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Vorrede. 



chon im ersten Bande dieses Werks (Vorrede 8. XVII) sind die 
Grande angegeben, weshalb die Bearbeitung eines completirenden 
Nachtrags oder Supplementbandes zu demselben nicht allein sehr 
wünschenswert!]., sondern selbst nothwendig geworden sei. Dasa 
durch einen solchen Nachtrag das ganze, so mühsame, nicht allein 
Fleiss und Ausdauer, sondern auch fiele Kosten an literarischen 
Hülfsraitteln erfordernde Unternehmen in Hinsicht praktischer Brauch- 
barkeit und wissenschaftlicher Vervollkommnung bedeutend gewon- 
nen habe, — dies wird gewiss kein Sachverständiger, nachdem er 
die ganze Schrift kennen gelernt, in Zweifel ziehen. 

Von allen einsichtsvollen und kenntnissreichen Gelehrten und 
Praktikern im Fache der Staatsarzneikunde, sowol im In- als Aus- 
lande, ist die Schrift günstig beurtheilt und nach Verdienst ge- 
würdigt worden, und sie hat daher nicht nur beim medicinisch- 
forensischen , sondern auch beim juristischen Publicum viel Auf- 
nahme gefunden. 

Ein Recensent in C. Brandes* Literarischer Zeitung, Berlin 
1839, Nr. 25, Seite 461, spricht sich über das Werk so aus : „Die För- 
derung der Staatsarzneikunde wurde neuerdings besonders in Deutsch- 
land vielfach und glücklich betrieben {Siebenhaar, K. Wenzel); 
vor Allem aber durch das vorliegende Werk, das nach 
seiner ausgedehnten Anlage ein, die sämmtlichen Gebiete der Staats- 
arzneikunde umfassendes Ganze darstellt und somit Rechtsgelehr- 
ten, sowie dem gerichtsärzüichen und medieinischen Personal von 
Wichtigkeit sein muss. — Die allermeisten Artikel sind vom Her- 
ausgeber, selbst juristische nicht ausgenommen; die geringere Zahl 
von den resp. Mitarbeitern. Alle sind nach den bes- 
sern Handbüchern mit vielem Fleisse und grosser 

Sorgfalt bearbeitet worden. — Das Ganze füllt 

eine bedeutende Lücke in der Literatur und wird Vie- 
len sehr willkommen sein und unentbehrlich werden." 



Digitized by Google 



vi VORREDE 

Ein zweiter Recensent (s. Fricke und Oppenheim, Zeitschr. 

f. d. gesammte Medicin, 1839, Bd. 2, Heft 1, S. 126) sagt Fol- 
gendes: „Der Verfasser, zu Unternehmungen der Art durch frü- 
here Leistungen als wohlbefähigt bekannt , hat unstreitig durch 
diese Zusammenstellung Vielen einen wesentlichen Dienst geleistet. — 
Das Buch enthält viel Belehrendes für uns und hält 
sich auf der Höhe der Wissenschaf t. u 

Auch ein dritter Recensent, Hr. Dr. Hergt in Ettenheim 
(vergl. Sehneider's, Schihmayer's und HergVs Annalen d. Staats- 
arzneikunde, 1838, Bd. 3, Heft 2) spricht sich über diese Ency- 
klopädie sehr günstig aus, lobt sie als ein nützliches und zeitge- 
mässes Unternehmen Und nennt sehr richtig die gegenwärtige grös- 
sere Vorliebe zum Studium der Staatsarzneikunde, um diesen Zweig 
des Wissens zu ver vollkommenen, ein „höchst erfreuliches 
Zeichen fortschreitender Cultur und aus ihr empor- 
blühender echter Humanität." — „Dem gegebe- 
nen Prospecte zufolge — so heisst es ferner — wird die vorlie- 
gende, EncykiopäfUe der Staatsarzneikunde bei weitem die aus- 
ITuWichste werdet*, und dürfte bei der bereits erprobten 
ftewancUheit^d^.Hrn. Verfassers in Behandlung der 

g. eVfählt*n li J , ojrm auch durch vorzügliche praktische 
Brauchbarkeit eich empfehlen." 

r j JBin vierer Recensent (s. Geisdorf s Repert. d. fce*. deut* 
sehen Literatur, Bd. 1$, Nr. 779 und Bd. 19, Nr. 171, spricht sich 
gleichfalls über unser Werk sehr günstig aus, mdem er am Schlüsse 
seiqer JKrilft sich so; ausspricht; „Reo. achtet das Unterneh- 
men als ein zweckmässiges, das recht; viele umsich- 
tige und fleissig bearbeitete Artikel enthält. " 

, Ein fünfter Recensent (s. Schweriner freimüth. Abendblatt, 
Nr, 1055, PeMage* 22. März 1839) lässt sich über unsere Encyklopä- 
die, folgendermaßen vernehmen; 

.'I ./ ,46er als Schriftsteller unermüdliche und rühmlichst bekannte 
Herr Verfasser bereichert die Literatur mit seinem 
Werke wahrhaft, indem ein so ausführliches Handwör- 
t Erbuch über S taatsarzneikunde, sowol der deutschen 
als,.au sJändi sehen, bisher fehlte. Es umfasst nicht allein 
die gerichtliche Arzneikunde, sondern auch die medicinische Fo- 
licei, das Medicinalwesen, die Militair-, Sanitäts- tind Metlicinai- 
poUcei und die Medicina forensis veterinaria bündig und deut- 
lich; es enthalt also viele wichtige wissenswerthe Gegenstände für 
den Gesetzgeber, den Juristen als Inqui reuten und Defensor von 
(Jriminalverbreclicrn , für den Krieger, für das gesammte gerichts- 
ärztliehe und medicinische Personal; begegnet mithin der Klage 
des Juristen , dass eine Schrift fehle, woraus er sich in vorkom- 
menden gerichtlich -medicinischen und medicinisch - pouceilichen, 
sowie das , öffentliche Medicinalwesen betreffenden, Füllen berathen 
könne, ojme im Besitze kostspieliger anatomischer, physiologischer, 
chemischer, botanischer, medicinischer, psychologischer , gesund- 
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heitspoliceilicher, chirurgischer, geburtshilflicher und die Veteri- 
närkundc betreffender Werke au sein. Dem Gerichtsarzte kann der 
Besitz eines Werkes .Vdn so wahrhaft praktischer Tendenz, das »ei- 
nem Gedächtnisse für alle vorkommenden Fälle augenblicklich Hülfe 
leistet, nur erwünscht sein: eine Encyklopädie , wie die vorliegende, 
ist hier ganz an ihrer Stelle, da sie dem Besitzer in der Benutzung 
Kosten , • Zeit und Milbe erspart, weiche die Anschaffung und der 
Gebrauch, einer: grossen Bibliothek im bewegten Geschäftsleben er* 
fordert; weil sie ferner den Leser stets auf die wichtigsten und 
bedeutendsten» Gegenstände vorzüglich hinleitet, während kurze An- 
deutungen ihm über weniger wichtige Auskunft geben." 

„Dass die Kenntnis«' der gesammten Staatsarzneikuude für den 
Crinünalisten, den Staats- und Gesetzverwalter ^ den Richter und 
Defensor hoch nothwendig istyisbrüber sprechen sich F. Meister 
(PyFs Repertorium für die öffeiAliche und gerichtliche Arznetwis. 
senschaft Berlin 1792, Bd. 3. St. 1. S. 28) und W.G.Ü.llemer 
(Lehrb. der poüceiüch-gericliüichen Chemie, 1827, 3. Aufl., Heim- 
städt) genügend aus." 

„Sowie dem Criminalisten und Recht&advocaten raedicinisch 
legale Kenntnisse nicht fehlen dürfen, so muss auch der Gerichts* 
arzt in jetziger Zeit sich. Kenntnisse des Criminal- und Civilrechts 
zu eigen machen; klare Begriffe von dem, was man unter Dolus, 
Culpa,, Negligentia, Speeles facti, Imputatio facti et juris, 
Corpus delicti etc. versteht, dürfen ihm durchaus nicht iehlen. 
Henke sagt (s. dessen Zeitschrift der Staatsarzneikunde, 1821, 
Bd. 1, Heft 2, S. 240): ohne Kenntniss nicht nur der Bestimmung 
gen, weiche das eine oder andere deutsche Strafgesetzbuch, ent- 
hält, sondern auch der doctrmeUen Rechtssätze über Tödtung, Kör- 
perverletzung, Urheberschaft der Verbrechen, Imputatio facti et 
juris und deren Unterschied wird kein Arzt die Lehre von der 
Tödtlichkeit der Verletzungen und der zweckmässigen Eintlieilungert 
in foro durchschauen und wissen können, ob die im Gutachten be- 
folgte Classification dem Zwecke der Rechtspflege entspreche oder 
nicht; ferner (ebendaselbst S. 236): Gericht und Arzt vereinigen 
sich bei gerichtlichen Untersuchungen zum Behufe der Rechtspflege^ 
also für einen rein rechtlichen, dem gewöhnlichen ärztlichen Wir? 
ken ganz fremden Zweck. Der Richter verlangt hier vom Arzte 
Aufschlüsse über gewisse dunkle, zweifelhafte und streitige Fragen, 
die aus allgemeinen oder dem Richter als Rechtsgelehrt zu Ge- 
bote stehenden Rechtskenntnissen nicht gegeben werden können. 
Der Richter bedarf also des Arztes, wie er oft anderer Sachver- 
ständiger bedarf, welche die Kenntniss einer besondern Kunst oder 
Wissenschaft besitzen, er sieht also bei Untersuchungen in foro, 
wobei der Gerichtsarzt zugezogen wird, durch das leibliche uud 
geistige Auge des Arztes u. s. w. Aerzte, die mit den einschla-r 
genden Rechtslehrsätzen und dem Zwecke der gerichtsärztlichen 
Mitwirkung nicht vollkommen bekannt sind, lassen sich durch fal- 
sche Vorstellungen vom Einflüsse ihrer Aussagen auf den Rechts- 
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spruch oftmals zu ganz unzulässigen Behauptungen verfuhren, sie 
suchen des Richters Urtheil durch ihre Deductionen direct zu be- 
stimmen und geben nicht selten zu Missgriffen in der Rechtspflege 
Veranlassung." 

„Da der Gerichtsarzt nothwendig die rechtliche Seite der Un- 
tersuchung, soweit sie mit seiner Aufgabe in notwendiger Bezie- 
• liung steht, beachten muss, so ist dieser wichtige Umstand, so- 
weit es der beschränkte Raum gestattete, in vorstehender Ency- 
klopädie keineswegs vernachlässigt." 

„Wenngleich eine Masse von Zeitschriften , Monographien und 
specieüen Lehrbüchern über die gerichtliche Arzneiwissenschaft, 
besonders in Deutschland sorgsam bearbeitet (z< B. von Uden, Pyl, 
Metzger, Scher f, Knape, Hecker, Augustin, ScMegel, Kopp, 
Frank, unter den neuesten und Vorzüglichsten von Henke, WM- 
berg, Schneider, Schürmayer, Nicolai, die gerichtlich-psychisch- 
mediciuischen Werke von Hoffbauer, Heinroth, Schulze, Jessen, 
Flemming, Jacobi u. s. w.) vorliegen und von grossem Werthe 
für den praktischen Gerichtsarzt und Juristen sind, so ist dennoch 
diese Encyklopädie nichts- weniger als überflüssig zu betrachten, da 
einerseits für Viele das Studium der Arzneikunde deswegen so 
schwierig wird, weil jene Werke zu voluminös und kostbar sind 
und auch {Kenntnisse voraussetzen, die dem studirenden Juristen 
häufig abgehen ; andererseits eins oder das andere Werk über Staats- 
arzneikunde bei der täglichen Bereicherung der Natur- und medi- 
ciuischen Wissenschaften, nachdem es kaum ein Decennium erlebte, 
schon sehr mangelhaft werden muss. u 

„Eben deswegen kann man das Erscheinen der üfo&t'schen 
Encyklopädie wol als ein dringendes Zeitbedürfniss in der 
literarischen Welt betrachten und dankbar aufneh- 
men, zumal es die erste umfassende deutsche Schrift 
Ist, welche das Band zwischen Medicina forensis und Jus cri- 
tninale, wie es. die Zeit erfordert, enger knüpft und dadurch ein 
- rascherer wissenschaftlicher Schritt zum Ziele, das 
Beide, der Gerichtsarzt und Rechtsgelehrte, zu erreichen sich be- 
streben müssen, mit Glück zurückgelegt und die Bahn zu 
einer neuen Aera gebrochen ist ,c 

Ich danke hiermit diesen einsichtsvollen Männern für die ge- 
rechte und billige Beurtheilung der oft erwähnten Schrift, sowie 
für die vielen Winke und Fingerzeige zur Vervollständigung einzel- 
ner Artikel derselben. Sie sind sämmtlich, theils schon im zweiten 
Bande, theils, und zwar vorzugsweise, im vorliegenden Nachtrage, 
nach Kräften benutzt worden. 

Die grosse Reichhaltigkeit der Artikel, die vielseitige Betrach- 
tung des Einzelnen an sich und in Verbindung mit dem Verwand- 
ten, sowie die reichhaltige Literatur, erhöhen bedeutend den Werth 
unserer Encyklopädie, wie solches der geehrte Ree. Nr. V (s. oben) 
sehr richtig hervorgehoben hat; und wenn der resp. Ree. Nr. II 
(s. oben Fricke und Oppenheim, Zeitschr. 1. c S. 136) über die 
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Schrift bemerkt: „dass es kaum möglich gewesen, auf eig- 
nem so beschränkten Räume mehr zu liefern, als ge- 
schehen", so hat er ein sehr wahres Wort gesprochen. 

Aber nicht allein die Menge der Artikel, auch die nach dem 
Alphabet genau bearbeiteten Nachweisungen der einzelnen Gegen- 
stände in beiden Sprachen (in der deutschen und lateinischen), 
und bei den wichtigern die Hinzufügung der französischen, engli- 
schen, italienischen, schwedischen und holländischen Namen, er- 
höhen zugleich den Werth und die praktische Brauchbarkeit unse- 
rer Schrift, die daher auch keines .besondern Registers, wie die 
Siebenhaar sehe (der gerichtlichen Medicin) bedarf. Auch die 
grössere Wohlfeilheit unserer Encyklopädie ist als ein Mittel, ihre 
Anschaffung zu erleichtern, für viele studirende Mediciner und Ju- 
risten, sowie für solche praktische Aerzte mit in Anschlag zu brin- 
gen, die keine grosse Summen an Bücher verwenden können. Das 
Format ist grösser, die Typen sind kleiner und der Druck com- 
presser, als dieses bei der Siebenhaar' sehen Schrift, die ohnehin 
sich nur auf Medicina forensis allein beschränkt, der Fall 
ist, so dass nach genauer Berechnung das Verhältniss eines Druck- 
bogens unserer Schrift zu letzterer ist: wie 630 zu 380, die un- 
serige also bei gleichem Preise des Druckbogens (l 2 /* Gr.) und bei 
gleicher Güte und Weisse des Papiers fast noch einmal so viel an 
Materie liefert, als die des Herrn Siebenhaar, Dass aber, 
ungeachtet des fast noch einmal so engen Drucks, eine grosse 



einmal mitgerechnet) eine ausführlichere Bearbeitung, als bei Sie- 
benhaar gefunden, — dies wird jeder Leser bei Vergleichung bei- 
der Schriften bald wahrnehmen. Ich verweise, um nur einige an- 
zuführen, auf folgende Artikel: 

Abortus zählt bei Siebenhaar 3 Seiten, bei mir 18 3 /4=37 1 /.. 

Arsenik — — - — 23 — 14 =28. 

Blei — — — 5 — 5 =10. 

Bilsenkraut — — 3 — 2»/4= 5 1 /». 

Blausäure— — — 5 — 4=8. 

Ei, menschliches — 6 — 4 3 /*= 

Entwickelungskrankheiten 4y 2 — 3 3 / 4 = 7 l /t. • 

Epilepsie — — — 11 — 10 =20. 

Gasarten — — — 5 1 /» — 7 =14. 

Geberdenprotokolle— 2 l /a — — — 8 =16. 

Geburt — — — 9 1 /» — 22 3 /4=45 1 / > . 

Gerichtsarzt -~ — 7 l /t — ll l /4=22 l /. 0 

Gesundheit — — 1 — 10 =20. 

Gift — — — 15V« — 13 = 26 

Identität — — — 4 — 8 =16. 

Leberprobe — — Vjt — — — 10 3 /4=2iy». 

Leumundserforschungen 2 — — — 4 3 / 4 = 9 1 /,. 



Lungenprobe — — 14 1 /» — 25 

Lustseuche — — 4% — 12 =24. 
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Missgebnrt zMtbeiSiebenhaan . 6 3 / 4 Seiten, bei mir 15 =30, 

Mohnsaft , — — — , — 7*/«=15. 

Nachgeburt . ■ — . , 3 r— -r-( — > =12. 

NothztLcht ' — ♦ r -— 6 — ---- - — 7 =14. 

übduetion (inclusive des Qbdn- t: • ; y. n 

ctionsberichts u. Obdüctionsprotok. 13 — •« — -—29 =58. 

Priorität de« Todes — 4 1 /* — . — 7*A=al5 , / l . 



Pfuscherei — , x. I 1 /« — — 14 =28. 

Quecksilber . 8 — -r~— ir/«=23. 

Recrutlrung -r- . :8 l /a — ; — 15 =30. 

Schädellehre — 4 f /s — ——15=30. 



Scheintod — 9% — 8 =16 

Scheinvergiftung — 10% — 10 3 /4=2r/i. 



Schwangerschaft — 2P/4 — 41 =^82. 

Seelenstörungen 19 — 37'/t=6ö. 

Selbstmord 6 — 14 =28. 

Der höchst achtbare Recensent Nr. IV meint: a) dass die 
Militairstaatsarzneikunde, sowie rein juristische Artikel nicht -in 
unsere Encyklopädie gehörten. Erstere ist und bleibt aber immer, 
wie schon der Name anzeigt, ein Theil der „gesammten Staatsr 
arzneikunde", welche letztere daher keinesweges die Militärärzte 
leer ausgehen lassen darf; — und in Betreff der juristischen Artikel 
glaube ich gerade, — was auch der einsichtsvolle Recensent Nr. V 
hervorhebt — durch eine zweckmässige Verknüpfung des Crimi- 
nalrechts mit der gerichtlichen Medicut und mehrerer civilrechtti- 
cher Gegenstände mit der medicinischen Policei, der öffentlichen 
Gesundheitspflege und Medictnalordiiung, insofern sie im organi- 
schen Bande sich wechselseitig bedingen und ergänzen, meiner 
Schrift einen hohen Werth gegeben zu haben; — ja, ich bin stolz 
darauf, dass ich, gleich Födere, Orfila und Devergie in Frank- 
reich, in Deutschland der Erste bin, der die Idee zu einer sol- 
chen Bearbeitung hatte und sie realisirt hat, — eine Bearbeitimg, 
deren Studium dem Criminalisten ebenso nützlich, als dem Ge- 
richtsarzte ist, beide einander näher fuhrt und durch engere Ver- 
bindung zweier^ seither mit Unrecht getrennter Doctrinen die Staats- 
arzneikunde auf einen höhern wissenschaftlichen Standpunkt führt. 
Schon Angustm (Archiv d. Staatsarzneikunde, Bd. I, St. 2, S. 229 
von 1803) zählt als vierten Haupttheil zur Staatsarzneikunde die 
„medicinische Rechtswissenschaft, oder den Inbegriff der 
sich auf die Aussprüche der gerichtlichen Arzneikunde gründenden, 
vorzuschlagenden und vorhandenen positiven Gesetze. Aus dem 
Corpus j iuris kann der Arzt die medicinische Policei der Römer 
und noch viele andere fürMedieioa forensis wichtige Gegenstände 
kennen lernen; z. B. in den Capiteln de venire inspiciendo, de 
meide captis, de sicar. et venifieiis, de castratis, de mutis etc., 
und vor 40 Jahren schrieb Grüne) 9 schon seine Pandectae me- 
dicae. Aber viele heutige Gerichtsärzte mögen solche für sie 
wichtige Studien nicht Sehr wahr und geistreich sagt Hergt 
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(s. Schneidens xl s. w. Ahnatal - der Staatsarzneikunde, 1839, 
Heft 3, S: 16) bei (Gelegenheit über den Begriff,', Neana* 
lus* in strafrecliüicher Beziehung: „Wir haben in der 
neuern Zeit .erkennen gelernt, das« zwischen dem 
Strafrechte und der gerichtlichen Mediein 'ein Wech- 
sel verhältniss besteh t, welches sich gegenseitig he* 
dingt, dass .insbesondere die Medicina 'forensis kei- 
nen An sp ruch auf die Selbständigkeit einer Wissen* 
schaft hat, sondern dass sie nur durch ihre Beziehung 
zur Rechtspflege Sinn, Bedeutung- und Leben« erhält» 
Vorzüglich hat dies Henke mit unwiderlegbaren Gründen hinsicht- 
lich der Beurtheiliing der Lethalitat' der Wunden: und einiger, an-; 
dem Lehren dargethan, und es findet auf den hier abzulian- 
delnden Gegenstand (Neonatus) in gleichem «Masse seine Anwen- 
dung. Wie die > Beurtheiliing der Verwundungen, ihre: Heilbarkeit 
und Todtlichkeit, allein vom chirurgischen {Standpunkte- aus, zu 
einer grossen Anzahl unbrauchbarer Einteilungen ini der Theorie 
und schädlicher Missgriffe in der Praxis geführt hat (vergL unsere 
Encyklop. Th. II, S. 955), so wird es vom rein physiologischen 
oder ärztlichen Standpunkte aus nimmermehr gelingen, die oben 
erwähnte aufgeworfene Frage so zu lösen, dass die Gesetzgeber 
und die Richter von dem erhaltenen Resultate fn der Gerichts- 
praxis eine Nutzanwendung machen können." (S. im Nachtrage 
den Artikel Neugeboren.) Jeder gute Gerichtsarzt muss mit 
den wichtigern Lehren des Criminalrechts innig vertraut sein, wie 
ich dies schon früher weitläufig besprochen habe (s. Encykl. der 
Staatsarzneikunde, Bd. I, Vorrede S. X — XI). Ebenso notwen- 
dig sind dem Richter und Defensor die terminologischen und sinn- 
lich wahrnehmbaren Kenntnisse der Anatomie, Physiologie, Krank- 
heitslehre, Chirurgie etc., um Obductionsberichte und Gutachten 
zu verstehen. (S. ebendas. Bd. I, Vorrede S. VI — VII. 

b) Zuletzt tadelt erwähnter Ree, dass der Herausgeber sich erlaubt 
habe, Noten und Bemerkungen zu einzelnen Artikeln der resp. 
Mitarbeiter zu machen. Er meint „dass die Hand des Redacteurs 
in dieser Beziehung nicht sichtbar (?) werden solle." Eine Singu- 
lair e Anforderung! In stylistischer Hinsicht, in Betreff eines flies- 
sendern, nicht durch Parenthesen unterbrochenen Periodenbaues 
mag solches heimliche und eigenmächtige Verfahren allerdings vor- 
zuziehen sein. Aber werden sich dieses die resp. Mitarbeiter, die 
in wissenschaftlicher Hinsicht auf gleicher Bildungsstufe mit mir 
stehen, gefallen lassen? — Jeder einzelne Mitarbeiter hat seine 
individuellen Ansichten, die gar häufig nicht dieselben des Redac- * 
teurs sind, indem Naturforscher und Aerzte auch in Betreff der 
Staatsarzneikunde in diesem oder jenem Punkte differiren, ja oft 
ganz entgegengesetzte Ansichten haben. Jeder Mitarbeiter vertritt 
daher auch allein seine dargebrachten Artikel, nicht der Redac- 
teur, der auch nur die seinigen vertritt. Deshalb habe ich mir 
zwar wohl erlaubt, offenbare Schreib- und Flüchtigkeitsfehler, Un- 
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richtigkeiten und mangelhafte Bearbeitung (zumal fehlende Litera- 
tur) im Stillen abzuändern und das Mangelnde zu er ganzen, nicht 
aber eigentümliche Ansichten und Meinungen, die sich stets in 
Kunst und Wissenschaft frei aussprechen sollen, nach meinen ei- 
genen Ansichten und Meinungen zu moderiren, sondern letztere 
in' Parenthese oder Nachschrift, eingedenk des „Snura cuique u an- 
zubringen. Auch auf solche Weise hat unser Werk an innerm 
Werthe gewonnen, indem die Subjektivität der resp. Mitarbeiter 
nicht in der Subjectivität des Redacteurs aufging, sondern der 
letztere rein objectiv auffasste. 

Wenn ich früher (s. Vorrede d. Encykl. Bd. I. S. XVII) den 
billigen Wunsch aussprach, „die geehrten HH. Recensenten möch- 
ten meiner Schrift ihre Aufmerksamkeit und Theilnahme nicht ent- 
ziehen und das literarische Verdienst derselben allein 
durch Achtung gegen das Ganze und durch freien Wi- 
derspruch gegen das Einzelne, wo es zur Vervollstän- 
digung und Berichtigung von Irrthümern diene, ehren", 
so ist von den oben gedachten fünf HHn. Recensenten, sowie von 
noch mehreren andern in unsern kritischen Blättern, dieser Wunsch 
in jeder Hinsicht berücksichtigt worden, wofür ich nochmals mei- 
nen verbindlichsten Dank abstatte. 



Rostock, im April 1840. 



Most. 
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Abdecker (Zusatz zu d. Artik., Th. 1. 8. 2). Da die Abdecker 
au« der Haut , den Koocheo (für Zuckerfabriken) , aus dem Unschlitt (für 
Seifensieder), aus den Sehnen und Flechten (für Leimsiedereien) crepirter 
Thiere oft einen Gewinn von 8—10 Thlr., nach Krügehtein (Henke's Zeit- 
■chr. f. St.-A.-Kunde. 1839. Jahrg. 19. Heft 2. 8. 243) ziehen können, so 
ista kein Wunder, wenn zur Zeit von Epizootien die Scharfrichter oder de- 
ren Frobnknechte den policeilichen Verordnungen aar Verhütung der Wei- 
terverbreitung der Seuche (s. Epizootien) entweder gar nicht oder nur 
unvollständig nachkommen} ja man anii eher annehmen, dass solche Men- 
schen ihres Gewinnes wegen selbst cur Verbreitung solcher Seuchen bei- 
tragen, wie Fälle der Art von Metzger und Stoll angeführt werden. (S. 
Lux, Der Scharfrichter in allen seinen Beziehungen. 1813. 8. 23.) Wird 
das Aas von solchen Thieren nicht tief genug vergraben, so können 
Schweine, Hunde, Enten, Hühner etc. davon fressen und die Seuche wei- 
ter verbreiten. Nach Lux bekamen schon von dem Dunste beim Abledern 
am Milzbrände crepirten Viehes gesunde Pferde diese Seuche. Doch kann 
die Haut solchen Viehes, wird sie gleich nach dem Abledern ein panr Tage 
in Cnlorwasser eingeweicht und dann erst aufgehängt, wohl Schützt werden. 
Sind sie nicht desinficirt, so können Katzen und Ratten daran fressen, an- 
gesteckt werden und des Milzbrand verbreiten. Sowol das frische als das 
gepökelte und geräucherte Fleisch von geschlachtetem milzbrandkranken 
Vieh hat schon ganzen Familien Gesundheit und Leben gekostet $ ebenso 
von dem crepirten, s. B. vom Genuss einer geräucherten Ochsenzunge 
(welche die Frohnknechte nicht selten dem crepirten Thiere autchneiden, 
räuchern und unter der Hand als gesundes Stück verkaufen). — Deshalb 
ist auch im Östreichischen (s. Klotz , Die Gesundheitspolicei des österr. 
Kaiserstaats. Bd. I. 8. 85. Wien 1821) verordnet: 1) „Vor Allem ist dar- 
auf an sehen, das« kein Fleisch von gefallenem Vieh zum Genuss gebraucht 
werde; daher ist vorzüglich auf die Wasenmeister an achten, dass sie we- 
der das Fleisch noch die Zungen davon an das unwissende Publicum ver- 
kaufen. Solcher Unfug wird mit geschärfter Strafe bedroht , und es wird 
allen Obrigkeiten anbefohlen, deshalb besondere Aufsicht auf die Wasen- 
meister (Abdecker) in halte«, sie öfters nnvermnthet an visitiren etc. 
2) Dass die Scharfrichter (die in der Regel zugleich Abdeckereibesitzer, 
wenigstens dieses in ganz Deutschland sind, Mott) nicht das in der Mä- 
stung gehaltene Schweinevieh mit den eingefangenen und abgehäuteten Hun- 
den füttern, und das solchergestalt gemästete Vieh nicht nur zur eignen 
Nahrung gebrauchen, sondern auch davon an Andere verkaufen; daher 
sämmtlichen Wasenmeistern im gauzen Lande die Haltung und Mästung der 
Schweine bei 8trafe der Confiscation verboten wird. 3) Dass die Wasen- 
meister nicht das Fleisch von crepirtem Vieh an dürftige Leute verkaufen, 
und dass die Leute nicht selbst Fleisch von gefallenem Vieh abschneiden, 
wird aufs schärfste verboten und verordnet, das Vieh tief einzuscharren.*« 
— 8ind Speck und Schinken von gefallenen Schweinen genommen, was 
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manche Abdecker thun und solche Nahrung oft selbst geofetsen, so ist 

meist dat Fett nicht so weist, wie bei geschlachteten Schweinen; auch ist 
der geräucherte Speck nicht gelblich, sondern röthÜcn, und man sieht darin 
feioe Blutadern. — Da Beispiele genug vorhanden sind, dasa Men- 
schen vom Genuss des Fleisches wutbkranken Viehes die Wasserscheu be- 
kommen haben (s. Timaeut ab Guldenkitt , Cas. med. 1667. Libr. 7. cap. 
23. _ philos. Trantact. Bd. 33. 8. 277. — Bahn, Gatette de eante\ T. 2. 
p. 748. — Femelius, De abdit. morbor. canss. L. 2. cap. 14. — Fabr. 
Hildanut, Ob»s. chir. p. 255. — Gothaische, polit. Zeituug. 1838. Nr. 3), 
sowie nach dem Genüsse des Fleisches von milzbrandkrankem Vieh den 
Milzbrandcarbunkel (s. d.), so ist im östreichischen folgende Verordnung 
erlassen t „Da in sichere Erfahrung gebracht worden ist, dass mehrere 
Leute in der ganz irrigen Meinung stehen, als ob der Genuss des Fleisches 
eines vom wüthenden Hunde gebissenen Viehes nicht schädlich wäre, dass 
die Abdecker solches Fleisch den Hunden zum Futter geben, und dass ei- 
nige herumvagirende Abdecker derlei vergrabenes Vieh wieder ausgraben 
und verschiedentlich verschleppen, so wird hiermit aufs strengste verordnet} 
1) dasa kein Fleisch eines vom wüthenden Hunde gebissenen -Viehes, von 
was Gattung es auch immer sei» unter Strafe von einjährigem Zuchthaus 
ausgeschrotet werden solle. 2) Dass Hanswirthe, die dergleichen Fleisch 
ihrer Familie oder Andern zum Genuss vorsetzen, mit halbjähriger Zucht- 
hausstrafe belegt werden sollen; 5) dass selbst Derjenige, der wissentlich 
solches Fleisch geniesst , einen Monat lang mit Zuchthausstrafe belegt wer- 
den soll; 4) der mit solchem Fleische Hunde futtert, soll eine vierteljährige 
Zuchthausstrafe auszustehen habe«. — Damit aber allem Unheile vorgebeugt 
werde, uod die Tödtuog, Vergrabung und Bestreuung mit Kalk e'nvs sol- 
chen verletzten Viehes um so gewisser geschehe, soll die Eingrabnng un 
Bestreuung solchen Viehes und der getodteten wüthenden Hunde selbst, bei 
Vermeidung einer achtjährigen Arbeitsstrafe in Bisen, in Gegenwart dea 
Gemeiodericbters geschehen. Abdecker, welche solches verscharrtes Vieh 
wieder ausgraben, sollen zwei Jahre ins Zuchthaus kommen." (8. Klotz 
n. a. O. Tb. I. 8. 89.) 

AbBceMus, s. Entzündung. 

Abstlnentia allmentarla, s, Fasten. 

Abstlnentia sexuailfl, s. Enthaltsamkeit vom Geschlechts- 
genussc. 

Abtritte, s. Rclnlichkeitsanstalten. 

Abzehrung, s. Toberkelsucht. 

Abzehrung des VI eben, s. Hauptviehm&ngel. 

Acampsia, a. Contractura. 

Acephalus» a. Foetus. 

Actmelböble, e. Fossa axillaris. 

Ackerkamille, n. Matricaria chanoaMla. 

Aconltfl&ure, s. Acida. 

Acratia, s. Impotentia virilia. 

Acrta, a. Gift, Th. I. 8. 677. 

Actaea spicata, s. Christophskraut 

Aeun defflutitae, a. Nadeln. 

Adepten, s. Goldmacher. 

Adlpoclre, s. F&ulniaa. 
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ADULTERATIO POTüLENTORUM ~ ALAPA i 

Aäulteratfo potulentomm , §. Getränke. 

Aequill bristen * Akrobaten, Seiltänzer* Kunstreiter. 
Menschen dieser Art, die sieb mit balsbrecbenjden Künsten auf dem schlaf- 
feo wie auf dem straffen Seile abgeben, dürfen sich nicht unter f feiern 
Himmel zeigen, nq nicht Kinder, die dann unentgeltlich ihren gefährlichen 
Schwenkungen zusehen, zur Nachahmung zu reizen, was ihnen so leicht 
Schaden bringen kann. (8. Königl. Preuss. Re*c\ ▼., 20. Septbr« 1803 in 
J*a6f*s Samml. Preuss. Ges. Bd, VII.) Ganz richtig bemerkt Wenzel 
(Handlex. der getammt. staatsärztlicben Praxis. 1837. Bd. L S. 8) , dass 
die Erlernung solcher gefährlichen und für die Menschheit nutzlosen Künste 
ia keinem Staate geduldet werden; sollte. — Auch Wildberg (Median. Ge- 
setzgeb. 1820. §. 348) bemerkt, dass den Seiltänzern und andern Menschen, 
nie dergleichen brotlose und leicht nachtheilige Künste treiben, die öffent- 
liche Ausübung ihrer Künste verboten werden müsse , weil Kinder, dadurch 
zor Nachahmung gereizt, sich an ihrem Körper und dessen Gesuudheit leicht 
ichaden können. , 

A£rophttlora, t. Luft, schädliche. 

Aetas climacterlca, s. Entwickelungekrank heiten. 

Afterarzt, s. Pfuscherei. 

Aftergeburt, s. Nachgeburt. , A 
Agenesfe» •. Missgeburt. 

Agrypnla, Schlaflosigkeit. Ist nicht ajlein der Begleiter der 
Sorgen, des Grams und Kummers, sondern auch 8ymptsm vieler Krankheir 
ten, namentlich der sogenannten Neurosen, der Hysterie, Migräne. Einer 
3 Monate anhaltenden Agrypoie gedenkt Bartholm (tiitt. aoat. Cent. I. 
Hist. 64). Eine andere hielt 35 Tage {Grilling)* eine noch andere 6 Mo- 
nate an QPanarolus, Pentecost V. obs. 4), ja bei einem Melancholischen 
währte sie 14 Motaate. Da der Schlaf für den Menschen ein so notwendi- 
ges Bedürfnis ist, um alle Disharmonien zwischen dem Blut- und Nerven- 
systeme auszugleichen und dem Körper neue Kraft zu verleihen, eo ist der 
Mangel an Schlaf ein schlimmes Übel, worauf Schwäche des Körpers^ selbst 
Verstände» Verwirrung folgen, was der torensisebe Arzt bei Beurtheilung der 
Imputatio nach geschehenen Delicten und tonst wohl zu berücksichtigen hat 
(s. Imputatio). . .» 

Akrobaten, s. Aequilibristen. 

Alae vespertHfontcp, s. Geschlechtstheile. 

AJantotoxIeum, s. Wurstgift. 

Alapa, Colapha^ Ohrfeige, Backenstreieh, Faustschlag. 

Durch Oorteigen, d. h. Schläge mit der flachen Hand an die Wangen, oder 
aueb durch Faustschlage ins Gesicht ist schon mancher Mensch g<*tödtet 
worden. Fälle der Art erwähnen viele Autoren. (S. Fortunat. Fidelis, 
Eelat. med. libr. 4. Sect 5. cap 2. p. 593. Acta Nat. cur. dec. 1. ann. 2. 
obs. 6. ann. 1. obs. 267. Zittmann, Med. forens. cap. 5. cas. 24. J?o- 
nsfus, Sepulchr. anatom. libr. 4. Sect. 3. obs. 20. ' 6. Franek , Diss. de 
alapis et colaphis. Heidelberg 1674.) Albert* (Jurispr. med. T. U. cas. 16. 
p. 216) gedenkt zweier einjähriger Kinder, weiche in Folge von erhaltenen 
Ohrfeigen gestorben sind. In den Hirnhöblen fand man blutiges Serum, ex- 
travasirte Lymphe; auch turgescirten die Blutgefässe des Gehirns vom Blute. 
Doch zeigte die Section nicht immer solche Abnormitäten. Bin 50jähriger 
Mann, den schon einmal der Schlag gerührt, bekam Abends eine Ohrfeige, 
worauf er schnell starb. Bei der Section fand man nicht die geringste Ver- 
letzung. (S. Breslauer, Geschichte der Natur u. Kunst. 1721. August. S. 
181.) Eines Abortus in Folge einer Ohrfeige gedenkt Paulinus (Obs. med. 
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* ALBINISMUS - AMBULANCE 

phy». Cent. 3. Nr. 43); in einem andern Falle folgte darauf die Fallsucht 
(■. Lange, Botst, med. T. I. Epist. 10). Bei Budüut (Mise. med. forens. 
P. 1. eap. 3/) steht die Geschichte eines kachektischen Knaben, der nach 
einer derben Ohrfeige an Boden tank nnd nnter epileptischen Zuckungen 
starb. Eines ähnlichen Falles gedenkt Budätu ebendaselbst P. I. cas. 20. 
Ks wnrde ein Riss in den H : rnhäuten gefunden, den man vom Fall anf die 
Erde ableitete. Nach- Lentin (Beiträge zur ausfib. Arznei wissensch. T. IT, 
8. 240) überlebte eine Frau noch die Nacht nach erhaltener Ohrfeige. In 
der linken Hirnhöble fand man Wasser, in der rechten Blut. Lentin leitete 
den Tod von der Cömmotion durch den Sturz auf Barksteine ab. Dr. 
Schlüter (s. Cmsper'e Woehenscbr. f. d. ges. Heilkde. 1837. Nr. 5) theilt 
die Krankengeschichte eines 15jährigen Mädchens mit, welche in Folge ei- 
ner Ohrfeige amaurotisch geworden. K. Wenzel (Henke'e Zeitschr. f. 
Staatsarzneik. Ergänz; Heft XIX. 8. 28?) erzählt folgenden Fall: Im Jahre 
1830 ertheilte ein athletisch gebauter Schullebrer in WenxeVe Phvsicate ei* 
nem Schulknaben in der Schule eine Ohrfeige, worauf demselben Blut aus 
dem Ohre floss. Von diesem Augenblicke an erkrankte das Kind und starb 
kurze Zeit darauf. Die Sache wurde nicht gerichtlich untersucht, also auch 
keine Section gemacht. — Büttner (Unterr. f. Ärzte über Tödtlicbkeit der 
Wunden. Nr. 15) sagt» „Ein Faustscblag «der eine Ohrfeige gegen das 
Schlafbein ist wol nicht stark genug, eine Fissur in diesem Knochen zu be- 
wirken." Bei einer Ohrfeige, die durch Hirnerschütterung tödtete, fand 
man keinen Bruch im Schädel. — Wenn der Tod auf eine Ohrfeige erfolgt, 
so muss die zerschlagene Backe gehörig zerlegt und die Haut und das Fett 
behutsam weggenommen , die Muskeln: Buccinator, Masseter, Zygomaticus, 
Temporaiis , und die Parotis müssen genau gesondert und die hier befindli- 
chen Arterien, Venen und Nerven auf Quetschung, Zerreissung, ob Extra- 
vasat zugegen etc. , untersucht werden. Ausserdem sind noch , nachdem die 
Schlafmuskeln völlig entfernt, das Os temporom auf Fissuren nachzusehen; 
ferner, oh die Kinnlade luxirt, verletzt; ob der untere Kinnbackennerv 
oder die Blutgefässe im Kinnbackencanal etwa gelitten? (S. Hinte in Hen- 
ke'* Zeit'cbr. d. Staatsarznk. Bd. IV. S. 359.) 

Alb internus, s. Foetus. 

Albuglnea, s. Oculus, anatomisch - physiologisch. 
Ale, s. Getranlfe >( Th. 1. 8. 648. 
Alf ranken , s. Solanum Dulcamars. 

Alkoven. Da diese in der Regel so gebaut werden, dass weder 
Licht noch frische Luft hineindringen kann und daher feucht -und. dumpfig 
sind, so sollten sie völlig abgeschafft und fernerhin nicht mehr zu, Schlaf- 
gemächern benutzt, sondern dazu grössere Zimmer in Anspruch genommen 
werden, was bei Erbauung neuer Häuser zu beachten ist (8. Luft, 
schädliche, und Wohnungen. 

Alleraun, s; Mandragora. 

Allotriophagus, •. Pantopbagus. 

Alter, hohe«, s. 8tatistik, mediclnische. 

Amanltln* Ist das von Leteüier im Fliegenschwamm (Agaricue 
muMcaritu) aufgefundene Alkaloid. (S. Schwämme, giftige.) 

Amauroal«, t. Staar, schwarzer. 

Ambon, s. Gehörorgan. 

Ambra srrfsea, s. Waarcnkunde. 

Ambulanee, s. Feldlazar ethe. 

r 
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. AMBUSTIO - AMPHIBIEN, GIFTIGE 5 

Ambtur^lo, •. Verbrennung und Verleitungen Im Allge- 
meinen. * " 

Amentla, •. Manie und Seelenstörungen, Tb. II. S. 708. 

Ammencomptoirs, s. Säugamme. 

Ammenmllch, s. Säugamme. 

Ammoniak, a. Salmiakgeist und Waarenkunde. 
Ammoniakgas, •. Gatarten. 
Amneiia, s. Gedächtnissschwäche. 

Amphibien, giftige, Amphibia veneni/era. Wenngletcn mehrere 
Eidechsen, Frösche und Schlangen beim Volke im Ansehen der Giftigkeit 
stehen und deswegen gefürchtet werden — sagt Nicolai (Sanitätspolicei, 
S. J48) , so ist die Zahl der wirklich giftigen Amphibien in Deutschland 
doch nur. sehr geriog. Mehrere Arten dieser Thierclasse haben in ihrem 
Äussern viel Abschreckendes, Unangenehmes, und ihre Gestalt weicht so 
sehr von derjenigen der mit den Menschen in Gesellschaft lebenden, ge- 
zähmten und tum Vergnügen gehaltenen Thiere ab, , es bestehen so viele 
Fabeln von dem Nachtheile der Schlangen, Kröten, Eidechsen, Krokodile, 
Drachen etc., dass es nicht zu bewundern ist, wenn diese kaltblütigen, die 
Gesellschaft der Menschen fliehenden Thiere gefürchtet werden. Sämmtliche 
giftige Thiere theilt Orfila (1. c. T. 5. p. 495) 1) In solche, deren Fluide 
durch vorausgegangene Krankheiten giftig geworden sind und durch Con- 
tact mit dem Menschen gleichfalls schlimme Zufalle erregen, z. B. Milz- 
brand- und Wutbgift (s. d. Artikel). Zu den wirklich schädlichen und in 
der Giftlehre aufzuführenden giftigen Amphibien gehören ausser den Eidech- 
sen und Kröten (s. d.) vorzüglich die Schlangen. Wie kann man aber die 
giftigen Schlangen von den nicht giftigen genau unterscheiden? Orfila re- 
det (a« a. O. 8. 495) über einen Bericht von Cutter , mitgetheilt der Aca- 
demie des Sciences zu Paris am 16. Mai 1831, nachdem Duvernoy über 
dienen Gegenstand eine Abhandlung eingereicht hatte. Vergebens — sagt 
Cuvier — haben zeither die Naturforscher sich bemüht, hier äussere 
diagnostische Charaktere aufzufinden, wie z. B. die Flecke und Schuppen 
auf dem Kopfe, die grössere Beweglichkeit des Kiefers, den man mit einem 
grossen Haken, der von einem Canal durchbohrt ist, vorfindet u. s. f. Als 
Resultat ergeben Cneter'* Untersuchungen: dass die giftigen Schlangen in 
ihrer Kinnlade, gleichviel, ob vorn oder hinten, hakenförmige Giftzäbne 
und Giftdrüsen, die unabhängig von den gewöhnlichen Speicheldrüsen sind, 
besitzen. — Die Blindschleiche (Anguit fragili») und die Natter 
(Coluber fiatrix) sind nicht giftig. Diese, wie andere giftlose Schlangen, 
haben 4 Reihen Zähne, uämlich eine Reihe am Kieferende und eine Reibe 
am Gaumen, oben und unten. Die giftigen Schlangen haben dagegen nur, 
eine Reihe Zähne, nämlich die Gaumenreihe, und vorn blos einige Gift- 
zäbne mit hohlen Röhren, in denen sich in einem Bläschen das aus beson- 
dern Drüsen entquellende Gift befindet. Ausserdem erkennt man giftige 
Schlangen an ihrem breiten, gleichsam herzförmigen Kopfe mit kleinen fla- 
chen Schuppen, statt der Schildchen. Sie haben einen kurzen Schwanz 
und am Leibe kiel förmige Schuppen mit scharfkantigem Rücken. — Die 
vorzüglichsten giftigen Schlangen sind folgende: 1) die Otter, Kreuz- 
otter, Natter, Europäische Natter, Brandotter, Feuerotter, 
Kupferschlange, Coluber Berus, Coluber Chereea, Vipera Berus, Vi- 
per a Chenea, Peliae Berits, Vipera torva, Lenz (franz. la vipire com- 
mune, engl, the adder). Sie kommt vor in Europa, im östlichen Asien, im 
südlichen Amerika und in Nordafrika. In Deutschland findet dieselbe sich 
an mehreren Orten, jedoch nur in geringer Zahl, in Baiern, Hessen, Un- 
arn, Böhmen, Schlesien, im Rieseugebirge, in den Karpathen, im Harze, 
der Mark .Brandenburg, bei Berlin in den Sümpfen an der Spree, bei 
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Friedrithsfelde und Johannisthal, In Pommern, Sachsen, Thüringen, Fran- 
ken. Sie hält sich auch in Felsklüften , an hohen Gebirgen, auch in Ebe- 
nen und nassen Flächen, immer an denselben Örtern auf, 8ie liebt »die Nähe 
von Brombeer- und Heidelbeerstrauchern , gras- und moorreiche, mit Torf 
bedeckte Flächen. Alte, abgestorbene Baumstämme und Mauselöcher dienen 
ihr alt Zufluchtsort bei Überschwemmungen und im Winter. Wenn sich die 
Ottern sonnen, was sie gern thun, so findet man dieselben auf dürrem Ge- 
sträuch, Streu, Quecken und auf Fahrwegen ausgestreckt. Daa Waaser 
lieben sie nicht, obgleich sie lange darunter aushalten können. Ihre Bewe- 
gungen sind so schnell nicht, wie bei andern Schlangen. Dieter Schlange 
hat einen gescblängelten Lauf, klimmt auch auf Bäume, ringelt sich und 
richtet sich auf. Beim Verfolgen flieht sie leichter, als data sie angreift; 
wird aie aber bei einem Tritte gereizt, so sticht aie, wickelt sich schnek- 
kenartig zusammen, richtet sich auf, öffnet den Mund so weit, dass der 
Ober- und Unterkiefer fast In einer Ebene stehen, fährt auf ihren Feind 
blitzesschnell los, beisst einhauend ein und zieht wieder schnell zurück. 
Ihre Nahrung scheint in kleinen Mäusen zu besteben, denn Wagentr 9 
Brandt und Ratzeburg fanden diese Körper in derselben. Beim Fange und 
auf der Lauer züngelt sie, und hierdurch, sowie durch den starren Blick 
kommt es wol , dass Vögel um aie flattern und dass sie selbst junge dabei 
fasst. Gereizt äussert ale einen achnarrend zischenden Ton. Vor und nach 
dem Winterschlafe, welchen sie in hohlen Baumstämmen halten, bekommen 
sie statt einer duokeln, fast schwarzen Haut eine achöne, hellere, mit kla- 
rem Zickzack versehene Farbe. Zur Zeit der Frühlingsbegattung findet 
man sie gesellig an freien Stellen; Männchen und Weibchen umwickeln sich 
und berühren sich beständig mit der Zunge. Sie gebären lebendige, etwa 
5 Zoll lange, mit Giftzähnen schon versehene Junge im Juli und August* 
Der Schwanz nimmt den 9ten Theil der Körperlänge ein. Vor dem grossen 
Wirbelschilde hat sie 4 bis 5 paarige oder unpaarige Schilder, selten mit 
einzelnen eingestreuten Schuppen. Das vordere Augenschild ist rundlich- 
dreieckig) die Raudschilder des Ober- und Unterkiefers von hellerer Fär- 
bung. — Der Kopf ist abgerundet, dreieckig, plattgedrückt, über dem 
Rachen winkel besonders dick. Schnauze sehr stumpf, vorn senkrecht abge- 
stutzt, breit und hoch, in einer Flucht mit der Oberseite des Kopfe. 
Rachenspalte gross, flach, S förmig. Im Unterkiefer und auf den Gaumen- 
beinen jeder Seite eine Reibe kleiner, spitzer, nach Hinten gekrümmter 
Zähne, die fast verhüllt sind; oben jederseits 10, unten 11. Im Oberkie- 
fer jederseits 2 grosse, tbätige Giftzähne, umhüllt von einem unter dem 
fiten bis 5ten Oberkiefer - Randschilde liegenden eiförmigen Sack. Zunge 
lang, gabelförmig gespalten; Augen gross, gewölbt, Pupille aenkrecht, Irin 
roth; Körper überall fast gleich dick, vor dem After etwas abnehmend, hin- 
ter demselben plötzlich dünner werdend und in einen spitzen Schwanz aua- 
laufend. Die äussere Körperbedeckung sind Schilder, Schuppen. Ein 
7eckiges grosses Wirbelscbild mit den sich daran schliesseuden 2 grossen 
Hinterhauptsschildern, ein gegen den Scheitel gewölbtes Rüsselschild. Um 
das Auge befindet sich ein Ring von 8 bis 9, 4 bis 6eckigen Schuppen. 
Die Farbe auf der Oberseite hellgrau, graublau, hellbraun, auf der Unter- 
seite gelblich oder röthlicbbraun , grünlich oder stahlblau, aehr selten weiss. 
Hinter und über jedem Auge oft ein halbmondförmiger, dunkler Fleck, da- 
her Kreuzotter; hinter demselben im Nacken ein nach Hinten offener, V för- 
miger Fleck; hinter diesem fangt auf dem Hinterkopfe ein dunkelbrauner 
Streifen, mehr oder weniger deutlich, herzförmig an, erweitert sich dann 
im Nacken bia zur Breite von % Zoll, wird dann wieder schmäler, erwei- 
tert sich abermals und bildet sofort auf dem hellem Grunde ein dunkleren 
Zickzack nach der ganzen Länge dea Thiers, indem zur Seite des etwa 
2 Zoll breiten Rückenstreifens jederseits meist abwechselnd, zuweilen ent- 
gegengesetzt, ein bald runder, bald eckiger Fleck ausspringt. Die Unter- 
seite, wenn sie dunkel gefirbt, Ist meistens mit weissein Sprenkeln, beson- 
ders an den Seitenecken der Schienen und den daran stoisenden kiellosen 
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Schuppen reihen , besetzt. Unten mm Schwänze bräunlich-safrangelb (Abbild, 
s. Orfila'* Atlas zu Med. legale. 1836. Tab. 20). Die Männchen sind kür- 
zer als die Weibchen ; nach Ltnx 1 * vielmals vorgenommenen und aufgezeich- 
neten Messungen ist die Länge eines ausgezeichnet grossen Männchens 
2 Fuss 1 Zoll; davon der Schwanz 3 Zoll 5 Linien, der Kopf 1 Zoll lang, 
in der Mitte zwischen den Augen 5% Linien breit, Hinterkopf 8% Linien 
breit, Hals 7 Linien breit, Mitte des Körpers 10 Linien. Vom Halse an 
wird der Körper alluiälig dicker und nach dem Schwänzende bin wieder 
allmälig dünaer; aber das leiste Drittel des Schwanzes verdünnt sich auf- 
fallend. An den Augen die Oberkinnlade 3 Linien hoch, weiter vorn an 
der Schnauze und weiter hinten am Hinterkopfe etwas niedriger. Bauch- 
schilder 148; das letzte, die Scbwanascbuppe, ist nickt, wie bei d#r Rin- 
gelnatter, gespalten. Schwanzscbilderpaare 38 (nach Blumenbach — Na- 
turgesetz S. 251 — scutis 146, squamis 39). Der Schwanz endet mit ei- 
ner harten, kurzen Spitze. Ein ausgezeischnet grosses Weibchen betrog an 
Länge 2 Fuss 6 Zoll, davon der Schwanz 8 Zoll 1 Linie; Breite des Hin- 
terkopfes 10% Linien; Breite des Leibes 1 Zoll. Bauchachilder 146. 
Schwanzschilderpaare 29. An jeder Seite des Hinterkopfes liegt eine läng- 
lich-eirunde, bei erwachsenen etwa 3% Linien lange, 2 Linien breite Gift* 
drüse. Dieselbe verdünnt sich in einen feinen Canal, welcher unter den 
Augen hinläuft, sich an das Oberkieferbein anheftet und dicht über dem 
Eingänge des Canals mündet, welcher den am Oberkieferbeine sitzenden 
Giftzahn durchbohrt. Auswendig ist die Giftdrüse von Sehnen umhüllt, 
durch deren Druck das Gift durch den Canal entleert werden kann. An 
der Oberkinnlade ist ein beweglicher Knochen, der unten breiter ist als 
oben , und auf der einen Seite unten 2 Gruben für die Giftzähne zeigt. In 
einer der genannten Gruben des Oberkiefers oder in beideii sitzt ein Gift- 
zahn. Da nur 2 Gruben da sind, so können auch nur 2 Giftzäbne da sein, 
die dicht neben- oder hintereinander stehen. Hinter diesen Giftzähnen 
ekzen noch 1 bis 6 andere Giftzäbne, klein, lose am Knochen, die dazu 
benimmt zu sein scheinen, die grossen, wenn sie ausfallen, zu ersetzeu, 
die sogenannten Reservezähne. Der den Giftzähnen am nächsten ste- 
hende ist der grösste. Die eigentlichen Giftzäbne liegen in einer Scheide 
▼erborgen. Die grossen Giftzähne sind 1 bis 1% Linien lang, nach Hinten 
gekrümmt nnd so fein und spitz, dass sie selbst durch dickes, aber weiches 
Handscbuhleder fast ohne Widerstand durchdringen. Jeder Giftzahn hat da, 
wo er am Knochen aufsitzt, auf der Vorderseite ein Loch, welches der 
Eisgang zu einem Canale ist, der der Länge nach im Zahne verläuft nnd 
sich etwa y 4 der Zahnlänge vor der Spitze des Zahns mündet. Das Gift 
bleibt auch im getödtetea Thiers noch im Zahne, trocknet darin fest und 
kann noch lange nachher gefährlich werden. Vorn läuft der Länge des 
Zahns nach eine Rinne, welche sich mit der erstem vereinigt und dazu be- 
stimmt ist, das Gift, welches der Canal nicht aufnimmt, in die Wunde zu 
leiten. Die Giftzäbne sitzen in der Grube des Oberkiefers so fest, das* 
man einige Gewalt anwenden muss, um sie loszubrechen; sie selbst sind 
nicht beweglich, sondern nur der Kiefer, worauf sie sitzen. In der Ruhe 
hat die Otter die Giftzähne nach Hinten zu an den Gaumen gelegt, und 
die etwas röthlicbe Wulst, Scheide, worin sie Hegen , verbirgt dieselben. 
Beim Beisse n richten sich dieselben so , dass sie fast senkrecht unter der 
Oberkinnlade stehen, können aber auch nach der einen und andern Seite 
gewendet werden. Das Gift der Kreuzotter ist eine wasserhelle, meist 
deutlich gelb gefärbte Flüssigkeit. Im Winter ebenso flüssig wie im Som- 
mer. Im ersten Frühjahre ist weniger Gift vorhanden als im Sommer und 
Herbste. Häuft sich das^Gift In der Drüse sehr an, so wird der Hinter- 
kopf breiter, dicker. Im Allgemeinen kann man annehmen: je grösser die 
Otter, je breiter ihr Kopf, desto zorniger dieselbe und desto gefährlicher ihr 
Bits. Wenn eine Otter recht schnell nach einem Gegenstande beisst, so 
fliegen oft einige kleine Tropfen Gift weiter hinweg durch die schnelle Be- 
rks Kopfes. Beim Beissen fliesst das Gift durch die äussere Rinne 
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in die Wände , und der Zahn wird zn dieser Periode gleichsam mit Gift 
ganz bedeckt und gebadet. Die eben gebornen Jangen haben schon die 
Geneigtheit zum Beissen, und zischen bereits, selbst wenn sie erst 7 Zoll 
lang sind; sie zeigen dieselbe, aber etwas hellere Farbe. Altern-, Kinder- 
oder Geschwisterliche zeigt sich bei den Jangen durchaus nicht; jedes ein- 
zelne wandert dann nach der Geburt seinen Weg, ohne von der Mutter 
etwas zu verlangen. Dass selbst der Biss der JuDgen schon Thiere: Mäuse 
z. B. , tödten kann, davon hat sich Lenz durch Versuche mehrmals über- 
zeugt. Nach dem Fangen speien die Alten und Jungen andauernd das, was 
nie im Magen hatten, aus, und dadurch erkennt man, was sie gefressen 
haben. Dieselben können lange hungern, aber auch viel Nahrung auf ein- 
mal zu sich nehmen. So verzehrt eine wol $ Mäuse auf einmal. Jonge 
Ottern scheinen vorzüglich nur Eidechsen zu fressen. Wird dieselbe an- 
dauernd gereizt, so beisst sie nur in den Leib einer Otter, auch wol in 
ihren eignen ; sonst fällt sie ihr Geschlecht nicht an. Beim Beissen krümmt 
dieselbe den Körper wie einen Teller zusammen und zieht den Hals ein; 
das letztere ist immer ein Zeichen, dass sie beissen will. Ist sie sehr grim- 
mig, so zischt sie und bläst sich dabei sehr auf, was auch geschieht, wenn 
sie ins Wasser geworfen wird. Beim Fangen beisst sie, wenn man den 
Fuss nicht auf den Kopf setzt, in den Stiefel, worauf dann Gift, Speichel 
und die Schramme der Zähne zu sehen sind. Ihr Leben ist sehr zähe; 
ohne Nahrung können dieselben erhalten werden ein halbes Jahr und län- 
ger. Sie können in Stücke zerschnitten werden und behalten dann noch 
Bewegung; ja sie beissen noch nach der Seite, von wo ans man sie reizt« 
Der Leib, vom Kopfe getrennt, windet sich noch mehrere Stunden nachher 
und schwimmt im Waaser zwecklos herum. Im Wasser und Weingeist sind 
aie schwer zu tödten. Tabakssaft bewirkt dieses sehr bald, wenn er ein- 
geflösst wird. Es ist blos nöthig, diesen Saft in das Maul zu streichen, 
vorzüglich wenn derselbe frisch ist. Wird dieselbe an dem Schwänze ge- 
fasst, so schnellt sie den Kopf dahin, ohne jedoch die Hand erreichen zu 
können. Junge Ottern können den Schwanz bis zum Kopfe bewegen. Klet- 
tern können dieselben nur auf rauhe, einige Fuss hohe Baumstämme. 
Sprünge macht dieselbe, wenn sie gereizt wird, nicht, sondern schnellt nur 
den Kopf hervor, den sie oft wie auf einer Pyramide halt. Oft verr&th sie 
ihre Nähe dem Verfolger durch ein dnmpfes Gezisch im hohen Gesträuche; 
nach dem ersten oder zweiten Bisse flieht sie meistens. Nicht selten beisst 
sie mit einer solchen Kraft, dass sie mit den Zähnen hängen bleibt. Die 
Unglücksfälle, welche sich durch den Ottern biss ereignen, sind häufig und 
lange beobachtet, öfter geschehen sie unvermerkt, und selbst der Arzt er» 
kennt dieselben nicht. Lenz theilt aus eigner Beobachtung in seiner aus- 
führlichen Schrift über diesen Gegenstand sehr umständliche Geschichten 
mit. Die Zufälle, welche nach dem Bisse der Otter entstehen, sindi 
sehr bald entstehende blaurothe Geschwulst der Bissstelle, geröthetes Ge- 
sicht, stiere und rothe Augen, Schmerz in der gebissenen Stelle, Taumel, 
wankender Gang und Hinfallen, Schwere des Kopfes und oft bei voller Be- 
sinnung, binnen einer Viertelstunde, der Tod. Leichter und gelinder geht 
der Biss vorüber, wenn derselbe entfernte äussere Thelle und nur ober** 
fHchlich trifft; an der Hand und am Fusse entsteht sehr schnell heftiges 
Brennen, Stechen, sehr bedeutende Geschwulst von blauer Farbe, allge- 
meine Mattigkeit, Erbrechen, Schneiden im Unterleibe, Diarrhöe, nicht sel- 
ten wirklicher kalter Brand (Sphacelus) an dem gebissenen Tbeile. Nach 
dem Tode findet man bei den Gebissenen , nach der Mittheilung von Len% y 
welcher den Sectionsbefund eines durch den Otternbiss auf die Zunge ge- 
storbenen Schlangenbeschwörers mittheilt, frühen Leichengeruch und blaue 
Farbe, Abgang der Excremente, geröthete Augenhäute, schwarze, brand- 
artige Beschaffenheit der gebissenen Theite , sehr dunkle« Blut des ganzen 
Körpers, Strotzen der Gefässe der harten Hirnhaut von Blut, bald entste- 
hende Todtenstarre. Die Constanten Erscheinungen sind daher: schnelles 
Sinken der Kräfte, starker Andrang des Bluts zum Kopfe und Stockung 
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desselben io dea gebissenen Theilen, schwarze, brandige Beschaffenheit 
derselben , Austreten des Bluts und dunkle Farbe desselben. Orfila (1. c. 
T. 3. p. 499) sagt: 1) Der Vipembiss, sich selbst überlassen, ist stets 
von schlimmen Zufallen begleitet und kann der Tod darauf folgen, zumal 
bei schwachen und solchen Personen, die sich leicht erschrecken. 2) Der 
Biss einer frisch eingefangenen Viper ist schlimmer als der von einer schon 
laoge Zeit eingefangenen; doch verliert auch letztere, selbst wenn man sie 
hungern lässt, nicht völlig ihre giftigen Eigenschaften. 3) Wenn eine Viper 
mehrere Male an einem Tage Jemanden beisst , ao ist unter sonst gleichen 
Umständen der erste Biss am tödtlichsten. 4) Die gebissenen Thiere ster- 
ben leichter, wenn eine gleiche Zahl in zwei Theilen nach einander gebis- 
sen worden, als wenn es nur einen Theil betrifft. 5) Der Theil, welcher 
allein ebenso viel Bisse als die übrigen zusammen erhalten hat, zeigt aus- 
serllch die schwersten Zufälle. 6) Die Gefahr, welche die gebissenen 
Thiere erleiden, richtet sich nach der Intensität der Zufälle und nach der 
Schnelligkeit, mit welcher sie auftreteo. 7) Klima, Jahreszeit und Tempe- 
rament haben besondern Einfluss auf die Natur und den mehr oder weniger 
schnellen Verlauf der durch den Biss dieser Thiere verursachten Zufalle. 

8) Im Allgemeinen ist die Wirkung des Viperngifts eine plötzlich auftre- 
tende; gewöhnlich beginnen die Zufalle nach 3, 10, 25 bis 40 Minuten. 

9) Man kann dieses Gift ohne Schaden auf Nerven appliciren. 10) Bs 
bringt keine sichtbare Veränderung auf die Theile hervor, welche man so- 
eben vom Thiere abgeschnitten hat und welche noch zucken. 11) Nach 
Detaulx bewahrt das Gift nicht ganz seine Wirkung in einem schon län- 
gere Zeit abgeschnittenen Vipernkopfe, oder in der Höhle des aus dem 
Zabnranrie entfernten Zahnes; ja nach 10 bis 12 Tagen zeigt es dann fast 
gar keine Wirkungen mehr, trotz der Versicherung von Fontana. 12) Die 
Zufälle entwickeln sich weniger constaot, wenn man das Gift durch einen 
Einschnitt in den Körper bringt, als wenn dies durch den Biss der Viper 
geschieht. Zeigen sich erstere aber, so sind sie mit letztern identisch und 
auch für kleine Thiere tödtiieh. 18) Das Gift kann ohne Schaden in den 
Magen gebracht werden. 14) Die Zufälle, welche das Viperngift erregt, 
scheinen abzuhängen von seiner Absorption, von seinem Übertritt in den 
Blutkreislauf, von der Wirkung, welche es aufs Blut selbst, das dadurch 
theil weise gerinnt, und auf die nervöse Irritabilität, welche es zerstört, 
ausübt. 15) Das getrocknete und 26 Monate lang sorgfältig verwahrte Gift 
wirkt noch mit der grössten Intensität, nach den Beobachtungen von M. 
Mangili, M. Dttaulx, Apotheker zu Poiticrs, welcher mit dem Gifte der 
Coluber aspis et berus Versuche angestellt zu nabeln scheint; dagegen fand 
M angin, der sich den Gifts von Coluber Redi bediente, dass es nach 10 
Tagen nur noch wenig Wirkung äussert. Die Berührung und selbst die 
Einfügung des Bluts von Personen, welche am Otternbisse gestorben sind, 
hat auf Menschen nnd Thiere keinen nachtheiligen Einfluss, wie Lenx 
ebenfalls durch Beobachtung und Versuche dargethan hat. Derselbe brachte 
Blut und Schleim aus der Bisswunde eines Todten in Wunden der Vögel, 
ja ein Wundarzt verwundete seine Hand sogar bei der Section, ohne dass 
nachtheilige Wirkungen dadurch entstanden wären. ■ Die vorzüglichste Hülfe 
bei dem Otternbisse besteht in der lange unterhaltenen Blutung, im Auswa- 
schen der Wunde mit Chlorwasser. einer Auflösung des ätzenden Kalis, im 
Ausschneiden der Wunde und in Eiterung befördernder Behandlung, wie 
dieses überall bei vergifteten Wunden gilt. Ltnz rühmt vorzüglich das 
Chlor innerlich und äusserten angewendet ; innerlich giebt derselbe das Aci- 
dum mur. oxygenatum, da dasselbe der Fäulniss so kräftig widersteht und 
nach dem Otternbias so leicht und schnell Zersetzung, Brand und Fäulniss 
folgt; äusserlich das Chlorwasser. In Amerika wird vorzüglich die Guaco- 
pflanze als Gegenmittel beim Schlangenbisse gerühmt. Dieselbe soll sogar 
die Schlange vom Bisse abhalten , wenn sie genossen oder der Saft einge- 
rieben wird. (S. Lenx, Schlangenkunde. 8. 106.) Ausserdem werden em- 1 
pfohlen schweißtreibende Mittel, da durch dieselben das Gift grösstontheils 
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ausgetrieben werden toll, vorzüglich das flüchtige Alkali und warme Ge~ 
tränke. Ferner wendet man au: einen Druck oberhalb der Bisastelle , um 
die Resorption des Giftet zu verhindern; das Schröpfen der Wunde, das 
Atzen mit Kali causticum, das Brennen mit dem Glüneisen, die Hinreibuag 
des Baumöl», die Anwendung der Spanischen Fliegen äuaserlkh, um die 
Einsaugung des vielleicht eingeHössten Giftes zu verhindern, — Um nun die 
, Gefabren, welche durch den Bits der OUer. und anderer giftigen Schlaugen 
entstehen köuuen, zu verhüten, ist es nothwendig : 1) dieselben da, wo 
sie vorkommen, auszurotten. Dieses geschieht theils dadurch, dass Thiere, 
welche dieselben zu ihrer Nahrung verwenden oder dieselben tödten, gehegt 
werden. Dahin gehört der Iltis, Dachs, Igel, Mäusebussard, die Gabel» 
weihe, der Eichel beher, die Nebelkrähe, der Storch. Nützlich ist et eben- 
falls, ihnen die Nahrung zn entziehen. Dieses geschieht eben durch die 
genannten, Thiere. Besonders empfiehlt sich hierzu der Storch, welcher 
•ehr leicht gezähmt und in der Gegend, wo Mäuse, Frösche, Eidechse», 
Schlangen viel vorkommen, gehalten, werden kann. 2) Nützlich iat es dann, 
wenn da, wo Schlangen dieser Art hausen, das Gebüsch, hohe Haide etc. 
entfernt wird; wenn ein solcher Platz abgebrannt oder oft umgepflügt wird. 

3) Es werde eine Prämie darauf gesetzt, wenn Jemand eine giftige Schlang« 
erlegt und einliefert, wie dieaea früher mit den Raubvögelu der FaU war. 
Dabei werde jedoch zur Vorschrift gemacht, data diese Thiere erschlagen 
werden, da das Fangen der noch lebendigen mit Gefahr verbunden ist. 

4) Beim Fangen und Jagen der Schlangen selbst ist es nötbig, dasa die da- 
mit Beschäftigten aich versehen mit einer blechernen Büchse zum Aufbe- 
wahren der todten Körper, etwa so, wie bei der Sammlung von Pflanzen 
solche gebraucht werden, oder mit einem Leinwandsäckeben. Ferner füh- 
ren die Schlangenfänger bei sich eine eiserne, lange, mit einem Haken und 
Stiele versehene Zange, zum Anfassen der Thiere und zum Aufwühlen der 
Erde, und einen etwas biegsamen Stock, um die Schlangen zu erschlagen, 
ebenfalls ein Blasrohr oder eine scharfe Klinge, um dieselbe zum Tödteu 
zu verwenden. Als Kleidung sind vorzüglich erforderlich hohe Stiefeln aus 
festem, dickem Leder, weite Beinkleider, an den Häaden dicke Handschuhe. 
Die beste Zeit zur Schlangenjagd ist an warmen Tagen beim Sonnenscheine 
in den ersten warmen Frühlingstagen, wo diese Thiere sich an die. Sonne 
begeben und ermattet fast still liegen. Meiatens liegen dieselben dann ein- 
zeln , aber auch zu 2 und 3 bei einander; vorzüglich an solchen freien Ötr> 
tern, die rings herum mit Büschen besetzt sind. Nicht selten geben die- 
selben ihre Nähe durch Zischen und Bewegung des Grases und Mooses 
kund. Die Ringelnatter aoil aich ausserdem auch durch einen eignen Ge- 
ruch zu erkennen geben. Vor und während der Gewitter sind die Schlan- 
gen sehr unruhig und dann leicht zu finden. Am sichersten findet man die- 
selben an und unter den Steinen, Büschen und in Klüften, die der Sonne 
zugänglich sind. Sobald die Sonne sinkt, verschwinden sie. Beim Fangen 
und Tödten ist vorzüglich dabin zu sehen , den Kopf zu bekommen , weil 
man dadurch am sichersten den schädlichen Bisa vermeidet. Am meisten 
ruhig verhalten aich beim Fangen die trächtigen Weibchen und diejenigen, 
welche eben gefressen haben. — Die eben gefangenen tödte man dann durch 
die Zange pder durch Tritte und Schläge auf den Kopf, als Sicherungs- 
mittel ist es nützlich, noch bei aich zu fuhren, im Fall eines Bisses: einen 
Bindfaden, um den Tbeil oberhalb zu binden; ein Messer oder eine Scbeere, 
um den Bisa auszuschneiden, und ein kleines Glas mit Chlorwasser, uro di« 
ausgeschnittene Wunde damit zu waschen. Bei einem geschehenen Bisse an 
einem Menschen werde sogleich die Wunde ausgewaschen und die Hülfe 
des nächsten Arztes oder Wundarztes in Anspruch genommen und nach den 
Regeln, welche policeilicn wegen dea Biasea eine* tollen Hundes gegeben 
sind, verfahren. Policeilich ist ausserdem anzuordnen, dass giftige Schlan- 
gen , wenn dieselben von herumziehenden Besitzern von Menagerien gezeigt 
werden, so verwahrt sind, dass dieselben weder entfliehen, noch Menschen 
beschädigen kenne«. Überall aber werden Örtar, an welchen sieh giftige 
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Schlangen viel aufhalten, bezeichnet, und der Zutritt der Menschen dazu 
erschwert und verhindert. Die eben genannten Regeln werden auch befolgt 
beim Sammeln und Einlangen der Otieru zum Genua« uud zum arzneilichen 
Gebrauche. Bei uns werden dieselben selten gebraucht; in Italien, Frank- 
reich, Spauien uad Portugal jedoch häufiger. Jn den genannten Ländern 
findet man davon bereitet Arzneien gegen Vergiftungen, aber aueb andere 
Arten von Schlangen zu diesem Zwecke verwendet, besonders die italieni- 
sche Vipera Redi, die sehr giftige Vipera Amodytee und Aegyptiaca, 
welche nach den Überschwemmungen des Nils gefangen, von den Italienern 
gekauft und in grossen Tonnen zur Bereitung des Tberiaks oder als ge- 
trocknete Vipern nach Venedig geführt werden. Das Fleisch derselben ent- 
hält viel Gallerte, und deshalb wird dasselbe in Brühen, allein oder mit 
auderm Fleische gekocht, in Auszehrungen, in langwierigen Hautausschlagen, 
Flechten angewendet und empfohlen. In Italien wird dasselbe zu Früh- 
liogscuren gebraucht. Der Biss der Viper wird wol auch gegen die Was- 
serscheu angewendet. Als Alexipharmacum wird wol noch bin und wieder 
gebraucht: Viperae exsuatae, Orta seu Spinae Viper, »eu Serpenium, ge- 
pulvert, die Axungia äusserlich gegen Augenkrankheiten, das Sa/ Viperarum 
zu 6 bis 20 Gran bei hysterischen Krankheiten und da« Oleum viper. recti- 
ficatum. Das Vipernsalz ist unter dem Namen Tacheni6cb.es Salz, 
Tberiacalsals bekannt. Ausserdem existiren ein Spiritus, Tinctur, 
desüllirtes Wasser, die Präparate der Haut, der Leber, des Kopfes etc., 
meist obsolete Gegenstände. Am häufigsten wird noch die Vipernbrühe 
bei Schwiudsucbten angewendet. 8) Die Viper, Vipera Redi. Sowie die 
Kreuzotter mehr dem Norden, so gehört die Viper mehr dem Süden an; sie 
kommt vorzuglich vor in der Schweiz, Frankreich, Italien nnd in einigen 
Gegenden Süddeutschlands. — Der Kopf derselben ist herzförmig, läng- 
lich, ganz mit kleinen Schüppchen bedeckt, der Hals sehr dünn. Oberkör- 
per der ganzen Länge nach mit länglich viereckigen Flecken besetzt, welche 
braun sind nnd 4 Längsstreifen bilden, wovon die 2 mittelsten sich mehr 
oder weniger vereinigen. Die an den Seiten stehenden Flecke sind weit 
kleiner, als die andern. Der Bauch bleifarbig. Die Grundfarbe des Ober- 
körpers sehr verschieden ; beim Männchen gewöhnlich aschgrau, beim Weib- 
chen rothbraun ; die Flecke sind oft so undeutlich, dass man nur die Grund- 
farbe bemerkt. Sie wird nie über 2 Fuss lang, ist an den Abhängen des 
Jpra sehr häufig, auch bei Lausanne und im Walliserlande, Sie zieht Kalk- 
gebirge vor, geht im Herbste nach den Ebenen und selbst in die Nähe 
menschlicher Wohnungen, um dort den Winter zuzubringen, wo man sie 
dann an Zäunen, Mauern etc. findet. Im Frühlinge sind sie gewönnlich 
paarweise bei einander, und hat man erst das Männchen gefunden, so findet 
•an auch bald das Weibchen. Die Viper bewegt sich nar langsam und 
schwerfällig. Wenn sie beleidigt wird, so sucht sie zu belesen, auch wenn 
man sie halten will. Sie bringt lange Zeit ohne Nahrung zu. ~- Die Paa- 
rung geschieht im April und danert über 5 Stunden; das Männchen ist da* 
bei durch die am Hintertbeile am Anfange des Schwanzes hervortretenden 
Theile so fest mit dem Weibchen verbunden, dass sich beide nicht von ein- 
ander losreissen können. Etwa 4 Monate nach der Paarung beckt das 
Weibchen 12 bis 15 ganz ausgebildete, 6 bis 8 Zoll lange Junge, welche 
gleich ihren boshaften Charakter haben nnd tüchtig um sich beissen. We- 
geu des Lebendiggebärens heisst sie Vipera. Die Viper lebt hauptsächlich von 
Maulwürfen ; Amphibien frisst sie nicht. In der Gefangenschaft wird dieselbe 
nie zahm, ist immer tückisch. Dass sie den Menschen verfolgen sollen, ist 
falsch; sie beissen nur, wenn sie sieb gefangen fühlen. Mäuse, wenn sie 
gebissen sind, sterben wie die Maulwürfe, nach 5 bis 12 Miauten. Fälle 
vom Bisse der Menschen, wonach heftige Zufälle erfolgten, sind nicht selten, 
obgleich der Tod nicht leicht darauf folgt. Zufälle nach dem Bisse sind: 
heftige Schmerzen in der Bisswunde, Anwandlungen von Ohnmächten, Ge- 
fühl von aufsteigender Hitze und Schauder, Erbrechen einer gallenartigen 
Flüssigkeit, kalte klebrige Schweiase, entstellte Gesichtszüge , hervorgetretene 
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Augen, starrer Blick, dunkelgelbe Farbe der Haut, langsamer Pul», der so- 
gleich hart und roll ist, zusammengezogene Kinnladen, erschwertes Schlucken 
und Sprechen. Oft zeigt sich an der gebissenen Stelle kaum eine Verände- 
rung, zuweilen Geschwulst, die sieb nach oben zieht. Der Durst und die 
Trockenheit der Zunge und des Mundes sind meistens sehr bedeutend quä- 
lend, grosse Neigung zu kaltem Watsertrinken vorhanden. Die allgemeine 
Ermattung ist sehr gross, mit Schwindel und Prostschauer verbunden, es 
gesellen sich Zittern des ganzen Körpers, grosse Beklommenheit, Anschwel- 
len der Zunge, blassen warze Färbung derselben, verhinderte Sprache, Her- 
vortreten der Zunge, Geschwulst der Lippen und Augenlider, Schmerz und 
Beklommenheit des Herzens, Übelkeit und Erbrechen, kleiner, schneller, re-> 
gelmäs8iger Puls , erweiterte Pupille hinzu. Unter dem Ausbruche eines 
allgemeinen Schweisses folgt die Genesung. Als Heilmittel gegen den Bise 
der Viper wird angewendet das flüchtige Hirschborn, Opium, Hollunder- 
blülhenthee. Ausserdem ist, wie bei allen vorgifteten Wunden, die äussere 
örtliche Behandlung nöthig; daher Auswaschen derselben, Atzen, das Aus- 
achneiden, die Erregung einer starken Blutung und Unterhaltung der Eite- 
rung (s. Hundswut h). Wegen der Verhütung von Unglücksfällen durch 
den Bisa der' Viper gilt dasselbe, was bei der Kreuzotter angegeben ist. 
S) Die Sandviper, Vipera Amodytet Dandia. — Diese Giftschlange, 
-welche an Gestalt und Farbe viel Ähnlichkeit mit den beiden vorigen hat, 
zeichnet sich durch ein kleines weiches Horn auf der Nasenspitze aus, wel- 
ches von kegelförmiger Gestalt, 1 bis 2 Linien lang, und mit Schüppchen 
bedeckt ist. Der Kopf derselben ist hinten weit breiter als vorn, der Hals 
dünner als der Kopf und Leib. Der ganze Oberkopf ist, mit Ausnahme 
der Augenbrauenschilder, mit kleinen Schuppen bedeckt. Die Schoppen 
des Rückens sind eiförmig, mit einer erhabenen Längslinie auf der Mitte. 
Bauchschilder hat dieselbe 142 bis 150. Schwanzschilder- Paare 32 bis 33. 
Die Grundfarbe des Körpers ist oben matt braun; über die ganze Mitte des 
Rückens bis zur Schwanzupitze läuft eine dunkelbraune Zickzackbinde. Lip- 
pen und Unterseite des Körpers sind rötblich, weiss und schwarz gemischt, 
Augen gelb. Sie kommt vor in Kärnthen, im öatreiebischen, in der Bretagne, , 
in Illyrien bei Görtz, in Dalmatien. Auch in Nordafrika hat man sie ge- 
funden. Nach den Beobachtungen, welche darüber bekannt sind, scheiut sie 
in Hinsicht der giftigen Wirkung, der Kreuzotter sehr ähnlich zu sein. 
Nach Lenz ritzen die gebissenen Landleute die Wunde , damit dieselbe blu- 
tet, reiben dieselbe mit Knoblauch und bähen sie mit Raute, Wein und Ros- 
marin. (Coluber Amodytet Aldrovand. Abbild, in Jacqum. Collectan. 4. 
Tab. 24). 4) Die Horn-Viper, Viper a cerattet Latr. — Der Ober- 
kopf ist vorn mit kleinen körnerartigen Schuppen, hinten, wie der ganze 
Oberkörper, mit eirunden, in der Mitte mit einer erhabenen Längslinie be- 
zeichneten Schuppen besetzt. Der Kopf ist aehr kurz, hinten breit und 
trägt über jedem Auge ein kleines, sptyzes Horn. Augen gelbgrün, der 
Rücken gelbgrau mit .unregelmässigen, duukleren Querstrichen. Bauchschil- 
der 147 bis 150, Scbwanzschilderpaare 25 bis 50. etwa 2 Fuss lang. (Ab- 
bildung bei Qtoffre-y in der Description de l'Kgypte. T. VI.) — Sie kommt 
vor in den , sandigen Wüsten Libyens , Ägyptens , Arabiens und Syriens. 
5) Die Helmbusch-Viper. Viptra lophophryt Cutner. — An Gestalt 
der Hornviper ähnlich, hat die Merkwürdigkeit, dass sie über jedem Auge 
einen kleinen Busch von kurzen Hornfäden bat. Sie wohnt am Cap. (Voyage 
de Paterton. Tab. 15). Die Katuka- Viper, Vipera elegant Dandin. 
Sie lebt in Ostindien, und ist von Ruttel unter dem Namen Kabtka Rekula 
Pada beschrieben und abgebildet. Der Kopf ist hinten breiter, nnd oben, 
ausser den Augenbrauenschildern, mit kleinen Schuppen bedeckt. Grund- 
farbe des Oberkörpers gelblichbraun, mit länglicheirunden Flecken, die in 
der Mitte braun nnd mit schwarzen, weiss eingefassten Rändern umgeben 
sind. Der Bauch weiss mit einzelnen dunkelbraunen Flecken; die Unter- 
seite des Schwanzes gelb, etwa 4 Fuss laug. Für Thiere ist dieselbe sehr 
gifüg. Ruttel stellte viele Versuche damit an bei Hühnern, Kaninchen, 
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Fanden und Pferdes, die- tödtlich abliefen. 7) Die Brillenschlange, 
Kaja tripudian$ Merrem, •— Den Namen hat sie von einer schwarzen, 
briilenförmigen Zeicbnnng, weiche auf dem dehnbaren T heile ihre« Halses 
steht. Die Rückenschuppen läng liebeirund , glatt und ohne erhabene Linie« 
Farbe des Oberkörpers gelblich oder hellbraun, Bauch weiss mit einigen 
rotben Flecken. Sie erreicht eioe Länge von 4 Fuss und eine Dicke von 
4 Zoll; sie kommt in Ostindien yor, ist sehr giftig, hebt, wenn ein Mensch 
•ich ihr naht, langsam ^den Kopf empor, dehnt den Hals aus und bewegt 
sich durch die Biegungen ihres Leibes zu ihm hin. In Ostindien sollen 
Gaukler sich derselben bedienen, um die Leute durch eine Art Tanz, wel- 
eben sie nach der Flöte machen muis, zu unterhalten. — Bei Menschen, 
welche davon gebissen waren, zeigte sich gleich Verlust des Gesichts- und 
Gefnhlverinögens, Erschwerung des Schluckens, allgemeine Schlaffheit, Zu- 
sammenziehen der Kinnladen; an der Bissstelle heftige Geschwulst, Schmers 
nach oben ziehend, Schlafsucht, sogar der Tod 8) Die Aspis, Naja Haje 
Merrem. Die bei den Alten so berühmte Aspii Coluber Haje Linnd. Sie 
kommt vor in Ägypten und wird wol 2 Fuss lang. Wird dieselbe gereizt, 
so hebt sie den Kopf und Vorderkörper empor, bläst den Hals auf und 
stürzt sich auf den Feind. Dass die Ägypter sie gebrauchten, um Ver- 
brecher zu tödten, ist eine bekannte Tradition. Auch zum Selbstmorde 
wurde aie benutzt 9) Die Klapperschlange, Crotalu» Duristus Dan- 
din, Ist in Nordamerika gemein und häufig beobachtet, auch in vielen 
Theilen von Buropa zu sehen in Menagerien: Cuvier'i Crotalm horridus, 
Merrem' $ Crot. atricaudatu*. Der Oberkopf mit Schuppen besetzt, weiche 
denen des Rückens ähnlich sind; doch steht über jedem Auge eio glattes 
Augenbrauenschild und vorn auf der Schnauze zwei Reihen von 8childchen. 
Grundfarbe des Oberkörpers graubraun mit mehr als 20 unregelmässigea 
schwarzen Querbinden, Schwanz ganz schwarz, Bauch gelblich weiss mit 
kleinen schwarzen Punkten. Sie erreicht eine Länge von 6 Fuss. Von der 
Tödtlichkeit ihres Bisses sind sehr viele Beispiele vorhanden, und mit Recht 
wird dieselbe allgemein gefürchtet. Der Tod soll binnen wenigen Minuten 
nach dem Bisse schon folgen. — Das Gift ist von gelblichgrüner Farbe, 
nimmt mit wachsender Hitze der Jahreszeit an Dunkelheit zu. — Die Zu- 
falle, welche auf den Bisa folgen, sind: schnell entstehende Geschwulst den 
Theils, heftiger brennender Schmerz, kalte Haut, sehr beschleunigter .Puls, 
Irrereden, Erbrechen, bunte Farbe der Haut, Blauwerden derselbeu wie bei 
der Fäulniss, Bildung von Blasen, Ohnmächten und der Tod. Wenn man 
sich ihr nähert, so rührt sie ihre Klapper, rollt sich in einen Kreis zusam- 
men, streckt den Rachen entgegen und schnellt sich vor, ohne jedoch zu 
springen. Um ihre Beute zu erhaschen, erklimmen dieselben sogar Bäume. 
Das Gift behält, nach der Angabe der Amerikaner, seine Kraft mehrere 
Mcnschenalter und kann dann noch schädlich, tödtlich werden. Diese Thiers 
sind durch einen Hieb leicht zu tödten, wenn dadurch die Wirbelsäule ver- 
renkt wird. Wunderbar ist die Begattung; denn zu Anfange des Frühliugs 
schlingen sich Männchen und Weibchen, wohl 20 an der Zahl, so zusammen 
in einen Knaul, dass die Köpfe alle nach Aussen gerichtet, aufgesperrt sind 
und die Klappern bewegt werden. — Als Gegenmittel des giftigen Bisses 
wird vorzüglich die Serpentaria von den Amerikanern gerühmt; auch der 
Pfeffer und Branntwein. — Die Wirkung des Giftes auf das Blut ist so 
schnell, dass fast alle Mittel, dasselbe zu zerstören, vergeblich angewendet 
werden. — Die Leichen der Gebissenen zeigen nichts Besooderes, als eine 
leichte Rothe der Gehirnhäute und viel geronnenes Blut in den Venen in 
der Gegend der Bissstelle. Nach den Versuchen C. F. v. Pommer'* (Bei- 
träge z. Natur- und Heilkunde. Heilbronn 1831) tödtet das Klapperschlan- 
gengift durch den Biss, ohne Entzündung und Brand zu erregen; es entsteht 
keine Geschwulst des Theils und das Gift befördert auch nicht, wie die 
Blausäure die Fäulniss. Bin Hund verzehrte ohne Nacbtheil das Fleisch 
eines durch dieses Gift getödteten Kaninchens. Lenz hat in seinem Werke: 
Die Schlangenkunde, Gotha 1832 (p. 424 et seq.), viele gute Beobachtungen 
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über die Lebensart und den Nacbtheil der Klapperschlange zusammengestellt. 
Dass die Schweine einen grossen Theil der Klapperschlangen zu tödten ver- 
mögen, wie einige Schriftsteller behauptet haben, und das* man, um diese 
Ampbibien in gewissen Gegenden auszurotten, nur viele Schweine so halte« 
braucht, ist nach John Jame» Audubon (Froriept Notizen, Bd. XVIII. Nr. 
4. 1827.) nicht gegründet. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
woselbst sowol Klapperschlangen genug vorkommen, als auch viel Schweine 
gehalten werden, hat Audubon dieses nicht beobachtet. Spanier sollen , als 
sie noch Luisiana besaiten, die Klapperschlange als einen Leckerbissen 
verzehrt haben. 10) Die Schauer- Klapperschlange, Crotatu* Aor- 
ridu$ Dandin. — Diese Schlange lebt im südlichen Amerika; der Kopf 
derselben ist, wie bei der vorigen, mit Schuppen besetzt, welche denen des 
Rückeus gleichen. Über den- Augen befindet sich ein glattes Augenbrauen- 
scbild; vorn auf der Schnauze stehen 3 Reihen von Schildchen. Die Farbe 
Ist bräunlichgrau ; eine Reihe dunkler, weisslicbgetb eingefasster Rauten« 
Zeichnungen befindet sich auf dem Rücken. Der Bauch ist angefleckt gelb- 
lich weiss, die Schwanzspitze schwärzlich; 166 bis 171 Bauchschilder, 19 
bis 26 Schwanzschilder. Der Schwanz ist achteckig. Die Klapper, welche 
mit ihrer breiten Fläche senkrecht steht, zeigt an derselben eine über sämmt- 
liche Ringe hinlaufende Furche; das letzte Glied zusammengedrückt, scharf- 
randig, klein, mit einer beinah herzförmigen Spitze; Länge der Schlange 7 
bis 8 Fuss. — Sie lebt im grössten Theile von Südamerika, in hö- 
hern, trocknen, steinigen Gegenden, auf rauhen Triften, dornigen, steinigen 
und erhitzten Gebüschen. Sie liegt daJelbst in Ringe zusammengerollt, und 
beisst nur, was ihr unmittelbar nahe kommt.. Der Biss kann Rindvieh und 
Pferde in 10 bis 12 Minuten tödten. Kurs vor dem Beisaen giebt sie durch 
Schnellen mit dem Schwänze den bekannten Ton, der jedoch nicht laut ist. 
Dieselbe hat mit den grossen hakenförmigen Giftzäbnen bedeutende Kraft 
und beisst durch dicke lederne 8tiefel. Die Klepper hält man für ein Mit* 
tel gegen mancherlei Krankheiten und bewahrt sie deswegen auf. 11) Die 
Hirsen - Klapperschlange, Crotalu» miHariut Linni. — Der Ober- 
körper ist grauroth, mit einer rot neu L&ngslinie, welche von einer Reihe 
schwarzer Flecke unterbrechen wird, die weiss eingefasst wird. Seiten und 
Bauch haben kleinere schwarze Flecke. Die Grundfarbe des Bauches ist 
weiss. Schwanzklapper 11 Ringe. Die Länge der Schwinge etwa 18 ZolL 
Sie lebt in Amerika, wie alle bekannte Klapperschlangen , und zwar in Ca- 
rolina, wo man sie mehr fürchtet, als die grosse Klapperschlange. Sie ist 
wegen ihrer Kleinheit schwerer zu vermeiden. Sie ist furohtbar und soll 
sich selbst in bevölkerten Gegenden sehr vermehren. If) Der Dreieck- 
köpf, Tri goifcephalu $ , die Lanzenschlange, DrigOMcephalu* lance- 
olatut. Schuppen des Rückeos und Oberkopfes bilden eine erhabene Linie, 
Kopf vorn ziemlich spitz. Farben bei manchen rothgelb, gelbbraun, grau, 
schwärzlich. Manche haben einen schwarzen Strich vom Auge nach der 
Nase, ist 7 Fuss lang. Giftzähne S Zoll bis 15 Linien lang. Eine auf der 
Insel Martinique vorkommende, sehr giftige Schlange. Auch sie gebiert 
lebendige Junge, 60 bis 60. Sie richten oft furchtbare Verheerungen an, 
dringen bis in die Häuser der Menschen, wenn diese mit Büschen umgeben 
lind. Auf einem einzigen Zuckerrohrfelde soll man oft 60 bis 80 Stück der- 
selben finden. — Die Folgen des Bisses sind schrecklich. Geschwulst des 
Gliedes, Blauwerden desselben, karter Brand, Erbrechen, Zuckungen, Herz- 
weh und unbesiegbare Schlafsucht. Der Tod tritt nach wenigen Stunden 
und Tagen ein, oder der Verwundete bat mehrere Jahre Schwindel, Brust- 
weh, Lähmung, böse Geschwüre. — Wegen der ausserordentlichen Vermeh- 
rung dieses Thieres auf der Insel hat man englische Jagdhunde dahin ge- 
bracht, um dieselbe zum Fangen und zur Vertilgung der Schlangen zu be- 
nutzen. Besser dürfte es jedoch sein, wenn man Igel, Dachse, Iltisse, Bus* 
sarde, Eichelhäher, Nebelkrähen, Störche dahin versetzte, da diese Thiere 
den Schlangen am meisten nachstellen. 18) Der grüne Dreieckkopf» 
Trigonocephalut «ruft*. Kommt ebenfalls nur in Ostindien und Neuholland 
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ver and Ist gleichfalls «ehr giftig. Lacipkdfs Trimeresurvt tiriSis, Metretn'» 
Cophia» viridis, 14) Der Farnkuku, Trigonocephalue Lachem* Orota- 
lus mutu» Linne" t Coluber Alecto Shaw, Lachetie rhombeata Prinx Max. 
ton Neuwied. Diese etwa 7 Fuss laoge, sehr giftige Schlange kommt vor 
iii deo hei«»en Gegenden von Südamerika, hat ebenfalls Zoll lange Giftzähne, 
and ist in Brasilien die grösste und giftigste mit, nebst der Klapperschlange. 
Der Bim aoll in 6 bis 8 Stunden tödtlich sein. Sie wird gefürchtet und 
ton den Jägern verfolgt. — Das Gift ist von den Homöopathen als Heil- 
mittel, mit Zocker abgerieben, oder in Weingeist gegeben angewendet. (Aua- 
zug aus dem Archiv für die bomöopatische Heilkunde von Stapf, Bd. X. 
Heft 2.). Dr. Hering in Surinam wendete dasselbe gegen Verkrümmung 
der Hände, gegen Flecbsenverkörznngen an. Bs entstund darauf in der 
Gabe von Vioooo Gran heftiger Schweis*, Schwäche und Fieber. Ausserdem 
Jucken dea Körpers, dicke Hautstellen, Nasenbluten und Zusammenlaufen 
von Speichel im Munde. (Fontana, über das Viperngift. Aus dem Fran- 
zösischen mit Kupfern. Berlin 1787. — Paulet, ObserV. sUr ia vipere de 
Fontaioeblau. Par. 1805. — * Spindler, Dissert. circa virus viper. hujusque 
effect. noeiferum. Jen. 1824. — Lenx, die Schlangenkunde. Gotha 1832. — 
Nicolai, Grnndrist der Sanit&U - Policei. Berlin 1885. 8. 248 — 267. — 
Orfila, Traite de Med. legale 1836. T. 8. p. 498 aeq.) 

Ampulla, a. Gehörorgan» 

üjnputatio (artuum), die G Ii ederabset t u ng, GH eder ablö- 
se og. Jat diejenige chirurgische Operation, vermittelst welcher ganz« 
Glieder oder Theile dea Körpers, samoit ihren knöchernen Grundlagen, ent- 
fernt werden. Amputation sensu strictiori ist: Trennung der Knochen in 
ihrer Continuität, im weitem Sinn begreift man auch darunter die Glie- 
derauslösung {Exart iculatio , Amputatio ex articulo, Enucleatio, £*• 
euto, Exetirpatio artuum). Da die Unternehmung oder Unterlassung der 
Amputation bei bedeutenden Verletzungen der Gliedmassen (s. d.) von 
Seiten des Arztes oder Wundarztes in medicinisch -forensischen Fällen, zu- 
mal wenn auf die Verletzung der Tod folgte, sowol vom Defensor als Mit- 
ursache des Todes, als auch in andern günstigem Fällen als Kunstvergeben 
angesehen werden kann; so ist es nothweadig, die Indicationen und Contra** 
lndicatiooen dieser so wichtigen Operation näher an beleuchten. Man am- 
putirt, um solche kranke Gliedmassen zu entfernen, welche nach dem gegen- 
wärtigen Standpunkt« der Heilkunde und nach den innern und äussern 
Verhältaietea des kranken Individuums als unheilbar betrachtet werden 
müssen, und die dabei das Leben des Kranken gefährden, oder ihm doch 
fortwährend den Genuss des Lebens verkümmern. Rutt (s. dess. Handbuch 
der Chirurgie, Bd. I 588 u. f.) findet daher bei folgenden Zuständen 
die Amputation indicirt: 1) Wenn ein Glied durch äussere Gewalt: Kano- 
nenkugeln, Maschinen etc. tbeilweise weggerissen wurde, wo die gequetschte 
Wunde, die Form der Verletzung, der Hautdefect, die Prominenz dea 
Knochens etc., die Verwandlung in eine reine Schnittwunde, soll sie heilen 
und nicht in Gangrän übergehen, nothwendig erfordert. 2) Wenn durch 
äussere Gewalt der Knochen eines Gliedes zersplittert und die Weichge- 
bilde gleichzeitig, wenn auch nur theilweise, zerrissen, zermalmt oder 
hinweggenommen sind, so muss, um einer tödtlichen Verjauchung vorzu- 
beugen, am putirt werden. 8) Wenn auch bei unverletztem Knochen die 
Weicbgebildc eines Gliedes, zumal die grossem Gefässe und Nervenstämme, 
weggerissen oder zerquetscht sind, so muss gleichfalls, um Brand und Tod 
tu verhüten, amputirt werden. 4) Desgleichen , wenn ein Glied von einer 
Kanonenkugel in schiefer Richtung oder von einem Luftstreifschusse der- 
gestalt verletzt wird, dats, bei anscheinend gesunden Weicbgebilden, den« 
noch die Gefässe geborsten oder die Knochei zerschmettert worden sind, 
wo die Heftigkeit der Erschütterung und die zermalmten Theile Paralyse 
und Brand erregen. 5) Wenn ein Gelenk, besonders ein charaierförmigea 
(Knie- oder KUbogengelenk) bedeutend verletzt wird durch Quetschung, 
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Zerreissung der Gelenkbänder, Verrenkung, Fissuren oder Zerreissung der 
Gelenkenden, Einkeilen •iumpfer Körper mit Ausfluss der Synovialfeueh- 
tigkeit oder heftiger Blutergiettuog im Gelenke, so amputirt man, am dea 
fürchterlichen Folgen durch Entzündung, Trismus, Tetanus, Carle», Brand 
vorzubeugen. 6) Wenn durch äussere Verletzung oder durch Krankheit 
Vereiterung, Brand oder Erweiterung der Arterien und Venen eines Glie- 
des eine Blutung herbeigeführt wird, die wegen der Unzugänglich keit oder 
besondern Beschaffenheit der blutenden Gefässe, durch die bekannten 
Blutstillungsmittel, die Unterbindung mit eingerechnet, gar nicht oder nur 
auf kurze Zeit gehoben werden kann, so ist die Amputation das einzige 
Mittel, das Leben zu retten. 7) Wenn geschwürige Metamorphosen der 
Weichgebilde, oder geschwulstartige Afterorganisatiouen den grössten Theil 
einea Gliedes einnehmen (Pseudoerysipeln , Balg- und Schwammge wachtet 
Elephantiasis, Aneurysma mit Entartung nahe liegender Gebilde), dessen 
normale Function aufheben, durch Schmerz, Säfteentziehung und Säftever- 
lust, Einsaugung und ähnliche Rückwirkungen auf den Gesammtorganiamus 
dem Leben gefährlich werden, so ist nur die Amputation im Stande, dem 
laugsamen Dahinwelken und dem bereit« vorhandenen Zehrfieber Einhalt 
tu thun und so das Leben zu erhalten. Dasselbe gilt 8) wenn derglei- 
chen krankhafte Metamorphosen die Knochen eines Gliedes dergestalt er« 
griffen haben, dass eine bohrte Exstirpation nicht mehr stattfindet, sie mö- 
gen nun in Veränderung der Knochensubstanz in eine fleischige, speckige 
oder ähnliche Masse, in Knochenwucherung oder Auflösung des Knochens 
bestehen (Spina ventota, Caries , Malacosis ossium); — sowie 9) bei un- 
heilbar gewordenen Gelenkleiden (Tumor albus, Arthrocace, Artbropyosis 
neglecta etc.). „Ich will nicht leugnen — sagt Rust — dass es unter den 
angeführten Krankheitsfallen , die meines Eracbtens die Amputation unbe- 
dingt erheischen, viele giebt, welche hier und da ohne Amputation geheilt 
worden sind; allein dergleichen seltene Fälle, in welchen eine iVlenge gün- 
stiger Verhältnisse zufällig zusammentreten, können nicht als Norm dienen. 
Wir müssen bedenken, dass, während die Wenigen, welche so erhalten wur- 
den, zwar oft viele Jahre lang lebend umherwandeln und so den Gegnern 
der Amputation als sprechende Beweise für ihre Behauptungen dienen kön- 
nen, andererseits Tausende, die als Opfer der unterlassenen Operation star- 
ben , nner wähnt und vergessen in der Erde modern. Nur die Mehrzahl der 
Fälle kann als Richtschnur für unser Handeln dienen , und ich wenigstens 
mag nicht 99 unamputirt sterben lassen, um an dem Hunderuten ein Bei- 
spiel zu erleben, dass man auch ohne Amputation einen Krüppel am Leben 
erhalten kann. (< Auch bei an sich heilbaren Verletzungen muss, nach Ru$t f 
tinter Umständen die Amputation vorgenommen werden , wenn 10) in der 
Individualität des Kranken oder in den äussern Verhältnissen desselben ein 
Mangel der zur Heilung nöthigen Bedingungen begründet ist So kann 
z. B. jeder sehr complicirte Beinbruch; jede eindringende Gelenkwunde etc. 
im Kriege, auf Rückzügen, beim Mangel an erforderlichen Heilapparaten, 
an erforderlicher Pflege und Ruhe, an auserlesenen Transportmitteln, die 
Amputation erbeischen und dem Kranken unter solchen Verhältnissen oft al- 
lein das Leben retten, obgleich er, wären letztere günstiger gewesen, auch 
ohne Amputation hätte geheilt werden können« 11) Wenn eine äussere 
Verletzung oder krankhafte Metamorphose zwar dem Leben nicht gefährlich 
und selbst keilbar ist, aber .unter solchen Umständen nur geheilt werden 
kann, welche dem Gliede eine geringere Brauchbarkeit geben, als die eines 
künstlichen Gliedes, und wenn endlich 12) ein Glied so verbildet und ver- 
krüppelt ist, dass es dem Kranken hinderlich wird, und weniger als ein 
künstliches Glied leistet, z. B. bei Ankylose der Gelenke mit unbequemer 
Stellung der Glieder, bei Articulus praeternaturalis der untern Extremität, 
sobald die Heilung desselben misslungen,, bei überflüssigen Fingern etc. 
„Der Brand kann als solcher nach dem heutigen Standpunkte der Heil- 
wissenschaft nie die Amputation erheischen, denn wenn er er erst be- 
ginnt — sagt Ruit — so ist es unverantwortlich, zu operiren, weil die 
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Erfahrung gelehrt hat, dass die Natur, von einem zweckmässigen Heltver* 
fahren unterstützt, oft Wunder in der Restitution von Theilen thut dio 
a Dacheinend ganz abgestorben sind, die aber in der Tiefe noch ein reeea 
Gefässleben verbergen. Ist aber der Brand vollkommen abgebildet, so 
können nur zwei Falle stattfinden: entweder der Brand ist noch im ForU 
schreiten begriffen, oder er hat sich schon begrenzt. Im erstem Falle ver- 
mag die Operation die Disposition zum Brande nicht zu heben sondern eie 
vennehrt sie noch ^durch die ^achtheiligen physischen und psychischen Ein- 
flüsse, die sie in ihrem Gefolge führt» Bs ist daher mit Gewi.sheit zu er- 
warten, dass der Brand in der Amputationswunde aufs Neue und nur den 
Centraiorganen näher wieder erscheine« Im zweiten Falle ist die Operation 
unnotbig, weil die Natur allein auf einem viel mildern Wege die Trennung 
des Todten vom Lebendigen bewirkt. Auch die Rückwirkung des Brandes 
auf den Gesammtorganismus, die Gefahr, die aus der Resorption der Brand- 
jauche ms Blut etc. entstehen könnte, giebt, wie Einige glauben, keine 
Jndication zur Amputation $ denn so lange der Brand nicht steht so lange 
sich keine Demarcationslinie erzeugt, keine bestimmte Abgrenzung' zwischen 
dem Todten und Lebenden gesetzt ist» so lange ist, wie aus dem Geaasten 
erhellt, an eine Amputation nicht zu denken, oder man müs.te nur im 
Brand.gen selbst amputiren wollen um die Masse des Letztern und somit 
die Gefahr der Rückwirkung desselben auf den Organismus zu mindern 
was aber wieder mit einer solchen Menge von Inconvenienzen verbunden 
ist, dass der dadurch etwa zu erreichende Vortheil für den Kranken durch 
dm nachteiligen Eingriffe, die dadurch herbeigeführt werden, zehnmal auf- 
gehoben wird. Ist aber der Brand bereits begrenzt, so ist laut aller Er- 
fahrung von der Resorption der Brandjauche nichts mehr zu besorgen auch 
bei der ganz entgegengesetzten Reaction der Gefässe und bei der vorherr- 
schenden Tendenz de. Organismus das Todte vom Lebenden abzustossen, 
nicht füglich möglich.« Über die Ze t der Amputation, d. i. bei der durch 
mechanische Verletzung indicirten, sind die Meinungen verschieden und 
doch ist die Bestimmung des rechten Zeitpunkts für den Erfolg der' One 
ration sehr, wichtig. Man muss weder zu früh, noch zu spat ainputireol 
am besten ista, die Operation zu einer Zeit zu unternehmen, wo im Ge- 
sammtorganismus kein bedeutendes Leiden vorhanden ist, welches durch die 
Comphcation mit der Operation und ihrer Reaction auf eine das Leben ge- 
fährdende Höhe gesteigert werden konnte. Daher muss man entweder noch 
vor dem Eintritt des jede grosse Verletzung begleitenden Gef&ssfiebers oder 
nach gänzlicher Beendigung desselben amputiren. Leiderl geschieht dies 
nicht immer, zumal im Kriege, und daher sterben so viele Amputirte. — 
„Wie lange eine Verletzung sich selbst überlassen bleiben kann — sagt 
Ruit — ehe sie aufhört, ein rein örtliches Übel zu sein, lässt sich im All- 
gemeinen nicht bestimmen, da dies von der Beschaffenheit der Verletzung 
und des verletzten Individuums abhängt Je grösser der Umfang der Ver! 
letzung ist, je mehr sie edle und sensible Theile ergriffen hat und 1e irri- 
tabler das verletzte Subject ist, um so schneller wird auch die Einwirkung 
auf den Gesamrotorgani.raus erfolgen. 80 viel ist indessen gewiss, das! 
nach Verlauf der ersten 24 Stunden nach erlittener Verletzung der gün- 
stigste Zeitpunkt zur Amputation bereit, verstrichen ist, und dass man sich 
einen um .0 günstigem Erfolg versprechen kann, je früher die Operation 
innerhalb dieser 24 Stunden verrichtet wird. Hier setzt man den Kranken 
keiner andern Gefahr aus als der der Amputation selbst, welche in der Re- 
gel geringer ist als die, welche von der sich selbst überlassenen Verletzung 
enstehen konnte. Hier hat der Kranke mit keinem zwiefachen GePassneber, 
mit keiner gewaltsam gestorten Krise zu kämpfen, und der Erfolg wird 
meistens glücklich sein. Ist aber dieser günstige Zeitpunkt verstrichen, 
ist bereit, das Gefass- und Nervensystem in Aufruhr, die verletzte 8tell« 
äusserst schmerzhaft, entzündet, geschwollen, so darf meiner Überzeugung 
uach die Amputation nicht mehr, wenigstens nicht eher unternommen wer- 
den, als bis diese allgemeinen und örtlichen Zufälle beseitigt sind und dar 
Most Stealsarzneiknad.. Supplementband, 2 
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ganie Organismus in eine zu erneuten blutigen Eingriffe» günstigere Stim- 
mung versetzt ist. Stirbt der Kranke in der Zwischenzeit , so kann man 
•ich mit der Überzeugung trösten, dass er aueh mit der Amputation, und 
dann wahrscheinlich noch früher, gestorben wäre. Obersteht er aber die- 
sen Kampf der Natur, so kann später die Operation, meiner Erfahrung ge- 
mäss, unter einer noch weit günstigen Prognose, als wenn sie auch 
noch so früh verrichtet worden wäre, unternommen werden. — Wann die- 
ser Zeitpunkt der später vorzunehmenden Operation eintrete, darüber las- 
sen sich keine bestimmten Vorschriften geben; oft ist nach 15 Tagen der 
günstigste Zeitpunkt schon verstrichen, und öfter noch am £5sten bis SOsten 
Tage nicht eingetreten. Alles hängt hier von der Beschaffenheit der Ver- 
letzung, des verletzten Individuums und der begleitenden Umstände ab.« 
Über den Ort, wo amputirt werden soll, Ist nach demselben Autor der 
beste Grundsatz dieser: Man soll an jeder Stelle des Gliedes, gleichviel, 
4>b sie in oder ausser dem Gelenke , höher oder tiefer in der Continuität 
des Knochens Hegt, amputiren , wenn sie als die geeignetste für den Heil- 
zweck und für die Bequemlichkeit des Kranken beim nachherigen Gebrauche 
des Stumpfes erscheint (8. Mo$ft med. chir. Encykl. 2te Aufl. 1837. 
< Artikel Amputatio). 

Amygdalus communis, s. öle. 

Analyse, chemisehe. Über die gerichtlich - chemische Ausmit- 
telung der chemiscuen Gifte -hat der ausgezeichnete praktische Chemiker 
Adolph Duflot (s. Dess. Hdb. d. pharm. -ehem. Praxis. Breslau 1889. Th. 
11. S. 46 ff.) mit wenigen Worten so viel Wichtiges gesagt, dass wir das 
Vorzüglichste daraus hier um so mehr nachtragen, da weder unser Artikel 
der Art, schon vor 6 Jahren bearbeitet, noch der gleichlautende Artikel 
Lehmann** in Siebenkaart Hdb. d. gericbtl. Medic. Tb. I. dem gegenwar- 
tigen Standpunkte dieser, mit Riesenschritten fortschreitenden, Doctrin hin- 
reichend entspricht — Die chemische Ausmittelung der Gifte — sagt D. 
— bildet einen der wichtigsten Zsvoige der gerichtlichen Chemie, und er- 
fordert in der Ausführung von Seiten des chemischen Inquirenten neben der 
grössten Gewissenhaftigkeit auch die grösste Genauigkeit und Umsicht, in- 
dem das Resultat der chemischen Untersuchung , besonders in positiven Fal- 
len, den wichtigsten Einfluss auf die richterliche Batscheidung ausübt. Dns 
Untersuchungsverfahren selbst unterscheidet sich von dem unter A. beschrie- 
benen darin, dass vorzugsweise eine besondere Aufmerksamkeit und Sorgfalt 
auf die Ermittelung solcher Stoffe und Verbindungen verwandt wird, 
welche als directe Gifte anerkannt sind, während die übrigen nur insofern 
näher berücksichtigt werden, als sich im Verlaufe der Untersuchung ihre 
Gegenwart auf eine besonders auffallende Welse kund giebt. ZuweHen find 
auch besondere Iadicationen vorhanden, welche auf den einzuschlagenden 
Gang der Untersuchung influiren, obgleich die Gesetzgebung verbietet, in 
Criminalfällen darauf Rücksieht zu nehmen. 

I. Die chemischen Gebilde, welche wegen ihrer zerstörenden Wirkung 
auf den lebenden Organismus zu den Giften gerechnet werden, und dem- 
nächst Gegenstände gerichtlich - chemischer Erforschung werden können, 
sind nach der bei ihrer Aufsuchung zu beobachtenden ^Reihenfolge: , 1) Die 
sogenannten Miueralsänren (Schwefelsäure! Salpetersäure und Safzsäure) 
und einige Pflanzeasäuren (Weinstein., Citren- ood Oxalsäure), beide 
Arten iu einem gewissen Zustande der Concentratioa. — In reinster Form 
erscheinen die ersteren flüssig, verflüchtigen sich beim Erhitzen im Porcel- 
lantiegel vollständig, unter Verbreitung dicker saurer Dämpfe, ertheilen 
einer grossen Möge Wassers die Eigenschaft, Lakmuspapier zu röthen, 
und be «irkea beim Zusammenbringen mit kohlensauren Alkalien starken 
Aufbrausen. Spaciell sind erkenntlich die Schwefelsäure an der Schwär- 
zung, welche organische vegetabilische Stoffe darin hervorbringen; die Sal- 
petersäure an der gelben Färbung, welche thierische Gebilde dadurch er- 
leiden, und die Salzsäure an der Entwickelung von Chlor, wenn die frag- 



Digitized by Google 



- 



ANALYSE, CHEMISCHE 19 

liehe Säure mit Braunstein oder Mennige in gegenseitige Beruhrang gebracht 



wird (•. Acida and 8äuren). Die in 
ernbeineo in reinster Pom krystallisirt, farblos, werden beim Erhitzen im 
Porzellantiegel zerstört mit Hinteriassong einer porösen Kohle, mit Ausnahme 
jedoch der Kleesäure, welche ohne Rückstand verdampft unter Eotwickelung 
eines brennbaren Gases; sie sind in Weingeist und Wasser leicht löslich, 
die Auflösung röthet stark Lakmos und breast mit kohlensauren Alkalien 
anf. — 2) Die Alkalien, sowol die reinen, als auch die einfach- kohlen« 
saaren und die geschwefelten, sämmtlich bei einem gewissen Concentrations«- 
zustande. — Sie sind in Wasser leicht löslich, die ersteren und letzteren 
such in Weingeist, die Auflösung bräunt Curcumapapier, macht die Finger 
schlüpfrig, braust mit ßäuern mehr oder weniger stark auf; die letzteren 
entwickeln dabei Schwefelwassersloffgas; in einer verdünnten Bleizuckerlö- 
snng verursachen die ersteren einen weissen Niederschlag, welcher im Über- 
schüsse des Fällungsmittels auflöslich ist; die zweiten einen weissen Nie- 
derschlag, welcher nicht auflöslich ist; die dritten endlich bringen einen 
schwarzen Niederschlag hervor. — 8) Die atzenden alkalischen Er- 
de n (Ätzkalk, Ätzbaryt). — Sie sind im Wasser schwer löslich, die Auf- 
lösung bräunt Curcumapapier, wird durch kohlensaures Kali getrübt, löst 
Schwefel im Kochen an einer safrangelben Flüssigkeit auf. — 4) Die Blau- 
säure. Sie kommt gewöhalich in Wasser oder Weingeist aufgelöst vor, 
bildet eine farblose, vollkommen flüchtige Flüssigkeit von eigentümlichem 
Gerüche, liefert, nachdem sie vorher durch etwas reines Alkali alkalisch 
gemacht, dann mit Eisenoxydullösung {Lg. ferri muriatici oxydulati) ver- 
setzt, und endlich mit verdünnter Salzsäure im Übermas» vermischt worden, 
Berlinerblau. — 5) Pia organischen Alkalien aus dem Opium, den 
den Veratrumarten. — Sie stellen in reinster Form ein 



und 

weisses, mehr oder weniger kristallinisches Pulver dar, werden beim Er- 
hitzen im Porzellantiegel zerstört, ohne einen Rückstand zu hinterlassen, 
sind im Waaser schwer, im Weingeist leichter löslich; die Auflösung schmeckt 
bitter, reagirt schwach alkalisch, wird durch Gallustinctur und Platinlösong 
gefällt; von verdünnten Säuren werden sie ohne sichtbare Veränderung auf- 
gelöst, von coocentrirter Schwefel- und Salpetersäure werden sie zersetzt 
und wird dabei eine mehr oder minder dunkele, farbige Flüssigkeit erzeugt» 
Ähnlich verhalten sich die Salze; sie sind jedoch in Wasser viel leichter 
löslich. - 6) Viele Metallpräparate, welche, wenn sie in fester Form vor- 
liegen, theils am äusseren Ansehen, theils an ihrem Verhalten vor dem 
Löthrohre, gegen Säuren und Alkalien, und an dem Verhalten der einen 
oder andern Auflösung gegen Schwefelwasserstoff und einige andere Reagen- 
zen erkannt und unterschieden werden können, nämlich» «) die Arsenik- 
präparate. — Sie sind farblos oder gefärbt, ganz oder theil weise sab- 
limirbar, auf der Kohle mit Soda oder auch für sich in der inneren Löth- 
rohrflanime erhitzt, entwickeln sie einen knobtauebartigen Geruch, und liefern 
einen leicht zu verflüchtigenden weissen Beschlag; mit einem trockenen 
Gemisch aus Ätzkalk und Sauerkleesalz gemengt und in einer an einem 
Bnde verschlossenen Glasröhre erhitzt, liefern sie ein metallisches Sublimat) 
sie sind in Wasser löslich oder unlöslich, ebenso in Alkalien und Säurena 
Schwefelwasserstoff erzeugt in der sauren Lösung einen citroogelben , in 
reinen kohlensauren und geschwefelten Alkalien löslichen Niederschlag (s. 
Arsenik). 6) Die Spiessglanzpräparate (s. d.). — Sie sind farb- 
los oder gefärbt, ganz, theilweia oder auch gar nicht sublimirbar; mit Soda 
gemengt und auf der Kohle vor dem Lötbrohr erhitzt, liefern sie spröde 
>lc Lallkugeln und einen weissen Beschlag; sie sind in Wasser löslich oder 
nicht, ebenso in Säuren und Alkalien; die saure Auflösung wird durch 
Schwefelwasserstoff orangefarben gefällt, der Niederschlag ist in Schwefel- 
ammonium löslich, c) Die Zinnpräparate. — Sie sind weiss, nicht 
sublimirbar; mit Soda gemischt und auf der Kohle ia der innern Ldthrohr- 
fiarome erhitzt, liefern sie weiche, sich leicht oxydirende Metallkugeln und 
einen weissen nicht flüchtigen Beschlag; sie sind in Wasser theils löslich, 
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theils unlöslich, ebenso in Säuren und Alkalien; die sanre Auflösung wird 
durch Schwefelwasserstoff entweder braun oder blassgelb gefällt, der Nie- 
derschlag ist in Schwefelalkalien löslich, d) Die Goldpräparate, von 
denen indes« hier nur das trockene und flüssige Goldsalz in Betracht kom- 
men kann, #) Die Platinpräparate, von denen dasselbe wie von den 
vorhergehenden gilt, f) Die Silberpräparate. — Sie sind farblos oder 
gefärbt, nicht sublimirbar, Hefern auf der Kohle vor dem Löthrobre weich«, 
gläozende Metallkageln , keinen Beschlag; sie sind in Wasser löslich oder 
nicht, ebenso in Sauren oder fluchtigem Alkali; die Auflösung, gleichviel ob 
sauer oder alkalisch, wird durch Schwefelwasserstoff schwarz, durch Salz- 
säure weiss' gefällt; der letztere Niederschlag ist in Säuren unlöslich, leicht 
löslich aber in Ätzammoniak, g) Die Q u eck si I b erprä para t e. — Sio 
sind farblos oder gefärbt, mit oder ohne Zersetzung sublimirbar; mit trock- 
ner Soda gemengt und in einer an einem Ende verschlossenen Glasröhre 
erhitzt, liefern sie ein aus Metallkügelchen bestehendes Sublimat; sie sind 
in Wasser theils löslich, theils unlöslich, ebenso in Säuren, nicht in Alka- 
lien; die Auflösung wird durch Schwefelwasserstoff schwarz gefällt, der 
Niederschlag ist in Salzsäure und in lnässig verdünnter Salpetersäure un- 
löslich; auf blankes Kupfer getröpfelt, setzt sie einen silberglänzenden Über- 
zug auf letzteres ab; Zinnoxydullösung schlägt daraus metallisches Queck- 
silber in Gestalt eines grauen Pulvers nieder. A) Die Kupferpräparate)« 
Sie sind meistens grün oder blau gefärbt, nicht sublimirbar; mit Borax auf 
der Kohle vor dem Löthrobre erhitzt, liefern sie in der äussern Flamme 
ein grünes, in der innern ein braunrothes Glas, keinen Beschlag; sie sind 
in Wasser löslich oder nicht, ebenso in Säuren und flüchtigem Alkali. Di« 
Auflösung, gleichviel ob sauer oder alkalisch, wird durch Schwefelwasser- 
stoff braunschwarz gefällt, der Niederschlag ist in mässig verdünnter Sal- 
petersäure löslich; blankes Bisen bedeckt sich in der Auflösung mit einem 
kupferrothen Überzuge ; Blutlaugensalz bringt darin einen braunrothen Nie- 
derschlag hervor, •) Die Bleipräparate. — Sie sind farblos oder ge- 
färbt, nicht sublimirbar; mit Soda gemengt und auf der Kohle vor dem 
Löthrobre erhitzt, liefern sie weiche Metallkugeln und einen braunen Be- 
schlag, welcher nach dem Erkalten citrongelb erscheint; sie sind in Wasser 
theils löslich, theils unlöslich; löslich in Salpetersäure und erhitzten kausti- 
schen fixen Alkalien; die Auflösung, gleichviel ob sauer oder alkalisch, wird 
durch Schwefelwasserstoff schwarz, durch Schwefelsäure weiss gefällt; die 
Niederschläge sind in mässig verdünnter erhitzter Salpetersäure löslich. 
t) Die Wismuthpräparate. — Sie sind farblos oder gefärbt, nicht 
sublimirbar; mit Soda auf der Kohle in der innern Flamme erbitzt, liefern 
sie spröde Metallkugeln und einen braunen Beschlag, welcher nach dem Kr- 
kalten gelb erscheint; sie sind in Wasser nur zum Theil, vollständig in 
Säuren löslich; die Auflösung wird durch Schwefelwasserstoff schwarz, und 
bei nicht allzugrosser Verdünnung durch Wasser weiss gefällt. I) Die 
Zinkpräparate. — Sie sind ungefärbt, nicht sublimirbar, ausgenommen 
das Chlorzink, welches sich überdestilliren läset; auf der Kohle mit Soda 
in der innern Löthrohrflammo erhitzt, liefern sie keine Metallkugeln, aber 
einen Beschlag, welcher, so lange er heiss ist, blassgelb, nach dem Erkal- 
ten weiss erscheint; sie sind in Wasser löslich oder unlöslich; löslich in 
Säuren und Alkalien; die alkalische, neutrale und wenig saure Auflösung 
wird durch Schwefelwasserstoff weiss gefällt, m) Die Cadraiumpräpa- 
rate. — Sie sind gefärbt oder farblos, auf der Kohle mit Soda erhitzt, 
liefern sie keine Metallkngeln, aber einen dunkelgelben Beschlag; sie sind 
in Wasser löslich oder unlöslich, löslich in Säuren und flüchtigem Alkalis 
die Auflösung, gleichviel ob sauer oder alkalisch, wird durch Schwefelwas- 
serstoff gelb gefällt; der Niederschlag ist unlöslich in reinen, kohlensaure n 
und geschwefelten Alkalien. (S. Arsenik, Blei, Gold, Kupfer, 
Spiessglanz, Wismnth, Zinn, Zink u. A. m.). 7) Einige Salze, 
welche in kleinen Dosen zwar wenig Wirkung auf den Körper haben, i a 
grösseren aber sehr üble Zufälle hervorzubringen vermögen, nämlich Alaun, 
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Salmiak, Salpeter, salzsaurer Baryt. — Sie sind ungefärbt In 
Wasser löslich and, mit Ausnahme de« Salmiak«, in Weingeist unlöslich; 
die Auflösung der beiden enteren röthet Lakmuspapier, die der beiden an- 
dern ist neutral; sie wird durch Schwefelwasserstoff nicht verändert. Beim 
Krhitzen auf der Kohle vor dem Löthrohre zeigen sie ein unterscheidendes 
Verhalten: der Alaun schmilzt, bläht sich auf und verwandelt sieb in eine 
poröse weisse Masse; der Salmiak schmilzt nicht, wird aber unter Bildung 
dicker, weisser Dampfe verflüchtigt; der Salpeter schmilzt, verpufft unter 
Funkensprühen und hinterläsat einen alkalischen Rückstand; das Chlorbaryum 
ver knistert, schmilzt dann, wird wieder fest und schmilzt bei stärkerer 
Hitze von Neuem (s. Baryt, Kali, Alu inen). 

II. Wenn das eine oder das andere der obengenannten chemischen 
Gifte in reiner' iaolirter Form, oder auch in einfacher Auflösung zur Unter- 
suchung vorliegt: so kann es leicht an den beschriebenen Kennseichen er- 
kannt werden; mit grösserer Schwierigkeit ist aber die Untersuchung ver- 
bunden, wenn das Gift in irgend einem Gemenge aufgesucht werden soll, 
indem in solchem Falle die charakterisirenden Reactioeen durch die neben- 
bei vorhandenen anderweitigen Substanzen sehr mannigfaltig modificirt wer- 
den können, besonders wenn diese zu den sogenannten indifferenten organi- 
schen gehören, und nur die freien Säuren und Alkalien geben durch die 
Wirkungen, welche sie auf Reagenzpapiere ausüben, unter allen Verhältnis» 
sen ihre Anwesenheit im Allgemeinen zu erkennen. Ist daher der zu unter- 
suchende Körper ein derartiges Gemenge, so unterwerfe man ihn, um zu 
ermitteln , ob sich irgend ein auf chemischem Wege zu erkennendes Gift 
darin vorfindet, nachstehenden Prüfungen, je nach den vorhandenen lndica- 
tionen* Man prüft auf: 1) freie Säure — mit Lakmuspapier: keine 
oder eis« schwache Röthung spricht für die Abwesenheit einer freien Säure; 
eine starke Röthung dagegen für deren Anwesenheit, Im letzteren Falle 
hat man demnächst zu erforschen, ob die freie Säure ist a) Schwefelsäure, 
6) Salpetersäure, c) Salzsäure, d) Weio steinsäure, «) Kleesäure; 2) freies 
Alkali — mit Curcumapapier : keine Bräunung spricht für die Abwesen- 
heit von reinen, kohlensauren und geschwefelten Alkalien; starke Bräunung 
zeigt das Vorhandensein einer der genannten alkalischen Verbindungen. — 
Man prüft in letzterem Falle auf: ä) kaustisches Alkali, 6) flüchtiges Al- 
kali, c) kohlensaures Alkali, d) geschwefeltes Alkali; — 3) auf Blau- 
säure^». Aeidum cyanicum)| 4) Pflanzenalkalien (s. Alkaloide, 
und Gift im Nachtrage.), 5) Metallgifte; man unterwirft den frag- 
lichen Körper nachstehenden Behandlungen: a) Man verdünnt die zu unter- 
suchende Substanz mit einer hinreichenden Menge Wassers, setzt dazu so > 
viel von einer Chlormischuug aus 10 Salzsäure , 20 Wasser und 1 chlor- 
saurem Kali, dass eine starke saure Reaction vorwaltet, und kocht das Ge- 
misch V 4 bis Vi Stunde lang in einer Porzellanscbale über der Weingeist- 
lampe, wobei man das verdampfende Wasser von Zeit zu Zeit durch frisches 
ersetzt. Die Abkochung wird hierauf durch Leinwand colirt, dazu noch 
Vto *° vfcl chlorsaures Kali in aufgelöster Form zugesetzt, als Salzsäure 
zum Auskochen verbraucht worden., und von Neuem so lange gekocht, bis 
kein Geruch nach Chlor mehr bemerkbar ist. Der Rückstand wird hierauf 
mit Wasser verdünnt und filtrirt, das Filter aber nebst dem, was bei der 
ersten Abkochung auf dem Seihetuche zurückgeblieben, zur etwanigen weitern 
Untersuchung aufgehoben, b) In die also erhaltene saure Flüssigkeit wird 
nun soviel Schwefel wasserstoffgas eingeleitet, dass der Geruch desselben 
stark vorherrscht, und das Ganze hierauf an einem warmen Orte 6 bis 24 
Stunden lang zum Abklären hingestellt. Wenn nach Verfluss dieser Zeit, 
nachdem aller freie Schwefelwasserstoff entwichen, kein Niederschlag in der 
Flüssigkeit sich gebildet hat: so ist diese frei von allen durch Schwefelwas- 
serstoff aus sauren Flüssigkeiten fällbaren Metallen, welche in gegenwärti- 
gem Falle zu berücksichtigen sind (Arsen, Zinn, Antimon, Quecksilber, Blei, 
Wismuth, Cadmium. Kupfer), und man hat darin auf Metallen nur noch auf 
Zink zu prüfen« c) Ist hingegen durch Schwefelwasserstoff früher oder spa- 
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ter ein Niederschlag veranlasst worden, go sammle man diesen auf einem 
Filter, und wasche ihn zu wiederholten Malen mit reinem Wewer ab, bis 
das Abflicssende Silberlösung ungetrübt lässt. Man durchsticht hierauf das 
äusserste Ende des Filters mit einem Glasstabe, spohlt den lohalt desselben 
mit Hülfe der 8pritzflasche in einen kleinen Digerirkolben ein, lässt absetzen, 
giesst das Wasser so weit ab, als sich ohne Verlost an Niederschlag thun 
lässt, erhitzt in einer Porzellanschale über der Weingeistlampe bis zum Sie- 
den, und setzt dazu in kleinen Portionen so viel von der Chlormischuog aus 
1 chlorsaurem Kali, 10 Salzsäure und 20 Wässer so, bis Alles zn einer 
klaren Flässigkeit aufgelöst ist, oder nur noch gelbe Schwefelflocken unge- 
löst vorhanden sind. Man setzt hierauf das Kochen noch so lange fort, bis 
kein Chlorgeruch weiter bemerkt wird, filtrirt, spühlt das Filter mit etwas 
reinem Wasser aus, und versetzt das saure Filtrat mit Ätzammoniakflüasig- 
keit bis rar starken alkalischen Emotion. In das alkalische Filtrat, das- 
selbe mag beim Zersetzen des Ammoniaks getrübt worden sein oder nicht, 
wird Schwefelwaaserstoffgas bis zur Neutralisation des freien Ammoniaks 
eingeleitet, das trübe Gemisch auf ein Filter gegossen und der Rückstand 
sorgfältig mit Schwcfelwasaerstoffwasser ansgesüsst. d) Die im Vorherge- 
heoden (c) gewoooene geschwefelte ammoniakalische Flüssigkeit, welche von 
den durch Schwefelwasserstoff aus sauren Flüssigkeiten fällbaren Metallen: 
Arsen, Antimon, Zinn, Gold und Platin enthalten kann, wird in einem 
Becherglase mit verdünnter reiner Salzsäure bis zur sauren Reaction ver- 
setzt, und behufs des Austreibens des frei gewordenen Schwefelwasserstoffe» 
im heissen Sandbade einige Stunden lang hingestellt: «) keine oder eine 
geringe weisse Trübung und Fällung, welche von ausgeschiedenem Schwe- 
fel aus dem Reagens herrührt, Venrath die Abwesenheit aller der genannten 
Metalle; 8) eine schwarzbraune Trübung und Fällung giebt die Anwesen- 
heit von Gold oder Platin zu erkennen. In letzterem Fa 



falle erscheint die 

Flüssigkeit braun roth gefärbt; y) eine gelbe Trübung und Fällung kann 
durch anwesendes Arsen oder Zinn verursacht seio. Um dies näher zu er- 
mitteln, sammelt man den Niederschlag auf einem Filter, süsst ihn mit rei- 
nem Wasser aus, und übergiesst ihn dann mit erwärmter verdünnter Ätzam- 
mooiakflüssigkeit. Man lässt das ammoniakalische Filtrat bis zur Trockene 
verdunsten, zerreibt den Rückstand mit ungefähr der SOfachen Menge einer 
Mischung aus gleichen Theilen Ätzkalk und Sauerkleesalz, lässt das Gemisch 
scharf austrocknen, bringt es in eine au einem Ende verschlossene Reductions- 
röhre und erhitzt es in der Löthrohrflamme vorsichtig bis zum Glühen; bei 
Anwesenheit von Arsenik wird sich dieses aufsublimiren und in Gestalt eines 
grauen Metallspiegels in dem kälteren Theile der Röhre niederschlagen. — 
Man kann auch, um den gelben Niederschlag auf Arsen zu prüfen, etwas 
davon mit trockenem Sauerkleesalz mischen und auf der Kohle vor dem 
Löthrohre erhitzen $ die Anwesenheit von Arsen wird sieh durch Kotwicke- 
lung des dieses Metall charakteri sirenden Knoblauchgeruches zu erkennen 
geben, s) Der in Schwefelammoniam uolöslicbe Rückstand, worin das eine 
oder das andere von den in Schwefelammonium unlöslichen Schwefelmetallen 
(Quecksilbsr, Kupfer, Blei, Wismutb, Cadmium) enthalten ist, wird in den 
Digerirkolben zurückgegeben, mit mässig verdünnter Salpetersäure übergös- 
sen, und eine Zeit lang in gelinder Wärme digerirt Bleibt ein vngelöster 
schwarzer Rückstand t so ist dieser Schwefelquecksilber , und das Metali 
kann daraus entweder auf trockenem Wege durch Erhitzen mit trockener 
Soda in einer Reductionsröhre , oder auf nassem Wege durch Auflösen in 
Königswasser und Versetzen der von überschüssigem Chlor durch Erwärmen 
befreieten Lösung mit Zinnchlorür regulinisch hergestellt werden, f) Die 
salpetersaure Auflösung des in Salpetersäure löslichen Antheils vom schwär- 
zen Niederschlage wird geprüft auf: «) Wismutb: man verdunstet die 
Flüssigkeit in einem Becherglase soweit als thunlich, und verdünnt aie hier- 
nnf mit destillirtem Wasser; — eine weisse Trübung und Bildung eines 
weissen Niederschlges zeigt das Vorhandensein von Wismutb. ß) Blei: man 
setzt zu der durch Wasser nicht getrübten Flüssigkeit einige Tropfen reiner 
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Schwefelsäure; eine weisse Trübeng and Bildung eines schweren weissen 

Niederschlages verräth die Anwesenheit von Blei, y) Kupfer und Cadmium: 
maa theilt die durch Schwefelsäure nicht getrübte Flüssigkeit in 2 Theile, 
pröft den einen mit Blutlaogeuaalz auf Kupfer, den andern mit Schwefel- 
waseerstofTwasser auf Cadmium. g) Die aanre Flüssigkeit (6), worin 
Schwefelwasserstoff keinen Niederschlag hervorgebracht, oder welche von 
dem dadurch erzeugten Niederschlage abfiltrirt ist, kann noch Zink ent- 
halten. Man ermittelt dies, indem man einen Autheil von dieser Flüssig- 
keit, woraus alier Schwefelwasserstoff durch Aufkochen entfernt worden, 
mit kohlensaurem Ammoniak in Überschuss versetzt, von dem etwa entstan- 
denen Niederschlage abfiltrirt, und das Filtrat sodann mit Schwefelwasser- 
stoffwasser vermischt; eine weisse Trübung und Fällung verräth Zink. 
Ä) In dem auf dem Seihetuche zurückgebliebenen Rückstände (o) wird 
Chlorsilber enthalten sein, wenn das Gift ein Silberpräparat war. Man di- 
gerirt diesen Rückstand mit Atsammoniaknussigkeft , filtrirt nnd vermischt 
das Filtrat mit Schwefel wasserstofifwasser; eine schwarze Trübung verräth 
Silber. 6) Salzige Gifte. — Wenn alle unter 1 bis 5 beschriebene 
Versuche zur Auffindung irgend eines Giftes ohne Erfolg geblieben, so sind 
nur noch die salzigen Gifte: Alaun, Salmiak, Salpeter, Chlorbaryum aufzu- 
suchen übrig, in welchem Behufe, wenn nichts mehr von der ursprünglichen 
Substanz vorhanden ist, die zweite Hälfte der mit Schwefel wasserst offgaa 
bebandelten und auagefällten salzsauren Flüssigkeit verwandt werden kann. 
Mao giesst die klar filtrirte Auflösung in eine flache Porzellanschale, und 



überlässt sie an einem massig warmen Orte der freiwilligen Verdunstung. 

erden in der einem jeden derselben eigentümlichen 
Krystallform anschiessen; und die Krystalle können dann leicht weiter 



Die 



Analyse der lüenscfienknochen, s. Fäulniss. 
Anapbrodisiaca , s. Impotentia. 
Anapiasmus, s. Onania. 

Anatomie, pathologische der Verbrechen, s. Impota- 
tio, psychologisch. 

Anbruch der Schafe» ■• Bpiiootien. 

Androgyni, a. Zwitter. 

) 9 a. Ebend. 

, a. Nymphomanie. 

restris, wilde Anemone. Sie kommt häufig in 
den Wäldern von Mitteleuropa vor: faserige Wurzel, 3 und 5fache Blätter; 
Abschnitte lancettförmig , gesägt, eingeschnitten; Hüllblätter den andern 
Anemonen gleich, Blüthenatiele einzeln, Blumenblätter: sechs; Früchtchen 
sehr raub, ohne Anhang. Zufälle der Vergiftung und Hülfsmit- 
tel: Wie bei Hahne nfuss (s. d.). Es giebt auch noch eine Anemone 
nemorota, mit cylindrischen tVurzeln, dreifachen Blättern und dreitheiligen 
Abschnitten, weissen Blumen, gestielten Hüllblättern, lanzettförmigen, einge- 
schnittenen, gesägten Lappen, die im nordlichen und mittleren Europa vor- 
kommt. Sie ist etwas weniger scharf und giftig, wie Anemone jpuUatilla 
und pratensis, und die Zufalle daher gelinder. 

Anencephalus» a. Foetus und Monstrum. 

Anima, s. Seele. 

Anfall der Pferde» Bpiiootien. 

Angriff der Pferde» •. Kbend. 

Ankläger» falscher, b. Calumnia (im Nachtrage). 



r 

Digitized by Google 



24 ANNULLATIO- ANSTECKENDE KRANKHEITEN 



Annullatio matrlmonff » •. Ehescheidung. 

Annas dlscretlonls , •. Eltern. 

Anstalten für Blinde» Blinde und Institute. 

Anstalten für Irre» s. Irrenanstalt und Institut, ortho- 
phrenisches. 

Anstalten» Win lue he, s. Krankenhäuser. 

Anstalten für Unterricht» Unterrichtsan stalten. 

Anstalten für Verbrecher, s. Besserungssystem. 

Anstalten für Verwachsene» s. Orthopädie. 

* 

Ansteckende Krankheiten» (Zusatz zu den Artikel Th. I. 
8. 100). Oer Dr. O. M. Sporer (». Baimann't Medic. Jahrbb. des östr. 
Staates Bd. 18. 8t. S u. 4.) hat über die Zulässfgkeit einer Umgestaltung 
der gegenwärtig gegen die Pest etc. bestehenden Coatumazanstalten , und 
Über die Nützlichkeit einer gleichförmigen Begründung dieser Anstalten in 
allen civilisirten 8taaten zur Förderung der wichtigsten Handelsverhältnisse, 
und denooch mit Toller Sicherstellung des Gesundheitszustandes, — - - eine in- 
teressante Abhandlung geschrieben, worin er zeigt, dass die bisherigen 
Massregeln übermässig streng und kostspielig sind, dass 
man zuviel gegen den meist nur idealisirten Peind gethan und man mit 
leichtern, weniger kostspieligen und zeitraubenden Mitteln denselben Zweck 
erreichen könne. Seine wichtigen Gründe, die diese für den Handel so er- 
leichternde Umgestaltung nachdrucksvoll fördern, sind diese; 1) Die orien- 
talische Pest sagt Sporer — verbreitet sich nur mittels einer absoluten 
Contagion, welche unbedingte Berührung zur Fortpflanzung fordert, dem- 
nach jede Annäherung ohne solche Berührung die Vertraguog des Seuche- 
Stoffes ausschliesst, 2) Der Seuchestoff der orientalischen Pest ist blos 
fixer Natur, und muss seine Ansteckungsfähigkeit in wenigen Tagen bei 
Menschen offenbaren, welche in Berührung damit kommen, und anders eine 
Empfänglichkeit dafür zeigen, von welcher jedoch nur die mindere Anzahl 
der Menschen befreit ist. 3) Dieser Seuchestoff kann auf weite Distanzen, 
und in längeren Zeiträumen nur dann wirken, wenn er eingehüllt vertragen, 
und sodann durch unvorsichtige Eröffnung und Berührung desselben aufge- 
nommen wird. 4) Die Brütezeit dieser Krankbeitsevolution bei den Menschen 
kann sich nur auf wenige Tage beschränken. 5) Die bekannten Ansteckungs- 
arten durch den Peststoff in den Lazarethen sind insgesammt nur mittels 
der Berührung der eingehüllten Waareo, all wo derselbe verborgen lag, ent- 
standen, und nicht ein Beleg lässt sich auffinden, dass Personen ohne solche 
unvorsichtige Berührung nach längeren Reisen, oder in den Contumazanstal- 
ten von dem Übel ergriffen worden wären, was auch alle wissenschaftliche 
Forschungen zu beurkunden vermögen, 6) Die fast gleiche Behandlung der 
Contumaz für Personen, Waaren und Schiffe ist demnach ein gegen alle 
Vernunft und Erfahrung streitendes Verfahren. Personen und Schiffe lassen 
diesfalls die bedeutendsten und vortheilhaftesten Modificationen zu. Die 
Waaren selbst können durch eigene Behandlungsarten einer weit schnelleren 
lind ebenso sicheren Reinigungsart unterzogen werden, 7) Eine Berück- 
sichtigung dieses Verhältnisses verdienen vorzugsweise die Dampfschiffe, 
deren Ladungen wenige oder gar keine verhüllten, giftfangenden Stoffe be- 
sonders empfänglicher Natur „aufnehmen. 8J Die Inconsequenz in der Ver? 
»chiedenheit der Quarantaioebehandlungen und selbst der Reinigungsarten 
bei den Quarantaineanstalten der verschiedenen Staaten ist als ein unlogisches, 
verworrenes und ungenügendes Verfahren zu betrachten. 9) Die Luft ist 
als ein Reinigungsmittel minderer Stufe und nur geringer auf Miasmen, auf 
Contagien aber von sehr untergeordneter Desinfectionskraft zu betrachten. 
10) Das Wasser ist in Bezug auf diese Einwirkung eingreifender, doch in> 
Pier noch sehr gelinde gegen die vielfachen chemischen Agentien, deren An* 
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Sendung überall vorzuziehen iet, am in kürzerer Zeit und •icherer die Rei- 
nigong zu vollziehen. 11) Die Consularnachricbten und alle übrigen von 
▼erdächtigen Ländern zukommenden diesfälligen Notizeu über den Gesund- 
heitszustand sind ala höchst achwankend zu betrachten. 12) Das gelbe Fie- 
ber und die Cholera aind Krankheiten, deren Verbreitung auf epidemischen 
and miasmatischen Wegen zu Stande kommt. Die bestehenden Quarantänen 
gegen dieselben aiod demnach höchat unstatthaft, zwecklos und drückend. 
Sie fordern ein bei weitem mehr vereinfachtes Verfahren, als bis jetzt statt- 
gefunden hat. Auf alle diese vorzugsweise zu beachtenden Grundsätze, de- ' 
ren Haltbarkeit nicht leicht mit triftigen Zweifeln umgeworfen werden dürfte, 
haben die bestehenden Quarantaineanatalten keine, oder nur höchst geringe 
Rücksicht genommen. Diea sollte ohne Zweifel die Aufmerksamkeit der 
Sachkundigen und der Regierungen zum Vortheile des physischen Gemein- 
wohles und zur kräftigen Kmporhebung der Handelsfreiheit vorerst insofern 
anregen, ala durch dieselben die mächtigste Einwirkung aufzubieten wäre, 
diesen hochwichtigen Gegenstand in seinem ganzen Umfange einer gründ- 
lichen Untersuchung, und sofort endlich einer allseitig übereinstimmenden 
Bestimmung unterziehen zu lassen, welche durch die nun darzustellenden 
Massregeln in Ausführung gesetzt werden könnte; denn die Brkenntniss der 
Nothwendigkeit einer entsprechenden gleichförmigen Begründung der Sani- 
tätsnormen in allen Contumaz - und Quarantaineanatalten liegt so klar am 
Tage, dass eine noch ferner anhaltende Ausserachtlassung solcher Umstal- 
tangen nur als das Product einer unerkl&rbaren Lethargie angesehen werden 
müsste. 

Ad b. In dem gesammten Innern Staataverbande giebt ea vielleicht 
keinen wichtigern Gegenstand, als jenen, von dessen Behandlung hier die 
Rede ist; denn es fragt sich nicht blos um Ermittelung von Vortheilen und 
Begünstigungen, welche einem Stande oder einem Theile de"r Staatsglieder 
zuerkannt werden könnten, es handelt sich, von Massregeln, deren allfällige 
Unvollständigkeit und nur theil weise Un Vollkommenheit Menschenleben und 
Völkerwohl vernichten könnte. — Wenn also nach erlangter Überzeugung 
der Nothwendigkeit einer Umstaltung der Seesanitätsnormen, von welchen 
allein hier jlie Rede ist, der Grundsatz einer Bioführung von neuen dies- 
fälligen Massregeln festgestellt werden sollte, so bleibt noch übrig zu be- 
merken, daes über eine ao mächtig in jedes Staataverhättnisa eingreifende 
Reform es nimmermehr hinreichen kann, nur eine einzelne Stimme zu hören. 
Nicht selten entrücken sich der klar scheinenden subjectiven Überzeugung 
die Wege der oft verborgenen Wahrheit, welche nur dort hellstrahlend er- 
leuchtet, wo fremde Anschauung und die mehr allgemeine Überzeugung sie 
aufzufassen vermag. Dieser Gegenstand ist aber in seinen Grundbestand- 
teilen ein Object der wissenschaftlichen Untersuchung, und muaa vor Allem 
in dieser nach seinen Bestandteilen allzeitig zergliedert werden , ehe auf 
demselben jenes Gebäude aufgeführt werden kann, welches die verschiedenen 
Umänderungen in «ich fasst; denn solange keine Übereinstimmung in den 
Ansichten über die verschiedene Natur der krankhaften Vertragungsstoffe, 
über die Art ihrer Verpflanzung, und über die wirksamen Mittel zur Zer- 
störung derselben begründet werden kann, solange wird jede Umstaltung 
der diesfälligen Vorkehrungen nur als das Resultat schwankender Principien 
angesehen werden. Wenn in diesem Bezüge die von mir oben engeführten 
Sätze 1, 2, 3, 4, 9, 10 und 12 durch eine wiasenschaftliche Discussion ala 
unumstößliche Wahrheiten mehr allgemein anerkannt werden; wenn ferner 
die übrigen Ansichten und Beweisführungen, sowie die Angaben der einzu- 
führenden Massregeln durch eine mehr allgemeine Prüfung übereinstimmende 
Anerkennung erlangen sollten, dann nur könnten die Regierungen, auf festem 
Grunde bauend, Einleitungen zu aolchen, das Gemeinwohl entscheidenden 
Vorkehrungen treffen; denn finden die hier zergliederten Ansichten — wie 
*nicht gezweifelt werden kann — übereinstimmende Annahme, so würde ea 
sich um nichts Geringeres, als b*m solche Veränderungen handeln, wodurch 
mehrere Provenienzn nur auf die einfachaten Desinfectiousperioden reducirt» 
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Personen und Schiffen nur geringe Beobachtuugssabsperrungen auferlegt, 
endlich die gegenwärtige höchste Contumazzeit wenigstem auf die Hälfte 
der Zeit herabgesetzt würde. — Um aber diesen erfolgreichen Standpnnkt 
zu erreichen, bleibt die erste und beachtungswertheste Bedingung die Be- 
werkstelligung eines Zusammentrittes von ärztlichen Staatsbeamten aller in- 
teressirten Staaten, welche durch deren erprobte praktische Kenntnisse in 
dem Fache des Sanitätsseewesens und der Volkskrankheiten, den gesammten 
hier verhandelten Gegenstand vorerst zu prüfen, alle Sätze zu discutiren, 
und ihre Beschlüsse zur weitern gleichmässigen und einstimmigen Einleitung 
der vorgeschlagenen Massregeln aufzuzeichnen und vorzulegen hätten. — 
Nor auf diesem Wege Ist eine wohlthätige Reform, welche gleichmässig für 
alle Staaten verhandelt würde, denkbar und sicher ausführbar; denn nur 
durch solchen Zusammentritt lassen sich unumstossliche Wahrheiten ergrün- 
den, ihr Werth unverkennbar darstellen, ihre Einführung zum gemeinnützi- 
gen Wohle ins wirkliche Leben setzen. Und welche Schwierigkeiten dürf- 
ten sich wol auffinden, um diese Massregel in sogleicbe Anwendung zu 
bringen? Sollte der überaus grosse Vortheil, den hierdurch die Regierungen 
und die Staatsglieder erlangen müssten, nicht mächtig genug sein, die ge- 
ringen Opfer zu rechtfertigen, welche diese Massregel fordert? Ich glaube 
nicht, das« irgend ein Umstand hervorgehoben werden könnte, welcher als) 
begründeter Eiowurf diesem Vorschlage entgegengestellt werden dürfte. 
Ich erachte es für überflüssig, jede weitere Beweisführung für die Förde- 
rung desselben vorzubringen, und schreite sogleich zur Anführung derjenigen 
Bedingungen, welche die mir am passendsten erscheinende Realisirung diesen 
Vorschlages andeuten, a) Im Mittelpunkte der am meisten betheiligten 
Staaten, d. i. in Genua, wäre der Sitz .dieses Zusammentrittes zu bestim- 
men. 6) Die Regierungen von Österreich, Frankreich, England, Russland, 
Neapel, Kirchenstaat, Toscana, Sardinien, Griechenland, Spanien und Por- 
tugal müssten einverständlich zwei ihrer in dem besprochenen Fache erprob- 
testen ärztlichen Saoitärsbeamten zu diesem Zusammentritte abordnen, welche 
vorzugsweise der, italienischen, oder auch der lateinischen und französischen 
Sprache vollkommen kundig sein müssten. c) Diese Vereinsglieder insge- 
sammt müssten vor ihrem Zusammentritte sich die genauesten Kenntnisse 
über Entstehung und Verbreitung der Volkskrankheiten und namentlich der 
oat- und westindischen Pest, sowie über die Geschichte der Quarantainean- 
stalten und ihre Detailausführungen zu verschaffen suchen, wie auch durch 
Ihre Regierungen ermächtiget werden, jedes in den Bibliotheken, Contumaz- 
und Lazarethanstalten ihrer Länder etwa vorfindige Document, welches 
über diese Verhältnisse irgend eine Aufklärung verbreiten könnte, zu diesem 
Behufe benutzen zu können, d) Ihre Verhandlungen müssten durch täglich« 
Vereinssitzungen unter dem Vorsitze eines durch freie Wahl aus ihrer Mitte 
ZU bestimmenden Präsidenten und eines Secretairs zu Protokoll gebracht 
werden, und dieses alle Beschlüsse, sowie alle einzelnen Einwendungen der 
betreffenden Glieder enthalten, s) Dieses Protokoll wäre sodann in Ab- 
schriften, versehen mit den Unterschriften aller Vereinsglieder von den ein- 
zelnen Gliedern den betreffenden Regierungen zur weitern übereinstimmen- 
den Schlussfassung vorzulegen, f) Endlich wären diese Vereinsglieder zu 
verpflichten, einen wöchentlichen Rapport über den Fortgang der Verhand- 
lungen mittels der betreffenden Conaulate in Genua oder in Turin ihren Re- 
gierungen vorzulegen. — Die Gegenstände, welche einer sogearteten Prü- 
fung zu unterziehen wären, müssten das gesammte Gebiet der Seesanität 
umfassen. Nicht ferner erwähnend die vorhin dargestellten zwölf Sätze, — 
deren Discussion das Fundament aller weitern Erörterungen bilden müssten, 
— schreite ich zur Angabe derjenigen Detailmassregeln, welche die ver- 
schiedenen Vorschläge anzudeuten haben, deren genaue Untersuchung den 
weiteren Zweck dieser Verhandlungen bildet. — Die erste und die wich- 
tigste Massregel, welche zur Förderung der hier beabsichtigten Zwecke 
den vorzüglichsten Anhaltepunkt gewähren müsste, ist diejenige, wodurch 
die möglichste Sicherheit erlangt wird, dass Schiffe, Waaren und Perionen 
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in den verdächtigen Orten im gesunden Zustande, und möglichst ohne Ver- 
dacht einer Ansteckung die Ladung vollziehen und somit mos diesen Orten 
schon mit allen Reserven abfahrend in einem gesunden Zustande in uasera 
europäischen Häfen anlangen. — Bs ist nicht zu begreifen, wie auf diese, 
einerseits die Sicherheit unseres Gesundheitszustandes, und anderseits die 
Handelsfreiheit weit mehr als alle übrigen Massregeln fördernde Vorkehrung 
bis jetzt kein Bedacht genommen wurde. — Sobald die Versicherung er- 
langt werden kann, jede Schiffsladung in den 



Häfen auf eine 

solche Weise vollführen zu können, dass diese Schiffsladungen in einem be- 
friedigend gereinigten Zustande stattfinden, und somit eine solche Provenienz 
im Orte der Abfahrt schon wenigstens als grösstenteils gereinigt und ge- 
fahrlos für die Vertragung des Seucheetoffee anerkannt werden muss: so 
würde durch diese hochwichtige Operation schon ein so erheblicher Vor- 
tbeil erlangt, dass durch dieselbe allein unsern Quarantaiaeanstalten die be- 
deutenste Rednctioo in Bezug auf die Reservezeit zu Theil kommen müsste; 
denn sobald die früher verdächtigen Waaren und Personen nach einer ge- 
hörig gepflogenen Reinigung im Orte ihrer Einschiffung diese Eigenschaft 
des Verdachtes hierdurch wenigstens grösstenteils verlieren, und die mit 
der Reinigung und Verpackung beschäftigten Schiflsleute in ihrem Gesund- 
heits zu stände hierdurch nicht gefährdet erscheinen, so ist es ganz natürlich, 
dass deren Behandlung bei ihrer Ankunft in unsern Häfen nicht mehr jener 
Strenge unterliegen kann, welche ohne solche Operation gefordert wird, da diese 
;uag auf eine Weise vollzogen werden kann, 



rste Reinigung auf eine Weise vollzogen werden kann, welche 
rnhigenden Beweis der geforderten Genauigkeit in der Art der Ausführung 
zur Erreichung dieses Zweckes geben kann, so muss deren Werth als un- 
verkennbar angenommen werden. — Wenn England in Bezug auf Malta 
und die Ionischen Inseln, Griechenland in Bezug auf die ihm unterstehenden 
Länder und Häfen, und Frankreich in Bezug auf Algier in das aligemeine 
Einverständnis« zur Festsetzung gleichartiger Contumazanstalten in ihren 
Besitzungen su Lande und zu Wasser eingehen, und diese Mächte somit in 
ihren Staaten eine gleiche Sanitntsregulirung, wie in den übrigen europäi- 
schen See- und Landlazahrethen festsetzen, was auch schon ihre Verein- 
fachung durch die hier vorhabende Reform leicht zulässt: so bedürfte ea in 
Bezug auf die Provenienzen von den genannten Orten keiner weitern Vor- 
kehrung, als der einer einfachen, später anzuführenden Reinigung bei der 
Ausschiffung in unsern freien Häfen, welche auch nur blos in Anbetracht 
einer zu beobachtenden übergrossen Vorsicht, wegen der leichtern Comrau- 
nication dieser Orte mit den exponirten und verdächtigen Ländern, einzulei- 
ten wäre. — Was aber die übrigen Provenienzen von den ottomannischen, 
ägyptischen und Barbareskenküstcn betrifft, so wäre hier jene erste Reini- 
gung bei der Einschiffung in Anwendung in setzen, von welcher weiter 
oben Erwähnung geschah. — Damit aber eine solche Vorkehrung mit all 
der Genauigkeit vollzogen werde, welche die Wichtigkeit des Gegenstandes 
unbedingt fordert, so stelle ich hier folgende Bedingungen auf, unter welchen 
allein diese Vorkehrung gänzliche Sicherheit und volle Beruhigung für die 
Erhaltung unseres Gesundheitszustandes gewähren könnte: 1) In allen 
Haupthäfen der erwähnten exponirten Länder, allwo vorzugsweise Einschif- 
fungen zur Rebe in die europäischen Staaten stattfinden, wäre eine Aufsicht 
au begründen, unter welcher allein diese Einschiffungen mit gehöriger An- 
wendung eigens vorgeschriebener Reinigungsmethoden für Schiffe, Waaren 
und Personen stattzufinden hätten. 2) Constantinopel, Smyrna, 
Trebizonde, Aotiochia oder AI e x a n d rette, Acre oder Jaffa, 
die Inseln Cypern und Gandia, Alexandria, Tripolis, Tonis, 
Tanger, 8alonichi, Scutari oder Durazzo in Albanien, sind jene 
exponirten Orte, allwo die Errichtung solcher Aufsichten und Reinigungsbe- 
hörden festzusetzen wäre. S) In all diesen Orten sollte diese Aufsicht eine 
Öffentliche Behörde bilden, welche aus Consuln oder Gesandtschaftsagenten, 
wo solche bestehen, aus zwei ärztlichen Sanitätsbeamten, einem Kanzlei- 

im Orte selbst aufzunehmenden Gehül£en, 
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zeitig als Dolmetscher zu verwenden wäre, za bestehen hätte. 4) Vorzugs- 
weise Ärzte, welche genaue Kenntoiss im Fache de« Seesanitätswesens und 
der Volkskrankheiten besitzen, sind geeignet, eine solche Aufsicht mit volle* 
Beruhigung durchzuführen. Nicht blos ihre Kenntnisse, welche das eigent- 
liche Wesen des Gegenstandes umfassen, können hinreichende Garantie für 
die entsprechende Vollziehung dieser schwierigen Normen liefern, sondern 
-die ihnen allein zukommende Sachkenntnis* in der Erforschung der herr- 
schenden Volkskrankheiten macht sie zu dieser Sendung vorzugsweise geeig- 
net, ohne zu erwähnen, dsss deren persönliche Hülfsleistung bei den dorti- 
gen Bewohnern, — • ihre Forschungen in dem weiten Gebiete der Natur - 
und Heilkunde nur die günstigsten Resultate für das Interesse der Staaten 
und für die Wissenschaft selbst bedingen müssten, — dass auch ihre Er- 
fahrungen in der Erkenntnis* der Entstehung und des Verlaufs der Pest, 
sowie selbst in der Behandlung dieses Schreckenübels die Hoffnung zulassen 
können , endlich ein wirksames prophylaktisches oder therapeutisches Ver- 
fahren dagegen aufzufinden, da ihnen zur Pflicht auferlegt werden müsste, 
die allenfalls auch in der Umgebung entstandene Pest zu untersuchen und 
mit deren Behandlung sich zu beschäftigen. 5) Die vorzügliche Amtshand- 
lung dieser Behörden bestände in der ersten Reinigungsvollführung der Waa- 
ren, Schiffe und Personen, welche aus den Häfen auslaufen, und ihre Be- 
stimmung zu einer Fahrt in die gesunden Länder haben, zn welchem Zwecke 
jede solche Sanitätscommission in den betreffenden Häfen ein solches hierzu 
eigens zu miethendes Local sich zn verschaffen hätte, wo die Desinfection 
ohne Schwierigkeiten vollzogen werden kann, wozu es keiner besondern 
Gebäude und Räume bedarf, da es sich hier blos von einer einfachen Rei- 
nigung der im Augenblicke einzuschiffenden Waaren handelt, welche alldort 
in Kisten, Fässern, Gebinden, Säcken n. dgl verpackt, sogleich in das ab- 
zusegelnde Schiff nach genauer Beschreibung und Plombirung derselben ein- 
zubringen wären. 6} Diese Reinigung wäre auf eine solche Weise zu ver- 
anstalten, dass vor Allem das die Reise unternehmende Schiff durchaus ge- 
leert, mit dem blossen SchirTsballaste versehen, mit siedendem Meerwasser 
begossen, und in den innern Räumen durchgehende Chlorräucherungen ange- 
bracht würden, nach welcher ersten Operation dieses Schiff von der Hälfte 
der bestimmten Schiffsbemannung bestiegen werden sollte. Diese Hälfte der 
Schiffsbemannung müsste vor der Besteigung des Schiffes von allen Kleidern 
entblösst den Leib mit der, nach Umständen noch zu verdünnenden Labar- 
raque'schen Chlorauflösung waschen, frische, mit Chlor durchräucherte 
Kleidungsstücke anziehen, sodann das Schirl besteigen, und allda sogleich 
die nolhwendigen Schiffsrequisiten nach vollzogener Waschung und Räuche- 
rung aufnehmen. Die im Sanitätslocal inzwischen gereinigten Waaren könn- 
ten nun allmälig verpackt, äusserlich wieder nach der Methode des Mor- 
9eau.(%. Luftreinigungsmittel) geräuchert, und sodann auf den be- 
stimmten, auch gereinigten Barken an Bord gebracht werden. Sobald die 
letzten Waaren auf diese Weise eingeschifft würden, wäre die übrige Hälfte 
der Schiffsbemannung auf obige Art zn reinigen und einzuschiffen, wonach 
die gesammte Operation als beendet anzusehen wäre. 7) Es ist nicht zu 
zweifeln, dass einige Schwierigkeiten hinsichtlich der sogenannten Reinigung 
der giftfangenden Stoffe eintreten würden, indem die voluminösen Säcke 
und Ballen mit den Wollenarten, mit Häuten u. dgl. für dieselbe einigen 
Zeitaufwand erfordern würden; doch sind alle diese Ungelegenheiten gegen 
den Vortheil, der solchen Schiffen hierdurch erwachsen würde, von keinem 
erheblichen Belange, und es würden die Opfer von den Schiffsinhabern ohne 
Zweifel recht willig gebracht werden, sobald dieselben hierdurch von der 
langen peinlichen Contumazzeit in unsern Ländern grösstenteils befreit blie« 
ben. In diesem Bezüge ist hier noch zu erwähnen, dass die Wollegattungen 
keiner eigentlichen Luftaussetzung bedürfen, sondern lediglich ihre Über- 
packung und Durehwuhlung mit blossen Händen in einer nur etwas mit Es- 
sigdämpfen geschwängerten Luft erforderlich erscheint, da ohiie Zweifel im 
Fall einer Peetatoffenthaltung die mampulirenden Schiffsleute und Tagelöhner 
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solcher Einwirkung am ersten ausgesetzt blieben, welche, wie gesagt, in 
wenigen Tagen sich äussern roüsste, um danach die ferneren strengen Mass- 
regeln sogleich ergreifen zu können, weswegen auch diese Operation unter 
die ersten bei der fiinbarquiruog gehörte. 8) Die nicht giftfaogenden Stoffe, 
und alle jene Artikel, welche eigentlich zu den giftfangenden geboren, aber 
ihres kleinen Umfanges wegen den betreffenden Reinigungen leichter unter- 
liegen, sowie jene Waaren, deren Emballage blos gififangend ist, könnten 
ohne besondern Zeitaufwand und ohne alle Hindernisse solchen Operationen 
unterzogen werden, da dieselben wenigstens die Einwirkungen der Essig- 
dampfe zulassen, und im übrigen schon durch die genaue Handhabung und 
Berührung jedes Stückes der Effecten, von Seiten der Scbiffsleute selbst die 
Sicherheit gewähren, dass denselben kein Peststoff anklebt; denn wäre dien 
der Fall, so müsste bei jener Hälfte der Schiffsmannschaft, welche sich im 
Reiniguogsorte mit der Verpackung beschäftigt bat, wenigstens während der 
Reise die Pest ausbrechen. 9) In dieser Berücksichtigung nun würden Bich 
besonders die Dampfschiffe iu einer leichteren Vollziehung dieser Operatio- 
nen eignen, und müssten aus diesem Grunde noch mehr Quarantainenach- 
sicht als die übrigen Schiffe erlangen. 10) Alle diese Schiffe könnten kein« 
weiteren Ladungen auf ihren Reisen in den exponirten Ländern annehmen, 
ausser wieder in*Orten, wo die Einbarquirung auf dieselbe Weise vollzogen 
werden könnte. 11) Die einfache Berührung mit Personen der exponirten 
Länder könnte wol das Pestübel auf das Schiff bringen, doch würde dieses 
gewiss schon während der Reise, oder doch wenigstens bei kürzeren Reisen 
bald nach dem Anlangen des Schiffes während der Beobacbtuogszeit aus- 
brechen, daher der Durchgang der Dardanellen, des Bosporus, sowie jener 
der Meerenge von Gibraltar durchaus nicht als gefahrdrohend für die innere 
Sicherheit der Länder angenommen werden kann, sobald keine Aufnahme 
von giftfangenden verpackten Waaren mittelst eigener Communication statt- 
gefunden hat; denn diese Überzeugung von Waarenaufnahme lässt sich 
uurcb das Constitut und durch 'den Vergleich der Gesundheitsatteste und 
Passdocumente, wo die plombirten Waaren bezeichnet, und die zum Ge- 
brauche der Personen nöthigen Artikel angeführt erscheinen, leicht erlangen. 
Eine diesfäliige Contravention wäre ausser der Quarantaineverlängerung mit 
entsprechenden Strafen zu belegen. — Wenn nun nach strenger Beobach- 
tung aller dieser Grundsätze ein Schiff aus den exponirten Ländern in un- 
tern Häfen anlangt, so wären bei der ersten Aufnahme desselben und bei 
den Constituten die gegenwärtig beobachteten Normen in Ausführung zu 
setzen, und nach erlangter Sicherheit über die Beobachtung der diesfälligen 
Vorschriften und über den besten Gesundheitszustand der Schiffsbemannung 
in unsern Lazarethen jene Einleitung zu treffen, welche die Gesetze der 
Contumaz und der auszuführenden Reinigungen mit sich bringen. Hierin 
aber Hessen sich folgende Vorkehrungen als Norm aussprechen: a) Drei 
Classen von Quaranta! nen bleiben zu bestimmen, wobei stets die notwen- 
dige Reinigung der Personen, Waaren und Schiffen zu berücksichtigen wäre. 
b) Die erste mit einer, unter den oben gestellten Verhältnissen glaubwürdi- 
gen Fede zu bestimmenden Classe begreift alle Provenienzen von jenen ex- 
ponirten Ländern, wo die Einschiffung nach obigen Grundsätzen, und keine 
diesfälligen Contraventionen in der ganzen Zeit der Seereise stattgefunden 
haben, wo nach den von den exponirten Sanitätscommissionen eingelangten 
Nachrichten der beste * Gesundheitszustand der gesammien Umgebung ge- 
sichert erscheint, wo endlich die Gesundheitsverhältnisse der gesammten 
Schiffsbemannung keinen Zweifel über das Nichtdasein eines Seuchestoffes 
andeuten. Diese hier anzuwendende Contumazzeit könnte für Personen und 
nicht giftfangende Waaren, sowie für Waaren mit blossen giftfangenden 
Hüllen, welche leicht gereinigt oder vertilgt werden können, auf 6 Tage 
festgesetzt werden, während welcher Zeit diese Waaren täglich der Reini- 
gung zu unterziehen wären. Die Personen hätten nur nach geschehenem 
Wechsel der Kleider und nach gehöriger Waschung des Körpers mit Essig 
oder Chlorwasser, und Räucheruog ihrer Leibeseffecten diese Contumazzeit 
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zu erstehen. Die giftfangeodea, ei □ gehüllten Waaren aber, deren Auapackung, 
Durchsuchung und Reinigung möglichst unter Einwirkung chemischer Agen- 
den zu vollziehen wäre, müssten diesen Operationen durch 10 Tage unter- 
zogen werden. Die Schiffe aber könnten nach geschehener Ausbarquirung 
und allseitiger Reinigung mittels Chlorwaschungen und Cblorräucherungen 
nach drei Tagen als gänzlich gereinigt erklärt werden. Diese Operationen 
wären auf solche Weise zu verrichten , dass bei Ankunft des Schiffes ein 
Tneü der Schiffsmannschaft rieh sogleich der Reinigung und Contumaz na« 
terziehe, nm bei geschehener Befreiung des Schiffes dasselbe als gereinigt 
wieder übernehmen zu können. Die übrige Schiffsmannschaft, welche im 
Schiffe uud mit der Einbringung der Waaren in das Lazareth beschäftiget 
ist, könnte sodann erst die vorgeschriebene Reinigung unternehmen. — 
Solche Waaren, welche die stärker« Biowirkung der chemische» Agentiea 
wegen leichter Entfärbung derselben nicht zulassen, müssten taglich in einer 
Atmosphäre, wo öfters Essigdämpfe entwickelt würden, ausgepackt und um- 
gearbeitet werden* Eine Hauptprobe bei solchen Waaren bleibt stets die 
fortwährende Berührung derselben durch die hierzu bestimmten 8anitäts- 
guardiane, oder eigens aufgenommenen Handarbeiter, welche diese Manipu- 
lation der steten Umwühlung solcher Waaren mit blossen Händen zu be- 
werkstelligen haben, und somit bei Erhaltung ihres Gesundheitszustandes 
den Beweis des Mangels eines Seuchestoffes hinreichend bestätigen. Hier- 
bei aber müsste diese Vorsicht beobachtet werden, dass nämlich alle Waa- 
ren von einer Ladung binnen den ersten zwei Tagen von diesen Handf- 
langern auseinandergelegt und durchgewühlt würden, sodann diese Operation 
alle zwei Tage wiederholt würde, und somit die 4 letzten Tage zur Obser- 
-vationszeit der Gesundheit der Handlanger frei bleiben, weswegen auch 
stets so viele Handlanger aufgenommen werden müssten, als hierzu erforder- 
lich wären, und falls dies nicht geschehen könnte, müsste ■tets als Norm 
angenommen werden, dass dergleichen giftfangende Waaren drei Mal 
auszupacken und umiulegen seien, und dass sie nach dieser Zeit 
noch 4 Observationatage frei zu bleiben haben, e) Eine unter den oben 
erwähnten Umstanden zu bestimmende Reinigungs- und Contumazzeit liesse 
sich bei den Dampfschiffen mit voller Sicherheit noch um 2 Tage vennin« 
dem, da, wie schon erwähnt wurde, bei diesen die Möglichkeit einer An- 
steckung noch weit geringer angenommen werden muss. d) Die zweite 
Ciasse der Quarantänen, welche blos jene Provenienzen in sich zu fassen hätte, 
die mit der Fede sospetta einlaufen, worin beurkundet wird, dass eine in einer 
dortigen Grenzprovinz herrschende, von einem der exponirtea Ärzte unter- 
suchte Voikskrankheit als Pest oder als ein derselben analoges Übel gehal- 
ten werden inuss, würde alle nun erwähnten Vorkehrungen insofern umfas- 
sen, als die diesfallige Reserve- und Reinigungszeit in unsern Quarantäne- 
nnstalten auf das Doppelte der oben erwähnten Zeit iu bestimmen wäre, 
sobald die Einschiffung, Reinigung und Abfahrt einer solchen Provenienz 
nach obigen Grundsätzen vollzogen worden ist. e) Dieser nämlichen Con- 
tumaz zweiter Ciasse hätten sich auch alle jene Provenieuzen zu unterziehen, 
welche, wenn auch mit reinem Patente versehen, aus solchen Gegenden 
unlangen, wo von dortigen Sanitätscommissionen keine Reiuigung bei der 
Einschiffung stattgefunden bat. f) Die dritte Classe endlich der Quaran- 
tänen, nämlich jene der Fede brutta, wodurch die Existenz eines Pest- 
ubels in dem Orte der Abfahrt oder in seiner nächsten Umgebung ausge- 
sprochen wird, die Reinigung bei der Abfahrt jedoch stattgefunden hat, und 
uwar mit der Bedingung, dass unter den die Reinigung vollziehenden Per- 
sonen kein Verdacht der Ansteckung geherrtcht habe, wäre auf die verdrei- 
fachte Reserve uud Reinigungsperiode festzusetzen. Fahrzeuge, welche von 
solchen Orten ohne geschehene Reinigung bei ihrer Abfahrt anlan- 
gen, wären der 6fachen Zeitverwendung für Personen, Waaren und Schiffe 
zu unterziehen, sobald keine pestartige Erkrankung an Bord stattfindet, 
g) Bei dem allf&üigea Ausbruche des Pestübels auf einem Fahrzeuge, wel- 
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liehe, nach besondern, in jedem Falle eigens vorkommenden Umstanden zu 
bestimmende Vorkehrungen in Anwendung gesetzt werden, da es sich biet 
▼on einer langwierigen Zeit ftr die Heilung der Kranken , and für die ge- 
sammte strenge Reinigung aller Waaren handelt, welche letztere, nach Ein- 
bringung der Personen in da« Lazareth durch 20 Tage auf dem Schiffe 
selbst zu bestimmen wäre, wobei die Vertilgung durch Feuer aller giftf äu- 
genden Stoffe mindern Werthes, welche nicht verpackt sind, und besonders 
der von der Schiffsbemannung gebrauchten Wäsche und Kleidungsstücke 
eingeleitet werden müsste. Kisten, Ballen und alles übrige Gepäck wäre 
sodann noch auf dem Schiffe zu öffnen, und nach geschehener äussern 
Räucherung in das Lazareth tu schaffen, wo wieder eine Reinigung von 
80 Tagen angewendet werden müsste. Kein Schiff mit Pestkranken kanu 
zurückgewiesen, und seinem Schicksale überlassen werden. Eine solche 
Barbarei, welche gegen alle Menschenrechte, und gegen alle Verbindungt- 
verträge streitet, wäre auch in Bezug auf die Ansteckungsgefahr eine sehr 
übel berechnete Vorsicht, da die Noth eine verbotene Commuuication auf 
irgend einem Erdstriche unausbleiblich machen würde. A) Die Durchfahrt 
des Bosporus, der Dardanellen und der Meerenge von Gibraltar kann, so- 
bald der Gesundheitszustand in den dortigen Gegenden erwiesener 
Massen gesichert ist, und sobald constatirt wurde, dass alldort keine 
Waaren an Bord genommen worden sind, sobald endlich die Provenienz von 
nicht exponirten, nämlich von europäischen Orten — mit Ausschluss der 
Türkei — anlangt, als contumazfret tu unseren Häfen behandelt werden, 
und blos die einfache Reinigung aller Personen, und nicht verpackten Wah- 
ren, sowie die ausserliche Reinigung dieser letztern reicht hin, vor jeder 
möglichen Ansteckung sicher zu stellen, t) Gegen die westindische Pest, 
sowie gegen die Cholera, welche höchstens nur auf miasmatischem Wege eine 
solche Fortpflanzung bedingen, wäre unter allen Verhältnissen, da die Zer- 
etdrung des Miasma in den Schiffsräumen und an den Waaren nur als eine 
leichte Operation zu betrachten ist, blos auf die einfache Reinigungsperiode 
nach so eben erwähnter Art tu beschränken, doch müsste wegen der, nur 
aus über grosser Vorsicht anzunehmenden möglichen Miasmenentwickelung 
ans den verpackten Waaren eine eins all ge Eröffnung und Untersuchung 
mit dem Gebrauche der Essigdämpfe und Chlorwaschungen, wo diese letztern 
anwendbar erscheinen, stattfinden, so zwar, dass binnen 2 Tagen die 
Durchsuchung der Waaren, und binnen andern 4 Tagen die erforderliche 
Observationszeit für den Gesundheitszustand der Manipulanten zu vollenden 
wäre. — Selbst in dem Falle der Provenienz aus angesteckten Orten, wo 
diese Obel herrschen, kann gegen die mögliche Ansteckbarkeit diese Vor- 
sicht genügen. Nur wenn auf dem Schiffe selbst solche Übel ausgebrochen 
wären, müsste erst nach erfolgter Genesung der Kranken in den 
Lazarethen aech die Reinigung und Observationszeit von 6 Tagen gegen 
die Personen angewendet werden. Will man nun die Schwierigkeiten der 
oben beschriebenen Reinigungsanstalten in den exponirten Ländern etwas 
näher ins Auge fassen, um deren Ausführbarkeit mit anschaulichen Gründen 
zu belegen, da über die Nützlichkeit derselben wol keine vernünftige Ein- 
wendung vorzubringen bleibt, so lässt sich vor Allem die Behauptung 
festsetzen, dass, wenn die erste und vorzüglichste Gefahr der Ansteckung 
noch ausser dem Bereiche unserer Länder gemieden werden kann, 
dies mir als das kräftigste und haltbarste Schutzmittel angesehen werden 
mu8S. Wenn in den oben beschriebenen IS Häfen der exponirten Länder 
26 sachkundige Arzte, welche Seesanitätsdienste schon geleistet haben , be- 
stimmt werden, so wäre von Seiten der 11 hierzu berufenen Staaten der- 
gestalt eine Wahl dabei zu treffen, dass nach dem Verhältnisse ihrer Grösse 
die Anzahl beigestellt werden müsste. Die Kosten für diese Anstellungen, 
sowie für die übrigen Gehülfen und für die Miethe der erforderlichen Lo± 
calitäten zur bestimmten Reinigung wären nicht blos von diesen 8taaten, 
sondern von allen europäischen Mächten verhältnissmässig zu tragen, weil 
diese inßge*ammt den Vortheil hiervon geniessen. Dieser Vorschlag, welcher 
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vielleicht als unausführbar gehalten werden konnte , bedarf nnr einer allsei- 
tigen Durchforschung, um in gehörige Würdigung gezogen zu werden; denn 
eigentlich ist es die ganze Menschheit, die von solcher Msssregel die gün- 
stigsten Resultate erwarten muss; vorzüglich sind die exponirten Länder 
selbst hierbei am vortheilbaftesten betbeiligt^ daher auch von diesen füglich 
ein solcher Beitrag für Besoldungen der Sanitätscommissionen, welche aller- 
dings nicht sparsam zu bemessen wären, beigesteuert werden könnte. Wenn 
man nun annimmt, dass diese Gesammtauslagen jährlich 150,000 ThJr. be- 
tragen können, wie gering würde der für jeden Staat entfallende Betrag 
sein? Keineswegs aber dürften diese Kosten den Schiffsinbabern und Rei- 
senden mittels grosser Taxen auferlegt werden, da hierdurch nur Gelegen- 
heit zu Cootraventionen gegeben würde. Höchstens geringe Abgaben für 
die Untersuchung der Passagiere, und für die Taglöhner, sowie für Schreib- 
und Reinigungsutensilien, könnten eingehoben werden. Auch konnten in 
unseren Quaraotaineanstalten massige Taxen für die complicirten Reinigungs- 
methoden , und für die hierdurch gewonnene bedeutende Verminderung der 
Quarantäne, abgenommen werden. Was aber die in den exponirten Landern 
zu mietbenden Locaiitäten betrifft, so bedarf es hierin weder eines besondern 
Aufwandes, noch eigener, weit sich erstreckender Räume, da die Waaren 
fortwährend in solch ein Local gebracht, allda von den gereinigten Knech- 
ten übernommen und gereinigt, endlich sogleich wieder durch die gereinig- 
ten Schiffsleute auf das Schiff gebracht werden können. Die ganze Unge- 
legenheit besteht blos darin, dass die Ballen, Säcke, Gebinde, Kisten n. 
dgl. statt gerade auf die Marine, in dieses Local nach und nach gebracht, 
und fortwahrend von dort aus von gereinigten, in die Communication nicht 
mehr zu tretenden Schirlsleuten, nach geschehener Reinigung und Plombi- 
rung der einzelnen Packe auf das Schiff gebracht würden, dieses aber, so- 
bald es solche gereinigte Ladung aufgenommen , von jeder Communication 
frei gehalten werden müsste, was durch eidliche Verpflichtung der Schiffs- 
capitaine und der Mannschaft, und durch gehörige Überwachung um so 
leichter erzweckt werden kann, als es sich hier hauptsächlich nur um jene 
Contraventionen handelt, welche durch unerlaubte Aufnahme von verpack- 
ten Waaren den Gesundheitsstand gefährden könnten; denn, wie gesagt, 
es ist hier vorzüglich jene gefahrvolle Gelegenheit zu meiden, woduich die 
Einhüllung des Peststoffes zu Stande kommen könnte. Die Berührung der 
Personen und der offenen Effecten ist hier um so weniger zu fürchten, als 
eine diesfällige Gefahr durch Entstehung der Krankheit während der See- 
fahrt unausbleiblich zu Tage gefördert werden müsste. Arztliche Individuen 
welche im See- und Sanitätsdienste und in den Volkskrankheiten schon als 
geübte Beamte anerkannt sind, würden vielleicht nicht in jedem Staate zn 
solcher Verwendung zu finden sein; doch könnten vorzugsweise Österreich 
und Frankreich, und wol auch die italienischen Staaten solchem allfälligen 
Mangel für die übrigen Staaten leicht abhelfen, und auch die Marine der 
europäischen Mächte insgesammt könnte nicht wenige in diesen Fächern 
wohlerfahrene lodividuen liefern. Bs versteht sich im übrigen } dass diese 
exponirten Ärzte solche Anstellungen nicht lebenslänglich zu behalten hätten, 
sondern dass ihre respectiven Regierungen auf deren entsprechende Beförde- 
rung im iolande gehörige Rücksicht nähmen. Die Controle über diese ex- 
ponirten Saniiätscommissionen müsBte dem nächsten Gesandten, und dem die 
herumkreuzenden Linienschiffe und Fregatten befehligenden CommaHdantea 
der betheiligten Staaten zugewiesen werden, weiche bei jeder sich ergeben- 
den Gelegenheit die genauesten Untersuchungen des Amtsverfahrens dieser 
Commissionen zu pflegen, und hierüber die Relationen den betreffenden Re- 
gierungen zu erstatten hätten. — Die erwähnten Sanitätscommissionen 
müssten bei jeder sich ergebenden Gelegenheit, wenigstens monatlich einmal, 
die gewissenhaftesten Rapport» über den Gesundheitszustand der ganzen 
Umgebung, belegt mit den von ihnen einzuleitenden Correspondenzen im In- 
nern des Landes, ihren respectiven Regierungen übersenden, wo zugleich 
ein monatlicher Ausweis aller von ihnen vollzogeneu, die erste Reinigung 
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betreffenden Operationen des abgewichenen Monats beizufügen wSre. — • 
Diese Grundsätze, deren näheres Detail von selbst einleuchtet, fassen sich 
also hauptsächlich: 1) auf die genaue und sichere Prüfung des Gesund* 
beitsstandes in den verdächtigen Ländern durch die exponirten ärztlichen 
Commissionen; 2) auf die erste Reinigung der absegelnden Schiffe, Waaren 
und Personen als einer für die Sicherstellung vor der Einschleppung des 
Seochestoffes höchstwichtigen Veranstaltung; 8) auf die hierdurch ohne 
Gefahr bedeutend zu vermindernde Contumazzeit in unsern Lazarethen, -was 
insbesondere für die, weit weoiger gefahrlichen, giftfangende Stoffe verfüh- 
renden Dampfschiffe zu gelten hat ; endlich 4) auf die genaue Prüfung und 
Uatersuchung aller dieser Vorschläge, welche, da sie die wünschenswerte 
Einförmigkeit in den Quarantaineanstalten aller europäischen Staaten be- 
zwecken sollen, um dem Gesammtinteresse derselben zu entsprechen, von 
einem Vereine der hierzu eigens zusammentretenden Sachkundigen der be- * 
theiligten Staaten, vorerst in all ihrem Umfange zergliedert, erforscht und 
gewürdigt werden müssen, ehe eine für das physische Gemeinwohl und für 
den Weltverkehr so hochwichtige Reform in das wirkliche Leben treten 
könnte. — *' „Die Schwierigkeiten aber, welche solch ein allgemeines Ein- 
verständnis* unbezweifelbar mit sich bringt, sind auch von mir — sagt Spo- 
rer — keineswegs verkannt worden; allein 'der hierdurch zu erreichende 
hohe Zweck, wenn er auf die strenge Wagschale gegen die verlangten 
Opfer gestellt wird, vermag ohne Zweifel viele Einwendungen zu entkräften« 
und zu allen möglichen Anstrengungen anzuspornen. — «* Wir wünschen im 
Interesse der Menschheit, das* die wohldurchdachten obigen Vorschläge 
Sporer's nicht unbeachtet bleiben mögen l 

Anstrich der Häuser, s. Wohnungen. 
Anthellx, s. Gehörorgan. 

Anthemis arvensls, s. Matricaria chamomilla. 

Anthemig cotula, s. Ebend. und Hundskamille. 

Anthrax, s. Milzbrand. 

Anthraxfleber, s. Ebend. 

Antitragus, s. Gehörorgan. 

Antflchargitt, s. Pfeilgift. 

Apfelwein, s. Getränke. Th. I. S. 660. 

Apig, s. Bienen. 

Apodemlalgta , s. Heimweh. 

Aposepedia, s. Käsegift. Th. I. 8« 989. 

Apoplexie» s. Scheinvergiftung. Tb. II. 8. 650. 

Apothebergärten , s. Arzneipfianzencultur(im Nachtrag.). 

Aquaeductus Cotunnl, s. Gehörorgan. 

Aquila mar Ina, s. Fische, giftige« Th. I. 8. 487. 

Arbeitshaus, s. Gefängniss. - 

Arbitrium liberum, s. Freiheit. 

Arbor vitae, s. Gehirn. Th. I. 8. 601. 

Ariras Persicus, s. Kerbthiere. Th. L 8. 992. 

Argentum nitricum, s. Silber. 

Armarterle, s. Gefässe, Tb. L 8. 576. 
Mast SuaUarinettiuiJe. Sopplementbaad. 3 
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Arm eeaus seh irTun|r. Sie macht mehr oder weniger Umstände, 
je nachdem sie an der Küste de« Freitodes oder Feiades stattfindet. Wird 
Widerstaad erwartet, so ista ndtbig, das« die aas Laad Gesetztea auf 
% — S Tage Speise zubereiten; wo dann gekochtes Schweinefleisch dem 
Rindfleische vorzuziehen ist, weil es sich besser auf warnen Jässt und mit 
jedem Gemüse verträgt. Ehe die Truppen die Böte besteigen, müssen sie 
eine derbe Mahlzeit halten. Die ihnen zugetheilte Portion Alkohol wird mit 
Wasser verdünnt, ehe sie ihn zum Anfülleo der Feldflaschen empfangen. 
Hat ein Angriff früh Morgens oder bei feuchtem nebligen Wetter statt, so 
ist ein Schluck Branntwein sehr dienlich. Die Feldarzte, Ambulance und die 
Regimentsärzte setzen sich mr Landung in Bereitschaft mit ihren ledernen 
Instrumenten beuteln und ihren Arzneikästen, welche die Krankenwärter auf 
den Rücken tragen. Per Stationsarzt dea Hospitals bleibt am Bord uud 
, beschäftigt sich mit Vorkehrungen, welche zufällige Ereignisse nach der 
Landung nothig machen können. — Wird ein Corps in ein befreundetes 
Land oder in ein solches, das fern tob Feinde liegt, ausgeschifft, so hat 
es sich in einem Hafen oder auf den Hauptstrassen nach einer bedeutenden 
jBtadt zn sammeln. Es werden dann Gesunde nnd Kranke ans Land gesetzt 
und letztere in ein gut eingerichtete« Krankenhaus («. d. Art.)' gebracht. 
Wird bei einer grossen, volkreichen Stadt gelandet, so muss hier nur eine 
Garnison bleiben; die übrigen Truppen müsssen wegen der bessern Erhal- 
tung der Gesundheit auf dem Lande in Cantonnements verlegt werden. 
Auch ein gute« Lager oder Bivouac in der Nähe grosser Städte ist der Ein- 
quartierung in letztern vorzuziehen, zoaial bei guter Witterung, zur Som- 
merszeit und wenn der Aufenthalt nur kurze Zeit währt, indem nicht allein 
die freie Luft, sondern auch die mangelnde Gelegenheit zn Ausschweifungen 
hier dem Gesundheitszustande der Soldaten günstig Ist. Ist der Landungs- 
platz flach und seicht, und können die Böte nicht bis ans Ufer gelangen, 
wo dann die Truppen oft durchwaten müssen, so ist, um Erkältung vorzu- 
beugen, ihnen eine Extraportion Brantwein nützlich. Gelangt ein Armee- 
corps, gleichviel durch Ausschiffung oder Landmarsch, an «ine fremde oder 
wenig bekannte Gegend, so ist es höchst wichtig, dieselbe nicht allein in 
Betreff der Militairoperationen, sondern auch in Hinsicht der Gesundheit 
näher kennen zn lernen. Ein ans Medicinal- und Verwaltnegsbeamten ge- 
bildetes Comite* wird sich diese Kenntnis» zu verschaffen anchen, und muss 
solches alsdann dem commandirendea General die Resultate ihrer Nachfor- 
schungen vorlegen. Folgende Fragen sind Gegenstände ihrer Erörterung; 

1) Welche sporadische, epidemische und endemische Krankheiten, herrschten 
bisher in der Gegend? «Zu welcher Jahreszeit pflegen sie auszubrechen? 
Welche derselben sind in den verschiedenen Districten vorherrschend? — 

2) Zu welcher Jahrszeit, unter welchen Winden und in welcher Richtung 
zeigen sich jene epidemischen Krankheiten am allgemeinsten? — 0) Wo 
und unter welchen Umständen und durch welche Ursachen brechen sie aus? 
Sind benachbarte 3fia»pfc, Wälder oder die Lebensweise der Menschen hier 
von Einfluss? — 4) Welche Curmethode der Ärzte im Lande ist dagegen 
die beste? Welche Vorbauungsroittel wenden die Einwohner an? — 
5) Wie ist das Wasser in den einzelnen Flüssen beschaffen? »— 6) Welche 
Mineral- und Badequellen kommen vor? — 7) Welche Werke besitzt man 
achon über medicinisebe Topographie, die gangbaren Krankheiten, sowie 
über die Producte der Gegend? — 8) Welche sind die herrschenden Winde? 
Welche Temperatur in den verschiedenen Jahreszeiten, in den verschiedenen 
Districten ist als die mittlere anzusehen? — 9) Welches ist die gewöhn- 
liche Lebensweise der Einwohner? — 10) Welches sind dje inländischen 
Nahrungsmittel? Welches die Arzneien und Gifte? — 11) Welches sind 
die gebräuchlichsten Gewürze und sonstigen Speiscsuthatea ? — 12) Wo- 
mit pflegen Wein-, Branntwein- und Bierhändler ihre Handelsartikel zu 
verfälschen? Durch welche Mittel sind diese Betrügereien zu entdecken? — 
13) Welches sind die vorzüglichsten Vlehkrankheiten ? — 14) Was giebt 
es ffir giftige Insecten und Reptilien? Welch* Mittel kennt man, um die 
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Gefahr von ihrem Stich oder Bisa abzuwenden? — 15) Welches sind dt« 
gewöhnlichsten Transportmittel zu Wasser und zu Lande? — IQ Welcher 
Arten Karren und Wagen bedient man sich bei der Landreise? Sind Last« 
thiere im Gebrauch? Wie sind die Strassen beschaffen? Werden die Flüsse 
befahren? auf welcher Seite besonders? Sind die Fahrzeuge offen oder 

verdeckt? Wie weit sind die Flusse und angelegten Canäle fahrbar? 

17) Hit mo eine Laudespharmakopöe? (Die Landespharmakopoe muss ge- 
nau revidirt werden , um die Ärzte dea Corps auf sehr von der gewöhnli- 
chen Bereitungsart der Mittel auffallende Abweichungen zeitig~aufmerksaia 
zu machen.) — 18) Hat man öffentliche Krankenhäuser in den einzelnen 
Städten? Werden 'sie vom Staate erhalten oder aus Privatfonds? — 
19) Welche praküsche Ärzte haben vorzügliches Renemee? - 20> Giebc 
es Klöster, Seminarien, Landescollegia u. dgl. in den einzelnen Districten? 
Wie sind ihre Gebäude beschaffen? — 21) Welches sind die vorneb nisten 
Schlösser, Landsitze und Manufacturen in der Nachbarschaft der 8tädte, 
die das Kriegstheater einschliesst? — 2t) Ist die Gegend mit Salz verse- 
hen? Hat sie See-, Stein - oder Quellsalz? (Auf Befehl des commandiren- 
den Generals muss das Comite von den Civilverwaltungsbehörden Beistand 
bei ihrer Arbeit verlangen, sowie von den praktischen Ärzten der Gegend 
Erläuterungen einfordern können.) Gedachtes Comite' hat demnächst die 
Verpflichtung, über die besten Mittel, die Gesundheit der Truppen in den 
verschiedenen Districten und Janreezeiten zu erhalten und über die Auswahl 
von Armeebedürfnissen Vorschläge zu thun, welche ebenso ökonomisch als 
anwendbar sein müssen. (JNiemann't Taschenb. der 8taat8arzneiwissenicb. 
— Militair - Medicinal- Poücei.) Ankerplätze und Häfen, wo das Wasser 
nicht von den MeeresweUen bewegt wird und keine Winde herrschen, sind 
möghebst zu vermeiden; auch muss man niemals an einem Orte zu lang« 
vor Anker still liegen, besonders sieht ia heissen Gegenden und im Som- 
mer, sondern oft in der See mit den Schiffen hin- und herlavirea und dar- 
nach sehen, dass die Besatzung durch Leibesübungen und heitere Spiele vor 
zu träger Ruhe und Langerweile geschützt werde. (S. Josephi, Grundriss der 
Militair- Staatsarzneikde. 1829. S. 285 ff.) Wird ein Theil der Besatzung 
aus irgend einer Ursache ans Land gesetzt, so muss er zur Verhütung aller 
Ausschweifungen unter strenger Aufsicht stehen und wo möglich vor Son- 
nenuntergange wieder am Bord sein; sonst unter Zelten campiren und sich 
bei harter Strafe nicht aus dem Lager entfernen (Jotephi 1. c. 8. 286). 

Armenbekfistf eiuip und Sparbeköstigung. Es können Zei- 
ten eintreten — sagt aT Wenxel (Handlexik, d. stautsärztl. Praxis. 1837. 
Bd. I. 8. 74) — , wo die Policei auf eine förmliche Beköstigung der Armen 
Bedacht nehmen muss, weil die Unterstützung an Geld und Naturalien nicht 
dazu hinreicht, wenn sie jedem einzelnen Armen oder jeder einzelnen Ar- 
menfamilie fiberlassen bleiben soll.^ Dem Grafen von Rumford war es vor- 
behalten, eine Methode aufzufinden, durch die eine gesunde und wohlfeile 
Beköstigung für Arme ganzer Städte und Gegenden bewerkstelligt werden 
kann. Bie ist so bewährt, dass sie reibst in grossen Anstalten fortwährend 
in Anwendung gebracht wird. Die Bestandteile zu den Rumford'schen 
Suppen sind aus dem Thier- und Pflanzenreiche entnommen. Sie gewähren 
den Hülfsbedürftigen nicht nur eine genügende gesunde Nahrung, sondern 
sie ersparen ihm auch die Zeit zur Arbeit. Die gewöhnlichen Nahrungs- 
mittel der armen und niedern Volksciasse sind häufig schlecht, sonderbar 
gemischt und unangemessen zubereitet. Wassersuppe mit Brot überhäuft, 
Abkochungen von Kaffeesätzen, Kartoffeln, allerlei Kaffeesurrogate sind, 
neben einem sehr oft schlecht gemischten und schlecht gebackenen, noch 
frischen und daher wenig nährenden Brote, Gerichte, welche die Armen 
sättigen müssen. Ein schlechtes Fett giebt denen, die es als Zusatz be- 
dürfen, den Geschmack. Zarte Kinder empfangen davon ihren Theil. Die 
Rumford'schen Armensuppen sind gesund, nahrhaft, wohlfeil und einer man- 
nichfachen Abänderung fähig. Per Kostenbetrag einer auf 120 bb 160 Per- 

3* 



Digitized by Google 



36 ARMENBEKÖSTIGUNG UND SP ABBEKÖSTIGUNG 

tonen berechneten 8appe, die man 1802 in Paris vertheilte, betrag für die 
einzelne Person 6 Liard (5y 2 Pfenn.). In Deutschland dachte man zuerst 
auf Abwechslung bei Zubereitung der Rumford'schen 8oppen. In Glogau 
hatte man bei Vertheilung derselben eine Abwechslung mit den Suppen 
überdacht, die den Preis der einzelnen nicht erhöhte. Man hatte eine 
Zwiebel-, Majoran-, Härings-, Thymian-, Linsen oder Bohnen-, Porr6>, 
Wurzel- und Kohlsuppe. Um indess alle Vortheile, welche diese Suppen 
gewähren, tu gewinnen, ist eine eigne Kochanstalt für dieselben einzurich- 
ten, denn sie müssen in grossen Quantitäten bereitet werden. Sehr gera- 
then ist es daher, in grossen Städten eine eigne Armenküche zur Anferti- 
gung derselben anzulegen. Der Feuerherd derselben muss holzsparend sein. 
Zwei kleine Kessel sind ndthig, um darin die Erbsen, Kartoffeln u. dergl. 
iu kochen; ein grosser zum Kochen der Suppe selbst. Der grosse Kessel 
wird am schicklichsten aus Bisenblech verfertigt. Anfänglich hat der Ge- 
brauch eines solchen Kessels manches Unangenehme. Die Speisen werden 
schwärzlich und unansehnlich. Wird er indess mit Waaser und einigen 
Körben voll Pferdemist ausgekocht, so löst die entstandene Lauge die Ki- 
senschwärze ab und der Kessel wird, wiederholt man dies einige Male, 
glänzend weiss. Das Kochen der Speisen muss weder zu schnell noch zu 
langsam geschehen ; es muss auf den periodischen Ersatz des verdunsteten 
Waisers geachtet und der Dampf durch Schlussdeckel zur Erwärmung ver- 
wendet, das Speisegemengsel durch eine in dem Deckel angebrachte öff- 
oung bis zu seiner Verdickung umgerührt und, wie es sich von selbst, ver- 
steht, überhaupt Ordnung und Reinlichkeit in allen Stücken beobachtet 
werden. (In Städten, wo das Brennmaterial theuer ist, könnte die soge- 
nannte Dampfküche eingeführt werden. Mosf.) Die rechtzeitige Beischaf- 
fung der einzelnen Suppeningredientien und des Brennmaterials trägt sehr 
viel zur vortbeilhaften Darstellung der Rumford'scben Suppen bei. Di« 
Unternehmer einer Armenspeiseamtalt nach Rumford'scher Angabe müssen 
zugleich mit den Preisen der einzelnen Artikel und des Brennmaterials hin- 
reichend bekannt sein, um nichts zu versäumen, was zu der möglichsten 
WohlfeHheit der einzelnen Suppeoportionen beiträgt. Alle Suppenmateria- 
lien, bis auf das Gemüse, lassen sich gut aufbewahren, die Kartoffeln blei- 
ben jedoch, wenn sie gleich in reinem Flusssande sich gut erhalten, bis zur 
nächsten Ernte nicht ganz tauglich. Bei der Zubereitung der Rumford'- 
Suppen im Grossen muss ein eignes Dienstparnonal angestellt werden. Soll 
ein Kessel für 800 bis 1000 Menschen gehörig beschickt werden, so sind 
eine Köchin und zwei Gehülfinnen zum Reinigen, Putzen und Zurichten der 
Nahrungsmittel und zum Kochen ausreichend. Die Gehülfinnen wechseln 
bei dem Umrühren der Suppe, welches ununterbrochen fortzusetzen ist, ab, 
damit sich die Suppeumasse gehörig verdicken kann. Alle drei Personen 
haben dafür zu sorgen, dass die hölzernen, zur Aufbewahrung des Wassers 
bestimmten Gefässe sich immer in brauchbarem und reinlichem Stande be- 
finden, und dass das darin enthaltene Wasser weder einen abschreckenden 
Geruch, noch einen ekelhaften Geschmack annehme. Vorzüglich liegt ihnen 
noch die Reinigung der Kessel und der übrigen metallenen Gefässe ab. Ein 
Aufseher der Kocbanstalt ertheilt die Vorschriften in Ansehung der ver- 
schiedenen Zurichtuog der Suppen; er besorgt die Vertheilung derselben 
und nimmt das Geld für verkaufte Suppen in Empfang, berechnet es, be- 
reitet den Ankauf der Speise- und Brennmaterialien und hat die Speisevor- 
räthe, sowie die Utensilien unter Aufsicht. Er sowol als die Köchin be- 
kommen eine Instruction. Früh um 6 Uhr werden der grosse Kessel und 
die kleinen mit Wasser angefüllt und in den grossen die Graupen, in den 
kleinen die Erbsen und Kartoffeln gethan. Um 7 Uhr wird Feuer ange- 
macht, dann wird das Brot in Scheiben oder besser in Würfel geschnitten 
und geröstet. Die Kartoffeln schält man, quetscht sie in einem hölzernen 
Gefässe und verwandelt sie durch Zugiessen von kochendem Wasser in ei- 
nen dicken Brei, worauf man sie in den grossen Kessel thut. Nach andert- 
halb Stunden nimmt man die Erbsen aus dam Kassel und treibt sie durch 
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einen Durchschlag In den grossen Kessel, sodass die Hülsen zurückbleiben. 
Alsdann wird das Kochen bei gelindem Feuer fortgesetzt. Zuletzt werden 
Schmalz und Knochengallerte, Salz und endlich Gewürze und Zwiebeln 
binzugemischt. Um 12 Uhr ist die Suppe gar. Hierbei ist zu bemerken, 
das« Torf zur Mässigung des Feuere den Vorzug vor dem harten 1 Holze bat 
und dass Steinkohlen sich noch beater dazu eignen als Torf. Bei der Aua- 
tbeilung von Rumford'schen Suppen müssen gewisse Regeln befolgt werden. 
Die Suppe wird täglich von einem Vorsteher der Armendirection, unter der 
die Suppenanstalt steht, untersucht, um sieh zu fiberzeugen, dass sowol in 
Ansehung der Menge nie der Beschaffenheit Nichte dagegen zu erinnern 
sei Es sind drei Arten von Armen, für welche die Suppen bestimmt sind, 
zu unterscheiden : 1) Solche, welche sie stets umsonst erhalten \ 2) Solche, 
die sie auf eine bestimmte Zeit umsonst empfangen, und 3) Solche, welche 
sie bezahlen. Die Darreichung geschiebt auf Anweisung der Armendirection, 
die vermittelst blecherner gestempelter Marken erfolgt. Die Marken beste- 
hen aus weissem und gelbem Blech, ihre Zahl richtet sich nach der Menge 
Derer, die die Suppen verlangen und ohne Bezahlung erhalten sollen. Je- 
der Empfängsr bekommt vor der Vertheilung der Suppen eine weisse oder 
gelbe Marke , je nachdem man mit gelben oder weissen den Aufang bei der 
Einnahme macht. Es werden auch halbe Portionen für Kioder verabreicht. 
Dem Aufseher wird ein Verzeichnisa der Suppenbedürftigen eingehändigt, 
damit. er sich in Ansehung, der Portionen und Bezahlenden nicht irre. — 
Dais die Rumford'sche Suppe leicht sauer, wird, hat sie beinahe mit jeder 
andern gemein. {Franx Anton Reich, Menschenbeköstigung durch wohlfeile 
und gesunde Speise, nach vielfältigen eignen Versuchen, Beobachtungen und 
Erfahrungen u. 8. f. Erfurt 1804. 9 Thlr.) Dies« Schrift ist Jedem, wel- 
cher eine Armenbeköstigung anordnen und leiten will, unentbehrlich. Sie 
enthält unter andern 17 Vorschriften zu Rnmford'sehen Suppen in einer ta- 
bellarischen Übersicht von 1 — 1000 Menschen. (Cadet de Vaux, De l'e'co- 
noinie alimentaire du peuple et du soldat ou moyen de parer lea ditettes et 
d'ea preveoir a jamaia le retour. Paria 1814. 8.) 

Armen -Kranken -Behandlung. Sowol die Menschlichkeit als 
das »ohl des Staates überhaupt erheischen dringend, dasa Demjenigen, der 
nicht im Stande ist, im Erkrankungsfalle die Kosten für den Arzt, Wund- 
arzt und die Apotheke zu bestreiten, prompte Hülfe zu leisten. Sowie es 
überhaupt eine heilige Pflicht ist, unsere armen Mitmenschen zu erhalten 
und zu unterstützen, so ist es auch insbesondere eine solche, ihnen in 
Krankheiten ärztliche Hülfe zu Theil werden zu lassen und bei körperlichen 
Unfällen und schweren Geburten chirurgischen und geburtshülflichen Bei- 
stand zu leisten. Ebenso ist es auch einleuchtend, daas bei epidemischen 
und ansteckenden Krankheiten die Vernachlässigung der erkrankten Armen 
sehr viel zur Weiterverbreitung solcher Übel beitragen und dass daher auch 
gewiss die Pflege und ärztliche Behandlung der kranken Armen in Bezug 
auf das Wohl der ganzen Bevölkerung des Staaten ein sehr beherzigenswer- 
ther Gegenstand ist. Ea muss den Armen daher ärztliche, wundärztliche 
und obstetricische Hülfe geleistet werden, und zwar ebenso ungesäumt, wie 
jedem Andern und ohne von Ihnen deshalb auch die geringste Bezahlung m 
Anspruch xu nehmen. Die Physici sollten dafür in jedem Staate besoldet 
sein, daaa eie in ihrer Besoldung für die Armenbebandlung hinlängliche 
Vergeltung erhielten. Auch wäre ee aehr zweckmässig, wenn eine hinrei- 
chende Anzahl von Chirurgen oder mit Chirurgie und GebArtshülfe sich ab- 
gebenden praktischen Ärzten .vom Staate oder auch aua Gemeindemitteln 
eine jährliche bestimmte massige Summe erhielten, wofür sie den Armen 
dann wund- und bebärztliche Hülfe zu leinten hätten. Im Königreiche 
Baiern haben die Gericbtsärzte die Obliegenheit, die in ihren Districten er- 
krankenden Armen unentgeltlich ärztlich zu 'behandeln; nach einer In- 
struction vom J. 1833 sind die Armenpflegschaften jedoch verbunden, für 
Pferde zum Transporte dea Arztes au sorgen , aomit die Vehiturkoaten ea 
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ersetzen. DK» feierlichen Phyiiker haben die 'Obliegenheit, nicht blos die 
Armen ihrer nächsten Umgebung, wie nach die entferntem zn behandeln, 
sondern insbesondere die Landärzte nnd Chirurgen, io weit solchen die Be- 
handlung von dergleichen Armen tbeils überleiten werden darf, tbeils we- 
gen grösserer Entfernung u. s. w. anvertraut werden muse, auf das Strengste 
za beaufsichtigen und mit dem geeigneten Beirathe zu unterstützen, zu glei- 
chem Zwecke deren Deservitenrechnungen zu prüfen und jede Überschrei« 
tung der Ansätze zu streichen. Nicht minder ist es Pflicht der Gerichts- 
ärzte, auf Anstalten der Wohlthätigkeit und Krankenpflege, sofern solche 
ihrer Respicienz unterliegen , ein genaues Augenmerk zu haben und Alles in 
Acht zn nehmen, was dergleichen Anstalten vor Nachtheil bewahren und 
zum Vortheil derselhen gereichen kann. Endlich liegt ihnen ob, an Jenen 
Orten, wo für die Krankenpflege noch gar keine Sorge durch Errichtung 
oder Bes ehen solcher Anstalten getroffen ist, so viel in ihren Kräften steht, 
zur Errichtung solcher Anstalten beizutragen nnd auf die Verwendung da- 
bin bezüglicher Stiftungen ihr besonderes Augenmerk zu richten. Durch 
die Instruction von 1833 ist der Weg, welcher hier einzuschlagen ist, ge- 
nau vorgezeichnet, indem bei dem Abgänge eigner Legalitäten die Einrich- 
tung einzelner Krankenzimmer am Sitze des Gerichtsarztes anempfohlen ist. 
(8. KramtrU Report. Bd. L 8. 88. Ziff. 2. — Regierungsbl. 1816. 
Tit. II. $.84. S. 791. — Instruction zur B eh an dl. des Armenwesens. 
Tit. II. Abichn. I. §. 39. Tit. Iii. Abschn. II. §. 61, 70. 8. 75 n. f. — 
Oegg't Versuch einer Darstell, der ges. Ptrysicatsgeschäftsführung eto. 
Salzb. 1836.) Ausser den Physikern sind in den grossem Städten Baierna 
auch noch besondere Armenärzte angesellt, welche für die Behandlung der 
Armen jährlich eine bestimmte Summe beziehen. Jener bis jetzt noch be- 
stehenden Einrichtung In Baiern, vermöge deren in den kleinem Städten 
und auf dem platten Lande die Chirurgen für jede einzelne chirurgische 
Behandlung armer Kranker aus den Ortsarmenkassen bezahlt werden 9 wird 
mit vollem Rechte der Vorwurf der Unzweckmässigkeit gemacht. Denn 
solche Fälle werden von den Chirurgen nur gar zu häufig dazu benutzt, die 
Armenfonds im eigentlichen Sinne des Worts auszusaugen. Und wenn auch 
ungebührlich hohe Ansätze für die einzelnen Krankenbesuche, Verbände 
u. a. w. bei der Revision der chirurgischen Deservitenrechnungen von den 
Physikern ermässigt werden, so laufen doch noch immer dergleichen Rech- 
nungen oft sehr hoch hinaus, da die Chirurgen ihre Besuche und Bemü- 
hungen oft unnötigerweise vervielfältigen, auch dergleichen Curen sehr in 
die Länge ziehen, worüber der Gerichtsarzt unmöglich immer eine genaue 
Controle zu führen vermag. Wie schon oben erwähnt, wäre es daher je- 
denfalls für die Armenfonds erspriesslicher, wenn die Chirurgen oder Chi- 
rurgie ausübenden Ärzte für die chirurgische Behandlung der Armen in je- 
dem aus mehreren Gemeinden zusammengesetzten chirurgischen Districte ein 
massiges Honorar jährlich überhaupt bezögen. Die Auslagen für Medica- 
mente, welche an Arme verabreicht werden, werden in Baiern, wo hierzu 
keine Spitäler und eigene Fonds bestehen, aus den Armenkassen bestritten. 
Der Apotheker muss sich aber da, wo diese Zahlungen aus müden Stiftun- 
gen oder Armenkassen bestehen, ein Drittheil Abzug von der bestehenden 
Taxe gefallen lassen. 

Armenmannskraut , a. Gratiola, Tb. I. 8. 688. 

Annenpharinakopöe, e. Pharmakopöe. 

Arne, s. Getränke, Tb. I. S. 665. * 

Arreststuben, s. Wachstuben. 

Arrow -Mehl, a. Arrow - Root. 

Arrow-Root, Arrowmehl, Pfeilwurzelmehl (von der Wur- 
zel der Maranta arundinaced). Bs liefert nicht allein für Ostindien und 
Südamerika, sondern auch für den grössten Theil von Europa (in Deutach- 
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laad , England , Frankreich etc. findet maa et sehen hl jeder Apotheke) ein 
nahrhafte» Mehl, welches au Feinheit und Nährkraft keinem europäischen 
nach «teilt und daher ebenso , wie das Maeahou dest Arabers häufig im Han- 
del bei uns vorkommt. Bf ist ein Stärkemehl ohne Geschmack und Ge- 
ruch, vermischt sich leichter mit kaltem Waaser und löst sich auch leichter 
im Korben auf, als audefe Stärkemehle. Mit kaltem Wasser gerieben, 
giebt es einen feinen Brei, mit Wein gekocht ein durchsichtiges Gele> und 
mit Mil<h einen nicht so kleisterartigen Brei als andere Aleblgattungen, 
Dadurch lässt es sich, sowie dara ea sich sehr fein anfühlen läsit, tob 
Weizen- und Kartoffelstärke unterscheiden. Das Arrowmehl ist nicht so 
weiss als die andern Sorten Stärkemehl, hat aber weit feinere Körner, die 
unter dem Vergrößerungsglas perlartig und glänzend aussehen. Ausserdem 
enthalt e« immer eine grosse Anzahl kleinerer Klumpen, die sich bilden, in- 
dem beim Trocknen kleinere Körner aneinander kleben. Diese Klümpchen 
lassen sieb nicht leicht zwischen den Fingern zerbröckeln. Der Kleister 
endlich, den das Arrowmehl mit Wasser bildet, ist geruchlos, während der 
von Weisen und Kartoffelstärke gebildete Kleister einen auffallenden und 
eigenthümlichen Geruch hat. (Richter, Von der Verfälschung der Nahrungs- 
mittel n. a. w. Gotha 1884.) Über die Unterscheidung den ächten vom 
«machten Arrow- Root durch chemische Mittel theilt mir der hiesige Hof- 
apotheker, Herr Krüger, folgende Notiz mit: „Das ächte Arrow -Root — 
sagt er — , so wie Herr Cordua , Eigentümer «der Plantage Hermitage auf 
Surinam, es bereitet, unterscheidet sich von dem gewöhnlich im Handel 
vorkommenden dadurch besonders, dass destillirtes Wasser, welches 8 — $ 
Stunden damit geschüttelt worden, so wenig vom salpetersauren Silber altf 
vom basisch - essigsauren Blei Fällungen erleidet. Dagegeo entsteheu diese 
(weisae) Fällungen im destillirten Wasser, welches auf gleiche Weise mit 
dem gewöhnlich im Handel vorkommenden Arrow- Root in Berührung ge- 
ctellt war." 

Arterle» a. Gnfäaae des menschlichen Körpers, Th. I. 

S. 575 - 584. 

Arteria a§pera, •. Longen, Th. II. 8. IIS. 
Arthanlta» a. Erdscheibe. 

Arzneien (Zusatz zu Seite 150). Der Apotheker kann seiner Natur 
nach — aagt in Betreff des Handverkaufs derselben K. Wentel (Handiez, 
der staauärztl. Fraxia. 1887. Bd. I. 6. 96) — nur auf die Bereitung der 
Arzneien und auf die Abgehe derselben auf den Grund eines ärztlichen, chi- 
rurgischen oder thierärztlichen Receptes angewiesen sein. Eigenmächtiges 
Dispensiren oder der Handverkauf von Arzneien sollte ihm nie gestattet 
werden. Der Fall jedoch, wenn eine Vergiftung vorkommt und zugleich die 
Hülfe einen Arztes nicht sogleich an erlangen ist, macht eine Ausnahme* 
Hier oollte er befugt und verpflichtet sein, ein Broch-, Abfuhr- oder sonst 
ein zweckdienliches Mittel auch ohne Vorlage' einea ärztlichen Receptes zu 
verabreichen. Ein Gleiches gilt auch in andern Fällen von plötzlicher Le- 
bensgefahr und in den verschiedenen Arten des Scheintodes, wenn nicht auf 
der Stelle ein Arzt na haben int Ea sollte aber auch jeder Candtdatua 
Pharmaciae die Lehre von den Vergiftungen und den Hölfen dagegen, so- 
wie überhaupt von den ersten und nothwendigsten Hölfen bei plötzlichen 
Lebensgefahren und beim 8cheintode studiren müssen und darüber überdies 
noch eine gedruckte Instruction jedem Apotheker zugestellt werden. (In 
Norddeutschland, namentlich in Mecklenburg, Anden wir fast bei jedem 
Apotheker ein oder mehrere toxikologische Werke, namentlich die von 
huchner , Orßla, Ckrutiton^ Sobernheim und Simon (o. die Literatur beim 
Artikel Gift), worin bot Unglücksfällen der Art nötigenfalls wegen der 
Gegenmittel nachgeschlagen werden kann. Mo it.) 

Anliefen als Gifte, a. Heilmittel 
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Ansnelpflanzencaltur, Apotheker gärten. Da die Caltur 
verschiedener Arzneipflanzen den notwendigen Beaarf »ichern and ihre Bei* 
Schaffung erleichtern iuum, so ist darauf zu achten, dass jede so Tiel wie 
möglich den Standort and Boden erhalte, den ihr die Natur im wilden Zu- 
stände angewiesen hat. Um Pflanzen , welche eines feuchten Bodens zum 
Wacbsthume bedürfen, ziehen zu können, muss ein Theil des Culturterraios 
mit Waasergraben durchschnitten sein. In solchen Gräben wird der Cat- 
taus, der Bitterklee, der Wasserfenchel sehr gut gedeihen, während man in 
dem an beiden Seiten liegenden, von Feuchtigkeit nicht durchdrungenen 
Boden Eibisch, Gnadenkraut, Alant, Rainfarrn, Münzens orten u. a. an- 
pflanzen kann. Manche officioelle Pflanzen lieben einen Lehmboden, andere 
einen sandigen, noch andere einen Moorboden. Da sich selten ein Cultur- 
fleck findet, der einen mannichfachen, zum Anbau verschiedener arzneilicher 
Vegetabilien erforderlichen Buden darbietet, so ist es besser, sich nach Be- 
schaffenheit desselben auf gewisse Pflanzen zu beschränken, als sich der 
Gefahr auszusetzen, solche zu gewinnen, die nicht die ihnen sonst inwoh- 
n enden Kräfte in gehörigem Masse entwickelt haben und bei gewissenhaften 
Käufern keine Abnahme finden, — Einige Pflanzen, die in südlichen war- 
men Gegenden gedeihen, verlangen in nördlichern Schatz und ihren Wachs- 
thum förderode Standorte. Will man diese cultiviren, so muss man einen 
Feldfleck dazu wählen, der durch Berge, Mauern and Wälder gegen Nord- 
und Ostwind gesebütat ist. — Verschiedene einjährige Arzneipflanzen, die 
aas wärmern Gegenden herstammen, verlangen zu ihrer Aussaat ein Mist- 
beet. — 8ehr lästig werden bei der Cultur viele officinelle Kräuter dadurch, 
dass ihr von selbst ausfallender Same an Stellen zum Keimen kommt, wo sie 
dem Gedeihen anderer sehr hinderlich sein können. Da die Verstreuung der 
Samen in der Regel nur durch Westwinde geschieht, so verhütet man den 
Nachtheil davon, wenn man für sie einen Platz an der Ostseite der An- 
pflanzung wählt, (8. Christian Reichartts Anweisung zur Erziehung der 
Apotbekergewächse und Zierpflanzen, bearbeitet von J. J. Bernhardt und 
herausgegeben von H. L. W. Völker. Erfurt 1820. - F. G. Dietrich, 
Der Apothekergarten, oder Anweisung, brauchbare Gewächse zu ziehen. 
Berlin 1802. 1 Thlr. 8 Gr. —.F. G. Dietrich, Vollständiges Lexikon der 
Gärtnerei und Botanik, Berlin, Gädike. 10 Bde, J802 — 1810. 30 Thlr. 
Enthält einen grossen Schatz eigner Versuche. — Denen Nachträge zum 
vollst. Lexikon der Gärtnerei. 17 Bde. Ebend. 13 Thlr. — O. C. Gmelin, 
t)ber den Einfluss der Naturwissenschaft auf das gesammte Staatswohl. 
Karlsruhe 1809, 1 Tblr. 8 Gr.) Von den einjährigen Pflanzen verdienen 
den Anbau» Achtes Löffelkraut {Cochlearia ofßcinalis) , Brunnen- 
kresse (Sisymbrium nasturtium) , C ardobenedictenk raut {Centau- 
rea benedicta), Mexikanisches Traubenkraut (Chenopoiium am- 
brosioides), die türkis che Melisse (Dracocephalum Moldavica); von 
den zweijährigen: Meerrettig {Cochlearia armoracia), rother Fin- 
gerhut {Digitalis purpureä) , JSngelwurzel {Angelica archangelicä) ; 
von den ausdauernden: der Alant {Inula Helenium), römische Cha- 
mille {Anthemis nobilis), spanischer Bertram {Achillea ptarmica), 
gemeiner Wermuth {Artemisia absinthium) , Beifuss {Artemisia vul- 
garis), gemeiner Baldrian ( Valeriana ofßcinalis), Fieberklee 
{Menyanthes trifoliatä), Gnadenkraut {Gratiola ofßcinalis) , Melisse 
(Melissa ofßcinalis), Pfeffermünze {Mentha piperita) t Kraus e- 
roünze (Mentha critpa), Polei {Mentha pulegium), weisser Andorn 
{Marrubium vulgare), Seifenkraut {Saponaria ofßcinalis), Stock- 
malven {Alcea rosea), Christwura {Helleborus niger), Päonien 
{Paeonia ofßcinalis), weisse Pimpinelle {Pimpinella saxifraga), 
Bergpetersilie {Athamantha oreoselinum) , Meister wttra (impera- 
toria ostruthium), Kselsgurke (Momordica Elaterium), Gichtrübe 
( Bryonia alba), S ü s s h o 1 z { Glycyrrhiza glabra), Rhabarber {Rheum) , 
Mary ländische Cassia (Cassia nxarylandica) , canadensisebes 
Blutkraut (ßanguinaria cünadensis), bittere Kreuzblume (Polygala 
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amara) 9 Calmus (Acorus calamus), Osterluzei (Aristolochia clemati- 
f*s), Salep (Orchis morio et mascula), f lor entinischer Schwertel 
{Iris florentina), Hirschzunge (Asplenium scolopendrium) , Stab würz 
(Ariemisia abrotanum) , Bittersüss (Solanum dulcamara (Y • o p (tfys- 
soput officinalit) , Lavendel {Lavendula spica), Raute (Ruta graveo- 
lens), Kreuzbeere (Rhamnus cartharticus) , Seidelbast (Daphne tne- 
tereum) , Centifolienrose (Rosa centifolia), gemeine Trauben- 
kirsche (Prunus padus), Sadebaum (Juniptrut Sabina). Neben der 
sorgfältigen Pflege der einzelnen officinellen Pflanzen nach der Natur einer 
jeden kommt es zugleich auf Beachtung der Regeln an, welche bei der Ein- 
sammlung, Trocknung uud Aufbewahrung erprobt sind. Blütben müssen 
bekanntlich nach dem Aufblühen bei trockner Witterung des Morgens, wenn 
sich der Thau verloren hat, gesammelt werden; Kräuter und Blätter stark- 
riechender Pflanzen mehrentheils, wenn sie anfangen Blüthenknospen anzu- 
setzen; Wurzeln von einjährigen Gewächsen, ehe sie in den Stengel treiben» 
und zwar letztere entweder im Herbste desselben Jahres, wo sie aus dem 
Samen auslaufen, oder im folgenden Frühjahr. Die Wurzeln auadauernder 
Pflanzen sind theils im Herbste, theils im Frühjahre in den Morgenstunden 
auszugraben oder mittels eines Spiesses auszuheben. Im Allgemeinen scheint 
es besser, sie im Herbst zu sammeln, da die im Frühjahr gegrabenen sich 
oft nicht so gut halten. Dicke und saftige Wurzeln pflegt man der Länge 
nach zu spalten oder sie in Scheiben zu schneiden, und auch auf Bretter 
gelegt oder an Faden gereiht zu trocknen. Bei eintretendem Regenwetter 
müssen die eingesammelten Wurzeln oft umgewendet werden, damit sie 
nicht schimmeln. J)ie gewonnenen Vegetabilien hat man an einem trocknen 
und luftigen Orte aufzubewahren. (S. Niemann's Tascheab. der Staatsarz- 
neiwissenschaft.) 

Arzneitransport fürs MllitaJr* Die Transportmittel sowol 
für Arzneien als für die chirurgischen Instrumente und Bandagen richten 
sich nach der Menge der militair- ärztlichen Hülfsbedürfnisse. Sie müssen 
gut verwahrt und gut verpackt werden. Die chirurgischen Instrumente lei- 
den durch die Nässe. Die Arznei gefässe, welche die Mittel enthalten, müs- 
sen so gewählt und gestellt werden, dass sie nicht zerbrechen können« 
Heftig wirkende Mittel müssen von den übrigen abgesondert bleiben. Die 
Arzneien und chirurgischen Instrumente für Feldlazarette und Regiments- 
ärzte werden am besten auf zweispännigen Wagen fortgeschafft. Sie kön- 
nen auf denselben besser geordnet werden und sind leichter fortzubringen. 
Einige bei Anwendung der Arzneien und dem Gebrauche der Instrumente 
nöthigen Artikel können, um sie gleich bei der Hand zu haben, auf den 
Medicin- und Bandagenwagen mit verladen werden. Bs dürften dahin zu 
rechnen sein: Appareilkasten , Eiterbecken, Bähungswannen, Becher zum 
Einnehmen der Arzneien, Schürzen von Wachstuch mit Leinwand gefüttert 
für die operirenden Ärzte, einige Cartouchen für Hülfsärzte, welche Kranke 
transportiren , Journalbretter, Pflasterbretter, Journalkrankenbuch, Listen- 
schemata u. dgl. Die Aufsicht auf die Arznei- und Bandagewagen für 
ganze Lazaretbe muss ein Arzt derselben führen, welcher genau die Ein- 
richtung derselben kennt, in der Verpackung geübt ist und mit einem In- 
ventarium über die einzelnen Artikel versehen sein muss. Für einen Regi- 
mentsarzt würde der Vorrath an Arzneien, Bandagen und Instrumenten vier 
Kasten erfordern, welche ein gehörig dazu eingerichteter Wagen aufnimmt. 
Der erste oder eigentliche Medicinkasten enthält alle flüssigen Arz- 
neien in Gläsern und Büchsen und die zum Vorrathe gehörigen Pflaster; 
ausserdem noch einige trockne Arzneisubstanzen, als: Quecksilber- und 
8piessglanzpräparate. Rosenmeyer giebt an, die Lange würde 34 rhein. 
Zoll und die Breite 24 Zoll, die Höhe 18 Zoll enthalten müssen. Die Weite 
kann sich nur nach dem gut berechneten Bedarfe richten. Man theilt: 
Nr. I. etwa in drei Abteilungen mit Fächern. In die untere können die 
Pflaster kommen. Über den Gläsern kann ein sechs Zoll hoher Einsatz in 
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dem Kasten angebracht sein, um die nöthigen Morser und andere Geräte - 
achaften aufzunehmen. Der Deckel dea Kasten« kann dnrch ein Brett ver- 
schlossen werden nnd einen Rinm f&r verschiedene kleine Artikel absondern« 
Die Gummiresuren lassen sich aal besten in Blasen aufbewahren, mehrere 
Arzneien in ledernen Beuteln. Der zweite Kasten (Nr* II.) wird wegen 
Form des Wagens die Gestalt einer abgestutzten umgekehrten Pyramide er* 
halten müssen und ist zur Aufnahme troekner Arzneien bestimmt, die in 
Beuteln nnd kugelförmigen, mit ledernen Überzügen ▼ersehenen Binnen sich 
befinden. An die Beutel werden auf Leder Signaturen angenäht. Es sind 
in diesem Kasten auch einzelne Abteilungen anzubringen. Salze und an- 
dere schwere Körper kommen in den untern Theil des Kastens, die stark- 
riechenden Substanzen in den obern. Nr. II. bekommt seinen Platz auf der 
Hinterachse des Wagens. Der dritte Kasten (Nr. III.) «wird wie Nr. I. 
eingerichtet; seine Breite kann geringer sein, als die von diesem. Er ent- 
hält vorzüglich die Arzneien, welche häufiger als die übrigen benutzt wer- 
den. Der vierte Kasten (Nr. IV.) schüesst die Instrumente und Ban- 
dagen ein. Er bat die Gestalt von Nr. II. und findet seine Stelle auf der 
Vorderachse des Medicinwagens. Setn Umfang ist daher etwas kleiner, mit 
Ausnahme der Höhe. Unten ist er 24 Zoll laug , 18 Zoll breit; oben be- 
kommt er 27 Zoll Länge und 18 Zoll Breite. Alle 4 Kasten müssen auf 
den Ecken mit starkem Eisenblech beschlagen und überdies mit eisernen 
Bändern und Handhaben versehen sein. Die Bataillonsärzte können ihre 
Arznei-, Instrumenten- and Bandagenvorräthe auf Packpferden fortbringen. 
Es hat dies den Vortheil, dass sie damit jeden Weg passiren und bei deta- 
chirten Regimentstheiien leichter folgen können. Zwei Kasten müssen den 
Hülfsbedarf einnehmen, und es ist dahin zu sehen, dass sie gleich schwer 
sind , um die Last der Pferde gleichförmig zu erhalten und den Satteldruck 
Zn verhüten. Die Hülfsmilitairärate haben im Felde eine lederne Cartouche 
auf dem Rücken zu tragen, in der sie für schleunige Nothfalle die nöthigen 
Arzneien führen, sowie die für solche Fälle nöthigen Verhandstücke und 
Utensilien. Die Cartouche muss ein Fläschcben mit reinem Wasser enthal- 
ten. In einem kleinen Flaschenetuis müssen sie kleine Gläschen mit concen- 
trirtem Essig, Hoflmann'schem Liquor und Salmiakgeist, auch Zucker bei 
der Hand haben, um von ihrem Inhalte bei dringender Noth Gebrauch zo 
machen, ohne erst die Rückencartouche abschnallen zu müssen. {JSiemann't 
Taachenb. d. 8taaUarzneiwissensch. , Militair- Medicinal- Policei.) 

Arznelvorr&the für* Milftalr« Berechnet man die Kosten, 

welche die Einrichtung einer Apotheke verursacht, welche die Gefasse, 
worin die Arzneien aufbewahrt werden, erfordern, bedenkt man die Verän- 
derlichkeit der Garnison, welche eine Verlegung der pharmaceutischen Werk- 
stätte nöthig machen kann, bringt man den Gehalt für das pharmaceutische 
Personal in Anschlag, so dürfte es der Regel nach Empfehlung verdienen, 
die Arzneien aus den bestehenden Civilapotheken für das Militair zn ver- 
schreiben, sowie dies auch in vielen deutschen Staaten, namentlich ht 
Mecklenburg, geschieht; indessen zieht es JotepM (MHitairstaatsarzneikde* ( 
1829. 8. 283) doch vor, dasa wenigstens bei einer Garnison von 2000 Mann 
eine eigne Lazarethapotheke sei. — Will man es den Militärärzten 
überlassen, gegen eine gewisse Summe den kranken Soldaten die Arzneien 
zu dispensiren, so sollten sie gehalten sein, die Präparate aus inländischen 
diemischen Fabriken und Apotheken zn entnehmen und jedea einzelne Die* 
pensat mit einem Recept zu belegen. An eine Pbarmacopoca militaris kön- 
nen sie dann ebensowenig gebunden sein, als irgend ein Civilarzt an eine 
fharmacopoea civilis. — Während eines Krieges wird es nothwendig, dass 
die Militairärzte mit einem angemessenen Vorratbe von Arzneien versehen 
sind. Die Lage der Feldlazarette kann es mit sich bringen, dase selbst 
förmliche Feldapotheken errichtet werden. Es sind daher auch bei jeder 
grossen Armee Feldapotheker angestellt, welche mit einer Instruction ver- 
sehen werden. — befinden Bich Arznei vorräthe in den stehenden Militair* 



Digitized by Google 



ARZT 43 

lazaretfcen, to muss von Zeit za Zeit, etwa alle drei Monate, Rechenschaft 
toi dem Ab- und Zugang gegeben -werden. Eben' dies muss auch bei dem 
Verbrauche der Bandagen, Binden und der Charpie der Fall §ein. *— Es 
darf in der medicinischen Militairpraxis an keinem wesentlich notwendigen 
Mittel fehlen. Ist von der Notwendigkeit die Rede, so kann et nicht in 
Betracht kommen, ob es eine ia- oder ausländische Arznei ist, welche ge- 
braucht werden soll. Der Militairarzt hat sich übrigens der grösstea Ein- 
fachheit bei seinen Verordnungen va befleissigen. «— Eine Hilitair* 1 ' 
Pharmakopöe hat unstreitig ihren Nutzen. Sie dient bei Anschaffung 
der Arzneivorr&the zur Norm. Dessenungeachtet darf es dem Militairarzte 
nicht verwehrt sein, io einzelnen Fällen Mittel, zu denen er ein besondere« 
Vertrauen hat, ans den Apotheken zu verschreiben, sollten sie auch nicht 
darin -verzeichnet sein. Die Militair-Pharmakopöe muss mit grosser Sorgfalt 
zusammengestellt werden und vorzüglich nur die Mittel aufnehmen, die sich 
ein allgemeines Zutrauen erworben haben. — Die Militair-Pharmako- 
pöe zerfällt in vier Theüe. Der erste verzeichnet die einfachen Arzneien, 
der zweite die gangbaren fertigen mediciuischen Präparate, der dritte die 
Vorschriften zu Präparaten, deren Anfertigung keinen grossen Zeitaufwand 
und keine besondere Kunstübung fördert; der vierte giebt Mischungen an, 
welche häufig in Gebrauch gesogen werden, damit nur die Benennung da- 
von anzugeben ist und die Verschreibung ohne Zeitverlust geschehen kann. 
(In neuem Zeiten sind einige schätzbare Feld Pharmakopoen erschie- 
nen, als: Pharmacopoea castrensis borussica. Aoct. Riemer. 1 Ed. III» 
1794. Berol. Matter, auch Regiom. 1805. Cnra Goethe et Hermbttaedt. 
6 Gr. Ein kleiner praktischer Commentar über die Riemer'sche Feldpherw 
makopoe ist A. F. Hecker't Anleit. zum zweckmässigen Gebrauche der einf* 
und zusammenges. Arzneimittel, welche in der Pharm, castr. boruss. enthal- 
ten sind. Berl., Maurer. 1806. 8. — Pharmacopoea austriaco- castrensis« 
Ad mandat. 8. C. R, Apoat. maj. Viennaa 179«. SO Kr. 1800. — J* 
Wylie, Pharmac. castr. Ruthenica. Petropolie 1808. 8. Bd. III. auctior. 
1818. 8. — Die preuss. , öeterr. und WyUe'iche russische Feldpharmakxn 
pöe wurde zusammengestellt unter dem Titel; Pharmacopoea castrensis con- 
juncta. Kdit. A. F. Statut. Francof. ad. M. V^rentrapp. 1815. 8. 1 Thlr. 

— Pharmacopoea in Usum nosocomii milk. Wirzeburg. Wurzb. , Bouitas. 
1813. kl. 8. Nebst einem Anhange. Herausgeber sind Brienninghuuten 
and Hoffmann. — Pharmacopoea militaris, herausgegeben von der königl. 
Oberdirection de» Feldmedicinalwesens in Dänemark. Kopenhagen, Brum« 
mer. 1814. — Buckar eicht y Pharmacopoea navalis rossica. Petropoli. 8« 

— Pharmacopoea milit. navalis et eornm usui accomodata, qai impensis publicis 
curantur. Holmiae. Bibliotheca regia. 1789.) Noth wendig ist es 1 , dass die 
Feldapotheken gedruckte Etiquetten für die Vasa mit den eingefüllten Mit* 
tela in Bereitschaft haben; denn et treten Falle ein, wo sie aur Erleichte- 
rung des Transports grössere 8tandgefässe zurücklassen und neue anschaffen 
müssen, welche alsdann der Signaturen bedürfen. Die Regimentsärzte und 
Unterärzte müssen stets mit einem no thdür f tigen Vorrath vo* 
Arzneien Versehen sein, welche von der Medlcinaltection des Kriegsmini-» 
sterinms nach Qualität und Quantität anzuordnen sind. Die Hülfschirurgem 
müssen stets kleine Vorrithe von Arzneien mit sich führen , um sie ftr dem 
Nothfall bei der Hand zu haben, welche sie io einer ledernen, um den Leib 
geschnallten Tasche bei sich tragen können. (8. Nümann'e Taschenb. der 
Staatsarznerwissenseh. , Militalr - Medicinalpolicei.) 

Arat (Zusatz am Ende des Artikels Th. I. S. 182). Uber die Bil- 
dung der Ärzte bemerken wir noch Folgendes: Wer ein tüchtiger Arzt, ein 
wahrer Helfer der leidenden Menschheit werden und zugleich auch sein 
Glück machen will, muss körperlich und geistig gesund sein, Geistesfähig- 
keit besitzen und wo möglich auch eine gefällige Gestalt haben. Ehe er 
anfangt Medicia zu studiren, muss er die lateinische Sprache vollkommen, 
verstehen, auch in der griechischen nicht unkundig sein; er muss vorerst 
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überhaupt die Gymnasialatudien abaolyirt haben. Auch ht ea «ehr nützlich, 
in den am weitesten verbreiteten neuem Sprachen, vornehmlich der franzo- 
alachen, italienischen und englischen, nicht unbewandert zu aein. Hierauf 
werde zum Studium der philosophischen Wissenschaften, der Elemente der 
Mathematik, der Physik, Naturgeschichte u. a. w. ubergegangen und den 
Fächern dea sogenannten philoaophiachen Curaus f vornehmlich aber den Na- 
tu rwiasenscbaften , die von der Medicia unzertrennlich siqd, ein nicht gerin- 
gerer Fleiss gewidmet* a^s dem Studium der letztern selbst. Erat dann, 
wenn der junge Mann alle jene Wissenschaften, welche dem Arzte alz Vor- 
keontnisse nötbig aind und gelehrte Bildung überhaupt bezwecken, atüdirt 
bat, werde- zfcm medicinischen Curaua übergegangen. Dieaer aollte unter 
4 Jahren nicht zurückgelegt werden, dagegen aber daa Prakticiren der jun- 
gen Ärzte nach vollendetem mediciniachcn Stadium unter den Stadt- oder 
Landpby sikern , waa mit vielen Inconvenlenzen verbunden ist und oft nichts 
weniger als eine praktiacbe Ausbildung zur Folge hat, ganz aufhören. Die 
Reihenfolge, in welcher der roediciniscbe Candidat die medicinischen Fächer 
zu studiren bat, dürfte zweckmässig folgende aein. Im e raten Semester, 
welches jedesmal ein Wintersemester sein muaa. Anatomie, Übungen im 
Präpariren, ein Theil der pharmaceutiachen Chemie, mediciniache Enzyklo- 
pädie und Methodologie. Im zweiten Semester medicinisebe Botanik, der 
andere Theil der pharmaceutischen Chemie, Physiologie. Im dritten Se- 
tnester Repetition der Anatomie (denn diese muaa durchaua zweimal durch- 
gemacht werden, da sie die Grundlage des ganzen medicinischen Gebäudes 
bildet und später, wenn man die Universität verlassen hat, sich in keinem 
Fache weniger Gelegenheit darbietet, das Versäumte gehörig nachzuholen, 
als gerade in diesem), fortgesetzte Übungen im Präpariren, allgemeine und 
besondere Pathologie. Im vierten Semester Semioük, Diätetik, Arznei- 
mittellehre und Receptirkunet, pathologische Anatomie, vergleichende Ana- 
tomie. Im fünften Semester ein Theil der speciellen Therapie, Chirur- 
gie, Operationslehre, Geburtshülfe. Im aecheten Semester der andere 
Theil der apeciellen Therapie, Staatsarznei Wissenschaft, physische Volksauf- 
klärung, Thierarzneikunst, Geschichte der Medicin, Toxikologie. Im sie- 
benten und achten Semester mediciniache, chirurgische, geburtehülfliebe 
Klinik und praktische Auabildung im Gebiete der Staatsarzneikunde. In 
den beiden letzten Semeitern müssen die Candidateo, da jene ausschliesslich 
ihrer praktischen Ausbildung in der Medicin, Chirurgie, Geburtshülfe und 
Staatsarzneiwiaaenschaft gewidmet werden aollen, unter Aufsicht ihrer für 
diese Fächer bestimmten Profesaoren Krauke behandeln, Krankh ei Uge schich- 
ten entwerfen, chirurgische und geburtshilfliche Operationen theila an Leich- 
namen und Phantomen, theils an Lebenden seibat verrichten, den Leichen- 
ötfaungen der auf der Klinik Verstorbenen beiwohnen, und endlich bei den 
medicinisch - polieeilichen und medicinisch - gerichtlichen Geschäften, welche 
ihr Professor der Staatsarzneikuode, der auch zugleich Physicus sein muaa, 
nu besorgen hat, gegenwärtig sein, und von demselben Anleitung zur ataata- 
iradichen Praxia erhalten. Das staatsärztliche Practicutn auf Universitäten 
ist (Wien und Berlin -ausgenommen} ein leider! noch so sehr vernachlässig- 
ter- und doch so hochwichtiger Punkt, dass ich mich nicht enthalten kann, 
hier anzuführen, waa der würdige Wildberg (vergi. Desa. Jahrb. d. Staats- 
arzneikunde. 1838. Bd. I. Heft 1) ebenso treffend als wahr darüber unter 
dem Titelt Über die Bildung angehender Ärzte zum Staats- 
dienate, von Seiten der gesammten Staataarznei wiaaen- 
achaft betrachtet, aagt: „Der Staat bedarf nicht blos Arzte ala prak- 
tische Heilkünatler, sondern er braucht dieselben auch ala eigentliche Staata- 
diener für die Rechtspflege, für die allgemeine Policei und für die Staata- 
cultur. Bei der fast allgemein noch bestehenden Stellung der klinischen 
Ärzte im Staate können zwar nicht Alle auch zugleich eigentliche Staate- 
diener aein, doch können die dem Staate dienenden Ärzte nur aua der An« 
zahl der klinischen Ärzte genommen werden. Ea ist deshalb nothwendig, 
dass alle Mediciu 8tudirende, damit sie auch zum 8taatadieaate tüchtig wer- 
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den, auf Universitäten nach beendigtem theoretischen Studium aller Theila 
der Arzneiwissenschaft und ihrer Hü Ifs Wissenschaften nicht blos für die Kli- 
nik allein, »ondern auch für den Staatsdienst besonders praktisch gebildet 
werden. Zu dieser Bildung ist nun aber erforderlich, dass die Medicin Stu- 
direnden auf Universitäten nicht nur in der gesammten Staatsarzneiwissen- 
schaft Tollständigen theoretischen Unterricht genressen, sondern auch nach« 
Beendigung desselben in einer besondern praktischen BilduDgsamtaJt zum 
Handeln im Staatsdienste angewiesen und eingeübt werden. Die einzigen 
bisher auf Universitäten bestehenden praktischen Bildungsanstalten für an- 
gebende Ärzte sind die klinischen Institute, Dieselben aber, die stabilen 
sowol als die ambulanten, haben nnr den Zweck, die angehenden Ärzte 
nach beendigtem theoretischen Studium auch noch besonders praktisch an- 
zuleiten, wie sie als Heilkünstler in vorkommenden Krankheiten der sich ih- 
nen anvertrauenden Menschen je nach den verschiedenen, jedesmal gegebe- 
nen Umständen die Krankheiten richtig beurtheilen, ihre Heilung bewirken 
und zn diesem Zwecke handeln sollen. Wie sie aber als Staatsdiener, ala 
Physici, Medicinalrätbe n. s. w. bei drohenden oder bereits wirklich herr- 
schenden epidemischen und ansteckenden Krankheiten verfahren sollen, um 
die Entstehungsursacben derselben zo erforschen, ihren wahren Charakter 
auszumitteln , ihre Entstehung oder doch ihre Verbreitung zu verhindern, 
ihre richtige und sichere Heilung zu ergründen und möglichst allgemein zu 
machen, auf die beste, sicherste und dabei am wenigsten kostspielige Art 
die erforderlichen Arzneimittel wirklich in vorschriftsmässigen Gebrauch zu 
bringen, anf die beste und sicherste Art sowol bei den noch nicht von der 
Seuche Ergriffenen, als auch bei den bereits wirklich Erkrankten, und bei 
den Genesenden für das so notbweudige zweckmästsigste diätetische Verhal- 
ten, für die den vielen Erkrankten so nöthige Pflege, Wartung und Auf- 
sicht , und für die Allen so nöthige Beruhigung des Gemüths zu sorgen , — 
das Alles lernen sie in den klinischen Anstalten nicht. Was sie ferner zur 
Erhaltung des öffentlichen Gesundheitswohles der Menschen zu thun haben, 
wie sie allgemeine Aufklärung über den menschlichen Körper und dessen 
naturgemässe Haltung und Behandlung, je nach den verschiedenen Lebens- 
altern, Lebensverhältnissen, Beschäftigungen und Gewerben auf die zweck- 
mässig» te Weise befördern, wie sie für die Verhütung und Abwendung aller 
auf die öffentliche Gesundheit influirenden Schädlichkeiten sorgen sollen; 
wie sie auf die sicherste und leichteste Weise zur Entdeckung solcher 
Schädlichkeiten gelangen, wie sie die zufälligen Gefahren der Gesundheit 
und des Lebens verhüten, wie sie zur Rettung Verunglückter und Schein- 
todter die zweckraässigsten Massregeln ergreifen, wie sie auf das gesammte 
Medicinalwesen des Landes ununterbrochen die beste Aufsicht halten müssen 
u. dgl. m. — das Alles lernen sie in den klinischen Anstalten nicht." — 
Ober die Pflichten der Ärzte und Wundärzte ist in Preussen (s. Friedr, 
Fischer, Archiv der für die Königl. Preusa.Medicinal-Beamten gesetzlich gülti- 
gen Vorschriften u. Bestimmungen. 1836. 8. 54 — 60) Folgendes näher be- 
stimmt und angeordnet worden: 1) „Die Medici sollen miteinander unter 
sich friedlich und einträchtig umgehen, ihr Amt bei den Patienten, wenn 
sie gerufen werden, treulich und fleissig, wie sie solches vor Gott und Je- 
dermann zu verantworten gedenken, verrichten, mit Anordnung der Diät 
und Verschreibung derer Medicamente vorsichtig verfahren, nach ihrer Pa- 
tienten Zustand und Beschaffenheit sich wohl erkundigen, die ihnen ent- 
deckten heimlichen Gebrechen und Mängel Niemand offenbaren» keine über- 
mässige Belohnung, zumal von armen Leuten (welchen sie mit Rath und 
Hülfe ebensowol als den Reichen zu dienen schuldig sind), abfordern, son- 
dern sich darin aller Bescheidenheit gebrauchen, und im Übrigen ihnen die 
Cooservation und Wiederbringung ihres Nächsten Gesundheit dergestalt an- 
gelegen sein lassen, wie solches getreuen und gewissenhaften Medicis ge- 
bühret und zustehet 2) Auch sollen die Medici, so sich als Practici beim 
Collegio Medico legitimirt, in Betrachtung des edlen Geschöpfs, so ihrer 
Sorgfalt anvertraut, vor allen Dingen eines anstandigen, ehrbaren und mäs- 
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•igen Lebens sich befleisstgen , unter einander In guter Vertrag« «od Ver- 
traulichkeit leben, Niemand derselben dem Andern sein Glück beneiden, 
vielweniger durch unzulässige Wege zu verunglimpfen und zu schmälern su- 
chen, sondern vielmehr, wenn ihrer zwei oder mehr zu einem andern Pa~ 
tienten gerufen werden, sollen sie denen Paüenten nicht heimlich und Einer 
wider des Andern Winen und Willen etwas anordnen oder gar selbst eigne 
Medicio, so dem Andern unbekannt, eingeben, sondern mit aller Beschei- 
denheit über des Patienten Zustand conferiren und dahin trachten, wie durch 
vernünftige Consilia und Verordnung dienlicher Arzneien deuen presshaften 
Kranken geholfen werden könne. 8) Sollt« ein Medicus ein gewisses Arca- 
nuro oder Remedium specificum haben, welches in dieser oder jener Kraolu 
heit, welche er ausdrücklich angeben muss, eine besondere, bessere und 
weit vorzüglichere Wirkung verrichtet, als alle bisher bekannte asualia Me~ 
dicamenta officinalia nicht thun, und welches Medicament von andern glaub* 
haften Medicis vorher ebenfalls probiret worden, auch von einem jeden tag* 
lieh probiret werden kann, dergestalt, dass der Besitzer mit übereinstim- 
menden gültigen Attestatis erweisen kann« dass er etwas Guten und Heil* 
Barnes verrichte, und dann endlich dieses Remedium specificum vom Coliegio 
Medico seiner Wirkung nach gehörig examinift und approbirt worden, so 
•oll ihm in solchem Falle erlaubt sein, eins, oder aufs höchste zwei, nnd 
mehr nicht, dergleichen löbliche Medicamente um einen billigen Preis in die 
Apotheken zu verkaufen und für seine Patienten zu verschreiben. 4) Ärzte, 
Wundärzte und Hebammen sollen die ihnen bekannt gewordenen Gebrechen 
und Familiengeheimnisse, insofern es nicht Verbrechen sind, bei Vermeidung 
einer nach den Umständen tu bestimmenden Geldbusse von 5 bis 50 Tha- 
lern Niemand offenbaren. Verschweigen sie ein noch zu begehendes Ver- 
brechen, welches sie ohne Beihülfe der Obrigkeit nicht verhindern können, 
so sind sie als Tbeilnehmer daran verantwortlich. 5) Der Amt ist nicht 
befugt, eigenmächtig einen neuen bedenklichen Versuch mit seinem Kranken 
vorzunehmen, selbst die Einwilligung des Patienten borechtigt ihn nicht 
dazu; sollte er aber den Versuch für nützlich halten, so muss er bei der 
obern Medicinalbehörde darüber anfragen und deren Autorisation abwarten« 
6) Nur approbirte praktische Ärzte, von denen vorauszusetzen ist, dass sie 
mit der medicinUchen Anwendung des Magnetismus bekannt sind nnd vorher 
sorgfältig erwägen werden, ob er nicht der geistigen oder körperlichen Ge- 
sundheit des zu Behandelnden gefährlich werden könnte, haben die Erlaub* 
dib 9, den Magnetismus als Heilmittel in Gebrauch zu nehmen. 7) Die 
approbirten praktischen Ärzte, die ihn als Heilmittel gebrauchen wollen und 
durch ihre Geschäfte nnd sonst verhindert sind, die Manipulation desselben 
zu verrichten, können nur mit Genehmigung des Orts- oder Kreisphysid 
dazu Jemand substituiren , der dann so wie sie der resp. Medicinalbehörde 
für die Personen, denen sie dieses Geschäft anvertrauen, verantwortlich ist. 
(Hier ist nur der Lebens-, nicht der Mineralmagnetismus gemeint. Mott.) 
8) Die Ärzte sind gehalten , von jeder mit diesem Mittel zu unternehmenden 
Cur dem Pbysicus de« Orte oder der Gegend sogleich die nöthige Anzeige 
su machen, um ihn in den 8tand zu setzen, sich in policeilicher und wis- 
senschaftlicher Hinsicht darüber nötigenfalls alle die Notizen zu verschaffen, 
die die Umstände erheischen können. Von den Ärzten, die den Magnetis- 
mus als Heilmittel anwenden, ist übrigens in den vierteljährigen Medicinal- 
berichten eine sorgfältige Anführung ihrer damit angestellten Versuche au~ 
zugeben. 9) Jeder Apotheker und ausübende Arzt, welchem überwiesen 
werden kann, dass er Geschenke an Materialwaaren entweder angeboten 
oder angenommen habe, wird für jeden Fall in 20 Thaler fiscalischer Strafe 
genommen, nud ausserdem hat er dem Denuncianten die Hälfte dieser Straf« 
als Denunciantenantheil zu bezahlen. 10) Ist der Arzt, der das Geschenk 
angenommen hat, der Pbysicus des Orts, so verliert er dadurch, neben der 
Verwirkuog der im vorigen Paragraphen bestimmten Strafe, die Oberauf- 
sicht über einen solchen Apotheker und das Recht, die Apotheke des Ge- 
scheukgebers alle drei Jahre su viaiürnn, mit allen davon abhängenden 
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Eraoluraeatefl und Vortheilen. II) Die approbtrten Medlcinalpersoaen dürfejo 
Gesundheit«- oder Kraokheitsatteate aller Art nicht ohne hinlängliche und 
dringende Voran lassu ng , «od in diesen Fällen nur der strengsten Wahrheit 
und Selbstüberzeugung getreu auszustellen. 12) Civilärzte dürfen über den 
Gesundheitszustand militairpflichtiger Individuen nur ein solches vorsichtiges 
Urtheil abfassen, dass sie dadurch dem Urtheile der Miütairärzte nicht vor* 
greifen, sondern nur deren Aufmerksamkeit auf die Beschaffenheit des Ge- 
brechens hinleiten. 15) Zu den Zeugnissen approbirter Ärzte und Wund- 
ärzte, die nicht zugleich im eigentlichen Sinne öffentliche Beamte sind und 
in dieser Eigenschaft von ihnen ausgestellt werden, ist kein Stempel erforr 
derlich. 14) Atteste öffentlich approbirter Ärzte und Wundärzte sind in 
der Regel nicht und nur insofern stempelpflichtig, als sie von ihnen in der 
Eigenschaft öffentlicher Medicinalbeamten, z. B. von Kreisphysikern, Kreis- 
chirurgen, gerichtlichen Medicinalbeamten, öffentlichen Lehrern an den Un*> 
terrichtsanstalten des Staates . etc. ertheilt werden. 15) Ärzte und Wund* 
ärzte müssen sich der eignen Zubereitung der dem Kranken zu reichenden 
Arzneien an Orten, wo Apotheker sind, enthalten. 16) Ärzte und Wund- 
ärzte dürfen keine Arzneien diapensiren. 4 * — Wenn ärztliche Verein» 
für Natur- und Heilkunde sowol für die Wissenschaft wie fürs Leben von» 
höchsten Interesse sind, so kann es nur erfreulich sein, dass dergleichen 
Vereine in Städten und ganzen Provinzen Deutschlands mit jedem Jahre 
zahlreicher werden. In Göttin geu besteht seit einem Jahre, in Mecklen- 
burg-Schwerin durch die edein Bestrebungen patriotischer Ärzte, nament- 
lich durch unsern Hofraedicus, Dr. Wittstock , zuerst angeregt und kräftig 
durch uusern Irrenarzt Flemmmg , die Leibärzte Sachse, Hennemann t Dr. 
Bottich n. A. m. unterstützt, seit 3 Jahren ein solcher Verein. Bei uns ist 
jährlich nur eine Zusammenkunft, in Göttiogen, monatlich eine, in einzel- 
nen Städten: Berlin, Hamburg, Lübeck etc., wöchentlich. Sehr wahre 
Worte sprach Prof. Dr. Berthold in der ersten Sitzung des Gdttiogenschen 
Vereins am 1. März 1838, die auf jeden andern ärztlichen Verein zugleich 
ihre Anwendung finden. „Es sei mir noch erlaubt zu erwähnen — sagt er 
— , dass meiner individuellen Überzeugung nach des Vereins Bestehen gesi- 
chert sein wird, so lange Zwietracht demselben fremd bleibt, so lange Ein- 
tracht in demselben waltet. Erster e zu verhüten und letztere auf jede mög- 
liche Weise zu erhalten und zu vermehren , wird demnach jedes Vereinsmit- 
gliedes Hauptstreben sein müssen. Solches Streben darf uns nicht allein 
während der Versammlung, sondern auch zu jeder Zeit ausser derselben, in 
den gewöhnlichen Lebensverhältnissen, besonders in unserm Wirken als 
Ärzte und Naturforscher beseelen. Um Einhelligkeit im Innern zu erhal- 
ten, dazu möchte ohne Zweifel vor Allem beitragen, wenn die Vorträge und 
Mittheilungen, sowie die in deren Folge etwa entstehenden Erörterungen 
streng wissenschaftlich bleiben und in einem der Wissenschaft und unser«) 
Stande würdigen Tone geführt werden; wenn wir dabei alle Anzüglichkei- 
ten, Spitzfindigkeiten, Spötteleien vermeiden und uns der Möglichkeit eines 
Aufkeimens derselben kräftigst widersetzen. Zur Erhaltung der Eintracht 
ausser dem Vereine dürfte besonders die Erwägung förderlich sein, dass zu 
dem leider fast zum Sprüchworte gewordenen coUegialiscben Missverhältniss 
der Ärzte untereinander nicht diese, sondern vielmehr das Publicum die 
Veranlassung zu geben pflegt, — und zwar meist eine niedere Leidenschaft 
desselben, die Klatscherei, welcher unbezweifelt wol am zweckm&asigsten 
dadurch Grenze und Ziel gesteckt wird, dass wir ihr entweder unser Ohr 
verschliessen und sie mit Verachtung von uns weisen, oder dass wir kein« « 
Scheu haben, uns über etwa vorkommen sollende Missbelligkeiten der Art 
freimüthig zu besprechen, um uns über den Ungrond derselben Gewissheit 
•s verschaffen." „Wer seinen Collegen herabsetzt, der setzt die Kunst und 
sich selbst herab", sagt der als Arzt und Mensen gleich hoch gestellt ge- 
wesene Hufeland. Ich mnss wünschen, dass Col)?gen mir niemals Hehl 
daraus machen, wenn sie von irgend einem Verstoss gegen die collegiali- 
schen Rücksichten hören sollten, den ich gegen irgend einen derselben be- 
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gehen Wörde, — tel es nun, dass ich mit Collegen am Krankenbette zu- 
sammenzukommen Gelegenheit hatte; »ei es, data Collegen von einem Kran- 
ken angenommen würden, dessen Arzt ich bis dshin war, oder dass ich 
von einem Kranken gewählt würde , der früher einem Collegen sich anver- 
traut hatte. Dass von nncollegialischen Äusserungen hinsichtlich der Be- 
handlungsart von Krankheitsfällen-, wenn man selbst nicht mit beobachtet 
hat, überall nicht die Rede sein könne, ist durch sich einleuchtend, da es 
keinem Arzte tinbekannt ist, wie schwierig und misslich es überhaupt sei, 
über eine Krankheit und deren Behandlungsart zu urtheilen, welche nur von 
Laien nach wenigen oberflächlichen Symptomen geschildert worden, und als 
es ja auch, wie wir aus der Medicina forensis wissen, den höhern Medici- 
nalbehörden gänzlich unmöglich ist, über etwaige Kunstfebler ein auch nur 
aproximativ richtiges Urtheil zu fällen, wenn denselben nicht die genaueste 
Darlegung des Krankheitsfalles und die pünktliche Angabe der Mittel, des 
Regimens u. dgl. nach Zeit und Umständen zu Gebote steht. Und sogar 
-Jrfor 



diese Erfordernisse zur Benrtheiluog vorliegen, wie selten ist es auch 
dann, dass ein dem Arzte abfälliges Urtheil ausgesprochen werden kann! — 
Von besonderer Wichtigkeit für die Aufrechthaltung der Eintracht dürfte 
auch die Art und Weise des Benehmens sein, wenn einem Collegen ein 
Kranker sich anzuvertrauen beabsichtigt, welcher in der Cur eines Andern 
sich befindet. Ich denke, es dürlte Keiner hinter dem Rücken seines Amts- 
genossen handeln, — in einem bestimmten Krankheitsfälle dürfte man sich 
nur als rathgebender Arzt zuziehen lassen, oder sich vor der Übernahme 
und Fortsetzung der Cur möglichst überzeugt haben , dass der bis dahin 
diesen Krankheitsfall behandelnde Arzt vom Kranken oder dessen Angehöri- 
gen nicht allein wirklich aufgegeben, sondern auch hiervon in Kenntnis« ge- 
setzt worden sei. Dass es nicht hinter dem Rücken handeln heisst, wenn 
dringende, mit Lebensgefahr verbundene Fälle diese Rücksichten im Voraua 
zu erfüllen nicht gestatten, versteht sich von selbst. — Ist nun aber auf 
solche und ähnliche Weise ein collegialisches gutes Vernehmen unter den 
Vereinsmitgliedern gesichert und trägt unser Verein zu einem solchen Vor- 



bei , so und nur dann wird von demselben auch das Publicum 
einen wesentlichen Nutzen erwarten können. Manchem besorgten Familien- 
vater, mancher zärtlichen Mutter, manchem ängstlichen Verwandten oder 
Freunde wird die Sorge um einen geliebten Kranken erleichtert werden, 
wenn bekannt ist, dass bei etwaigen Coosultationen — nicht Freunde, son- 
dern — Collegen im wahren Sinne des Worts, d. h. befreundete Männer' 
gleichen Faches und gleichen Strebens das Krankenbett umstehen und wahr- 
haft collegialisch des Siechen Bestes beratben. Auch nur dann, wenn Ein- 
tracht unter uns herrscht und wenn zu deren Befestigung dieser Verein bei- 
trägt, wird von demselben die Wissenschaft Nutzen ziehen können; wenig- 
stens wird das Wissen unter den Vereinsmitgliedern durch Mittheilungen und 
Austausch der Ideen vermehrt und gefördert werden. Dann werden wir 
uns nicht scheuen mitzutheilen, was wir unserer subjectiven Ansicht nach 
für mittheilungswürdig halten; dann werden wir uns nicht ängstlich fragen« 
Sollte das Mitzutheilende wol hinlängliches Interesse bei den Mitgliedern 
erregen! sollte wol gar ein Ausdruck, wenn auch ein noch so leiser, des 
Tadels oder der Gleichgültigkeit sich in den Mienen der Mitglieder verspü- 
ren lassen? Gewiss nur sehr selten werden es neue Entdeckungen sein, 
welche vorgelegt werden, denn Entdeckungen machen sich nicht so leicht; 
— aber Ideen, Erfahrungen, Beobachtungen erregen durch Mitteilungen 
neue Gedanken, gewähren Stoff zum Sprechen und geben Veranlassung zum 
weitem Forschen. Das ist der Gedanke, welcher, wofern er uns beseelt, 
wol keine Sitzung hingehen lassen möchte, die nicht der Eine oder der An- 
dere von uns durch einen freimüthigen Vortrag zu beleben sich bestreben 
würde.«' 

Arzt» gerichtlicher (Zusatz zu Th. I. 8. 194). In allen Staa- 
ten - sagt Wildberg (Hdb. f. Physiker. 1853. Th. I. S. 8 n. f.) in 
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denen das Medlclnalwesen nur einigermaßen eine gewisse Stufe der Cultur 
erreicht hat, ist man darin übereingekommen , den Pbysicus so zu stellen, 
dass er in medicinisch - policeilichen und in alten medicinisch - gerichtlichen 
Fallen, obgleich bald mit mehrerer, bald mit minderer Einschränkung, als 
untersuchender und berathender Arzt zugezogen und als solcher für alle 
Fälle der genannten Art verpflichtet ist. — Wenngleich jedem sorgfältigen 
Beobachter es nicht entgehen kann, dass die Physiker auf dem Standpunkte, 
auf welchem sie bisher standen, dem Staate nicht ganz den Vortheü gewäh- 
ren, den sie demselben bei Veränderung ihres Standpunktes gewähren könn- 
ten, ao hat man doch bisher noch immer Bedenken gefunden, die Stellung 
der Physiker im Staate so zu ordnen, wie es unbestritten am erfolgreichsten 
für die Staatseinwohner sein würde; ich meine eine solche Stellung, dass 
die Physiker für alle policeilich - medicinischen und alle gerichtlich -mediciui- 
schen Untersuchungen und Beurtheiluagen wirkliche Mitglieder der Orispo- 
licei- und Gerichtsbehörden in ihrem Physicatsbezirke waren. — Ich halte 
mich immerfort fest -überzeugt , dass die Zeit kommen wird, wo die Physi- 
ker allgemein diese Stellung im Staate erhalten müssen, weil ohnedies der 
Staat, wie ich nach vieljähriger, ziemlich reicher Erfahrung einsehen ge- 
lernt habe, denjenigen wahren Nutzen von den Physikern nicht im ganzen 
Maise erhalten kann und niemals erhalten wird, welchen er doch je länger 
je mehr zu erlangen streben muss, wenn er des Erfolg gewiss sein will, 
den er beabsichtigt. Ich glaube mich an" dieser Erwartung um so mehr 
berechtigt halten zu können , als man wirklich in mehreren Staaten bereits 
angefangen hat, bei den Regierungen auch für das Medlnalwesen besondere 
sachverständige Organe aufzunehmen. Der Köoigl. Preuss. und der Kaiserl. 
Östreichische Staat haben hierin vor vielen andern ein schönes Vorbild der 
Vorsorge für das öffentliche Gesundheitswohl der Staatseinwohner gegeben, 
welches auch, wie jeder unbefangene Beobachter eingestehen musa, bereits 
eine reiche Ausbeute segensreicher Folgen an den Tag gelegt hat. — Dem- 
nach aber dürfen wir bis dabin, wo diese allgemeiu eingeführt sein wird, 
die Verhältnisse der Physiker, ihre Pflichten und Geschäfte nur nach ihrer 
Stellung, wie sie zur Zeit noch in den meisten Ländern gegeben ist, be- 
trachten. — Wenngleich bei der bisherigen Einrichtung die Physiker ge- 
wöhnlich von den allgemeinen Policei- und Gerichtsbehörden erst zu ihren 
Geschäften aufgefordert aein müssen und ohnedies bei Entdeckung und 
Wahrnehmung von Mängeln und Gebrechen in 4er bürgerlichen Gesellschaft; 
welche der öffentlichen Gesundheit auf irgend eine Weise Gefahr bringen, 
nichts weiter thuo können , als nur an jene Behörden berichten und Vor- 
schläge zu ihrer Abhülfe machen, so darf /man deshalb doch keineswegs 
glauben, dass darum die Physiker zu jenen Behörden in einem subordinirten 
Verhältnisse stehen. Schon der Zweck der Beschäftigungen, welchen der 
Staat den Physikern und den Ortspolicei- und Gerichtsbehörden bestimmt 
hat, zeigt zü offenbar, dass jene mit diesen nur in einem coordinirten Ver- 
hältnisse stehen können und dürfen. — Wohl aber ergiebt sich aus der Na- 
tur der Sache, dass die Physiker zu der ihnen vorgesetzten obersten Medi- 
nalhehörde in einem subordinirten Verhältnisse stehen und" stehen müssen. 
Daher ist es denn auch Pflicht der Physiker, derselben in allen ihr Amt 
betreffenden Sachen Gehorsam zu leisten, allen Anordnungen und Verfügun- 
gen derselben nachzuleben und die Erreichung aller Zwecke derselben , so 
viel sie dazu mitwirken können, nach ihren besten Einsichten und Kräften 
su unterstützen. Eben darum ist es aber auch einem gut eingerichteten 
Medicinalwesen in einem Staate offenbar widersprechend, wenn Physiker 
auch zugleich Mitglieder der obersten Mediciaalbehörde sind. — Da nun 
alle Physiker eines Landes eine gemeinschaftliche Bestimmung und ihre Ge- 
schäfte einen gemeinsamen Zweck haben, ao ist es auch noth wendig, dasa 
sie unter sich ein beständig gutes Verhältniss unterhalten, sich gegenseitig 
die erforderlichen Mitteilungen machen und sich gegenseitig zu der Errei- 
chung ihrer Zwecke unterstützen, damit Jeder seine besondere und Alle ihr« 
Mast Stsatsarzneikuade. Supplenentbsnd. 4 
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gemeinschaftliche Bestimmung desto bester und sicheret erfüllen können. — 

Soil aber ein jeder Physicus seine Geschäft« vollkommen verrichten und 
■eine Bestimmung ganz erfüllen, so muss er auch vollkommen dazu geeigen- 
schaftot sein. Er muss wissenschaftliche Bildung haben, ein Doctor legitime 
promotos »ein, nicht nur die gesammte Arzoei Wissenschaft gründlich erlernt 
haben, alle Theile derselben inne haben nnd in derselben mit seiner Zeit 
fortgehen, sondern er muss auch inabesondere auf Universitäten in der p*. 
liceilichen und gerichtlichen Arzneiwisaenschaft einen vollständigen Unterricht 
haben erlangen können, und zu der Erlernung dieser Wissenschaft mehr 
angehalten worden sein, als es bisher gewöhnlich auf Universitäten zu ge- 
schehen pflegte. Er muss aber auch im Verlaufe seines praktischen Lebens 
den Bearbeitungen dieser Wissenschaften mehrere Aufmerksamkeit widmen, 
als es die Physiker bisher gewöhnlich an thun pflegten. Er muss sich auch 
sowol mit den gesaminten besteheoden Medicinalgesetzeu uad Verordnungen, 
als auch, am Collisionen mit den übrigen Zweigen der Landesverwaltung 
vermeiden zu können, mit der gesammteo besteheoden Landesverfassung 
eine vollkommene Bekanntschaft verschafft haben. Er muss neben einer 
guten Beobachtungsgabe und Urtheilskraft auch eine Fertigkeit haben, gute 
Protokolle zu dictiren, gute schriftliche Aufsätze zu machen und sich darin 
richtig, verständlich, unzweideutig und ohne alle störende Weitschweifigkeit 
auszudrücken; auch im Stande sein, in einer zweckmässigen Ordnung eine 
leicht übersehbare und vollständige Registratur über alle in seiner Amtsfüh- 
rung vorkommenden Sachen zu führen. Dabei muss er einen moralischen 
Lebenswandel führen, eine unerschütterliche RechtschaiTeubeit, Gewissen- 
haftigkeit, Wahrheitsliebe und Verschwiegenheit besitzen, seine Geschäfte 
mit regem Fleisse und wahrer Liebe an seinem Fache üben und sich über«» 
haupt befleissigen, in allen Stücken allen übrigen Medicinalpersonen in sei- 
nem Districte stets als Vorbild zu dienen. 80 noth wendig es ist, dass die 
Physiker praktische Ärzte sind, so nothwendig ist es auch besonders, dass 
sie ausserdem noch mit demjenigen besoodern Kenntnissen versehen sind, 
welche zur Ausübung der Staatsarzneikunde unumgänglich erforderlich sind, 
indem diese Kenntnisse von denen der praktischen Ärzte wesentlich ver- 
schieden sind. Möchte sich daher doch nicht mehr jeder praktische Arzt 
blos seiner allgemeinen arzneiwisseoscbaftlichen Kenntnisse wegen auch schon 
zum Physicus berufen fühlen, und weder um ein solches Amt nachsuchen, 
noch, wenn es ihm wirklich angetragen würde, dasselbe annehmen, ohne 
gewiss zu sein, dass er auch die erforderlichen Eigenschaften und Kennt- 
nisse zu einem guten Physicus habe. Möchten doch die bereits im Amte 
stehenden Physiker ihrem Fache mehr Aufmerksamkeit schenken und sowol 
auf das fortgesetzte Studium desselben, als auch auf seine Aasübung mehr 
Fleiss wenden! Möchte man aber auch doch von Seiten des Staats anf die 
Physiker mehr Aufmerksamkeit wenden, sie in ihren Amts Verrichtungen 
mehr unterstützen und ihnen zu ihrer Thätigkeit in ihrem Berufe mehr Auf- 
munterung geben! — Die Physiker als Policeiärzte — man mag sie nun als 
wirkliche Mitglieder der Ortspoliceibehörden betrachten oder nicht — haben 
den schriftlichen und in dringenden Fällen auch müudlichen Requisitionen 
der Ortspolicei vorstände ebensowol Folge an leisten und das von denselben 
Verlangte zu besorgen, als die Ortspoliceibehörden die Verpflichtung haben 
müssen, den an sie gelangenden Requisitionen der Physiker um Hülfe und 
Beistand zur Verhütung und Entfernung gewisser, der Gesundheit und wol 
gar dem Leben der Staatseinwohner gefährlicher Übel Genüge zu leisten. 
Versäumt einer von beiden Tbeilen die Folgeleistung der Requisitionen des 
andern, so hat jeder von beiden Tbeilen nicht nur das Recht, sondern er 
muss, auch die Verpflichtung haben, bei der Landesregierung darüber Klaga 
zu führen und auf Abhelfung der Versäumnis» und auf Bestrafung desjeni- 
gen Theils, der in seiner Pflicht gefehlt hat, anzutragen. Wie ist ee sonst 
möglich, dass der Staat der sichern Erfüllung des Zwecks gewiss sein kano, 
zu welchem doch beide Theile angestellt worden sind! — Wenn Ortspoh- 
eeibebörden für jede Unterlassung der Folgeleistung der Requisitionen der 
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Physiker Bestrafung erhielten, die Physiker aber die Requisitionen der 
genannten Behörden, ohne dafür bestraft tu werden, unbeachtet lassen 
konnten, so wurde dieses von Jedermann für eine Ungerechtigkeit des Staats 
erkannt werden, und jene Behörden würden es an lauten Beschwerden dar- 
über nicht fehlen lassen. Sollte es denn nicht ebensowol eine Ungerechtig- 
keit des Staats sein, wenn Physiker für jede Unterlassung der Folgeleistung 
der Requisitionen der Ortspoliceibehörden bestraft werden, die genannten 
Behörden aber die Requisitionen der Physiker ungeahndet ad acta legen 
dürfen und zur Verhütung und Abwendung der von den Physikern ange- 
zeigten, der Gesundheit und dem Leben der 8taatseiawohner gefährlichen 
Übel nichts thun und die Vorstellungen der Physiker ganz unbeachtet las- 
sen? Und sollten die Physiker nicht ebensowol das Recht haben, laute Be- 
schwerden darüber au fuhren? — Wenn man nun aber dennoch diese Un- 
gerechtigkeit in gar manchen Staaten wirklich findet, so ist ea nicht zu 
verwundern, dass in denselben auch gar vieles Gute für das allgemein« 
Wohl der Landeseinwohner unerreicht bleibt. — Die Physiker müssen es 
daher als Pflicht anerkennen, in allen solchen Fällen, wo bei den, dem ge- 
meinen Wesen schädlichen, gesundheitswidrigen Übeln ihre RequisitioHen 
an Ortspoliceibehörden unbeachtet gelassen werden, ohne alle weitere Ruck- 
sicht ungesäumt bei der Landesregierung darüber Klage zu erheben. Die- 
ses sind sie ihrer Pflicht, für die Gesundheit aller Landeseinwohner nach 
ihren Kräften Sorge zu tragen, schuldig, und sie können erwarten, dass 
jede Landesregierung, die es mit dem Wohl ihrer Unterthanen redlich meint 
und treue Pflichterfüllung ihrer Diener au würdigen weiss, Ihnen gewiss 
den nötbigen Beistand leisten und die Behörden zur Beobachtung ihrer 
Pflicht anhalten werde. — Was nun die eigentlichen Geschäfte der Physi- 
ker selbst anlangt, so betreffen dieselben die Ausübung entweder der poli- 
ceilichen oder der gerichtlichen Arzneiwisseoschaft. — In dem ersten Falle 
erstrecken sich die Geschäfte der Physiker sowol auf die öffentliche Ge- 
sundheitspflege, als auch auf die öffentliche Krankheitspflege und Medicinal- 
pflege. — Die Geschäfte der Physiker als Policeiärzte sind dem grössten 
Theile nach sehr verschieden von denen der praktischen Ärzte. Diese ha- 
ben es nur mit den Krankheiten derjenigen Individuen zu thnn, welche siqh 
aa sie wenden und ihren Beistand und Hülfe suchen. Die Physiker aber 
haben es mit der Gesundheit und mit den Krankheiten aller Staatseinwoh- 
ner, sie mögen sich ihrer staatsärztlichen Hülfe bedienen oder nicht, zu 
thun, und um aller derselben willen 1) sorgfaltige Witterungsbeobachtongen 
anzustellen, den Ausbruch und den Gang der Krankheiten, besonders der 
epidemischen und ansteckenden, mit steter Aufmerksamkeit zu verfolgen; 
$) Allee wahrzunehmen, zu prüfen und abzuwenden, wodurch die Gesund- 
heit der Staatseinwohner überhaupt in Gefahr kommen kann ; B) aber auch 
sowol alle Mittel und Wege zu erforschen, durch welche die Staatseinwoh- 
aer überhaupt, und besonders die ärmere Ciasse derselben, in wirklichen 
Krankheiten Hülfe erlangen und vor weiterer Verbreitung der Krankheiten 
gesichert werden können, als auch für diese Mittel und ihre Anwendung 
Sorge zu tragen; 4) endlich auch die Aufsicht Über alle Medicinalpersonen 
and Krankenwärter, über die Apotheken, Krankenhäuser und andere öffent- 
liche Anstalten zu führen und für dieselben Sorge zu tragen und alle 
Quacksalberei und Pfuscherei zu verhüten, damit die Landeseinwohner in 
Krankheiten auf die möglichst beste Weise versorgt werden. — Die Ge- 
schäfte der Physiker als Policeiärzte sind also von der höchsten Wichtig- 
keit, und eine Anweisung aur Führung ihrer Geschäfte ist darum für die 
Physiker von grossem Warthe* — Die Geschäfte der Physiker als Gerichts- 
ärzte betreffen ohne Unterschied alle die bei Rechtsfällen vorkommenden, 
nur durch ärztliches Wissen aufklärbaren Punkte. Die Gerichtsärzte haben 
also nicht nur in allen solchen Fällen, welche eine Aufklärung durch ärzt- 
liches Wissen erlangen können, die Untersuchungen anzustellen und Alles 
anzuwenden, um zu einer möglichst klaren und gewissen oder, wo dieses ; 
nicht möglich ist, doch höchst wahrscheinlichen Einsicht der Umstände zu 

4 * 
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gelangen, sondern auch darüber gründliche Gutachten abzufassen. In Be- 
treff der Taxe für gerichtliche Arzte und Wandärzte bestimmt das Gesetz 
in Preussen (•. Fr. Fücher't Archiv der für die Preuss. Med. - Personen 
gültigen gesetzlichen Vorschriften etc. 18S6. 8. 80 — 82) Folgendes: ,,Der 
Physicus erhält: 1) Für die Abwertung eines gerichtlichen Termins 2 Thlr. 
2) Für die Besichtigung eines Leichname mit Sectios 4 Thlr. 5) Für des 
Obductionsbericht 2 Thlr. 6) Wenn bei diesen Verrichtungen Reisen über 
Land vorfallen und diese langer als einen Tag dauern, ao erhält er für die 
übrigen Tage, ausser freier Fuhre und 8 Gr. Wagenmiethe, Diäten täglich 
von 2 Thlr. — Wenn jedoch die Entfernung von der Art ist, dass an dem 
Tage dieser Operation die Hin- und Rückreise füglich erfolgen kann, so 
kann dafür nichts, oder wenn nur au einem von beiden ein besonderer Tag 
erforderlich ist, nur für einen Tag Diäten gefordert werden. 7) Für ein 
Attest über den Gesundheits- oder Krankheitszuitand oder Verletzung 16 Gr. 
bis 1 Thlr. 8) Ist zur Ausstellung eines solchen Attestes noth wendig, dass 
der Physicus sich zu dem Kranken oder Verletzten hinbegeben muss, weil 
dieaer selbst nieht das Zimmer verlassen kann, so erhält der Physicus mit 
Inbegriff des ausgestellten Attestes 1 bis 2 Thlr. 9) Für die Untersuchung 
eines Gemüthszustaiides : d) wenn das Gutachten zu Protokoll dictirt wird 
2 Thlr.; b) wenn ein besonderes Gutachten verlangt wird, ind. desselben, 
4 Thlr. — Sind im Auftrage des Richters mehrere Besuche nöthig, so wird 
jeder einzelne wie ein gewöhnlicher ärztlicher Besuch angesehen und remu- 
nerirt. 10) Für die Untersuchung eines Tabaks, einer Tabaksauce oder 
Essigs 5 Thlr. — Sind aber mehrere Proben von einem Gegenstand einge- 
reicht, so wird nur für die erste 3 Thlr., für jede folgende aber nur die 
Hälfte bezahlt. 11) Für die Untersuchung eines Bieres, Weines, Brannt- 
weines, Liqueurs oder ähnlicher Gegenstände 1 bu 2 Thlr. — Bei mehreren 
Proben eines und desselben Gegenstandes wird für die folgenden immer nur 
die Hälfte entrichtet. In den beiden sub 10 und 11 gedachten Fällen muss 
jedoch der Physicus alle etwaigen Kotten des chemischen Processes, iacl. 
der Remuneration des von ihm etwa adhibirten besondern Chemikers, für 
die hier ausgeworfenen Satze betreiten. 12) Für die Visitation einer Apo- 
theke erhält der Physicus: «) in seinem Wohnorte für jeden Visitationstag 
an Diäten 1 Thlr. und ebenso viel für den Bericht; 6) ausserhalb des 
Wohnortes, in grossen Städten auf drei und in kleinen auf zwei Visitations- 
tage, täglich 2 Thlr. Diäten und 8 Gr. Wagenmiethe bei freier Fuhre, für 
den Bericht aber weiter nichts. — Die bei dem Visitationsgeschäft zuzuzie- 
henden Apotheker erhalten bei freier Fuhre und ausser 8 Gr.* Wagenmiethe, 
wenn sie nicht mit dem Physicus zusammen reisen, als welches, so viel es 
sich tbun laut , stattfinden muss, für jeden Visitation»- und Reisetag 
Vk Thlr. Diäten. 13) Für die bei Vergiftungen erforderliche Untersuchung 
erhält der Physicus, wenn solche nicht bei der Obdoction mit abgemacht 
werden kann, sowie der zugezogene Chemiker, inci. des darüber zu erstat- 
tenden Berichtes , 2 bis 3 Thlr. ; jedoch werden dem letztern die Reagen- 
tien etc. nach der einzureichenden Specification besonders vergütet — Der 
Kreis - oder gerichtliche Wundarzt erhält bei Obductionen etc. die Hälfte 
von den dem Physicus zugebilligten Sätzen, ausser bei den Diäten, wo ihm 
täglich l'/3 Thlr. zugestanden wird. Jedoch kann er für die Theilnahme an 
dem vom Physicus gefertigten Obductionsberichte nichts verlangen. — Wenn 
ein nicht gerichtlicher Wundarzt oder ein Arzt die Stelle eines Kreis- oder 
gerichtlichen Wundarztes versieht, so ^kommen ihm auch dieselben Gebühren 
zu, welche dieser Letztere erhalten haben würde. 

Ascites eruentus, chylosus, puriformifi, s. Extra- 
vasate. 

JsVspls, t. Amphibien. 

Asthma, s. Recrutirung. 

Astraatia, 1« Helleborus. 

> 
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Asylum vitae dubfae, s. Leichen haus. 

Atelectasis pulmonum, Pneumonatelectati* (\>ai g riech. drljUr«, 
Un Vollkommenheit, oder ajeieviijtog , unvollendet? Mösl). So nennt Jorg 
(Die Kötusluoge im gebornen Kinde, für Pathologie, Therapie u. gerieb tl. 
Arzpeiwissenscb. 1855) die orgaoiacbe Abnormität in den Luogeo Neuge- 
boroer io Folge unvollkommner Respiration, worüber er achon im J. 183:2 
eine Dissertation geschrieben. Die Sache Ut nicht neu, nur der Name; 
denn schon Hebenstreit, Bokn u. A. kannten solche Lungen, wobei die 
rechte Lunge früher alt die Unke zu respiriren beginnt, nur an einzelnen 



eben angetroffen werden etc. , wo die Lungen nur theilweise im Wasser 
schwimmen, nicht schwammig "ausgedehnt erscheinen, meist compact, an ein- 
zelnen Stellen gleichsam separirt sind, und grösstenteils im frühern Fötal- 
zustande verbleiben. (S. Lungenprobe, Tb. II. 8. 129, 138, 159, u. 
Qr atzer, Die Krankheiten des Fötus. Breslau 1837.) 

Athern, stinkender, s. Ehescheidung. 

Athmen, s. Respiratio. 

■ ■ 

Atresia, Verschliessung, Verwachsung. Unter allen ab- 
normen Verschliessungen, Verwachsungen normaler Öffnungen und Canäle 
interessiren dem forensischen Arzte vorzugsweise die Atresien an den weib- 
lichen Genitalien, zumal wenn es sich um Schwangerschaft, Menstruation, 
Jungferschaft, um Conceptionsfähigkeit etc. handelt. (8. Gravidita e, 
Em pfänngniss, Jungferschaft, Ehescheidung.) Zuweilen fehlt 
bei jungen Mädchen die Öffnung im Hymen (Atretia hymenii), das Meu- 
strualblut kann nicht abfliessen, der Leib wird dick, es entsteht Verdacht 
auf Schwangerschaft , — eine Operation entfernt das verhaltene Blut. Die 
Atretia labiorvm vulvae ist bald angeboren, bald' durch Verbreunung, Ver- 
eiterung, Geschwüre etc. später entstanden (s. Missgeburt). Ebenso die 
Atresie der Nymphen , der Scheide , des Uterus. Auch künstlich, durch In- 
fibulation, hat man Atresia lab. vulvae bewirkt, sowie auch die Epitiorha- 
phie (Zunähen der Schamlefzen bis auf eine kleine Öffnung, um grosse Mut- 
tervorfälle zurückzuhalten) hierher gehört (S. KrügeltteU, Prompt, med. 
forens. I. p. 102 — 105 ) 

Atropa Mandrogora, s. Imputatio (psychologisch). 

Atropiumsäure, s. Sauren. 

Attentatum , s. Versuch. 

Ätzammoniak, s. Reagentienapparat. 

Ätzkali, s. Ebend. u. Kali causticum. 

Atznatrum 9 s. Reagentienapparat. 

Aufklärung 9 physische, des Volks. Unwissenheit, Vorur- 
theile und Aberglaube in Dingen, welche die Gesundheit betreffen, sind so 
häufig, zum Tbeil so tief eingewurzelt, dass es schon ausdauernde Sorgfalt 
der Gesetzgebung erfordert, wenn physische oder medicinische Aufklärung 
stattfinden soll. Die physische Volksaufklärung aber begünstigt den guten 
Erfolg aller 'übrigen Bemühungen der Gesetzgebung um das körperlich« 
Wohlsein der Staatsbürger. Sie zeigt dem gemeinen Manne oft da , wo er 
Kränkung der Rechte der Menschheit zu finden glaubt, die edelsten Zwecke 9 
die wohltätigsten Einflüsse auf das Wohl der Menschheit und nimmt man- 
chen Verfügungen den Schein der Härte and des Despotismus. Darum muss 
die Gesetzgebung dieselbe auf alle nur mögliche Weise zu befördern suchen 
und darauf gehalten werden, dass schon auf Schulen vernünftige Belehrung 
über den menschlichen Körper und das auf ihn Influirende gegeben werde. 
Gewiss sind diese Lehren nicht weniger nützlich als andere, die auf Schu- 
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len getrieben werden. — Avf Universitäten muss ein jeder Studirende ohne 
Unterschied, besonders aber der Theolog, Anthropologie und Volksdiätetik, 
sonst Volksarzneikunde, hören. Beide Collegia werden am besten Ton dem 
Professor der 8taatsarzneikunde gelesen. — Die Dörfschulraeister — sagt 
Wildberg — müssen in ihrem Seminarium Unterricht über die Dinge, die 
das Wohlsein des physischen Menseben angehen, erhalten, und verpflichtet 
■ein, solche Belehrungen ihren Schülern wiederum mitzutheilen. Die medi- 
cinische Gesetzgebung mass zu diesem Behufe für ein zweckmässiges, all- 
gemein verständliches, nicht zn weitläufiges Lehrbuch dazu 8orge tragen. — 
Die Geistlichen müssen in ihren Religionsvortr&gen über Vorurtheile und 
Aberglauben in Rücksicht des physischen Menschen nnd dessen körperlichen 
Wohlseins belehren, und die Notwendigkeit, von denselben abzulassen, 
durch Gründe der Moral zeigen; nur muss die medicinische Gesetzgebung 
dafür Sorge tragen, dass die Data zn solchen Belehrungen den Geistlichen 
bestimmt angegeben werden. Überhaupt aber müssen die Geistlichen auf 
alle Weise physische Volksaufklärung von Seiten der Moral zu befördern 
suchen und auch bei ihren Besuchen der Schule darauf sehen, dass die 
Dorfscbnlmeister den Dorfkindern vernünftige physische Belehrungen erthei- 
len. — Von den Kalendern, Wochen-, Intelligenz- und andern Blättern, 
die dem gemeinen Manne noch am ehesten zur Hand kommen, müssen be- 
lehrende und warnende Aufsätze über Fehler und Vergebungen der Men- 
schen gegen ihr physisches Wohl aufgenommen, herrschende Vorurtheile, 
Irrthümer und Aberglaube mit Schonung gerügt und zu entfernen gesucht, 
auch Betrügereien der Arzneihändler aufgedeckt werden, um den gemeinen 
Mann von dem Nachtheile zu überzeugen, den er durch den Ankauf der 
Arzneimittel von unbefugten Arznei bändlern seinem Körper und seinem Geld- 
beutel bringt. Auch durch gut ausgearbeitete Tafeln können, wenn sie 
zweckmässig vertheilt werden, Belehrungen verbreitet werden. Sehr zweck- 
mässig und nicht genug zu empfehlen ist die Einrichtung, dass Ärzte ver- 
pflichtet werden , allen Personen , die Sinn und Empfänglichkeit für derglei- 
chen Gegenstände haben, wöchentlich einmal eine Stunde znr Belehrung über 
den Menschen und sein physisches Wohlsein zu widmen. (S. Wildberg'u Sy- 
stem der med. Geset zgebung. Berl. 1820.) 

Aufnahmehogpit&Ier für verwundete Soldaten, Glück- 
licherweise werden Schlachten fast immer in der Nachbarschaft von Städten 
geliefert, von denen auch die meisten ihren Namen erhalten haben. Ks ist 
daher nicht' immer sehr schwierig, zu den Aufnahme - Lazarethen 
Plätze auszuwählen. Man hat bei ihrer Wahl möglichst zu verhüten , dass 
sie in die Operationslinie zu liegen kommen. Mit völliger Gewissheit kann 
man dies nicht stets vorherbestimmen. Unter eine« kleinen Tagmarsche 
sollte kein Aufnahmelazareth von den Verbandplätzen entfernt sein. Es tritt 
in denselben zugleich die Thitigkeit des Corps-Intendanten ein. Einer der- 
selben ist besonders zu beauftragen , dass es an den nöthigen Wagen nicht 
fehlt, um die verbundenen Blessirten weiter zn schaffen. Gewöhnlich müs- 
sen die von den Verbandplätzen angekommenen Verwundeten an mehreren 
Orten untergebracht werden. So viel wie möglich wird für ein Obdach 
gesorgt; wo es indess gar nicht aufzufinden ist, wird man sich vielleicht 
mit einigen Zelten behelfen können. Für den ersten Augenblick giebt fri- 
sches 8troh das beste Lager. Die Blessirten werden reihenweise gelegt, 
mit einem Zwischenräume, sodass man, ohne einen derselben zn treten, zu 
jedem Einzelnen gelangen kann. Die Hülfsärzte erneuern zeitig den Ver- 
band, wo es nöthig ist, nnd sorgen besonders für ein gutes Lager Derer, 
welchen die Knochen durch Schusswunden zerschmettert sind. Hauptsäch- 
lich darf es nicht an frischem Wasser mit dein nöthigen Trinkgeschirr feh- 
len, denn es ist ein grosses Labsal und zugleich sehr nöthig zur Reinigung 
und Stillung des Bluts. Ist es irgead möglich , so wird denjenigen Blessir- 
ten, die höchst erschöpft sind, eine Tasse voll aus Bouillontafeln bereitete 
Fleischbrühe gereicht; auch ist auf einen notdürftigen Vorrath von Wein 
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und Branntwein Bedacht zu nehmen. Es ist gleichfalls nicht 20 übersehen, 
dsas man Lampen und Lichter bedürfen könne. Das* in den Aufnahmehospi- 
tälern die nöthigen Instrnmentenartikel in gehöriger Menge uud Qualit&t zu 
Gebote stehen, hängt hauptsächlich von den Anordnungen des General- 
Stabsarztes und der Divisionsärzte ab. Der Intendant beauftragt einen Un- 
terbea inten , dasa er von jedem Blessirten eine kurze Notiz tabellarisch auf- 
nimmt, sowie denn auch jeder Wundarzt diese in seine Schreibtalel eintragt, 
wenngleich der Verwundete schon auf dem Schlachtfelde verbunden und no- 
tirt ist. Militairärzte und Intendanten zeigen gerade am Tage der Schiacht, 
ob sie deu schweren Beruf kennen, dem sie ihr Leben gewidmet haben. 
Unendlicher Segen wird über sie kommen, wenn sie mit Ausdauer und völ- 
liger Resignation ihre Schuldigkeit thun. Sie sind wichtige Diener des 
titaats und seines Regenten, und sind hier vorzüglich au dem Orte, wo sie 
beide Proben der Treue und reiner Anhänglichkeit, sowie die Beweise ach« 
ter Menschenliebe, wie hierin der unsterbliche Larrey als Muster dasteht, 
ablegen können. Nicht vortheilbaft ist es für die Verwundeten, wenn die 
Aufhabmehospitäler an verschiedenen Punkten angelegt werden müssen, und 
doch kann es s. B. nöthig werden, wenn zwei Hauptwege vorkommen, die 
Bich erst rückwärts vereinigen, oder wenn verschiedene Armeen sich verei- 
nigt schlagen u. s. f. Grosse Schlachten werden am hellen Tage geliefert. 
Seiten reicht sein Licht aus, um sofort den Verwundeten ärztlichen Bei- 
stand au leisten. Wie schwierig muss er ihnen bei n&chtlichen Angriffen, 
bei sogenannten Coups de mains, geschafft werden. Angezündetes Feuer 
würde während der Nacht den Verwundeten die 8telle nachweisen, wenn 
es mit dem militärischen Angriffsplan verträglich wäre. Sobald indess das 
Handgemenge schon förmlich begonnen hat, kann der Regel nach unbedenk- 
lich durch eine oder mehrere Fackeln der Punkt bezeichnet werden, wo 
ärztliche Hülfe cu erwarten ist. Erlaubt ein Regen das Anzünden der 
Fackeln nicht, so können zwei oder drei Laternen an Piken den Blessirten- 
trägem den Ort bezeieben, der zu einem Verbandplatz ausgewählt ist. Die 
Truppen, welche den Überfall machen, können, wenn sie den Ort ihrer 
Bestimmung erreicht haben, durch ein angemachtes Feuer den Standpunkt 
kenntlich machen, der von ihnen genommen ist, damit das ärztliche Hülfs- 
personal sie treffe und die Blessirten sammle. Zu gleicher Zeit sollten cor- 
respondirende Feuer im Rücken des nächtlichen Angriffs - Delacbements eine 
Linie nachweisen, welche die Communication mit dem Hauptcorps unterhält 
oder mit dem nächsten sichern Platze. Behauptet eine Armee nach einem 
bedeutenden Treffen das Schlachtfeld, so muss Alles aufgeboten werden, um 
die Verwundeten fort- und unterzubringen. Man muss nicht ruhen, bis man 
seinen Zweck erreicht hat, und dem untichern folgenden Tage nicht ver- 
trauen. Sobald die Nacht vorüber ist, muss von jedem Regiment ein first- 
licher Gehülfe nach den Aufnahmehospitälern und, wenn es als erforderlich 
angesehen wird, nach dem nächsten Stand - Feldlazarethe abgesandt werden,, 
damit bei den oft überhäuften Verbänden hülfreiche Hände nicht fehlen. Die 
zurückbleibenden Hegimentsärzte tragen vornehmlich Sorge, dass auf dem 
Schlachtfelde Keiner hülflos liegen bleibe. Die Armee-Gensdarmen sind ver- 
pflichtet, das Schlacbfeld zu bereiten und eiligst jeden Fall anzuzeigen, wo 
sie noch Hülfe nützlich erachten. Selbst des Nachts müssen Wagen mit 
Fackeln bei der Hand sein, um schwere Blessirte einzuholen. Muss die 
Armee nach einer Schlacht sich zurückziehen, so müssen die Ärzte der hin- 
tern Aufnahmelazarethe mit den irgend fortzuschaffenden Blessirteu aufbre- 
chen, damit diese nicht, wie es gemeinhin eintrifft, dem Feinde in die 
Hände fallen. Alle Verwundete, deren Transport unmöglich ist, müssen in 
Häuser und andere Obdach gewährende Räume sn der Hauptstrasse ge- 
schafft werden; sie sind sonst der leichten feindlichen Cavalcrie, welche 
man vorauszuschicken pflegt, preisgegeben, die in der Regel ausgelassen ist 
und nickt immer die nöthige Schonung gegen die Wehrlosen beobachtet. 
Die Gegend, wo die verbundenen Blessirten liegen, sollte nach allgemeinem 
Kriegsgebrauche mit einer grossen weissen Fahne, welche Jedermann re- 
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spectirte, alsdann bezeichnet werden. Die zurückgebliebenen, an einer all- 
gemein eingeführten besonders Uniform erkennbaren Militairärzte würden in 
ihrem Berufsgeschäfte nicht gestört. Der Officier, welcher bei dem Biessir- 
tendepot das Commando hat, müsste sich mit -der Friedensfahne dem Offi- 
cier der feindlichen Avantgarde nähern and seinen Degen übergeben. Er 
erbäte sich den Freigebrauch der vorräthigen Verbandstucke und Arzneien 
und versähe die Verwundeten auf den Nothfali der Unterstützung mit den 
nöthigen Hülfsmittelu. Die Militairärzte sind bemüht, sich die Achtung und 
Fürsprache ihrer Kunstgenüssen unter den feindlichen Truppen zu erwerben, 
und so werden sie nicht nur die Schmerzen ihrer leidenden Landsleute mil- 
dern, sondern auch ihre Schutzgatter sein. — Bei dem Transport der Ver- 
wundeten muss der General -Stabsarzt mit dem Armeeintendanten Alles auf- 
bieten, um seinen Zweck, die Mehrzahl derselben den Händen der Feinde 
au entziehen, nicht zu verfehlen. Letzterer hat vorzüglich mit Hülfe der 
Militaircommandos sich des regelmassigen Ganges der Vorspann wagen zu 
▼ersichern, damit durch die Flucht der sie führenden Trainknechte die Ab- 
fuhr der Blessirten nicht unterbrochen werde. — Landet ein Armeecorps, so 
muss es bald nach der Landung auf feindlichem Gebiet einem Angriffe ent- 
gegensehen. Der Ambulance-Stab folgt dann mit dem Hospitalcorps. Geht 
die Landung gut von Statten und rückt das Corps vor, so folgen die Regi- 
mentsarzte den vorwärts gehenden Regimentern. Auch der Ambulance-Stab 
folgt. Die Verwundeten bei der Landung werden in Fahrzeugen auf das 
HospitalschifT abgeliefert. Das Hospitalschiff giebt übrigens dem vorrücken- 
den Corps so viel Medicinalpersonen ab, als es nur irgend entbehren kann. 



oahmehospital errichtet. Kann ein Treffen als unvermeidlich angeschen 
werden, so muss die Ambulance aufbrechen, um dem Schlachtfelde näher zu 
sein und stehende Lazarethe zu errichten, wo es der commandirende Gene- 
ral für nöthig ansieht. Den Ärzten werden ihre Pferde mit ausgeschifft, 
damit sie dem Corps gehörig folgen können. (S. Kiemann'i Taschenb. der 
ptaatsarzneiwissenschaft: Militair-Medicinal-PoUcei. Leipz. 1829.) 

<< Augenbrauen, s, Oculus, anatomisch-physiologisch. 

Augendiätetik, a. Oculus, sanitäts-policeil ic h. 

I * 

Augenheilanstalten, s. Ebend. 

Augenhöhle, •. Oculus, anatomisch- physiologisch. 
Augenkammer , s. Ebend. 
Augenkraut, s. Einbeere. 
Augenlid, s. Oculus, anat.-phys. 
Augenmuskeln, s. Ebend. 

Augentabak, s. Oculus, sanitäts- policeilich. 
Augenverletzungen, s. Verletzungen des Kopfes, 
; Aura epileptiea, s. Fallsucht» 
Aurum fulmlnans, s. Gold. 
Aurum murlaticum, s. Gold. 
Ausrenkung, s. Luxatio. 
Aussatz, s. Lepra» 

Ausschiffung einer Armee, «. Armeeausschiffung, 
Ausschwitzung, Extudatio, s. Entzündung. 
Ausweichung, «.Luxatio. 
Axurga, s. Amphibien, giftige (im Nachtrage). 
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I, s. Jos Sandapilae. 
i, •. Nahrunngspflege. 
Backobst, s. Ebend. 
Backöfen, «.Ebend. 
Backstuben, s. Ebcnd. 

Bad, s. Badeanstalten. . S 

Bade« und Brunnenanstal ten* Da sowol die natürlichen aU 
die künstlichen Mineralwasser von so unendlich grossem Nutzen zur Hei- 
lung zahlreicher hartnäckiger chronischer Krankheiten sind , so können alle 
solche Anstalten der medicinhchen Gesetzgebung nicht gleichgültig sein. Es 
ist vielmehr ihre Pflicht, die genaueste Untersuchung aller neuentstehenden 
Heilquellen zn veranstalten, auch alle bereits längere Zeit bestehenden Ge< 
sundbrunnen im Lande von Zeit zu Zeit untersuchen zu lassen und für die 
verbesserte Einrichtung der besten und wirksamsten unter ihnen genaue 
Sorgfalt tragen zu lassen. — Darum dürfen Brunnen- und Badeanstalten 
auch niemals einer Privatperson oder einer Gesellschaft mehrerer Menschen 
überlassen werden, sondern sie müssen allemal zu einem rechtmässigen Ei- 
genthume des Staates gemacht werden, und alle Einrichtungen und Verbes» 
serongen müssen von der Gesetzgebung auf öffentliche Kosten getroffen 
werden, sodass nie durch Berücksichtigung des Privatinteresses der wahre 
Zweck derselben vereitelt werden könne. — Die Wohngebäude für Brunnen- und 
Badegäste müssen insbesondere nach allen Regeln einer gesunden Bauart 
angelegt werden. In dem Quellhause müssen also nicht zugleich auch Woh- 
nungen sein. — - Die Quellen müssen durch zweckmässige und dauerhafte 
Einfassungen und Dachungen vor den Witterungseinflüssen und der Verun- 
reinigung gesichert werden, die Luft um dieselben muss rein erhalten, 
schädliche Dünste müssen zerstreut werden; der Boden um dieselben herum 
muss trocken sein, nnd wenn er dieses von Natur nicht ist, so muss auf 
künstliche Art für trocknen Boden gesorgt werden. Müssen die Quellen 
geleitet werden, so sollen nur die besten und dauerhaftesten Leitungen, de- 
ren Masse auf das Wasser keinen veränderlichen Eiofluss haben kann, ge- 
wählt werden. — Die eigentlichen Bäder müssen so angelegt werden, dass 
man während des Badens keinem Zugwinde, auch keinen Ausdünstungen 
starkriechender Körper ausgesetzt ist, und dass das zum Baden gebrauchte 
Waaser schnell wieder fortgeschafft werden kann. Die Wannen müssen be- 
ständig rein erhalten werden nnd das Wasser nach dem Baden nicht darin 
stehen bleiben. — Für Diejenigen, deren Kopf von dem aufsteigenden Dam- 
pfe eines Bades leicht eingenommen wird, müssen Wannen mit Deckeln ein- 
gerichtet werden.' — Auch muss für Anstalten £um Baden der Kinder ge- 
sorgt werden, da es gewiss höchst wichtig ist, die Mineralbäder für Kin- 
der anwendbar zn machen. Es sollten daher an Badeorten auch besondere 
Badewannen' für Kinder eingerichtet werden. — In manchen Badeorten wäre 
es auch nicht unzweckmässig , Luftbäder , wie bei den alten römischen Bä- 
dern waren, anzulegen. — Bei allen Anlagen auf Bäder muss allenthalben 
vorzüglich auf Beförderung der Gesundheit, gemässigte Temperatur der 
Luft, Schutz gegen schädliche Winde, gegen zu starken Sonnenschein und 
Regen etc. Rücksicht genommen werden. Trockne Gänge, Hütten, Lauben 
mit Dächern, Schirme für Regen und Winde, Ruhebänke und Abtritte müs- 
in gehörigen Entfernungen auf keinem Spaziergange fehlen. Starkrie- 
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chende Bäume und Sträucher, als Taxus, Linden, Wallnussbäume , Akazien 
«i. dgl. matten in denfAolag en vermieden werden. — Auf den Gebrauch der 
Gesundbrunnen und Bäder im Winter wird offenbar zu wenig gegeben, da 
dessen Heilsamkeit in vielen Fällen gar keinem Zweifel unterworfen seiu 
kann (s. 8. v. VogeTs Schrift darüber). Manche Brunnen- und Badecur 
würde wahrlich von viel wohlthätigern Folgen sein, wenn sie in den Win- 
ter hinein fortgesetzt werden könnte. Dann dürften aber an Brunnen- und 
Badeorten auch Anlagen von Nadelholzarten nicht fehlen, damit die Cnr- 
gäste zur Winterzeit ihre Spaziergänge auch im Schutze machen könnten. 

— Kine vorzügliche Rücksicht erfordert et, dass an Brunnen- und Badeor- 
ten gute Brunnenärzte, gute Chirurgen und gute Apotheken sind; auch dass 
gute Kranken- und Badewärter angestellt aind. Alle müssen ihre gani ape- 
cielle Instruction haben, auf deren genaueste Befolgung durch zweckmässig 
geordnete Aufsicht auch beständig auf das Sorgfältigste gehalten werden 
muss. In den Apotheken müssen auch die erforderlichen fremden Mineral- 
wasser, deren Gebrauch mit einer Brunnen- oder Badecur im Orte verein- 
bar aein kann , gehalten werden. — Einen grossen Vorzug' erhalten Brun- 
nen- und Badeorte auch dadurch, wenn ein zweckmässig eingerichtete* 
Hospital daselbst angelegt ist. — Offenbar ist ea als ein Mangel an Brun- 
nen- und Badeorten anzusehen, wenn kein Brunnenarzt am Orte wohnt, 
sondern allemal nur in den Sommermonaten, wo die Frequenz am stärksten 
ist, ein Arzt aua einer andern nahen oder entfernten 8tadt hinkommt, um 
die Zeit hindurch die Curgäste zu berathen. Diesea sollte durchaus an kei- 
nem Brunnen- und Badeorte geduldet werden. Gute und geaunde Nahrungs- 
mittel müssen reichlich und wohlfeil, auch Getränke: als Wasser, Bier und 
Wein, von guter Beschaffenheit beständig zu haben aein. Auch musa dafür 
gesorgt werden, daaa gute Kuhmilch bestandig, nnd Je nach dem Bedürf- 
nisse der anwesenden Curgäste auch Ziegen- und Kielsmilch zu bekommen 
aei- Insbesondere muaa auch darauf gehalten werden, dasa die Küche und 
Speisewirthe täglich gute und geaunde, wohlzubereitete Speisen geben und 
dass. an allen öffentlichen Tischen zu einer bestimmten Zeit gegessen werde. 

— Ebenso nothwendig ist an allen Brunnen- und Badeorten die Sorge für 
gesunden, massigen und sichern Genusa allerlei Arten von Vergnügungen, 
als des Spazierengehens, Reitens und Fahrens, des Tanzens, Schauspiels 
und Kartenspiels, der Lecture, der Muaik, der gymnastischen Spiele und 
Was dergl. mehr ist. (Das Pharao-, Roulett- und hohe Kartenspiel hat 
schon manchem Curgaat nicht allein aein Vermögen ruinirt, aondern auch 
auf andere Weise: durch Unmuth, um Gesundheit und Leben gebracht. 
Mösl.) Was auf Bädern noch immer nicht genug berücksichtigt wird, eine 
zwanglose, einfache Kleidertracht beider Geschlechter, sollte doch wahrlich 
mit allem Ernste, den die Gesundheit der Menschen, um deren willen sie 
sich dort vereinigen, doch wol erforderte, eingeführt werden. — Da von 
Gesundbrunnen Mineralwasser verschickt werden, so muaa die Ordnung be- 
atehen, daaa auf daa Füllen, Verkorken und Versiegeln der Kruken oder 
Bouteillen ein Apotheker, auch von Zeit zu Zeit der Brunnenarzt die Auf- 
sucht führe. — Damit die Brunnenärzte im Stande aind, die Krankheiten 
der Brunnengäste zum Nutzen derselben sogleich richtig benrtbeüen und 
behandeln zu können, muaa besonders darauf gehalten werden, daaa ein Je- 
der, der einen Brunnen besucht, von seinem bisherigen Arzte einen genauen 
Krankheitsbericht mitbringe und denselben sogleich nach seiner Ankunft am 
Brunnenorte dem Arzte zustelle und zugleich demselben die Wohnung 
melde — Der Brunnenarzt muaa alsdann beständig ein Verzeichniaa aller 
anwesenden Kranken bei eich führen, in welcbea der Name, Charakter, die 
Wohnung dea Kranken und die wichtigen Umstände der Krankheit aua dem 
Krankenberichte, als auch aus den eignen Untersuchungen eingeschrieben 
aein müssen , damit der Arzt nicht irren könne. — - Jeder Brunnenarzt muss 
verpflichtet aein, alle Brunnengäste ohne Unteracbied dea Standea und dea 
Vermögens mit gleicher Gewissenhaftigkeit au behandeln. Ea muss öffent- 
lich zu Jedermanna Kenntnias gebracht werden, data ein jeder Brunneugast, 
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der von dem Arzte« an welchen er «ich gewendet hat, vernachlä«Rlgt wird, 
das Recht und die Pflicht habe, bei einer angewiesenen Behörde darüber 
Klage zn fuhren. Sa mues aber dann auch von der Behörde für Abhülfe 
gesorgt nnd erforderlichen Fall« der Arzt in Strafe venulheUt werden. (8. 
Wildberg , Med. Geaetzgeb. 1820. §. 832 — 845.) 

Badeplätee» öffentliche. Da das Baden in Seen uod Flüssen 
ein so wichtiges diätetisches Mittel zur Erhaltung und Befestigung der Ge- 
sundheit ist , so bat die Police! dahin zu sehen , dass öffentliche Badeplätze' 
angelegt werden, wo einerseits die nöthigen Massregeln zur Verhütung der 
Gefahr des Ertrinkens beschafft und andererseits auch dafür gesorgt wer- 
den, das» 8itte und Anstand, zumal von der Jugend, dabei nicht verletzt 
werden können. Über die policeilichen Massregeln gegen die Gefahr beim 
Baden der Kinder sagt Wüdberg (Jahrb. d. ges. Staatsarzneikde. 1835. 
Beft I) Folgendes: „In manchen Städten, wo ein See oder Fluss in der 
Nähe ist, ist an Sommertagen die Sorglosigkeit der Policei um Verhütung 
der Gefahr, welche das willkürliche Baden grösserer und kleinerer Kinder 
in denselben so leicht bringen kann, wirklich zu gross, weshalb denn auch 
fast jährlich, ein oder mehrere Unglücksfälle durch Ertrinken vorkommeo. 
Die Policei in solchen Städten kann die beruhigende Überzeugung, in dieser 
Hinsicht ihre Pflicht erfüllt zu haben, auf keine andere Weise erlangen, ala 
wenn sie Sorge dafür trägt: a) dass schickliche und gefahrlose Badestellep, 
sowol für die männliche als weibliche Jugend, für jede besonders, ausge- 
mittelt und mit einer Bewährung im See oder Flusse umgeben werden, und 
daas ausser an diesen Badestellen durchaus nie von der Jugend gebadet 
werden darf; 6) dass bestimmte Stunden des Tages festgesetzt werden, an 
welchen daa Baden der Jugend erlaubt ist, und dass Diejenigen, welche 
auuer diesen Stunden baden wollen, eine besondere Erlaubniss dazu von 
der Policei erwirken müssen, welche dann die Zustimmung nur unter der 
Bedingung ertheüen kann, daas die Eltern oder Angehörigen solcher Kinder 
sich verpflichten, eine erwachsene zuverlässige Person mitzuschicken, wel- 
che die Aufsicht auf die Badenden übernimmt; c) dass in den von der Po- 
licei zom Baden bestimmten Stunden für die Knaben eine männliche und für 
die Mädchen eine weibliche Aufsicht von der Policei bestellt wird, welche 
auf die Jugend sehen, auf ihr Verhalten vor, während und nach dem Baden 
Acht haben und das zu lange Baden derselben verhindern muss. Auch für 
das Müitair sind Badeplätze aowol in Garnisonsorten , als auch auf den 
Märschen anzuweisen, sobald überhaupt nur reinliche Flüsse oder Seen da 
sind. Auf gefährliche Strudel müssen die Soldaten aufmerksam gemacht 
werden. (S, Kitmanrii Taschenb. der Staatsarzneiwissensch. , Militair-Mo- 
didnalpolicei.) 

Bader, Barbterer. Die Bader oder Barbierer sollten nirgends 
zugleich Chirurgen oder Geburtshelfer sein dürfen. Denn durch die Ver- 
ladung des gemeinen Gewerbes der Bartschererei mit einer wirklich sehr 
schwierigen und mit einem so hochwichtigen Gegenstände, nämlich dem Le- 
ben und der Gesundheit des Menschen, sich beschäftigenden Kunst, wie die 
Chirurgie und Geburtshülfe es sind, werden letztere aufs Tiefste herabge- 
würdigt. Noch grösser ist die Beschimpfung für die Arzneiwissenschaft 
und den ärztlichen Stand, wenn Bader in einem Staate auch zugleich einen 
Tbeil derselben erlernen und ausüben dürfen. (Man s. auch den Art. Pfu» 
acherei.) Bios die Ausübung des niedrigsten Theiles der Chirurgie, des 
Aderlassens, Schröpfens, Klystierens. Blutegelsetzens u. dgl. sollte ihnen, 
nachdem sie diese Verrichtungen gehörig erlernt haben, gestattet werden, 
sowie auch die Anwendung der ersten Hülfe zur Wiederbelebung von Schein- 
todten, Verunglückten durch Ertrinken, Ersticken u. s. w. bis zum Erschei- 
nen eines Arztes, worin sie ebenfalls erst gehörig unterrichtet sein müsstcn. 
Ausserdem wäre ihnen auch noch die Todteoschan in jenen Orten zu über- 
lassen, welche eines Arztes oder Chirurgen e/ mangeln. Alle diese Kennt- 
nisse könnten sie in einem Lehrcurse von einigen Monaten erlernen, wel- 
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eben sie absolvlrt haben and worüber sie geprüft sein müssten, ehe sie eine 
Baderconcession erhielten. Natürücb muss es auch Sorge der Regierung 
sein, dass jeder Bezirk im Lande mit einer hinreichenden Anzahl solcher 
X*eute versehen sei. Eingriffe in die eigentliche Chirurgie, in die Geburt** 
hülfe oder in die Mediciu niüsste bei solchen Badern streng bestraft wer- 
den. Im Königreiche Baiern begannen mit dem November 1836 sogenannte 
Baderschulen. Die von denselben approbirten Individuen erhalten die 
Benennung „Bader'«. Bedingung der Aufnahme in diese Schulen, welche 
zu Bamberg und Landshut bestehen, sind: 1) ein Alter nicht unter 18 und 
nicht über 28 Jahre, und körperliche Fähigkeit für den Beruf eines Ba- 
uers; 2) vorausgegangene dreijährige Lehr- und Wenigstens einjährige 
Dienstzeit bei einem Landarzte, Chirurgen oder einem in einer solchen 
Schule gebildeten Bader; S) Zeignisse der Lehr- und Dienstherren, dann 
der Ortspoliceibehörden über gute Aufführung während der Lehr- und 
Dienstzeit; 4) die Erstehung einer Vorprüfung an der Schule durch abzu- 
legende Proben a) guter Fassungskraft und praktischen Geschickes; b) der 
Fertigkeit, einen einfachen schriftlichen Aufsatz über einen Gegenstand ih- 
rer bisherigen Beschäftigung in der Form einer Anzeige oder Beschreibung 
SU machen; c) der anatomischen Kenntniss der Knochen der Gliedmassen; 
d) der Fertigkeit, in mehreren kleinern, bei Ausübung der niedejrn Chirur- 
gie häufig vorkommenden chirurgischen Operationen — Die Anmeldung für 
die Aufnahme ist 8 Tage vor dem Beginne des Wintersemesters bei dem 
Vorstande der Schule zu geschehen. Den im 2ten Jahre am Sitze einer 
Schule aervirenden Badergeselten Ist zwar der Besuch der Schule, gestattet, 
jedoch ohne Anspruch auf Anrechnung als Schulaufentbalt. Den bereits ap- 
probirten Schülern ist ebenfalls erlaubt, dem Unterrichte an der Schule 
nochmals beizuwohnen. — Zur Lehre als Bader bei Landärzten, Chirurgen 
und den von der 8chule approbirten Badern dürfen künftig von den Poli- 
ceibehörden nur solche Individuen zugelassen werden, welche Zeugnisse a) 
der Districtsschulinspection über völlige Fertigkeit im Lesen, Schreiben and 
Rechnen der fünf Speeles, b) ^des Gerichtsarztes über sonstige Tauglichkeit 
. su dem Berufe eines Baders beigebracht haben. Von den Lehr- und 
Dienstherren sollen die Lehrlinge und Gesellen die entsprechende Vorberei- 
tung zum Unterrichte auf den Schulen für Bader erhalten. — Der Unter- 
richt an den Schulen für Bader begreift einige Theile der Anatomie und 
Physiologie, die niedere Chirurgie, die gerichtlichen- Leichenöffnungen , die 
gesammte Geburtshülfe, die Krankenpflege und die Anleitung zu augenblick- 
licher Hülfe in Nothfällen bei Krankheiten bis zur Herbeirufung eines Arz- 
tes. Er wird in einem Lehrcurse von 4 Semestern unentgeltlich er t heilt, — 
Schüler, welche die lateinischen Schulen mit Erfolg besucht und an der An- 
stalt bei den Semestraiprüfungen in jedem Semester in der Anatomie, Chi- 
rurgie und Geburtshülfe die erste und in den übrigen Lehrgegenständen 
wenigstens die zweite Note erhalten haben, können zur Fortsetzung des 
Studiums der Chirurgie an den Universitäten und nach einem, während 
zweier Semester mit Erfolg fortgesetzten Studium aller chirurgischen Ge- 
genstände zur Erlangung des chirurgischen Magistergrades zugelassen wer- 
den. — Die stets nnr unter der Voraussetzung gleichzeitiger Verleihung ei- 
ner Barbierscoacession zulässige Anstellung von Badern und Magistern gebt 
nach erholter Erinnerung des Gerichtsarztes von der Districtapoliceibebörde 
aus und unterliegt der jedesmaligen Bestätigung der einschlägigen Kreisre- 
gierang, Kammer des Innern. — Die Ertbeilung von Barbierconcestionen 
selbst ist fortan durch den Nachweis der Approbation an einer Schule für 
Bader bedingt, und Ausnahme von diesem Erfordernisse des Fähigkeitsbe- 
weises können nur in provisorischer Weise, und auch in dieser Art nur 
dann stattfinden, wenn aal vorgängige amtliche Bekanntmachung binnen 
6 Monaten kein epprobirter Bader sich um die zu verleihende Barbier con- 
ccssion gemeldet bat. (Reg.-Bl. f. d. Königr. Baiern. Nr. 24. 1836.) Durch 
diese Verordnung sind zugleich o£e früher bestandenen chirurgischen Schu- 
len aufgehoben. Auf diese Weise käme fürs Erste die Ausübung der Ge- 
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bnrtshülfe, dieser so edela und in das Menschenleben so tief eingreifendem 
Kumt, in die Hände gemeiner Barbierer, und zweitens würde durch die 
Anleitung zn augenblicklicher Hülfe in Nothfällen bei Krankheiten b\a zur 
Herbeirufung eines Arztes diesen Leuten wieder die erwünschteste Quelle* 
zur medicinischen Pfuscherei eröffnet und einer der wichtigsten Theile der. 
medicinischen Praxis, nämlich die medicinisehe Hälfe in Nothfällen, wo ge- 
rade oft die ausgedehntesten ärztlichen Kenntoisse erheischt werden, wenn ' 
nicht von Vorn herein schon Missgriffe in der Behandlung stattfinden und 
das Leben des Patienten mehr als durch die Krankheit selbst gefährdet 
werden soll, ebenfalls ßartscherern anvertraut und so der ganzen Arzoei- 
wissenschaft und dem Stande der Ärzte eine Erniedrigung zu Tbeil. Würde 
jedoch diese Nothhülfe blos auf eine augenblickliche Hülfe bei Scheintodten 
oder Verunglückten durch Ertrinken, Ersticken, Erhängen u. dg], be- 
schränkt und den Badern blos die Auleitung und Erlaubniss zu den not- 
wendigsten und ersten Wiederbelebungsversuchen in solchen Fällen bis zum 
Erscheinen eines Arztes gegeben, dann wäre allerdings nichts dagegen ein- 
zuwenden, und eine solche Anleitung und Befugniss sogar als notwendig 
zu erklären. (S. K. Wenxel, Haodlex. d. gei. staatsärztl. Praxis. Bd. J 
1337. S. 122 ff.) 

Baderschulen , i. Bader. 

Baianus penis, a. Geschlechtstheile, Tb. I. S. 619. 

Bandagen- und chirurgische Instrumenten vorräthe 
fürs SKilltalr« Es ist der ungefähre Bedarf von Instrumenten und Ban- 
dagen bei einem Armeecorps zu berechnen. An beiden darf es vorzüglich 
während einer Schlacht und nach derselben nicht fehlen. Der Regiments- 
und Bataillonsarzt muss dieselben wahrend einer Schlacht zur Hand haben, . 
um auf den Verbandplätzen in keine Verlegenheit zu.^erathen. Die Hülfs- 
cbirurgen müssen einen bestimmten Vorrath von Instrumenten und Bandagen 
mit sich fuhren. Die Aufnahme- und Hauptfeldlacarethe werden ebenfalls 
mit einem solchen verschen. Die Regiments- und Bataillonsärzte müssen 
führen: I. Ein Besteck zum allgemeinen Gebrauch, welches enthalten muss: 
d) zwei convexe uod zwei gerade grössere und kleinere Bistouris, jedes in 
' einem festen Heft; b) das Poif 'sehe Knopfbistouri; e) einige Lanzetten; 
«*) die nöthigen Scheren und Sonden. H. Ein besonderes Besteck, worin 
sich befinden können: a) 4 silberne und vergoldete gerade Nadeln, zur llef- 
tuog der Lippen, mit stählernen Spitzen; 6) einige gerade und krumme 
Heftnadeln zur Unterbindung der Pulsadern; e) einen Arterienhaken; d) eine 
Pincette mit einem Schieber; *) eine Sonde a panari; /) acht bis zwölf 
Klien bandförmig gewachster doppelter Faden auf ein Kartenblatt gewik- 
kelt; g) eine starke chirurgische Pincette als Kugelzaoge brauchbar; A) eine 
starke Knochenschere) i) Instrumente zur Tracbeotomie ; k) einige silberne 
und einige elastische Katheter; 1) zwei gerade Troikars; m) zwei krummo 
Troikars; n) zwei Repoussoirs von Fischbein mit einem Schwämme. 
III. Ein Trepanationsbesteck. IV. Ein Amputationsbesteck. (Sollten nach 
der Schlacht die Amputationsmesser durch zahlreiche Operationen stumpf 
und unbrauchbar geworden sein, so kann man, da es in der Noth und Eile 
an Scherenschleifern oft fehlt, ein Dutzend gute Rasirmesser sich kaufen, 
die Klingen in eine steife Handhabe stecken und damit, wie Erfahrungen 
in den neuesten Kriegen gelehrt haben, sehr gut amputiren. Mösl.) V. Ei- 
nige Schrauben - Tourniquets. VI. Sechs Feldtourniquets. VII. Ein Fla- 
schenzug nebst Zubehör mit einem Beutet VIII. Eine Kly stierspritze und 
einige Injectionsspritzen. IX. Ein anatomisches Besteck. Die Hütfschirur- 
gea müssen im Dienste mit sich tragen: I. Ein vollständiges, chirurgisches 
Verbindzeug. Fehlen dürfen darin nicht: ein Arterienhaken, eine starke 
chirurgische Pincette als Kugelzaoge brauchbar; krumme, mit Fäden verse- 
bene Heftnadeln, zwei Aderlasslanzetten, eine Pincette mit Schieber. II. Ein 
Etuis mit einem Aderlassschnepper, zwei Eisen und zwei Lanzetten. (Diese 
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Behälter sollten sie in einer Klappentasche des Rocks tragen.) III. Eine 
Portion Charpie, einige Cirkelbinden, einige Compresseo, gestrichenes Heft- 
pflaster, einen Schwamm, Aderlassbinde, einige Stecknadeln mit Zwirn, ein 
Feldtourniquet, einen Becher zum Einnehmen der Arzneien, einen hölzernen 
Löffel, eine Schreibtafel. Zuweilen erhielt jeder französische Soldat y 4 Pf. 
Charpie uod eine lange Binde mit lieb« JSiynanri» Ansiebt nach ist diese 
Einrichtung sehr gut. Aach der patriotische Hofrath Favit in Buckeburg 
sorgte im Befreiungskriege von 1813 dafür, dass jeder Scbaumburg- Lippe- 
sche Soldat Charpie, Comprcsse und Binde ins Feld bekam und solches 
Paquet im Tornister nebst einer gedruckten Anweisung, aufbewahren musste. 
Die Militair-, Friedens- und Feldlazareth e müssen für sich die 
nöthigen chirurgischen Instrumente haben. Sie werden nach der 
Zahl der Kranken berechnet und nach den Operationen, die im Soldateoie- 
ben häufig vorkommen. Was die Bandagen und Charpie betrifft, so 
müssen sie sich die Regiments- und Bataillonsärzte nach einem ungefähren 
Durchschnitte berechnen. Die Lazarethdepots müssen damit reichlich versorgt 
sein, um die Verbandplätze und Lazarethe damit hinlänglich zu versehen 



und auch nötigenfalls davon Vorräthe an die einzelnen Regimenter abge- 
^ bea zu können. (Nie mann' i Taschenbuch der Staatsarzneiwissensch. , Mi* 
litair - Medicinalpolicei.) 

Bänder der Hand, s. Hand. 

Barbeneier. (Zusats zu Th. I. 8. 221). Gegen die Behauptung 

Bloch? * bestätigen mehrere neue Beispiele , dass der Rogen der Barben eine 
ungesunde Speiee sei, weil auf den Genuss desselben Kopfschmerz, Schwin- 
del, Angst, Unruhe, Fieber, Leibschmerz, Erbrechen, Durchfall und Ent- 
kräftung folgt. Ob die Schädlichkeit des Barben rogeos zu jeder Zeit statt- 
findet, ob sie von einer besondern Nahrung des Fisches, oder von einer be- 
sondern Eigenschaft des Wassers, worin er sich aufhält, herrührt, ist noch 
darzuthun. (Kopp't Jahrb. Bd. VII. S. 244. Timati von Güldenklee, Cas. 
med. Libr. III. Ephem. Nat. Cur. Dec II. ann. L obs. 25). Hü lfs mittel: 
Zuerst, wenn nicht von selbst schon Erbrechen genug erfolgt, ein Vomitiv 
aus reiner Rad. ipecac, später, nach aufgehörtem Erbrechen alle 5—15 
Minuten 15 — 20 Tropfen Spirit. saJ. ammon. cauat., in einer Obertasso 
voll kalten Wassers. (Mo$t). 

Barbier er, s. Bader. 

Barracken» Die Einrichtung von Barracken ist für ein Armeecorps 
unvermeidlich, sobald es längere Zeit in der Gegend, wo die einzelnen Trup- 
pentheile weder in Kasernen, noch in Privatbäusern untergebracht werden 
können, stehen soll. Sind sie, überhaupt genommen, gleich nur als ein 
Nothbehelf von Wohnungen anzusehen, so haben sie doch in Ländern, wo 
es an Privatwohnungen fehlt, den Vortheil, dass man gemeiniglich den Plats 
dazu achtsam aussuchen kann. Die Grösse und Zahl der Barracken richtet 
sich nach der Truppenzahl. Sie werden soviel als möglich auf einem freien, 
dem Wechsel der Luft nicht entzogenen Boden errichtet, und zwar da, wo 
das Terrain es gestattet, an einer leichten Anhöhe, fern von Kirchhöfen, 
oder von frischen Schlachtfeldern. Die Trockenheit des Bodens beurtheilt 
man nach der Tiefe der Brunnen in der zur Wahl kommenden Gegend. 
Trifft man keine in der Nähe, so werden drei Quadratfuss grosse Löcher 
gegraben, um den Wasserstand genauer zn erforschen. Wird das hervor- 
quellende, einige Zeit gestandene Wasser von vielen, nicht zu kleinen Luft- 
blasen bedeckt, so kann man auf einen sumpfigen Boden scbliessen, aus 
dem sich schädliche Dünste entwickeln, und eine feuchte Beschaffenheit der 
projectirten Barracken fürchten. Im Allgemeinen ist darauf zn sehen, dass 
die Giebel dieser Feldhütten nach Osten und Westen, ihre lange Seite aber 
nach Süden und Norden zu stehen kommt; und zwar die Vorderseite nach 
Süden, ganz nach der Idee, wie Fau*f$ Sonnenstädte angelegt werden. 
Ihre Höhe bis zur Bodendecke betrage 10 — 11 Fuss, die Breite 4 Klafter. 
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Kino Darracke von dietem Inhalte kann 4 Maon aufnehmen. Der Fussboden 
wird 2 Fuss über den Horizont erhöht, mit Lehm festgestampft und mit 
Brettern belegt, Die Barracken werden entweder aus blossem Hobe zu- 
sammengezimmert, oder aus Fachwerk welches man mit Lebmsteinen aus- 
setzt. In kaltem nebligem Wetter sollte man Öfen darin anbringeo. Zur 
Aufnahme des Lagerstrohs richtet man Pritschen ein, oder man legt statt 
derselben Bretter über gebrannte, auf die hohe Kante in zwei Reihen ge- 
setzte Steine. Jeden Morgen wird es umgeweadet und, wenn es die Wit- 
terung gestattet, ausserhalb der Barracke gelüftet. Jeder einzelne Mann in 
der Barke muss ein Lager fhr sich haben. Der Fussboden wird so sel- 
ten als möglich gewaschen, aber täglich recht tüchtig abgefegt. Die Rei- 
nigung übernimmt, wie in den Casernen, die Mannschaft nach der Reihe, 
Nahrungsmittel und andere Gegenstände dürfen nicht in dem innern Bar- 
rackenraum, am wenigsten an den Fenstern aufgehoben werden. Die Mon- * 
tirungsstücke bangt man an 8tangen, die auf einem horizontalen Brette be- 
festigt sind, und die Gewehre sind um diese schicklich zu ordnen» Ks muss 
weder in den Barracken gekocht, noch dürfen Feuchtigkeiten darin ausge- 
gossen werden. So darf auch kein Kleidungsstück darin gews sehen, oder 
ein gewaschenes zum Trocknen darin aufgehangen werden. Selbst Waffen 
und Zubehör werden nicht in den Barracken gereinigt und geputzt, wenn 
dazu irgend ein anderer Platz vorhanden ist. Schmuzige Wäsche wird 
nicht in denselben geduldet. Man trägt Sorge, dass jeder Soldat atets reios) 
Wäsche auf dem Leibe hat und dasa stets noch ein reines Hemde zum. 
Wechseln in Bereitschaft bleibt. Kein Mann, der Uiipässlichkeit wegen sei- 
nen Dienst nicht versehen kann, darf in der Barracke bleiben, sei auch 
seine Krankheit noch so unbedeutend. Am Eingange der Barracken müssen 
Gefässe stehen, in die die Soldaten, welche ihr angehören, des Urins des 
Nachts sich entledigen können. Schmuz darf nie in der Nabe der Bar- 
racken geduldet werden, daher denn Düngerhaufen vor und hinter den Pfer«» 
deställen öfter fortgeschafft werden müssen. Täglich muss ein Militairmo- 
dicinalbeamter in Begleitung des Intendanten uud eines Officiers die Bur- 
racken besuchen. Ähnliche Revisionen werden in den Kochanstalten vorge- 
nommen, wobei dahingesehen wird, dass die Mannschaft ausser den Hülsen- 
früchten zuweilen auch einige erfrischende vegetabilische Gemüse, als Sauer- 
kraut, weissen Kohl, und gebackenes Obst erhalte, es ihr auch an Sals 
und Pfeffer, als kaum entbehrlichen Speisezuthaten, nicht fehle. Die Revi- 
sionen müssen sich dann und wann auf die Abtrittsgruben erstrecken* 
Die Sanitätscommissionen achten darauf, dass die Barrackirten Tag und Nacht 
sich in einer mässigeo Temperatur befinden und an dem Bedarf von Brenn- 
materialien nicht verkürzt werden. Die K rankenbarr acke, bestimmt« 
Erkrankte vorläufig aufzunehmen, wird täglich zweimal von einem Stabs- 
officiere revidirt, damit die Evacuationen der Kranken nach dem Aufnahme- 
hospitale regelmässig erfolgen. Ein immerwährender Gegenstand der Revi- 
sion der Sanitätscomite* sind noch die Wachthäuser und Gefängnisse« 
Mit Reinigung der Wsschartikel sind gemeinhin bei jedem Regimente Frauen 
beweibter Soldaten beschäftigt. Die Compagniewaschfrauen werden 
bei ihren Männern in den Barracken untergebracht; ihre Lagerstelle wird 
von den übrigen durch ein Stück Segeltuch getrennt. Auch diese müssen 
unter steter Cootrole stehen. Damit jeder Soldat von den Ma*sregeln, 
welche zur Erhaltung der Ordnung, der Reinlichkeit und Pünktlichkeit im 
Dienste überhaupt getroffen sind, unterrichtet sei, wird ein gedrucktes Bar -> 
rackenreglement an den Wachstuben angeschlagen. (JSiemanrii Ta- 
sebenb. der Staatsarzneiwissensch , Militairmediciaalpolizei.) 

Bauart, sxCflUiide • s. Wohnungen. 

Bauchfellentzündung, s. Entzündung, Foetus und Schein* 
Vergiftung. Th. II. S. 658. 

Bauchftchnttt, s. Laparotemia. 
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Bauchspelcheldxü*en wunden , •. Verletzungen des 
Bauches. 

Bauten» s. Ijes chädigungen. 

Beerdigung, s. Obductio. Th. IL S. 417. 

Begraben der Todten auf dem Schlaehtfelde. Eine 
Sache von grosser Wichtigkeit ist es, die auf dem Scblachtf elde lie- 
geoden Todten nicht lange, und nie über 24 8tunden, nach dem Tref- 
fen liegen zu lasten, weil sonst, besonders in warmen Landern und bei heis- 
aer Witterung, die Armee und die umliegende Gegend in Gefahr kommt, 
von der verderblichsten Seuche angesteckt zu werden. Wenn der Sieg un- 
entschieden blieb, so begräbt jeder Theil seine Todten selbst, im entgegen- 
gesetzten Falle aber ist es die Pflicht desjenigen, der das Schlachtfeld be- 
hauptet hat; oder wenn der Feind rasch verfolgt wird, so mass solches dem 
In der Gegend wohnenden Landmanne, bei strengster 8trafe, anbefohlen 
werden. Damit bei der Beerdigung aber zweckmässig verfahren werde, so 
sollten billig ein Stabsofficier, nebst anderen Ober- und Uoterofficieren, wie 
auch einige Ober- und Uoterwundärzte dazu commandirt werden, um über 
folgende von dem Edlen um Bienenberg bemerkte Punkte zu wachen: 
1) Dasa der Platz der Beerdigung Boweit als möglich vom Lager (oder Bi- 
vouac) entfernt, und «o angelegt werde, dass der Wind demselben die Aus- 
dünstungen davon nicht so leicht zuführen könne. Kleine, zwischen Bergen 
oder Hügeln befindliche Ebenen wären am geschicktesten dazu. Überhaupt 
aber muss die Nachbarschaft von Teichen, Sümpfen und Flüssen vermieden 
werden. 2) Nach, dem gewönlichen Gebrauche werden grosse Grüften aus- 
gegraben, und in jede derselben 20, 90 auch mehrere Leichen gelegt; 
schmale und tiefe Gruben, in die nur einige gelegt werden können, würden 
aber zuträglicher sein. Bei beiden soll aber darauf gesehen werden, dass 
die zu obcrst liegenden Körper wenigstens 4 Fuss tief unter der Oberfläche 
des Bodens kommen. S) Die Erde muss fest eingestampft werden. Die 
obersten Schichten der Leichen, wie auch von Bienenberg anräth, mit un- 
gelöschtem Kalk zu bestreuen, ist nicht zu empfehlen ; denn wenngleich die 
dabei beabsichtigte Verwesung der Leichen dadurch geschwinder bewirkt 
wird, so steht doch auch zu befürchten, dass die Stoffe der verwesen- 
den Körper dadurch vplatiler gemacht, leichter und häufiger durch die Erde 
der Gräber dringen, und dadurch den Ansteckungszunder vermehren. 4) Er- 
eignet sich eine Schlacht oder ein Gefecht zwischen hohen Bergen, wo we- 
gen des steinigen Grundes und der Felsenwände, keine Grüften gemacht 
werden können, so sollte man, wenn Holz genug vorhanden ist, die Leichen 
verbrennen, oder in die Felsenklüfte bringen, jedoch so gut bedecken, als 
es möglich ist. 5) Ehe zur Beerdigung geschritten wird, muss jeder auf 
dem Kampfplatze liegende Körper von dem Feldarzte untersucht werden, 
um zu verhüten, dass nicht ein Scheintodter lebendig einscharrt werde. 
Daher müssen die Feldärzte stets auf den Fall, wenn sie einen solchen an- 
treffen sollten, mit den nöthigen Hülfsmitteln zur Wiederbelebung, vorzüg- 
lich aber mit dem traosportabeln, äusserst einfachen und ohne Zeitverlust 
unmittelbar anwendbaren Struve'schen Galvanodesmus versehen sein. 
6) Es muss den Commaodirten eine Anzahl Wagen mitgeeeben werden, um 
die zur Beerdigung nöthigen Gerätbschaften herbei-, die Todten selbst aber 
zu den gegebenen Grüften hinzufahren, und die vielleicht wieder zum Le- 
ben gebrachten in das Depotspital zu bringen. 7) Die auf dem Schlachtfelde 
getödteteo Pferde, sammt dem andern Vieh, müssen nie mit den menschlichen 
Leichen in eine Gruft zusammengelegt, auch nicht an der Luft liegen blei- 
ben, oder in Seen, Teiche oder Flüsse geworfen, sondern an einer beson- 
deren, entfernten Stelle, nachdem ihnen die Haut abgezogen worden ist, 
tief in die Erde eingescharrt werden. 8) Sollte, dieser Vorkehrungen un- 
geachtet, nachher noch hier oder da verfaulte Leichen gefunden werden, so 
müssen sie gleich auf der Stelle, wo man sie findet, begraben werden, da- 



Digitized by Google 



BEIN, DREIECKIGES — BESCHÄDIGUNGEN SIECH. 65 



mit durch das Tragen und Trsnsportiren die Atmosphäre nicht . 
angesteckt werde. (8. Josephis Grundriaa der Miiitair- Staatsarzneikuade 

1829. 8. 259 — 262). 

Bein, dreieckiges, •. Hand« 

Bein« grosses vieleckige*, s. Hand. 

Beinkleider, s. Kleider. 

Beissfliege, col limbische, s. Kerbt hier«. 

Bekleidung, s. Kleidung und Montirung. 

Bekleidung der Soldaten, a, Montirung. 

Bengalische« Feuer. Die Engländer nennen dasselbe auch den 
englischen Blick und benutzen es als Leuchtfeuer auf einzelnen Leucht- 
türme», zum Unterschiede von den andern benachbarten Leuchthürmen. 
Vor kurzem hat in Wien Jemand auf die Erfindung bengalischer Flammen 
ohne Arseoik ein Patent erhalten. 



der Pferde, s. Bpizootien. 
Beryll, s. Natrnm. 

Beschädigungen, mechanische« Lattionu mechanica*. Sie 

kommen häutig vor bei verfallenen Gebäuden, schlechten Ge- 
rüsten, unsichern Brücken, unvorsichtiger Behandlung des 
Schieaapul vers und der Schieasge w ehre. Das Allgemeine Land- 
recht für die KÖnigl. Preuss. Staaten Th. II. Tit. 20. §. 765. sagt: „Jeder- 
mann ist schuldig, seine Gebäude dergestalt in baulichem Stande zu" unter- 
halten, dass durch deren Einsturz oder Abfall den Einwohnern oder Vor- 
übergehenden kein Schaden widerfahre. " Und §. 766. »Wer dieses un- 
terlässt, den soll die Obrigkeit durch Zwangsmittel dazu anhalten und aeine 
Nachlässigkeit mit zehn bis dreissig Thalern Geld- oder verhältniaaraässiger 
Leibesstrafe ahnden/* §. 768. „Baumeister die bei einem Baue, oder einer 
Reparatur, oder bei der Auswahl der Materialien dazu, wider die allgemein 
anerkannten Regeln der Baukunst dergestalt gehandelt haben, daaa daraua eine 
Gefahr für die Einwohner oder das Publicum entsteht, sollen den Fehler 
auf eigene Kosten zu verbessern angehalten werden.*' Ferner 6. 773. Bei 
allen Bauten und Reparaturen müssen die unmittelbaren Aufseher die erfor- 
derlichen Vorkehrungen treffen, damit nicht durch das Herabfallen der Ma- 
terialien, den Einsturz der Gerüste und auf andere Art Jemand beschädigt 
werde." — Brücken über Ströme, dio durch Bergwasser nach Thauwet- 
ter achnell anschwellen, und dadurch eine nnge wohnliche Gewalt erleiden, 
sollten einer öftern genauen Revision von Sachveratändigen unterworfen 
werden, weil die Pfeiler derselben unmerklich so uriterminirt sein können, 
dass ein irgend zu starkes Gewicht den Einsturz veranlasst. Ein trauriges 
Beispiel davon gab die Isarbrücke zu München 1813. Viele Menschen ver- 
loren plötzlich ihr. Leben, als sie auf derselben angehäuft, den drohenden 
Einsturz eines überschwemmten Hauses erwarteten. — Will man Brücken 
nach einer neuen Bauart anlegen, so muss eine genaue Prüfung derselben 
vorangehen, damit nicht durch Rechnungtfchler der Baukundigen das Leben 
vieler Menschen auf daa Spiel gesetzt werde,. Wem ist nicht noch der Ein- 
bruch der Kettenbrücke bei Nienburg im Anhalt~Köthenschen in Erinnerung, 
bei welchem 96 Personen ertranken, 7 an erlittenen Quetschungen starben 
nod 41 mehr oder weniger beschädigt wurden. — Einige Fälle haben er- 
wiesen, welchen schrecklichen Verletzungen und welchen Lebensgefabren die 
Luftschifffahrer ausgesetzt sind. Es sollten daher die Luftschilfe vor 
dem Auffahren von Kunstverständigen untersucht werden, ja man sollte die 
Luftschifffahrten nur gestatten, wenn sie in rein wiasen«chaftlicber Beziehung 
unternommen werden. — Die Aufbewahrung des 8 chi esspul vers ist 
genau vorzuschreiben. Nicht nur bei der Bereitung desselben, sondern auch 
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bei dem TraBsporte und in des Niederlagen desselben können grosse oad 

gefährliche Explosionen entstehen. Nach dein Allgemeinen Landrecfet für 

die Köüigl. Preuss. Staaten Th. II. Tit 20 §. 692. beisst est „Niemand 
•oll Schiesspnlver ohne ansdrückliche Erlaubnis des Staats zubereiten, ver- 
kaufen oder sonst andern überlassen. u §. 694. „Wer dieses dennoch thut, 
dem soll, wenn auch kein Schade dadurch veranlasst worden, sein Verrath 
coofiscirt und er nach Verhälttiiss der entstandenea Gefahr und des gesuch- 
ten oder wirklich gezogenen Gewinnes in eine Geldstrafe von 20 bis 100 
Thalern verurtheik werden. " 5. 700. „Schiesepelver darf nur in unver- 
dächtige Personen, denen man es zutrauen kann, dass sie damit umzugehen 
wissen, überlassen und von diesen abgeholt werden. Wer uicht am Orte 
gegenwärtig ist, muas sichere Personen zur Abhokiog wäMen «ad schrift- 
lich dazu bevollmächtigen. Auch müssen diese vom Verkäufer wegen der 
unschädlichen Fortbringung ihre nöthige Anweisung erhalten.'* — Den 6*. 
Juni 1799 erschien ein Köaigl. Preuss. Reglement wegen der bei Versen- 
dung des Scbiesspulvers zu beobachtenden Sicherheitsmassregeki (Archiv des 
Preuss. Rechts von Amelung und Gründler 1(1.). Bs betrifft den Transport 
des für Rechnung von Privatpersonen gebenden Pulvers. I. Es darf kein 
Schiesspnlver durch eine Stadt verfahren, eondern es muss, wenn es für 
Rechnung von Privatpersonen bei einer Stadt anlangt, oder von einer Stadt 
abgebt, zwischen den Vorstädten, oder insofern es nicht angeht» auf dem 
kürzesten oud gefahrlosesten Wege dorch die Stadt transportirt werden. 
Im Fall aber das Pulver zum weitern Transporte daselbst verbleibt, muss 
selbiges in das dazu vorhandene» Magazin oder, in Ermangelung dessen, an 
einen andern sichern Ort ausserhalb der Stadt bis zur weitern Versendung 
gebracht werden. " §. 10. „Damit auch ein Wagen, welcher Pulver gela- 
den hat, sogleich von jedem andern Fracht wagen unterschieden werden 
könne, muss auf <He über denselben gespannte Plane der Buchstabe P. mit 
schwarzer Farbe, in auffallender Grösse gezeichnet werden. " (. 11. „Die 
nit Pulver beladenen Wagen dürfen während der Fahrt nicht Vor den Gast- 
höfen oder Schenken aufgefahren werden, sondern müssen zur Nachtzeit 
ausserhalb der Städte und Dörfer unter der Aufsicht des Wächters bleiben." 
§. 4. ».Geschieht die Versendung des Schiesspulvers zu Wasser, so darf 
tdaBselbe nicht auf dem Kauf- oder Packhofe, als der gewöhnlichen Schiffs- 
anlände, verladen, sondern es moss in der §. I. angegebenen Art, ohne dass 
die Stadt überhaupt, oder doch nur so wenig wie möglich dabei berührt 
wird, in die Schiffsgefässe gebracht werden." (S. J. P. Eberhardt 1 i Vor- 
schläge zur bequemen und sichern Anlegung von Pulvermagazinen. Halle, 

da 



1771. m. 1 Kpfr.). — • Es sind daher die Sichern eitsmasaregeln 
genau zu bestimmen, welche in Ansehung des Handeis mit Schiesspulver zu 
befsjgen sind. Geladene Schiessge wehr e bedürfen derselben vorsich- 
tigen Behandlung, als beträchtliche Massen von Pulver, und unter manchen 
Umständen noch grösserer Vorsicht. Zur Sicherung bei der Luftschifffahrt 
setzt man grosses Vertrauen auf Fallschirme. — Stein-, Sand-, und 
Lehmgruben werden oft mit grossem Leichtsinne ausgehöhlt, so das« der 
obere Theil nachschiesst und Menschen, welche unachtsam sich hineinwagen, 
verschütet. „Wie gefährlich bei Steinbrüchen das Ausgraben der untern 
Schichten ist, während man die oberen noch stehen lässt, so dass letztere 
ein Dach über die Arbeiter bilden, davon habe ich mich — sagt K. Wentel 
(Handlexik, d. ges. staatsirzl. Praxis. 1837. Bd. I. 8. 149.) — erst kürzlich 
durch zwei in einem und demselben Phyaikats bezirke in Zeit von wenigen 
Monaten sich ereiguende Uoglücksfälle, wobei zwei Menschen von der ein- 
stürzenden obern Stein- und Brdmasse verschüttet, furchtbar verletzt und 
getödtet wurden, überzeugt. Den die Arbeit leitenden Personen, sowie den 
Arbeitern selbst, sollte bei strenger Strafe, auf eine so unvorsichtige Weise 
zu arbeiten, verboten und überhaupt dergleichen der polizeilichen Aufsicht 
unterworfen sein. — Bei Steinbrüchen, welche Anlagen von ötollen und 
nöthig machen, müssen Aufseher die Risse dazu prüfen und die 
derselben leiten. Von Zeit zu Zeit müssen Steinbrüche von 
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Bergbaukundigen besichtigt werden, damit die Arbeiter nicht regelwidrig 
verfahren, bei dem Schrämen die Stempel kunstgemass einzusetzen und weg- 
zuschlagen nicht versäumen, auch nicht zu wenige und dünne Pfeiler stehen 
lassen, den Arbeitsraum nicht . frühzeitig durch vorgezogene Mauern ver- 
bauen , und die Bedachung der Gruben siehern. Unter die mechanischen 
Beschädigungen gehören auch die körperlichen Züchtigungen, welche 
auf eine zu rohe Weise und ohne Berücksichtigung des Alters, der Körper- 
constitution und der Gesundheit des zu strafenden Individuums, vorgenom- 
men werden. Abgesehen davon, dass körperliche Züchtigungen durch Schläge 
in civiUairten Staaten bei Erwachsenen, wessen Standes sie auch seien (mit 
Ausnahme von Verbrechern, welche auf einen solchen Grad von Verwor- 
fenheit und Bntmenschtheit herabgesunken sind, so dass durch ein anderes 
Mittel keine Sicherheit gegen ihre Ruchlosigkeit zu erwarten ist) gar nicht 
mehr passend sein dürften, will ich — sagt K. Wenul, 1. c. Bd. I. 8. 149. 
— hier blos erwähnen, dass Stockstreiche, auf welchen Theil des Körpers 
sie auch gegeben werden, verwerflich und der Gesundheit nachtheilig sind. 
Die Folgen davon zeigen sich oft erat viele Jahre später. Die Fälle, dass 
erwachsene Menschen, welche mit Schlägen gezüchtigt wurden, im tiefge- 
kränktem Ehrgefühle sich entleibt haben, und nicht so gar selten. Ich 
erinnere mich noch gar wei gelesen zu haben, dass sich 5 Soldaten der 
holländischen Armee nach erhaltenen Schlägen an einem Tsge entleibten. 
Erst voriges Jahr habe ich den Fall erlebt, dass in meinem früheren Land- 
gerichtsbezirke ein Mensch nach 12, auf Befehl des dortigen Landrichters 
erhaltenen Ruthenstreichen sich gleich darauf das Leben nahm. Dass Men- 
schen an erhaltenen körperlichen Züchtigungen, namentlich an Stockschlägen 
starben, hierfür sind die Beispiele gar nicht selten. — Ich weiss, dass Leute, 
die eine tüchtige Tracht Stockschläge ad Posterior» erhalten hatten, später 
an den unteren Extremitäten lahm wurden. Noch schädlicher wirken die- 
selben, wenn sie auf den Rücken gegeben werden. Wo demnach körper- 
liche Züchtigungen in Anwendung kommen sollen, sind Ruthenstreiche auf 
den entblösstcn Rücken, und bei Weibspersonen über dem Hemde auf den 
Hintern, ertheilt, noch am passendsten. Doch auch hier ist auf Alter, Ge 
•nndbeit, körperliche Constitution und andere Momente Rücksicht zu neh- 
men. Schwangere oder stillende Weibspersonen dürfen körperlich nie ge- 
züchtigt werden. Denn schon die Furcht vor einer solchen Züchtigung 
kann Abortns herbeiführen; und was für einen nachtheiligen Einfluss hat 
nicht die Furcht auf das Stillungvgeschäft und auf die Qualitätsveränderung 
der Milch! Ich weiss, dass ein Säugling, den die eben von einem Schrecken 
betroffene Mutter an die Brust legte, gleich darauf starb. Schläge auf den 
Kopf mit der Hand oder einem Instrumente sind durchaus verwerflich, 
Taubheit und sogar der Tod sind nicht selten die Folge von Ohrfeigen ge- 
wesen , wovon mir selbst mehrere Beispiele bekannt geworden sind. Ein 
vorzügliches Augenmerk sollte auf die Züchtigungen der Schulkinder von 
Seite der Medicio alpolizei gerichtet und durch eigene Verordnungen jede 
rohe und der Gesundheit nachtheilige Züchtigung verboten sein. „Ruthen- 
streiche auf die flache Hand oder Streiche mit einem dünnen spanischen 
Röhrchen auf den Hintern — sagt Wenzel a. a. O. — sind die einzigen 
körperlichen Züchtigungen, die hier zugelassen werden können; auch die 
Zahl der Streiche darf nicht übertrieben werden, und vorzüglich bei dem 
zarten jugendlichen Alter ist bei Ertheilung einer solchen Strafe die Kör- 
perconstitution und Gesundheitszustand zu berücksichtigen/ 4 (Indessen tau- 
gen auch diese nichts; denn die Schläge auf die Hände haben dicke Finger 
mit schwachem, abgestumpften Gefühl zur Folge, und Schläge ad posterior a 
geben dnrefa den ^Nervenreiz oft die erste Veranlassung zur Onanie. Mösl.) 

Besichtigung der Todten, a. Leichnam. 

BeaoiFenlieit, e. Trunkenheit. 

Besserungssystein für Verbrecher. (Zusatz zu Tb. I. 8. 

5* 



68 BESSERUNGSSYSTEM FÜR VERBRECHER 



136). Über die Nachtbeile des Isolirens im Gefängnisse lesen wir in den 
Annual Reports of tbe Board of Managers of tbe Prisoo discipline Society, 
(Boston, 1838), folgende wichtige Angaben: Der Einfluss dieses Strafsystems, 
selbst bei den verstocktesten Anlagen, ist so mächtig, dass Viele die An- 
wendung desselben in der grössten Ausdehnung empfehlen, während andere 
vor der Grausamkeit desselben zurückschaudern, und es abgestellt wünschen. 
Wo irgend man den Einfluss der Gesellschaft fühlt, hat man das einsame 
Gefängniss auf die Nachtzeit beschränkt, und der wohltbätige Einfluss die- 
ser Milderung, aowol positiv als durch Verhütung des Übels, ist sehr bedeu- 
tend, während zugleich eine solche Abänderung jener Massregel ihr die un- 
gewöhnliche Härte benimmt,, wie sie aus nachstehenden Mittheiluugen erhel- 
len mag. — Im Mainegetangnisse, weiches seit 3 Jahren im Gebrauche ist, 
befindet sich eine grosse Anzahl von Strafgefangenen, die zu 6 Monaten 
einsamen Gefängnisses für Tag und Nacht, dann noch für eine gewisse 
Zeit zur Einsamkeit in der Nacht und harter Arbeit bei Tage verurtheilt 
sind; eine andere beträchtliche Zahl i?t die ganze Zeit des Gefängnisses 
hindurch zu Tag und Nacht fortdauernder Einsamkeit bestimmt. Die Rich- 
ter waren, als das Gefangenbaus gebaut wurde, sehr für Tag und Nacht 
fortdauerndes einsames Gefängniss eingenommen, und wollten damit eSn durch- 
greifendes Experiment ansteilen. Wir entnehmen nun aus den Berichten 
des Oberaufsehers, in welchen mehrere Verurtbeilte namentlich aufgeführt 
sind, und anbei die Zeit des einsamen Gefangenseins, zu welchem aie ver- 
urtheilt waren, dann die Zeit, welche sie aushielten, ehe sie ins Spital ge- 
bracht wurden, und auch die Zeit, welche sie im letzteren zubrachten, genau 
angegeben ist, folgende Daten: 1) Das einsame Einsperren wirkt weit 
nacbtheiliger auf die Gesundheit der meisten Verurtheilten, als jenes in Ge- 
meinschaft Anderer. Der Oberaufseher des Mainegefängnisses fand, dass die 
in einsamen Gefängnissen befindlichen weit häufiger als andere erkrankten, 
und beinahe ebenso viel Zeit im Spitale, als in ihren Zellen zubrachten, 
wenn ihre Einsperrung von einiger Dauer war. 2) Auch hält sich gedach- 
ter Oberaufseher für überzeugt, dass das einsame Gefängniss selbst in psy- 
chischer Hinsicht grössern Nachtbeil bringe, als die andere Art Einsperrung ; 
es sei kein Zweifel, sagt er, dasa ununterbrochene Einsamkeit die Ge- 
fühle abstumpft, das Herz verhärtet, den Geist der Rache heraufbeschwört, 
oder zur Verzweiflung leitet; und in der That die zwei einzigen Todesfälle 
seit Errichtung des Gefängnisses waren zwei Selbstmorde einzeln Einge- 
sperrter in ihren Zellen. 3) Selbst in moralischem Bezüge ist nach erwähn- 
ten Oberaufsehers Dafürhalten das einsame Gefängniss keineswegs ein kräf- 
tigeres Mittel zur Besserung der Gefangenen und zur Verhütung neuer 
Verbrechen, als das Gefängniss bei harter Arbeit. Sieben Verurtbeilte sind 
bis jetzt zum zweiten Male im Mainegefängnisse, und zwar wegen Ver- 
brechen, welche sie nach ihrer Entlassung verübt hatten; drei waren früher 
zum einsamen Gefängniss, 4 zum Gefängniss mit harter Arbeit verurtheilt. 
Der Aufseher des Auburngefänguisses, der gleicher Ansicht mit dem des 
Maioer ist, bemerkt hierzu, dass seines Erachtens das einsame Gefingniss 
blos als Disziplinarstrafe zur Aufrechthaltung der Gefängnisspolicei in ein- 
zelnen Fällen verhängt werden, und auch dann in der Regel nicht den Zeit- 
raum von 10 Tagen uberschreiten sollte, und wenn Reue und Besserung 
im äusaersten Falle durch die einen Monat währende strenge Einsamkeit 
noch nicht erreicht sind, man nicht wohl hoffen dürfe, dass diese Erfolge 
durch eine längere Periode erzielt werden. — Eine vortreffliche Anstalt, 
junge Sträflinge auf den sittlichen Weg zurückzuführen, finden wir in Ham- 
borg. Der unermüdliche Dr. Julius, — sagt mit Reclx der Arzt am Bi- 
cetre, Dr. Leuret (Annal. d'bygiene publ. Octbr. 1838. und Fricke'e und 
Oppenheims Zeit sehr. f. d. ges. Medic. 1839. Bd. 2. Heft 1. S. 144 ff.) 
gab den Plan an, den der durch Wissen und Liebe für das öffentliche Wohl 
gleich ausgeze'chnete Senator Rudlwalcker aufführte. Unterschriften der 
Angesehensten bestreiten die Kosten, Herr Wickern hat die ehrenhaft« 
Aufgabe der Leitung. Etwa eine Stunde voo der Stadt, in Horn, steht 
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eine Reibe ländlicher Häuser, einfach, von den übrigen nicht verschieden; 
In ihrer Mitte ein höhere«. Das Innere der Häuser ist durchaus un verziert; 
ungehobelte, nackte Wände, Tische, Bänke, alles Möbel ans Holz. Ene 
leicht zu durchbrechende Hecke umgiebt das Ganze. Es kommen Mädchen 
und Knaben dahin, die durch Diebstahl, schlechtes Betragen, Trägheit, Lü- 
genhaftigkeit fehlten; Herr Wichern führt sie in kurzer Zeit zum Bessern. 
Den Ankömmling nimmt er eine Woche zu sich ins Haus und weiss ihm 
Liebe abzugewinnen. Nach dieser Beobachtungszeit kommt er unter die 
sogenannte Familie. Diese besteht aus 12 Kindern, an deren 8pitze ein 
Mann von guten Sitten steht. Diese Männer und der Director selbst leiten 
ihren Unterricht in Schul- und Gewerbegegenständen. Ober 20 Jahr alte 
werden nicht mehr aufgenommen. Die Gebesserten kehren in die bürger- 
liche Gesellschaft zu dem Geschäfte zurück, das sie erlernten. — Die Auf- 
genommenen sind meistens des Diebstahls Schuldige; ein ISjähriger Bursche 
gestand vor der Policei 92 Diebstähle ein. Mit dem Eintritt in die neue 
Schule beginnt ein nenes Vertrauens- und hoffnungsvolles Leben,' das durch 
keine Erinnerung getrübt wird. Zuweilen freilich wird die unbeschränkte 
Freiheit missbraucht: der Flüchtling, eingeholt, empfängt von den ältesten 
Kameraden, die sich znr Berathung versammeln, rasch sein Urtheil; aber 
jeder zagt es auszusprechen, bis man 'eine Stimme und einstimmig Verzei- 
hung bitten bort, welche Herr Wichern gern gewährt. — Der Bericht des 
Herrn Wichern über die Fortschritte seiner Zöglinge, ihre Betrachtungen 
über ihr früheres Leben, ihre Mühen, die alten Gesellen vom Wege des 
Luges uud Truges zurückzubringen, ihre Dankbarkeit gegen ihre Eltern, 
oder ihren Kummer, wenn sie diese versunken finden, hat auf Herrn Leuret 
einen tiefen Bindruck gemacht. ,,Die Anstalt, die der gute Dr. Juliut so 
bescheiden mir darzustellen suchte — ich sah sie schön, und die Anspruch- 
loftigkeit, Hingebung und Weisheit ihrer Stifter stehen über dem Lobe durch 
Worte: — O Ihr, die Ihr für die Verbesserung junger Verbrecher sorget, 
▼erzweifelt nicht an Buren Anstrengungen! Nicht mit Gold bat man das in 
Hamburg erkauft, sondern mit Liebe!*' So spricht sich Leuret über dieses 
vortreffliche Institut aus. 

Betrunkenheit, s. Trunkenheit. 

Betten, s. Federbetten. 

Bettfedern, s. Bbend. 

Bettstellen, s. Ebend. 

Beulengeschwurkrankhelt, s. Bpizootien. 

Beurlaubung der Soldaten« In Friedenszeiten erhalten ge- 
wöhnlich einige Mau u von jener Compagriie die Brlaubniss, eine gewisse 
Zeit nach .ihrer Heimatb, oder sonst wohin zu gehen, und, ausser in Fällen, 
wo Dienstbefehle sie abrufen, vom Dienste befreit, andere Geschäfte treiben 
zu dürfen. Dieses nennt man Beurlaubung oder Urlaub. Gewöhnlich 
erstreckt er sich nur auf Inländer, obgleich diese Regel doch nicht ohne 
Ausnahme ist. Auch wird die Zeit und der Ort des Urlaubs jedesmal in 
dem Passe des Beurlaubten bestimmt. Unleugbar ist dieses, — • sagt mit 
Recht Jotephi (Militairataatsarzneikde. 1829. S. 177 ff.) — sowol für das 
Land, als auch für den Soldaten eine sehr ' wobltbätige Einrichtung. Sie 
bewirkt, dase den iändlirhen und bürgerlichen Geschäften weniger Arbeiter 
entzogen werden, giesst Frohsinn in die Seele des 8oldaten, weil sie ihm 
gestattet, einige Zeit im Cirkel seiner Freunde und Anverwandten zuzu- 
bringen, oder durch Arbeit sich etwas zu erwerben, und erhält dem Heere 
gesunde und fleissige Soldaten. Sehr zu wünschen wäre es, wenn man be- 
sonders den jungen Soldaten, nach einer kurzen Dienstzeit, auf einige Zeit 
den Urlaub zu ihren Bitern und Freunden verstattete. Die Erfahrung 
lehrt, dass viele von diesen jungen Leuten, zumal wenn sie ungern Soldaten 
geworden sind, wegen der jählingeu Entfernung von den Ihrigen, Und wegen 
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ihrer ganz neuen, ungewohnten Lebeotart, oft muthloi und »ehr elend wer- 
den (s. Heimweh). Um diesen Folgen vorzubeugen, und sie allmalig an 
ihren nenen Stand zu gewöhnen, würde unstreitig die Beurlaubung, etwa 
nach einem halben Jahre, das heilsamste Mittel »ein. Dagegen aber sollte 
man keinem Soldaten den Urlaub ertheilen, der gar keine Anverwandte, 
auch keine Braut hat, und solchen aar in der Absiebt begehrt, um sich der 
Kriegszucht zu entziehen, und dadurch Gelegenheit au Ausschweifungen zu 
bekommen. Den Gemeinen und Unterofficieren muss von ihren Compagoie- 
chefs, ehe sie auf Urlaub gehen, eine gute Aufführung eingeschärft, und sie 
dabei wohl unterrichtet werden, wie sie sich aal dem Marsche und gegen 
die Obrigkeit oder Garnison des Orts, wohin sie beurlaubt werden, zu be- 
nehmen und zu betragen haben. Niemals musa ein Urlaub ertheilt werden« 
ehe und zuvor der zu Beurlaubende vor seiner Abreise durch den Regiments- 
arzt hinsichtlich etwa verborgengebliebener venerischer Übel und Krätze 
untersucht, und von diesem versichert worden ist, dass derselbe keine an- 
steckende Krankheit an sich habe, damit solcher Ansteckungsatoflf durch 
ihn nicht weiter, zumal auf das platte Land, verpflanzt werde. Dieses At- 
test muss daher auch jedesmal mit den Worten« „in Gesundheit beurlaubt" 
in dem Urlaubspasse bemerkt stehen. Ebenso muss auch ein jeder Beur- 
laubter, wenn seine Urlaubszeit beendigt ist, und er wieder in seinen Gar* 
nisondienst zurückkehrt, abermals in Ansehung seiner körperlichen Beschaf- 
fenheit anf das Sorgfältigste besichtigt und untersucht werden, und in der 
Caserne darf Niemand eher sein Bett erhalten, eJ* bis der Arzt ihn für sein 
und gesund erklärt hat. 

Biene. ApU mellifera L t In medicinisch polieeilicher Hinsicht kom- 
men hier folgende Fragen in Betracht: Lasten Bienen sich reizen? Kön- 
nen Schwärme derselben ungereizt Thieren und Menschen gefährlich werden, 
und sind deshalb policeiliche Anordnungen zu treffen ? Diese Erörterung ist 
um so wichtiger, als in neueren Zeiten Pferde dadurch crepirt sind, dass 
sich schwärmende Bienen haufenweise an ihre Nase und an ihr 'Maul ge- 
setzt, und sie mit ihren Stacheln verletzt haben. Unweit Scbmögelsdorf 
hinter Wittenberg, neben der nach Berlin führenden Kunststrasse, wo die 
Einwohner dieses Dorfs, sowie die der benachbarten Dörfer, eine ungewöhn- 
liche Anzahl Bienenstöcke, theils für sich unterhalten, theüs des Sommers 
von andern Orten für Vergütung (ä Korb V/ 2 bis 2 Gr.) zur Fütterung 
übernehmen, gerieth der Kaufmann R. auf der Rückreise nach Berlin im 
eigenen Wagen mit zwei Pferden, Ende Julius 1820, unter schwärmende 
Bienen. Statt schnell zuzufahren, fuhr der Kutscher laugsam, ja er hieb 
auf das Geheiss seines Herrn, der anfangs dir Bienen für Wespen ansah, 
um sich her, um die Bienen wegzujagen oder zu tödten. Die Thiere schie- 
nen dadurch aufgeregter und umgaben den Wagen und die Pferde desto 
hartnäckiger. Der Kaufmann nahm mit seiner Frau die Flucht und rief 
nach Hülfe. Man fand bald darauf den Knecht, auf der Erde liegend, das 
eine Pferd todt. Der Knecht genas unter den Händen der Ärzte, Das an- 
dere Pferd erstickte ebenfalls noch den Tag darauf. Der Bienenzucht Kun- 
dige behaupten, das? die Bienen nur gereizt stechen; dass sie aber gereizt 
werden können, und dass sie Menschen, die sich den Bienenstöcken unbe- 
dachtsam nähern, und vorbeipassirende Pferde überfallen, ist durch die Er- 
fahrung vielfach erwiesen. Wahrscheinlich itts auch, dass die Bienen eine 
eigene Apathie gegen die Pferde haben. Dies ist schon daraus zu entneh- 
men, dass manche Schriftsteller über die Bienenzucht Anweisung ertheilen, 
wie mau die Bienen, welche Pferde überfallen, am sichersten fortschaffen 
könne. Man soll nämlich die von Bienen in Masse Überfallenen Pferde 
eiligst in einen finsteren Stall bringen, wo die Bienen einen Ausweg aus 
demselben suchen. Zur Beseitigung der Gefahr, welche den Passagieren 
und Pferden von Bienen droht, ist anzuordnen, dass Besitzer von Bienen die 
Stöcke derselben nicht zu nahe an Heer- und andere Strassen aufstellen. 
Ausserdem sind, wenn die Bienen schwärmen, eigene Wächter aufzustellen, 
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usfÜe~ln der Nach! an den Biesen Vorübergehenden und Fahrenden recht 
tcitig davon in KenaUisa *u setzen «ad ihnen nie uötb^en VerbaUunea- 
«od Schutzinassregeln aneugeben , welche su beobachten sind weun ein 
Bienenschwarm Fahrcode ode» Fussgänger berühren sollte. Mindeste * 
dies an sehr bien«*nreichen Orten in der Nähe vou Heer- oder L»e (W*** 
aothwendig. (Ntcjnann'a Taachenb. d. Staatsarzaeiwissenach.) ^"^»en 
Blerbereltunff» Getränke. 
• f s. B«aig- 

• 9 s. Getränke. 

s« ISbcnd. 
Blerverglftung, s. Ebend. 
Bi erwäge, a. Bbead. 
Bildang*ul>welcfuiii£, a. Missgeburt. 
\ 9 a. Galle. 

Anges, a. O etiles. *Ta. II. S. 444. 

Birawein, ■. Getränke. 

Bigmtithiim nltrlcum , s. Wiemath. 

Bittersebwamm» s. Schwämme, giftige. 

Bivouac» Lager, Lageratellen. Wenn eine Armee, ein Corps 
oder ein Dctachement — sagt Joseph* (Grandriss der Militairstaatsarzneikde. 
Berlin 1829. 8. 93l\ sowol bei Tage, als bei Nacht, ohne Zelte und 
Barracken unter freiem Himmel, es sei auf offenem Felde, oder auf den 
Strassen fn Stfdten und Dörfern, oder in Höfen und Gärten der Gehöfte, 
In Schlachtordnuag zubringt, su nennt maa solches ein Bivouac, oder 
Bivouakiren (Bl wacht und Bi wachten). Obgleich das Bivouakiren 
ein sehr trauriges Loos, und die verderblichste Verpflegungsart für den Krie- 
ger ist, so mnss er sich doch, in Rücksieht auf die damit verbundenen hö- 
heren Vortheile, dieser eisernen Notwendigkeit sehr oft unterziehen. Dies 
ist z. B. der Fall, wenn sich die verschiedenen Corps einer Armee in 
Schlachtordnung zusammenziehen, um den gegenüberstehenden Feind anzu- 
greifen, oder in Krwartung stehen, angegriffen zu werden; oder wenn eine 
Armee oder ein Corps den Feind von einem Terrain auf das andere fort- 
drängt, verfolgt, und ihm keine Ruhe lassen darf; oder wenn der zurück- 
weichende Feind sich in irgend einer Position festsetzt und in derselben 
einen Kampf zu bestehen gedenkt; oder wenn das Gefecht nicht entscheidend 
war, oder vielleicht am folgenden Tage fortgesetzt werden soll} oder bei 
dem Anfange einer Belagerung, bis die Circumvallationslinie gäazlicb zu 
Stande gebracht worden ist; oder bei Ausstellung der Lager- und Festungs- 
wachen u. dgl. Die Lagerstellen sind entweder der freien Wahl überlassen, 
oder nicht. Das letztere ist nicht selten der Fall. Der Ober- Militair-Me- 
dicinalbeamte muss dem Officier des Generalstabes, welcher zum Abstecken 
des Lagers den Auftrag erhält, mit seinem Rathe an die Hand zu gehen. 
Die Trappen liegen in dem gewählten Lager entweder in Feldhütten oder unter 
Zeiten, häufiger noch in der neuern Zeit unter freiem Himmel oder Bi- 
vouac. Kann eine Armee in der bessern Jahreszeit ift einer nicht zu 
beisaen, gesunden und von Wald nicht ganz entblössten Gegend im Bivouac 
liegen, so hat der Aufenthalt unter freiem Himmel vor dem in Barracken 
und geschlossenen Zelten Vorzüge. Bush machte schon als Oberfeldarzt in 
Nordamerika die Bemerkung, dass jedesmal mehr Krankheiten ausbrachen, 
wenn ein Corps unter Zelten lagerte, als wenn es bivouakirte. Bei den 
kurzen Nächten ist der Aufenthalt unter freiem Himmel in nördlichen Ge» 
genden der Gesundheit wenig nachtheilig, wenn er bis zu einer entscheiden- 
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den Schlacht nur wenige Nächte fortgesetzt wird; gefährlich wird er in 
mittäglichen» wo auf sebr heisee Tage kühle, von reichlichem Thau beglei- 
tete Nächte folgen. Nicht minder schädlich wird er im Herbste, wo häufig 
Regenwetter einzutreten pflegt. Höchst verderblich aber ist er im Winter, 
wenn das Thermometer mehrere Grade unter Null steht. Man fand alsdann 
bei einem grossen Feuer Soldaten schlafend and erstarrt. Sie hatten die 
Füsse erfroren, ohne erwacht zu sein, Man muss den Platz zum Bivouae 
nach Möglichkeit auf einem trockenen Boden wählen, nicht fern vom Wasser 
und Gehölz und von Ortschaften, wo zureichend Stroh^g^Äilz, deren 
Bedarf von den Militairintendffhten regelmässig ausgescJtweTen wird, zu er- 
halten steht. Gestatten es die Umstände, so wird bei Kaltem und feuchtem 
Wetter Feuer angezündet, und wenn der commandirende General dem Feinde 
keine grosse Fronte will stehen lasten, so werden die brennenden Holzhau* 
fen in einen Cirkel gesetzt, so dass die Mannschaft dazwischen Hegt, wobei 
sich zugleich die Hitze mehr allgemein verbreitet. Die Truppen müssen 
nicht einzeln, sondern schaarenweise lagern. Bs werden zwei oder drei 
Decken über Stroh, oder, wo es zu haben ist, über Farrenkraut, gebreitet. 
Der Kopf dea Soldaten sollte mit einer am Mantel befindlichen Kappe be- 
deckt sein, die Ohren geschützt durch Klappen der Fouragcmütze. Daa 
Haupt ruht auf dem Gepäcke, die Füsse sind gegen das Feuer gerichtet 
Die Binzeinen liegen dicht neben einander, bedeckt mit einem T heile der 
Decke. Schläft die Mannschaft auf einer mit Schnee belegten Stelle, so 
ist es sehr zuträglich, weon sie an den Seiten den Schnee anhäuft. Die 
dadurch entstehenden Schneebänke gewähren nicht unbeträchtlichen Schutz. 
Alsdann ist noch sehr zu empfehlen, dass der Soldat, ehe er sich zur Ruhe 
begiebt oder auf die Wache zieht, Gesicht und Ohren mit öl besalbt. Bei 
kaltem und feuchtem Wetter sollte der im Bivouac liegende Soldat, ehe er 
sich dem Schlafe überlässt, eine halbe Portion Branntwein ausgetheilt be- 
kommen. Während strenger Kälte müssen die Scbildwachen halbstündlich 
abgelöst werden. Nach <£er Ablösung dürfen sie sich nicht sofort ans Feuer 
legen, sondern sie müssen so lange umhergehen, bis das Gefühl der Erstar- 
rung vorüber ist. Auch ist dann räthlicb, dasa die eine Hälfte der Mann- 
schaft ruht, die andere um das Feuer herum in Bewegung bleibt. Nach 
zwei Stunden wird die erstere von der letzteren geweckt, um nun ebenfalle 
der Ruhe zu gemessen. Gestattet es die Klugheit nicht Feuer anzuzünden, 
ao wird die Lage eines Armeecorps bei grosser Kälte sehr drückend. Nie- 
mand darf sich darin dem Schlafe überlassen und die Binzeinen sind anzu- 
weisen, sich wechselseitig zu ermuntern, wenn er sie zu überwältigen droht. 
Kommt die Armee auf dem Bivouac an, so werden die Kranken auf Pack- 
leinwand gelegt, oder in benachbarten Gebäuden behandelt. Jedes Corpa 
sammelt sie im Mittelpunkte der Arrieregarde. Die Medicinalbeamten der 
Ambulance müssen im Lager sich befinden, um für ihre Fortschaffung zu 
sorgen. Bivouakiren Truppen in der Nähe des Feindes und werden Pikets 
ausgeschickt, so muss der Stabsarzt der Brigade von dem nächsten Wege 
ZU demselben unterrichtet sein, um nach erfolgtem Angriffe die Verwunde- 
ten fortzuschaffen. Während einer dunkeln Nacht werden Blessirtenträger 
mit Fackeln nach den Aussenposten abgeschickt. Zu förmlichen Feldla- 
gern, in denen Truppen eine lange Zeit verbleihen sollen, muss, voraus- 
gesetzt, dass sie nicht feucht sondern trocken liegen, kein Platz benutzt 
werden, auf dem noch Getreide steht oder eine andere Art von Vegetabilien, 
die zu verwesen beginnen. Ist ein Wald in der Nähe, so müssen die ge- 
lagerten Truppen sich an seine Grenzen halten, und besonders im Herbste 
oder bei regnichtem Wetter das Dickicht desselben vermeiden. Bei heissen 
Hommertagen mögen tie den Schatten suchen, 'wenn die Waldung den freien 
Durchzug der Luft durch, das Lager überhaupt nicht hemmt. Schmale 
Schluchten und Thäler zwischen Bergrucken taugen nicht zur Lagerstelle. 
Der Boden ist hier mit vegetabilischen Stoffen bedeckt, welche von den be- 
nachbarten Höhen herabgespult werden. In der Nähe des Lagers müssen 
keine Maricbläoder und Sümpfe gelegen sein. Erlauben es die Umstände 
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nicht, sich davon entfernt zn halten, so mass et eo abgesteckt werden, des» 
die von denselben aufsteigenden Dünste sich nicht zu sehr über dasselbe 
hinziehen. Bs ist bei Lagern, deren Wahl mefir der" Zwang gebietet, zu- 
weilen nicht leicht, sie mit dem nothigen Wasserbedarf zu versorgen; daher 
denn auch neue, wie alte Schriftsteller darauf Bedacht nehmen, diesen zur 
Existenz unentbehrlichen Artikel sich zu versebaffen. Gewöhnlich pflegt 
man in der Richtung des nächsten Flusses auf Wasser zn stossen. Bei Auf- 
suchung des, Wassers in warmen Gegenden soll sich vor Sonnenaufgang 
Jemand auf den Bauch mit dem Kinne gegen die Erde gestutzt, auf eine 
Ebene hinlegen und über sie hinsehen; und gemeinhin soll man an dem 
Orte Wasser treffen, wo das Auge aufsteigende Dünste wahrnahm. (Auch 
an solchen Stellen auf begrastem Boden, wo der Morgenthau am spätesten 
verschwindet, findet man beim Nachgraben bald Wasser. Most.) Bei heis- 
ser Witterung wird die Fronte des Lagers nach Nordost gerichtet, bei kal- 
ter nach Südost. Werden Zelte benutzt, so darf man sie nicht zu nahe 
an einanderstellen; die Gänge müssen offen stehen und weit sein. Bei neb- 
lichtem Wetter und auf feuchtem Boden müssen sie mit kleinen Canälea 
umzogen sein, die io Gossen endigen, welche an einem Abhänge ausgestochen 
sind. Regnet es, so müssen dio Zelte öfters abgeklopft werden ; ist es heisa 
so lüftet man des* Tages an den Seiten wänden; auch ist es zuträglich, sie 
dann von Zeit zu Zeit mit # fr<scben Baumzweigen zu behängen. Immer 
sucht man die Überfüllung des Zelts mit Mannschaft zu verhüten; dies ist 
auch vorzüglich bei den Zelten der Arrestanten nicht zu vernachlässigen. 
Keinem der Soldaten, wer es auch sei» ist es erlaubt, ausserhalb der Zelte 
SU schlafen. Kann man Stroh herbeischaffen, so ist eine gewisse Quantität ' 
für jedes Zelt zu bewilligen, wobei zugleich darauf geachtet wird, dass man 
es monatlich wechsele, oder das Verbrauchte verbrenne. Auf keinen Fall 
soll dies zum Streuen oder irgend einem andern Zwecke verwendet werden. 
Im Lager werden Kochplätze gemauert, oder solche aus Rasen zusam- 
mengesetzt. Ihre Fronte muss man nach den herrschenden Winden abändern. 
Statt einige Individuen der Compagnie zum Kochen auszuersehen , ist es 
vorzüglicher, nach der Reihe jeden dazu heranzuziehen. Geben alsdann 
mehrere» durch den Tod ab, so entsteht wegen Anfertigung der Speisen 
keine Verlegenheit Die Officiere der Compngoien haben darauf zu achten, 
dass man reichlich Gemüse, Salz und Pfeffer verwende. Jedes Regiment 
muss mit einem Ziongiesser und Knpferschmiede versehen sein, damit das 
schadhafte Kochgeschirr auf der Stelle diesen Handwerkern zur Reparatur 
übergeben werden kann. Die Speisezeit wird regelmässig festgesetzt. Zur 
Seite des Lagers sind Schlachtbänke wo möglich an einer Anhöhe an- 
zulegen. Kann kein Fluss die Abfälle bei dem Schlachten aufnehmen, so 
werden Gruben ausgeworfen, um sie zu verscharren. Fleischer pflegen, 
wenn ihnen Schlachtplätze an einem Strome angewiesen' sind, auch die Un- 
reiaigkeiten hineinzuwerfen; dies mqss ihnen streng untersagt sein, wenn 
Menschen das abwärtsfiiessende Wasser zum Getränk u. s. w. gebrauchen. 
Sind gewisse Zugänge zu einem Flusse neben dem X»ager festgesetzt, so 
haben sie überhaupt dreierlei Bestimmungen. Sie sollen dienen, damit 
1) Wasser zum Trinken und Kochen herbeigeschafft werde; 2) die Pferde 
und anderes Vieh einen Tränkeplatz habe; 3) zum Waschen das nöthige 
Wasser zu erhalten sei. Man stellt Schildwacben, damit die Zugänge nach 
ihrer Bestimmung benutzt werden. Sollte der Fluss nach häufigem Regen 
sehr trübe sein und das Wasser desselben zum Trinken weniger gesund er- 
achtet werden, so legt man zur Seite Bassins ein, in die es durch etwas 
tiefer liegende hölzerne Kasten, welche nach den Bassins hin mit Löchern 
versehen und so wie diese mit Kies gefüllt sind, und als Filtrum dienen, über- 
geleitet wird (s. die Zeichnung in Blair'* Soldiers Friend). An den Centraipunk- 
ten des Lagers müssen Marktplätze errichtet, und die Einwohner der Umgegend 
auf alle Weise ermuthigt werden , die Bedürfnisse für das gelageVte Corps 
feilzubieten. Es wird ein Policeiaufseher angestellt, welcher alle Ungebühr- 
niaa* bei dem Marktverkehr verhindert Die Truppen müssen, so lange sie 
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im Lager stehen, auch Bewegung haben und demnach, wenn et die Witte- 
rung gestattet» in den Waffen geübt werden , doch muu dies weder int 
Abendnebel, noch in der Mittagshitze geschehen. Sehr erspriesslicb ist e» 
für sie, wenn man sie bei beissem Wetter nach Sonnenuntergang regelmässig 
znm Baden führt, sofern in der Nähe ein Fluss dazu zu Gebote steht. Die 
Regimentsärzte bestimmen, welche Individuen von diesem bewährten Schutz- 
mittel gegen viele Krankheiten keinen Gebranch machen dürfen, und diese 
bleiben im Lager. Das Schwimmen ist Jedem, der Fertigkeit erlangt hat, 
öderes unter Anleitung üben will, erlaubt; denn es ist ein gutes Erhaltungs- 
mittel der Gesundheit, eine treffliche Anstrengung des Körpers und erheitert 
das Gemüth. Die Lagerpolicei muss sich ununterbrochen bemühen, die 
Reinlichkeit auf allen Punkten des Lagert zu unterhalten. Die Lagertrup- 
pen müssen Morgens und Abends zusammentreten. Während dieser Zeit 
Vierden die Strassen durch die Schanzgräber (Pionniers) unter Aufsicht eini- 
ger Subalternofficiere gereinigt. Bei gutem Wetter werden jederzeit die 
Zelte ausgeklopft und das Lagerstrob wird an die Luft gebracht. Abfalle» 
Knochen und Uneinigkeiten aller Art müssen mit Schubkarren hinter jeder 
Brigade an einen bestimmten Ort gebracht werden, wo Karren den ange- 
häuften Schutt aufnehmen und nach einen vom Lager entfernten Ort bringen. 
In den Cavalerie- und Artillerielinien ist dahin zu sehen, dass der Mist 
sieh nicht zu sehr anhäufe, sondern in einiger , Entfernung vom Lager ge- 
sammelt werde. Wenn benachbarte Landleute ihn mit Stroh auatauschen, 
ao müssen sie gehalten sein, ihn regelmässig fortzuschaffen oder er musa 
verbrannt werden. Crepirt ein Pferd oder ist es todtgestochen , so ist ea 
in beträchtlicher Entfernung vom Lager zu verscharren. Mastvieh wird 
eingepfercht, sein Dünger ist auf die Misthaufen der Cavaieriepferde zu 
schaffen. Täglich muss ein Thierarzt zweiter Classe das Vieh im Lager 
untersuchen und über den Zustand desselben Bericht erstatten. Fällt ein 
Stück, so wird es auf der Stelle entfernt. Es wird strenger Befebl erlas- 
sen, dass keine Häute oder Felle unter dem Vor wände, Hütten damit zu 
bedecken, ins Lager geschafft werden. Finden sich zu denselben keine 
Käufer, so vergräbt man sie. Eine gute Einrichtung der Abtritte darf 
in einem Feldlager um so weniger fehlen, als gegen den Herbst die Aus- 
dünstungen derselben leicht Ruhren veranlassen. Sie werden hinter dem 
Lager in gehöriger Tiefe ausgegraben. Rund um dieselben laufen Balken- 
sitze, auf zuvor übergelegten Bauholzstücken befestigt. Jeden Morgen wird 
die Kotbflache mit einem halben Fuss Erde beschüttet. Ist die Grube bis 
zu 2 Drittel angefüllt, so wird eine frische gegraben. Sobald die Truppen 
das Lager bezogen haben, müssen Regimentslazarethe errichtet wer- 
den, entweder in Gebäuden, welche nahe an einer Stadt oder einem Dorfe 
gewählt sind oder in besondern hinter jedem Regiment erbauten Hütten, 
wenn das Lager noch dazu von tauglichen Wohnungen zu sehr entfernt 
sein sollte. Finden sich keine Gebäude vor, die zureichen, so kann es auch 
not big werden, Brigadelazarethe zu errichten, welche nach den Regi- 
mentern einzelne Abtheilungen erhalten, in denen die Ärzte der Regimenter 
den Dienst zu verschen haben. Erbaut man Hütten, so müssen sie geräu- 
mig sein und mit einigen Fenstern versehen werden. Die Seitenwände siad 
tüchtig zusammenzufügen. Das Dach kann mit Baumzweigen belegt wer- 
den. Bettstellen beschafft man, wenn man Pfähle in die Erde» schlägt, sie 
Vit Weiden umflechtet und dann mit dichten Matratzen belegt. Jeder Re- 
gimentschef commandirt behufs ihrer Anfertigung die Individuen, welche mit 
der Zimmerung der Hütten, sowie mit dem Korb- und Mattenflechten um- 
zugehen wissen. Sind keine Weiden vorhanden, so werden Knittel gespal- 
ten, und auf Holzrahmen mit der platten Seite nach oben genagelt* Jede 
Regimentskrankenautte muss hinter sich ihre eigenen Abtritte und ihr« 
Kochplätze erhalten. So nahe als es irgend angeht, wird das Zelt eines 
der Regimentsärzte aufgeschlagen. Im Rucken der Brigade muss der Bri- 
gadearzt mit Assistenten stationirt sein, im Rücken jeder Division der In- 
tendant und Oberstabsarzt dea Corps. Hier müasten auch Trauapoctwagea 
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und Blessirteoträger in Bereitschaft stehen. Im Rücken des Hauptquartiers 
der gelagerten Armee befinden sich der Generaladjutant und der ObeVofficier 
der Sanitätscompagoie, sowie die Trattsportwagen nnd die Ceutralvorräthe 
zum ärztlichen Bedarf. Jeder Regimentsarzt hat «eine Hülfsmittel stets im 
guten Stande zu halten, ebenso jeder seiner Gehülfen. Wo dai Corps Halt 
macht, rnuss, sofern es irgend geschehen kann, das Fehlende ersetzt werden* 
Hat der Regimentsarzt ein Packpferd cum Transportmittel des nothigsten 
Bedarfs, so ist dabei nachzusehen, ob es in gutem Stande sei; ist es sehr 
gedrückt, oder sonst zum Transporte unfähig , so m«ss dies sofort dem In* 
tendanten des Corps gemeldet werden, damit er es durch ein anderes er- 
setzen lasse. Für das Packpferd müssen Hufeisen und Nägel in Bereit- 
schaft gehalten werden, damit wegen des nöthigeo Beschlages kein Hinder- 
nis« eintrete. Den Abgang ersetzt die Schmiede der Ambulance (MilUngen). 
(Vergl. Kemann'i Taschenb. der Staatsarzneiwissensch. Militair - Medici- 
naloolieei.'i 

Blähsucht de* Bfndviehes, der Schafe, «. EpUoo- 
tien. 



Kopf, «. Fontanellen. 
Blatter, bösartige, «. Milzbrand. 
Blütterpilz, s. Schwämme giftige. 
Blätterachwamm 9 s. Ebend. 

I 9 t. Gasarten, 
s. Foetus. 



Blei. (Zusatz zu Th. I. 8. 243.) Nach der neuesten Annahme der 
Chemiker bildet das Blei nicht vier, nur $ Verbindungen mit dem Sauer» 
•tofif: 1) Bleioxyd, 2) Bleihyperoxydul und 8) Bleihyper- 
oxyd. 

Bleichsucht des Rindviehes, s. Epizootien. 
Bleioxyd, a. Reagenti« napparat. 

Blut. (Zusatz zu Th. I. 8. 261 ) So einfach und leichtfasslich die 
Zusammensetzung des Blutes erscheint, wenn man nur seine vorherrschenden 
Bestandteile und die Hauptfactorea, in die es zerfällt, berücksichtigt; so 
mannigfaltig und verwickelt ergiebt sie sich, wenn man die feinem und ge- 
ringem Antheile näher prüft. „Aber gerade diese — sagt Marx (Allgem. 
Krank bei talehre 1853 £. 52.) sind sowol von physiologischer als pathologi- 
scher Seite von ganz besonderm Gewichte, weil von ihrem Dasein die Er- 
ledigung der Fragen über Ernährung, Ab- und Aussonderung grösstenteils 
mit abhängt.' 1 Eine lesenswerthe Schrift über das Blut, welche der von 
Nat$€ wegen der vielen angestellten Versuche zur Seite gestellt werden 
kann, ist die von Loui* - Rene le Canu (Etudes chimiques sur le Sang hu* 
main. Paris 1837.) Die vorzüglichsten und für den Arzt, wie für den 
Physiologen gleich wichtigen Resultate, welche der Verfasser aus seinen 
Versuchen gewonnen, sind kürzlieh folgende: Während des Lebens schwim- 
men die Btutkügelchen im Serum; vom lebenden Korper getrennt setzen sie 
sich als Blotkuchen zu Boden. Das Serum ist eine sehr zusammengesetzte 
Flüssigkeit, und enthält: ausser dem Wasser und dem Eiweiss, freien Sauer- 
stoff und Stickstoff; Kohlens&ure; salzsaure, schwefelsaure, phosphorsaure, 
kohlensaure und milchsaure alkalische Salze; Cholesterine, Serotine; Öl- 
säure and Margarinsäure, theils frei, tbeils in salzartigen Verbindungen, und 
phosphorhaltiges Fett.. Die Blutkügelchen besteben aus einem Kern von 
Eiweiss nnd Blutroth, ans einer Hülle von Faserstoff. Die Speck- oder 
Entzündungshaut ist wahrscheinlich nur Eiweiss in einem leicht gerinnbaren 
Zustande. Das Blutroth nennt der Verfasser Hematosiae, weil er es durch 
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einen ihm eigentümlichen Process in einem, biiher nicht gekannten Grade der 
Reinheit darstellen konnte. Dieser Stoff giebt (beim Einäschern des Men- 
sen« nbluts gewonnen) 10 P.C. Eisenoxyd, was 8 P.C. Eisen entspricht, das 
-wahrscheinlich als Metall sich im Blute befindet. Das quantitative Verhältnis« 
des normalen menschlichen Venenbluts steht so, dass in 1000 Theilen etwa 
869 Serum (davon 790 Wasser, 68 Albumine und 11 aufgelöste andere 
Substanzen) und' 131 Kügelcben (davon Albumine 125, Fibrine B, Hä- 
matosine 3) enthalten sind. Die letztem herrschen gegen ersteres bei 
Erwachsenen, bei Männern, bei sanguinischen und wohlbeleibten Sub- 
jecten etwas vor. — Das arterielle Blut besitzt einen grossen* Antheil an 
freiem Sauerstoff. — Viel bedeutender sind die Veränderuogen, welche 
die Mischung des Blutes in verschiedenen Krankheiten, und namentlich auch 
bei Blutabgängen erfährt, wo theils neue Bestandteile hinzutreten (bei 
der Gelbsucht die färbenden Stoffe der Galle, nicht wirkliche Galle, — 
bei der Menstruation enthält das Blut 50 Procent Mucus, — das soge- 
nannte milchige Blut bei Harnruhr, Wassersucht, Peritonitis puerperalis etc.) 

theils die vorhandenen beinahe verschwinden (wie in der Hämaturie 
find in der Chlorose der Farbestoff), oder in ihren wesentlichen Eigen- 
schaften sich verändern (wie das Serum im Blute der Kinder, welche an 
der Zellgewebeverhärtung gestorben, indem es sofort schon für sich gerinnt). 
Zuweilen nimmt die Quantität der wässerigen und serösen Tbeile überhand, 
z. B. im Typbus, bei Herzkrankheiten, zuweilen ab, wie im Scharlach. In 
der Cholera asiatica herrschen die festen Theile des Blutes bedeutend vor; 
bei Gesunden ist das Verbältniss des Wassers zu den festen Substanzen 
wie 790:210, bei Cholerakranken nur wie 670 : 330. Nach L. Rene sind 
es die Blutkögelchen, welche den vorzüglichsten Heiz aufs Nervensystem 
ausüben. Unter ihrem Einflüsse assimiliren sich aus dem Blute: die Knochen, 
die Phosphate und Carbonate des Kalkes; die Muskeln die Fibrine; dat , 
Hirn und Rückenmark die fette, pnosphorhaltige Materie, die 8ynovial- 
kapseln und die serösen Membranen einen Theil ihrer Albumine und ihrer 
Salze; die Leber scheidet sich daraus ab die Cholesterine, die Salze 4 die 
Öl« und, Magarinsäuren, die Nieren die Substanzen des Harns etc. Alles 
dies ist sehr wichtig für die Diagnose zweifelhafter Krankheiten, und somit 
sehen wir durch die Fortschritte der Chemie die Ahnungen der alten Hu- 
moralpathologen, wenn auch in einem höbern Sinne, verwirklicht. Über 
die gehemmte v und die gesteigerte Auflösung und Ausscheidung der ver- 
brauchten Blutbläschen hat C. H. Schultz kürzlich physiologisch - patholo- 
gische Untersuchungen angestellt (s. HufelancTs Journ. der pr. Heilkde. 
1838. Stück 4. S. 3 — 46). Neuere Forschungen über die Blutbläschen 
haben gelehrt, dass sie nicht stets fertige, bleibende und unveränderliche 
Theile des Blutes sind, sondern dass sie sich* im Fortgange des Lebens 
ewig erneuern, dass sich auch im Digestionsprocess immerfort neue Bläschen 
zu den schon vorhandenen hinzubilden, und dass in dem Ma*se, wie dieses 
geschieht, die verbrauchten, deren Lebenscyklus beendet ist, wieder aufge- 
löst und aus der Blutmasse ausgeschieden werden, um den neugebildeten 
Platz zu machen. Früher war man der irrigen Meinung, dass diese Bläs- 
chen als bildende Theile zur Ernährung and Stoffbildung des Körpers dien- 
ten. Die ganze Mause der Blutbläschen ist keineswegs gleichförmig, son- 
dern das Blut enthält gleichzeitig Bläschen der verschiedensten Beschaffen- 
heit aus allen Bildungsstufen beisammen, so dass einige im Entstehen be- 
griffen, ■ andere völlig ausgebildet auf der Höhe ihrer Eotwickelung, und 
endlich noch andere im Rückbildungsprocess begriffen, auf ihre Ausscheidung 
harrend, sich nebeneinander in dem Element des Plasma mit fortbewegen. 
Je jünger die Blutbläseben sind, desto geringer ist der Farbestoff in ihren 
Hüllen vorhanden, je älter und ausgebildeter, desto mehr schwellen ihre 
Hüllen vom Farbestoffe an. Man unterscheidet auch' arterielle und venöse 
Bläschen; letztere sind dunkler und speeifisch schwerer, als erstere. Die 
krankhafte Störung, sowol in der regelmässigen Entstehung und Ausbildung, 
als auch im Vergehen und der zu schwachen oder zu übermässig gesteiger- 
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Blutbläschen, wobei die Kerne verschwinden und die Bläschen dann nur 
noch leere Farbestoffhülleu bleiben, erhält seine grftsste Stärke im Pfortader- 
■ystem, wobei der Farbstoff aufgelöst wird und die verbrauchten Bläschen 
zur Ausführung gelangen,, indem die iltern von den jungem Bläschen sich 
separireu. Die Leber ist das vorzüglichste Organ, durch welches die Rei- 
nigung des Blutes von dem Fett und kohleostoffreichen Farbestoff der ver- 
brauchten Blutbläschen vollbracht wird, — die Leber ist als das Auflösungs- 
organ, die Lunge als das Bildungsorgan der farbigen Hülle der Blutbläschen 
anzusehen. Im gesunden Zustande sollen die verbrauchten Bluiblä«chen 
nur in dem Masse, als sie sich in der Pfortader ansammeln, auch durch die- 
Leber zur Galleuabsonderung verwendet und wieder aus der Blutmasse ge- 
schieden werden, so dass sich die neue Ansammlung mit der Ausscheidung 



so kann diea eine wesentliche QucMe vieler sogenannten Unterleibskrankhei- 
ten werden (s. C. H. Schultz in HufelatuTt Journ. Bd. 84. St» 5. Derselbe, 
Über den Lebensprocess im Blute. Berlin 1822. Den. Über die Hewson« 
icbeu Untersuchungen der Blutbläschen etc. Leipzig 1825.), d. b. solcher 
in Folge krankhaft erhöhter Venosität. Ist aber der Auflösungsprocess der 
gedachten Bläschen zu sehr gesteigert, so ist dies der Zustand, den man 
kachektische Bleichsucht und Gelbsucht nennt. 

Blutblume, giftige, s. Haemanthus. 

Blutbrechen, s. Haemorrhagia. 

Blutdurchfall, s. Ebend. 

Blutegel, s. Hirudo. 

Blutegelzucht, s. Ebend. 

Bluter* (Zusatz zu d. Artikel Th. I. S. 265). Einen interessanten 
Originalautsatz über die erbliche Neigung zu tö/l fliehen Blutungen oder über 
die sogenannte Blutkrankheit {Haematophili* , Haemophilia , nach, 
8chönlein und seinen Schülern ; Idiotyncrati* kaemorrhagica. Kühl; Blut- 
sucht, nach Carus Gynäkologie Bd. 2. p. 559) hat uns Grandxdier in Cas- 
sel (s. HoUcher'g Hanno v. Annal. f. d. ges. Heilkde. 1859. Bd. 4. Heft 1. 
8. 1 — 86) mitgetheilt, wobei er bemerkt, dass solche Kranke oft schon 
bald nach der Geburt bei den unbedeutendsten Verletzungen durch Stoss, 
Druck etc. an bedeutenden Sugillatiooen und Eccbymoseo, den Vorläufern 
der Blutung, leiden, und dass das Übel mit erblicher Gicht, Scropheln und 
Cyanose im Zusammenhange zu stehen scheine. Er theilt eine ausführliche 
Literatur über die Bluterkrankheit mit, wie folgt: Medic. Ephemerid., 
Chemnitz 1798 S. 267. enthält die Geschichte einer Bluterfamilie zu Ra- 
vensberg in Westphalen. — Otto in Medical repository. New- York 1805. 
Vol. 6. pl. — 4 amerikanische Familien d. Art cfr. auch Gott. gel. An- 
zeigen. 1806 und 1809 und MecheVe Archiv Bd. 2. p. 188. — Voxe und 
Smith in Philadelpb. medical museum 1804. Bd. 1. St. 5. S. 284.; Auszog 
daraus in Sammlung auserlesener Abhandlgn. zum Gebr. prakt. Ärzte. Bd. 
22. St. 2. S. 269. Geschichte einiger amerikan. Bluterfamilieo. — Hay, 
In London medical repository. Bd. 8. p. 69.; Auszug daraus in HufelaruFs 
Journ. Bd. 41. Heft 5.; Geschichte einer amerik. Familie. — Bitel, in 
Transactions ©f the physico- medical Society of Newyork. Bd. I. 1817.; Aut- 
zug daraus in Hamb. Magaz. f. d. ausl. Liter. Bd. 5. S, 449. Geschichte 
einer amerik. Blnterfamilie. — Davit, in Edinb. medical and surgical Jour- 
nal 1826. Nr. 87. ; Auszug daraus in Horn'* Archiv, 1826. S. 560. Ge- 
schichte einer Bluterfamilie in England. — Naue, in Horn'*, Archiv 1820. 
May, Juni; enthält ausser einer vollständigen Zusammenstellung der früher 



bekannten Fälle, auch die Geschichte einer von Krimer in Sachsen beobach- 
teten Familie. — Conibrueh, in Hufeland'» Journ, Bd. 58. St. 2. Bd. 59. 
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8t. 8. Bd. 67. 6t. 5. Dd. 7a 8t 11.; Geschichte der Familie Sehr in 
Würtemberg. — Puchelt, In Heidelberg klin. Annale*. 1827. St. 8.; Nach- 
richt von einer Familie in Rheinbaiern. — 8chreyer, in Presd. Zeitschr. 
für Natur- nnd Heilkunde. Bd. 5. Heft 2. 8. 388; Geschichte einer Fa- 
milie im sächsischen Voigtlande. — Steinmetz in Jfaff'f Magazin Bd. 27. 
8. 875,; Geschiebte einer jüdischen Bluterfainilie im Waldeckischen. — 
Gr Ö ichner in Rusft Mag. Bd. 86. Heft 2.; Geschichte einer Familie in 
Westpreussen. — Solomon in Caeptr'i Wocaenscbr. 1834. Nr. 7; Nachr. 
ron einer Familie, deren Wohnort nicht genannt wird. — Cramer in Ca** 
per'* Wochenacbr. 1885. Nr. 88; Geschichte der Familie Kebener zn 
Ascherslebea. — Heyfelder , in Med. Zeitung vom Vereine für Heiik. in 
Prenasen. 1888. Nr. 48.; Geschichte zweier Familien zu Mainz und Trier.-» 
Froriep's Notizen 1885. Nr. 994; Geschichte der Familie Gamble in Bog- 
Und. — Kühl in Claru$ nnd Rmd. Beiträgen z. prakt. Heiik. Bd. 2. 
8. 845.; Geschichte mehrerer so Leipzig beobachteten Bluter. EUcherich, 
im medic. Correspond enzblatte des würtemberg. ärxtl. Vereins. Bd. 5. Nr. 
19.; Geschichte eines Bluters aus Rheinbaiern. — Bicking, in Hufeland'* 
Jonrn. 1837. Hft. 4.; Geschichte einer Familie in Thüringen. — Grandidier, 
in Allgem. med. Zeitung 1837. Nr. 69; Nachricht von einer Blnterfamilie 
In Kurbessen. — Thormann, in Schweiz. Zeitschrift für Natur- und Heil- 
kunde. Bd. 2. Heft 8. ; Geschichte einer Familie in Graubünden. — P. 8t, 
Vrting, in Journ. for Medicin og Chirurgie; Auszug daraus in den med. 
Annalen der Badischen Sanitätscommission etc. Bd. 3. Heft 3.; Geschiebte 
einer Familie in Dänemark. — Journ. bebdomad. des pfogres des scieuces m^d. 
Aout 1885.; Geschichte der Familie La Roche zu Paris. — 1 Ronx im 
Journ. de Medec. et de Chirurg, pratique. Paris 1833. Tom. 8. p. 838.—- 
HuguiSj im Arch. gener. de Medec. Octbr. 18SS. Vergleiche über den 
Stand der Kenntniss von dieser Krankheit in Frankreich! v. Froriep'* neue 
Notizen 1838. Nr. 19. und 20. — Riehen, Neue Untersuchungen in betreff 
der erblichen Neigung zu tödtlichen Blutungen. Frankf. 1829. 8., enthält 
die ausführliche Geschichte einer Bluterfamtlie im Fürsteothume Birkenfeld 
(Rheinoldenburg). — Roich, Untersuchungen aus dem Gebiete der Heil- 
wisseosch. Stuttgart 1837. Bd. 1. 8. 249; Geschichte der Blnterfamilie 
Menne im Wörtembergischen. — Ausserdem sind nachfolgende Disserta- 
tionen über diesen Gegenstand erschienen: Keller, Ton der erblichen Anlage 
zn tödtlichen Blutungen. Würzburg 1824. — Hopf, die Hämophilie. Würz- 
burg 1828. — Schliemann, de dispositione ad haemorrhagias perniciosa* 
hereditaria diss. inaug. Wirceburg 1831.; enthält mehrere in nnd um Würz« 
bürg beobachtete Fälle. — L. Grandidier, de dispositione ad haemorrba- 
gias lethales hereditaria diss. inaug Marburg, Cassel Iis 1832. — Rueb*t f 
de dispositione ad haemorrhagias lethales hereditaria diss. inaug. Berolin. 
1832., erzählt einen zu Würzburg beobachteten Fall. — Necrepsie. Die 
Leichen der Bluter gleichen gewöhnlich den Wachsfiguren, nur zuweilen 
zeigen sie eine mehr schwarzblaue Färbung, die Glieder sind ungewöhnlich 
starr und gestreckt, so dass in manchen Fällen die Körperlange um mehrere 
Zoll zugenommen zu haben schien. In Beziehung auf die Leichenöffnungen 
gilt leider! noch dasselbe, worüber Herr Prof. Nasse schon vor 18 Jahren 
klagte, dass wir nämlich bei einer so oft Tod bringenden Krankheit den- 
noch so wenig genaue 8ectionsberichte besitzen. Die älteren Beobachtungen 
sind in dieser Hinsicht höchst dürftig nnd mangelhaft. Bei einem jungen 
Manne, welcher an Nasenbluten starb, fand man das Herz wegen der Stärke 
seiner Muskelfasern 4 bis 5 Mal so gross wie gewöhnlich (Naae I. c ). 
Buel versichert Mos, nie eine Abweichung in der Lage der Gefäase oder 
den Venenklappen gefunden zu haben; Hess aber das Hers unuutersucht. 
Bei einem 9 Monate alten Mädchen, welches an spontanen Blutungen aus 
den Fingerspitzen und Zehen starb, fand man an den Stellen* welche so 
stark geblutet hatten, kleine Löcher wie Nadelstiche (Philad. med. mus. I.e.). 
Aus den wenigen Sectionsberichten der neuern Zeit lässt sich Folgende* 
ü Uberall fand man die Leichen beinah blutleer, alle Bingeweidn 
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von «ehr bleichem Antehn. Eilige Mal will nn die Gefasshäute 4er Alu 
terien besonders dünn gefunden haben. In mehreren Fälleo fand man Ab- 
weichungen in dem Baue des Herzens. Bei einem 15jährigen Juden, der 
an einer Blutung aus der Nase gestorben war, und zu einer Bloterfamiim 
geborte, war das Herz zwar von gehöriger Dicke und Geräumigkeit, aber 
in der Wand zwischen den beiden Ventrikeln, die bei Blausüchtigen oft 
durchbohrt ist, war eine nur durch eine dünne, durchsichtige Membran ge- 
bildete Stelle; durch eine ähnliche war das Foramen ovale geschlossen, ohne 
dass jedoch in beiden Fällen eine unmittelbare Communicatioo zwischen bei« 
den Herzhilfteil stattgefunden bitte. Der Durchmesser der Art pnlmonaL 
war zu gering, die Wände derselben so dünn wie bei Venen (s. Sckk'emann 
Di ss»). Von einer ähnlichen Beschaffenheit des Herzens hatte Qrandidier 
Gelegenheit, sich bei der Section eines 22jährigen, athletisch gebauten 
Bluters zu überzeugen, der am 12, Februar 1833 zu Wurzburg aus einer 
kleinen, im Duelle erhaltenen Hiebwunde sich verblutete, und vorher stein 
gesund gewesen war (s. darüber Würtemb. med. Correspondenzblatt 1. c). 
Das Herz war sehr blass, matsch, blutleer, nur im rechten Vorhofe ein klei- 
ner Klumpen geronnenen Blutes; das Foramen ovale war theilweise offen, 
der bereits geschlossene Theil sehr dünnhäutig und durchsichtig; die Valvula 
foram. oval, deckte dasselbe nicht ganz, sondern liess eine fast runde Öffnung 
von 6"' im grössten Durchmesser frei. Auf der Seite des rechten Vorhofee 
war ein sehniger, kaum 1"' dicker, dagegen %** langer und nach dem ent- 
gegengesetzten Rande gespannnter Balken, der von Hinten oach Vorn so 
über die Mitte der Öffnung ging, dass durch diese Vorrichtung die Klappe 
▼or die Öffnung gezogen, und dadurch der Nachtheil directer Verbindung 
zwischen beiden Vorhäfen im Leben wohl verhütet werden konnte. Leider 
scheiterte der Wunsch einer wiederholten Untersuchung, und die Gelegenheit, 
der Pathologie ein seltenes Präparat zu erhalten, da die Section eine ge- 
richtliche war, an dem Eigensinne des Chirurg! forensis. Übrigens scheint 
anch Herr Prof. Schönlein (s. Rüther, Dies. 8. 23.) bei mehreren Sectio- 
nen von Blutern eine ähnliche Beschaffenheit des Herzens gefunden zu ha- 
ben; ausserdem macht er noch besonders auf die rundliche, fötusartige Bil- 
dung des Herzens aufmerksam. Die Lehre von der Bluterkrankheit ist für 
die Staatsarzneikunde in mehrfacher Hinsicht von Interesse ; wir erlauben 
ans hier nur auf Folgendes aufmerksam zu machen: 1) Wenn bei irgend 
eioer andern Krankheit, so muss es gewiss bei der in Rede stehenden, Auf- 
gabe der medicinischen Policei nein, Ehen unter Familien, in denen die 
erbliche Neigung su Blutungen stattfindet, möglichst zu verhüten; denn das 
Endresultat solcher Heirathen siod gewiss nur untilgbare Familienkrankhei- 
ten, welche nicht nur zuletzt zum Aussterben der männlichen Individuen 
ganzer Familien führen, sondern bei der anscheinenden Gesundheit der weib- 
lichen Mitglieder sich unvermerkt in einer furchtbaren Progression weiter 
verbreiten müssen. 2) Es- versteht sich wol von selbst, dass die Bluter- 
krankheit ein Befreiungsgrund von manchen Pflichten und Lasten, und na- 
mentlich vom Militärdienste, sein muss, da es einleuchtet, dass ein Bluter 
in einem Ötande, der geringem oder bedeutendem Verletzungen so sehr aus- 
gesetzt ist, jeden Augenblick sein Leben riskiren würde. S) In jüdischen 
Bluterfamilien sollte die Beschneidung entweder ganz unterbleiben, oder we- 
nigstens nur mit der grössten Vorsicht, Vielleicht erst in einem spatern AI- . 
ter vorgenommen werden. Orandidier kennt eine solche Familie , wo kurz 
hintereinander zwei blühende Kinder nngcachtet aller ärztlichen Hülfe bei 
der Beschneidung sich verbluteten. Anf keinen Fall kann in solchen un- 
glücklieben Fällen dem Beschneider, wenn er nur lege artis verfuhr, ein 
Vorwurf gemacht werden. 4) In der gerichtlichen Medicin muss bei Beur- 
teilung von Verletzungen, welche Blutern von Andern zugefügt wurden, 
■othweodig diese individuelle Disposition berücksichtigt werden. Wenngleich 
in den meisten Lehrbüchern der gerichtlichen Medicin dieser Gegenstand 
mit Stillschweigen übergangen wird (eine Ausnahme machen: Henke, Lehrb. 
der gerichtl. Med. 4. Aafig. 8. 902.; jRennrr in der 5. Ausg. von Metz- 
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ger'i Syst. d. gerichtl. Arzneik. 8. 116.), so müssen bei der Zunahme der 
Beobachtungen von Bluterfamilien solche Fälle den gerichtlichen Ärzten doch 
gewiss öfters vorkommen. Orandidier kennt wenigstens schon t Beispiele, 
wo dieser Gegenstaod in Foro lur Sprache kam, nämlich iu Kassel bei der 
oben erwähnten tddtlich abgelanfnea Beschueidung , uod in Würzborg, als 
ein Student aas einer Bluterfamilie in Folge einer kleinen, im D«iell erhal- 
tenen Hiebwunde, sich verblutet hatte. Gaaz richtig bemerkt Ricken, dasa 
die Lehre von zufällig tödlichen Verletzungen auf Bluter wohl nie, oder nur 
in den allerselteosten Fällen Anwendung finden könne, und dasa auch die 
geringfügigsten Verletzungen derselben, wenn sie den Tod nach sich ziehen» 
für individuell nothwendig tödtlich erklärt werden müssen. 5) Io Fallen, 
wo es darauf ankommt, für forensische Zwecke die eigentümlichen Sugilla- 
tioneo der Bluter von andern , durch äussere Gewalt entstandenen, zu unter- 
scheiden, dürfte Folgendes gelten: Die bei Blutern entstandenen Sugillaüo- 
nen haben das Eigene, dass man gewöhnlich mehrere antrifft, denen man 
es ansieht, dass sie nicht zu gleicher Zeit entstanden sind. Während die 
irischesten fast schwarzblau siud, erscheinen die älteren bläulich roth, noch 
ältere ins Grüne und Gelbe spielend, und diese Farbenabstufung behalten sie 
auch nach dem Tode, wenigstens bis zum Eintritt der Fäulniss. — Dass 
gichtische Personen nach vorhergegangenen, oft nächtlichen Gliederschmer- 
zen an ähnlichen Sugillationeo, ohne dass mechanische Verletzungen statt- 
gefunden, zu leinen pflegen (besonders au den Armen und Beinen) ist den 
praktischen Ärzten bekannt. 

Blutcrgiessunc;, Innere* Extravasate. 

Bluterguss in der Brusthöhle* s. Verletzungen der 
Brust. 

Blutflecke, s. Maculae. 

Blutgeschwülste, s. Foetus. 

Blutharnen, •. Haemorrhagia. 

Bluthusten, s. Ebend. 

Blutsaure, s. Wurstgift. 

Blutsehwitzen, s. Haemorrhagia. 

Blutung aus dem Habel, s. Ebend. 

Blutung nach dem Tode, s. Ebend. 

Bockshart, s. Schwämme, giftige« 

Bodlanus castaneus, a. Fische, giftige. 

Bodianus ffuttatus, s. Ebend. 

Boletus, s. 8chwämme, giftige. 

Bovist, s. Ebend. 

ISrandotter, s. Amphibien, giftige. 
Brand Schutt, a. Feuersbrunst. 

Brandstiftung. Crimen incendii. Ist die Anzündung einer Sache, 
mit Gefahr lür Leben und Eigeutbum Anderer. Zum Thatbestande dieses 
Verbrechens gehört: I) Anzündung einer Sache. In- dem Augenblicke, in 
welchem diese Sache Flamme gegeben, noch nicht aber, wenn sie blos ge- 
glimmt oder das Material zum Anzünden gebracht hat (in welchem Falle 
nur ein Conat vorhanden), ist die That vollendet. 2) Die angezündete Sache 
niüss entweder der Aufenthaltsort von Menschen, oder doch ein Gegenstand 
nein, der wegen seines Zusammenhanges mit menschlichen Wohnungen die- 
sen das Feuer mittheilen kann. Es ist aber dabei gleichgültig, ob die an- 
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gezündete Sache fremdes Eigeotham oder dem Thäter gehörig, bewegJicb 
oder unbeweglich, eine Wohnung oder tonst ein Aufenthaltsort, eine ein- 
zelne Wohnung oder ein Inbegriff menschlicher Wohnungen ist. Auch ge- 
hört der Umstand, dass schon ein wirklieber Schade entstanden sei, nicht 
zur Vollendung des Verbrechens. Das Crimen incendii ist entweder sim- 
ples, wenn es nur an einzelnen Wohnungen oder andern Aufenthaltsorten 
verübt worden, oder qualificatum, wenn eine solche Sache angezündet wird, 
die dem Inbegriff von Wohnungen einer Gemeinde das Feuer mittheilen 
kann. Dasselbe ist ferner vorsätzlich, wenn es absichtlich mit dem Be- 
wusBtsein der Gefährlichkeit für Anderer Leben und Eigenthum, oder nur 
fahrlässig, culpös, wenn es ohne dieses Bewusstsein verübt worden. Die 
8trafe der dolosen und qualificirten Brandstiftung ist, ohne Unterschied zwi- 
schen Brand und Mordbrand, das Feuer; die Strafe des Crimen incendii 
simplex aber das Schwert, es wäre denn erregt worden, um Menschen zu 
tödten, und die Tödtung wirklich erfolgt, wo dann das Rad eintritt. Das 
Delictum perfectum der Brandstiftung ist bei einem qualificirten Brande mit 
dem Schwerte, bei einem einfachen aber mit leben s wie riger Freiheitsstrafe 
zu ahnden. Als Verschärfungsgrund dieser Strafe ist zu betrachten, wenn 
die Anlegung des Feuers nicht blos in der Absicht geschah, um gemeine 
Gefahr , sondern auch um gemeinen Schaden zu veranlassen , wenn z. B. 
die Anzündung an einem Orte in mehreren Strassen zugleich erfolgt. Ale 
Milderungsgrund der Strafe wird angenommen, wenn gar keine oder nur 
eine ganz entfernte Gefahr für Menschen vorhanden war. Blosse nachläs- 
sige Behandlung des Feuers wird mit Verweisen oder allenfalls körperlicher 
Züchtigung , und bei ganz unbedeutendem Schaden nur polieeilich bestraft. 
(S. Feuerback, Cr.-R. §. 860 — S68. Grolmann, Cr.-R. §. 31* — 316.) 
Über die Zurechnung junger Brandstifter vergl. Artik. Brandstiftungs- 
trieb u. Seelenstörungen. 



Branntweinverfölschung, s. Getränke, Th. I. S. 651—654. 
Brannt weinvergif tung , s. Ebend. 
Bräunt wein wage , s. Ebend. 
. Brassen, s. Fische, giftige. 

Hraunxteink all , s. Chamaeleon minerale. 
Brautkratze« s. DebJtum conjugale. 

Brillen« Die Brillen und Lorgnetten sind vielen Menschen, wollen 
sie nicht einen grossen Genuss entbehren und in ihren Arbeiten durch Kurz- 
oder Weitsichtigkeit gestört werden, zum Bedürfniss geworden. Sie tragen 
auch viel zur Erhaltung des Gesichts bei , nur müssen die Gläser von guter 
Beschaffenheit sein und besonders für das Auge eines jeden Individuums von 
Sachverständigen ausgewählt werden. Geschieht dies nicht, so dienen sie 
nur zur Vewchlechternng des Gesichts, ja sie können es gänzlich und un- 
heilbar verderben. Es darf daher der Handel mit Augengläsern und Bril- 
len nicht, wie es leider! noch hier und da der Fall ist« jedem Krämer, 
Mcchanicus und den reisenden Kaufleuten und Optikern überlasten -werden. 
Nur bestimmten bekannten, ansässigen Personen, die hinreichende Sach- 
ken ntniss über Augenschwäche, Kurz- und Weitsichtigkeit und Aber die 
beste Art des Glasschleifens und der Fabrikation der Gläser besitzen und 
diese Kenntniss im Examen bewährt haben, sollte allein der Verkauf von 
Brillen und Lorgnetten gestattet werden. Die Bekanntmachung der Namen 



damit das Publicum weiss, an wen es sich zu wenden bat, um nicht betro- 
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(Vergl. Art. Oculus, med.-pollc, u. WUdberg'i Msd. 
Gesetsgeb. §. S08—310.) 

Brillenschlange, s. Amphibien, giftige. 

« 

Bronchitis, ■. Entzündung. 

Brot Verpflegung beim Bfilitnfr« Das erste Bedürfnis» sowol 

In Kriegs- als Fried enszeiten ist für die Armee ein gutes, nahrhaftes Brot, 
daher zur Zusammensetzung und Bereitung desselben, sowie zum hinreichen- 
den Vorrathe und zur guten Aufbewahrung desselben die Veranstaltungen 
nicht sorgfältig genug getroffen werden können. Das Brot soll den Solda- 
ten nicht nur sättigen, es soll ihm auch vollständig seine Kräfte erhalten. 
Die gute Bereitung des Brots hängt grösstenteils von der Wahl des Ge- 
treides ab und von der Tadellosigkeit des daraus gezogenen Mehls. Sorg- 
fältig ist in Bäckereien der Sauerteig aufzubewahren, wenn gutes Brot 
gefertigt werden soll. Der Proviantmeister Vater hat cur Erhaltung des- 
selben bewahrte Vorsehläge gethan. Wenn man reines Wasser in einem 
hölzernen Gefässe in einer zur Fermentation erforderlichen Temperatur ei- 
nige Stunden stehen läist, so verliert es seinen guten Geschmack, wird 
übelriechend und faul, und daher kann auch der Sauerteig In solchen sonst 
reinen Gefässen leicht in eine faule Gährung übergehen und verderben. 
Werden dagegen die Gefässe inwendig verkohlt, so behält das Wasser in 
denselben nicht nur seinen Geschmack, sondern es kann Jahre lang darauf 
Hegen, ohne in Fäulniss überzugehen. In fichtenem, tannenem und kiefer- 
nem Holze sind harzige und gummöse TheUe, in eichenem aber Lohe und 
Gallussäure enthalten, welche nach Verkohlung der Gefässe der hineinge- 
brachten Masse einen Übeln Geschmack mittbeilen könnten, daher solche 
zuvor herausgezogen Werden, was durch kochende Lauge sicher bewirkt 
wird. Die Geläute, in denen man Sauerteig aufbewahren will, sind dem- 
nach folgender Gestalt zu behandeln. Zuerst werden sie mit kochendem 
Wasser, welchem Asche und gebrannter Kalk zugesetzt ist, ausgelaugt und 
ausgewässert, welches dadurch geschieht, dass man das Gefüss mit dieser 
siedenden Flüssigkeit vollgiesst und sie darin erkalten lässt. Sind auf diese 
Weise die Gefässe gereinigt, so werden sie inwendig verkoHK, wozu man 
eich eiserner Stäbe, ähnlich den Bügeleisen, doch von einer Form schmie- 
den läast, dass man damit in alle Ecken und Fugen der Gefässe kommen 
und überall das Holz berühren kann. Die Stäbe macht man glühend und 
fährt damit in den Gefässen herum und läast das Holz überall schwarz 
brennen und verkohlen. Ist dies geschehen, so werden sie nochmals mit 
kochendem , jedoch ganz reinem Wasser ausgeschwenkt und demnächst an 
der Luft getrocknet, worauf man dieselben inwendig mit einem reinem star- 
ken Branntwein tränkt und -sie zudeckt, damit der Spiritus^ recht hinein- 
zieht. In Friedenszeiten wird gemeinbin das Soldatenbrot von einem ansäs- 
sigen Bäcker auf Verding geliefert. Bs moss derselbe unter den Mindest- 
fordernden so ausgewählt werden , dass man auf seine Sachkunde und Red- 
lichkeit zu rechnen keine Bedeoklichkeit findet. Das abgelieferte Brot wird 
von dem Oommandanten und Garniaonaarzte, sowie bei Gelegenheit von dein 
Intendanten des Atmeecorps und von dem Diviaiensarzte nach Beschaffenheit 
und Gewicht untersucht. Zugleich muss sich der Bäcker gefallen lassen, 
dass man seine Mehlvorrgthe und Backanstalten dann und wann einer Be- 
sichtigung unterwirft. Mag nun das Brot für die Armee in Privatbackhäu- 
sern oder in Feinbäckereien bereitet werden, mag es auch nach den ver- 
schiedenen Verpflegungsreglements eine verschiedene Stärke und Mischung 
haben, so moss es doch jedenfalls gut ausgebacken und mit schädlichen Zu- 
sätzen nicht vermengt sein. Krume und Rinde müssen zusammenhängen. 
Kleisterstreifen dürfen jene nicht durchziehen, vielmehr muss sie elastisch 
und mit sogenannten Augen besetzt erscheinen. Ein angenehmer Geruch 
und Geschmack empfehlen ein gut bereitete« Brot. Vor 24, noch 
48 Stunden muss das fertige Brot der Mannschaft nicht zugetheilt 



Digitized by Google 



- 



BROTVERPFLEGUNG BEIM JML1TAIR 81 

(denn altes Brot ist gesünder ah frischet, und sättigt und nährt «in kalbe« 
Pfund altes Brot ebenso viel, ab ein ganzes Pfand frisches, Mösl)« Soll 
es transportirt werden , so musi es vorher gehörig abgekühlt sein. Bei 
grosser Sonnenhitze muss man es nur in der Abeodkühie verfahren. Das 
mb Transport bestimmte Brot wird auf Brotwagen, welche man nie als 
Krankenwagen benutzen darf, aufgeschichtet, damit es sieh nicht drücke. 
Bei der Ankunft wird es von dem Feldwebel im Lager anf der Fronten- 
linie, in Cantonirungen aber vor dem Quartiere des Compagniechefs über« 
nommen, nngeniessbares sofort, wenn es irgend geschehen kann, zurückge- 
schickt. Werden eöthigenfalls Vorspannwagen der Landleute zum Brot- 
transport benutzt, so ist anzuordnen , dass man sie mit gutem 8troh oder 
Heu belegt. Müssen dieselben Wagen hernach Kranke aufnehmen, so ist 
davon kern Nachtheil zn fürchten, wenn man sie nach einigen Monaten wie- 
der als Brotwagen benutzen rnuss, da sie unbedeckt stets dem Luftzuge aus- 
gesetzt sind. Wird Brot nach der Fassung bei der Mannschaft sauer, 
schimmlig und nass, und ist nicht gleich besseres herbeizuschaffen, so muss 
diese belehrt werden, wie dieses mehr oder weniger verdorbene Brot ver- 
bessert werden kann. Die grosse Säure benimmt man dem Brot, wenn man 
8chnitte davon im Wasser weicht und dann röstet. Schimmlige Stellen 
müssen weggeschnitten werden. Hartes Brot wird geröstet, wodurch es 
inwendig wieder mehr sich erweichen lasst. Von nassem Brote schneidet 
man die Oberfläche weg, um es dann ebenso zu behandeln. Sonst war bei 
den Armeen in nördlichen Ländern das sogenannte Commisbrot, welches aus 
Roggenmehl mit einem grossen Antbeil von Kleie bereitet wurde, in allge- 
meinem Gebrauch. Es war schwärzlich von Farbe, und war selbst denen, 
welche nicht daran gewöhnt waren, weder unangenehm noch ungesund. In 
neuear Zeiten bereitete man das Soldatenbrot aus 1 gleichen Theilen Weizen-* 
und Roggenmehl ohne Aussog der Kleie. In besondern Fällen, vorzüglich 
auf weiten Märschen und auf Schiffen, wird auch Zwieback an die Trup» 
pen verabreicht. Unter den vosräthigen Lebensmitteln in den Festungen 
sollte er nie fehlen. Es wird dazu nur Weizenmehl genommen und der 
Teig übrigens wie der Brotteig behandelt, doch mk dem Unterschiede, dasa 
er immer recht trocken gemischt und wohl ausgegossen wird, damit er hin- 
länglich hart und haltbar ausfalle. Man macht den Zwieback aus reinem, 
für die Landtruppea auf 20, für die Seemacht auf SO Procent ausgebaute!-« 
ten» Weizenmehl. Alles läuft darauf hinaus, dass die Krume gehörig aus- 
getrocknet «ei, weil sonst im Innern eine Art Gährung entsteht, wodurch 
die gewöhnlichen Milben ihr Dasein erhalten. Ist der Teig abgearbeitet, so 
wird er nach einzelnen Laiben ausgewogen, dann in runde Fladen gebracht 
und in acht gleiche Portionen (8tritzel) getheilt. , Nachdem nun die Abthei- 
lungen einzeln technisch behandelt sind, werden sie wieder zusammenge- 
setzt und nuf die Brotbretter gelegt, wo sie gähren müssen. Erst nach die- 
ser Manipulation kommen sie in den Ofen, wo man sie unter aorgsamer 
Leitung des Feuers ausbäckt. Wenn dieses geschehen ist, so werden die 
Stritzel herausgenommen und nach ihren Zusammensetzungen in einzelne 
zerbrochen, um sie gleich, ohne frisch aufzuheizen, einzuschieben und zu 
dörreu. Der nun vollständig ausgebackene Zwieback wird aus dem Ofen 
geschafft und auf einen Bretterboden, wo ihn die Luft recht durchstreichen 
kann, gelegt und so abgekühlt. Nun erst kann er in Fässer gepackt und 
in euer trocknen, luftigen Niederlage viele Jahre erhalten werden. Ein 
Centner Mehl soll achtzig Pfand oder ebenso viel Portionen Zwieback ge- 
ben. Nicht immer stehen einem Armeecorps in jeder Stellung ausreichende 
Stand bäckereien zu Gebote, und es muss auf Anschaffung von Feldback- 
öfen Bedacht genommen werden. Sie werden an Plätzen angelegt* deren 
Lage, nach den Bewegungen der Armee und dem Wege* welchen die Trans» 
portwagen zurückzulegen haben, berechnet, am zweckmässigstett erscheint. 
Die Fetdbacköfen, für den vorübergehenden Gebrauch errichtet., erfordern 
kerne solche Dauerhaftigkeit und folglich keinen so grossen Kostenaufwand, 
als Standbacköfen. Die Zugänge zu erstern müssen so frei liegen, dass 
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man mit Leichtigkeit und Bequemlichkeit herumfahren kann, und weder die 
Zufuhr dea Mehls, noch die Abfuhr de« Brots grosse Umständlichkeit ver- 
anlassen. Der Ofen wird nach dem Bedarf der Brotportionen berechnet. 
Einige sind au 360, andere zu 500 , 550, ja au 600 Portionen eingerichtet. 
Die au 500 bis 550 sind die angemessensten. Krstere haben eine Breite 
von 12 Fuss und eine Tiefe vod 14 Fuss. 'Die Feldbacköfen müssen ao an- 
gelegt werden, dass die Proviantwagen nicht über 20 Stunden fahren müs- 
sen; denn die Brotwagen können höchstens 6 Stunden in einem Tage zu- 
rücklegen. Ein mit 4 Pferden bespannter Wagen ladet gewöhnlich 1000 
Portionen ä ly 2 Pfund. Die Austheilungen finden alle 4 Tage statt. Eine 
Armee von 30,000 Mann hätte also zur Herbeischaffung der Brotportionen 
aus den etwa 18 Stunden entfernten Feldbäckereien 100 Wagen nöthig, die 
steta in Bewegung bleiben, mit Ausnahme einiger Ruhetage vor dem neuen 
Aufladen, um alle vier Tage das Brot auf dieselbe Zeit herbeiau bringen. 
Sind die Tage zur Austbeilung des Brots bei einem Corps einmal festge- 
setzt, so darf man ohne Genehmigung des commandirenden Generals nicht 
von den angesetzten Terminen abgehen. Die Vertheilung geschieht am Vor- 
abende des . Ausgabetages. Sie erfolgt vor der Spitze dea Lagers, wenn 
das Corps ein solches bezogen bat, und, um sie zu beschleunigen , an drei 
verschiedenen Punkten. Die Soldaten werden vorher ordentlich versammelt, 
geführt von einem Officier, Unterofncier und dem Fourier. Der Rechnung 
iübrende Officier dea Regiments quittirt über den Empfang. Brotgeld 
können nur einzelne Mann schalten oder einzelne Soldaten bekommen, wenn 
sie in geringer Zahl in Gegenden stationirt sind oder Gegenden berühren, 
wo, wegen Kürze dea Aufenthalts oder Unbeträchtlichkeit des leicht erlang- 
baren Bedarfs keine Naturalverpflegung aus Militairfonds angeordnet ist. 
In Festungen und besondern Nothfällen werden wol statt Brot Surrogate 
geliefert. Die besten derselben aind: Gutes Mehl, Reis, Hübenfrucht« und 
Graupen. Ea wird dann gereicht: 

Bin Ceniaer Kochmehl . ...» für 100 \ 
gewöhnliches Commismehl - 80 1 

Reiz«, ,. « - 400 / 

Nied. -Ostreich. Metten Granpen . . - 320 V Brotportionen. 
. - - - Erbsen . . - 420 i 

- - , » Linsen . . - 420 1 * t- , 

i- ...... Hirz« ... - 820 / ' 

Man hat diese Surrogate auch für einzelne Brotportionen berechnet und 
lu pfend Korn- und Weizeobrotmehi oder 1 Pfund Weizenkochmehl für 
eine Brotportion bewilligt. Wo daa Kochmehl mangelt, werden andere Na- 
turalien für Brotportionen nach folgendem Verhältniss verabreicht: 

Für ein Pfund Kochmehl ein halbes Pfund Reis; 
- . es hat also der Centner 200 

Fhr ein Pfund Kocbmehl ein Seidel Graupen; 

ein Wiener Motzen enthält sonach 160 
Für ein Pfund Kochmehl ein Seidel Erbsen * N Brotportäonen. 

. ea giebt daher ein Metzen ebenfalls 160 /• * ^ 
Für ein Pfund Kocbmehl ein Seidel Linsen; 

ein Metzen enthält also 160 
Für ein Pfund Kochmehl ein Seidel Hirse; 

ein Metzen gleichfalls giebt 160 
Die angezeigten Surrogate sind immer im Stande, längere Zeit den Solda- 
ten bei Kräften und gesund zu erhalten. (S. Niemann' $ Taschenb. der Mi- 
litair-Medicinalpolicei. K. Wenxel, Handlexikon der staatsärztl. Praxiz. 
1837. Bd. I. 8. $03 fT.) 

Bruce* ferruajJLnea, z. Angustura spuria. 

i, s. Hernia. * ^ 

V». Hernia. 
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Brücken, ». Beschädigungen. 
Brückenbau, ■. Beschädigungen. 

Brunnen. Ein guter Brunnen musa gleich anfangt tief gegrabea 
werden, soll er in dem trockensten Sommer und im strengsten Winter da« 
nötbige Wasser geben. Zutritt der Luft zu ihm ist woblthätig. Dessenun- 
geachtet sind Pumpenrohren den Ziehbrunnen vorzuziehen. Die brettemea 
Decken sollten an schicklichen Stellen mit Löchern versehen sein, die mit 
eisernen Gittern bedeckt sind. Heruntergelassene Eimer machen das Waa- 
ser im Brunnen trübe. Die innern hölzernen Bekleidungen der Brunnen sind 
nicht anzurathen; denn nur Holz, welches bestandig im Wasser liegt, ist 
von Dauer; das über demselben liegende fault und setzt Schimmel an, ja 
es wachsen Schwämme an demselben. Wählt man Steine cur innera Ein- 
fassung, so muss man so weit, als das Wasser in dem Brunnen reicht, keine 
Kalksteine vermauern und keinen Kalk in die Fugen streichen, um an das 
Wasser keine kalkerdigen T heile absetzen zu lassen. Rathsam ist es, die 
Grundfläche des Brunnens mit reinem Sande, am besten mit grobem See- 
sande und kleinen Steinen zu fiberschütten. In seltenen Fällen trifft man 
auf Stellen, wo gleich bei dem Eingraben das Wasser von selbst bis zu ei- 
ner gewissen Höhe steigt. Man hat dann nur nöthig, es in ein Baasin zu 
fassen, und ist der Mühe fiberhoben, es durch eine Pumpe zu heben. Die 
ganze Kunst, einen solchen Brunnen einzurichten, ist blos, ein Bassin z« 
grabeni welches tiefer liegt als die Horizontalfläche, zu der das Wasser von 
selbst steigt, um den gegrabenen Raum auszufüllen. Man bohrt hierauf ein 
Loch in die Brde und steckt einen oben und unten mit Eisen beschlagenen 
Pfahl hinein. Trifft man auf eine gute Stelle, so kommt aus diesem Loche 
das Wasser in die Höhe, welches man nachher mittels einer Röhre in ein 
Bassin leiten kann. Weil ao viel darauf ankommt, dass das Waaser in dem 
Bronnen keine faule Mischung annehme, so sind neben demselben keine Ab- 
tritte, Mistgruben, Cloaken und Pfützen zu dulden. Brunnen, welche keine 
Pumpen haben, müssen gehörig und mindestens 2Vj Fuss hoch eingefasst 
sein, um die Gefahr des Hineinitürzens der Menschen und Thiere zu ver- 
hüten. Sehr geeignet ist dazu der Granit, Feldspath oder ein anderer kie» 
selariiger Stein. Härtere Kalksteine von 'kohlensaurem Kalke sind in Er- 
mangelung derselben am brauchbarsten, da aie im blossen Wasser nicht auf- 
löslich sind. Die Brunnenröbren müssen von Zeit zu Zeit von den Röhren- 
und Brunneomeistern gereinigt werden. Brunnenmeister sind Handwer- 
ker (gewöhnlich Zimmerleute), die Brunnen, Wasserleitungen, Röhrwerke 
und Alles, was überhaupt zu einer Wasserkunst gehört, in Ordnung halten, 
die Pumpenröhren reinigen, verfaulte Röhren zeitig entfernen und mit fri- 
schen verwechseln, und überhaupt das besorgen, waa auf Erhaltung der 
Wasserleitungen und der dazu gehörigen Behälter Bezug hat. Gewöhnlich 
haben solche Werkleute nur empirische Kenntnisse; sie sollten daher in ir- 
gend wichtigen Fällen von Wasserbaukundigen Belehrung einholeu und er- 
halten. Die Brunnendecken sind zuweilen zu untersuchen, damit weder 
fremde Körper das Wasser verunreinigen, noch Menschen bei ihrer mürben 
Beschaffenheit hineinzustürzen Gefahr laufen. Auf den Brunnendecken dür- 
fen keine Verrichtungen vorgenommen werden, durch welche das Brunnen- 
wasser verunreinigt werden könnte, als Tränken des Viehes und Reinigen 
unreiner und schädlicher Sachen. Die Brunnendecken müssen im Wiuter 
von dem darauf angehäuften und zusammengesunkenen Schnee öfters gerei- 
nigt werden. Die nötbige Reinigung der Brunnen selbst ist vorzüglich zu 
beachten. Viele Beispiele haben schon bewiesen, wie gefährlich ihre Ver- 
nachlässigung ist. Viele, die einen lange Zeit ungereinigt gelassenen Brun- 
nen besteigen sollten , stürzten entseelt hinein (s. Gasarten, schädli- 
che). Überhaupt ist es nöthig, dass eigne Brunnenaufseher bestellt wer- 
den, welche für die stete Brauchbarkeit der Brunnen sorgen, alle Röthigen 
Ausbesserungen beschaffen und auf die Beobachtung a'les dessen, was in 
Rücksicht der Brunnen verordnet ist, halten nifesen. (S. Wüdbtrg'i Syst. 



s 

Digitized by Google 



86 BRUNNENMEISTER - BRUSTBESCHWERDEN 



der med. Gesetzgeb. — Niemann't Taschenb. der 8 taatsaranei Wissenschaft. 

A. H. Nicola? t Grandrist der 8anitatspoucei. Bert. 18S5.) 

■ 

Brunnenmeister« f. Brannea. 

Brnstbelnbruch , s. Verletzungen der Brust 

Brustbeschwerden 9 Brustzufälle, Symptomala pectorit ßf- 
fteti. die beruhen auf gestörter Function der Respirationsorgaoe oder des 
Heraens, oder beider zugleich. Das Hauptsymptom ist hier, nach Sehmalx 
n. A,, eine periodische oder anhaltende Kurzathmigkeit, welche von den 
leichtern Gradea (Dyspnoea) bis zu den höchsten, den Erstickungszufällen 
(8 tick f Ins s, Apnoen, Orthopnoed) steigen kann. Symptome beim 
Stickflusa s'rndt rothes, blaues Gesicht, Aufgetriebenheit desselben, Angst, 
Ohnmächten mit Gesichtsblasse, Bedürfnlss der aufrecht sitzenden Stellung, 
Luftbedürlniss. — Diese Zufälle kommen periodisch, mehr bei Nacht als bei 
Tage; dabei Husten, Röchein, Herzklopfen, kalte Hinde und Füsse. Das 
hagere , magere Ansehn und der traurige Blick des Kranken , die schmerz- 
lichen Züge desselben deuten ein tiefes inneres Leiden an. 8tirbt der 
Kranke in einem solchen Anfalle, so zeigt die Section: mit Blut überfüllte 
dunkelblaue Lungen, in den Luftzellchen und der Luftröhre schäumendes 
Blut, die Hohladern und das vordere Herz stark ausgedehnt (s. Tod 
durch Erstickung). Die Ursachen sind sehr mannichf altig; auch Ver- 
letzungen und Erschütterungen (s. diese) gehören hierher. — Liegt die Ur- 
sache in den Luftwegen selbst, so bemerkt man, dass die Ausdehnung der- 
selben beschränkt ist und die Luft nur mit Schwierigkeit eindringt. Das 
Ein- und Ausathtnen ist ungleich, der Kranke schnappt nach Luft, öfter 
springt er in die Höbe, verlangt nach kalter, frischer Luft; die Stimme ist 
meistens verändert, das Gesicht entstellt, bei jedem Athemzuge hebt sich 
der Thorax, die Schultern steigen aufwärts; bei Heftigkeit sieht man die 
Brust unbeweglich, aber die Zwerch- und Bauchmuskeln in angestrengter 
Tbätigkeit, die Hypochondrien ziehen sich ein, der Kranke kann nicht 
sprechen. Er hat ein Gefühl von Beengung, Zusammenziehung, oder 
Drücken, Spannen, oder Stechen in der leidenden Stelle. Oft kommt eine 
verhältnismässige Angst hinzu, als Folge der Stockung und mit ihr stei- 
gend, sie nicht überwiegend, wenigstens auf Augenblicke zu überwinden; 
zuweilen auch Herzklopfen. Viele haben Husten dabei, auch ausser den 
Anfallen, und können oft die Stelle angeben, von wo aus derselbe oder der 
etwaige Auswurf sich entwickelt; ist letzterer locker und reinlich, so hört 
man oft ein sehr vernehmliches, verbreitetes Röcheln oder Rasseln, beson- 
ders unter dem Stethoskope, welches dem Kranken lästig wird, zumal beim 
Einathmen; je tiefer der Husten seinen Sitz hat, desto tiefer Ist sein Ton, 
Sind die Luogen und Bronchien leidend, to fühlt der Kranke das Hinder- 
niss innerhalb der Brusthöhle (mit Ausnahme der Herzgegend) ; er biegt 
den ganzen Rumpf vorn über und den Kopf nach der Brust, athmet mit 
Anstrengung aller, besonders der Bauchmuskeln, und bemüht sich, durch 
vermehrtes Aufheben des Brustbeins und der Rippen die Brust möglichst zu 
erweitern ; man sieht deutlich , dass die Ausdehnung derselben , zumal seit- 
wärts, behindert ist, Besonders ist das Einathmen erschwert, nie tief ge- 
nug, nur oberflächlich; das Röcheln sitzt tief in der Brust und in der gan- 
zen Luftröhre. Das Zurückbeugen des Kopfes, die Rückenlage, oft auch 
eine Seitenlage vermehrt die Beklemmung, — Sitzt das Hinderniss im obern 
Theile der Luftröhre, so kann sich die Luft frei ausdehnen; der Kranke 
kann, wenigstens anfangs, tief ein - und ausathmen, auf beiden Seiten gut 
liegen; er hat ein Gefühl von Erdrosselung, ein Drängen von Unten nach. 
Oben, ein Anhalten nnd Heraufholen der Luft; der Kehlkopf steigt und fallt 
phne Unterlass, alle Muskeln ziehen sich zugleich zusammen; bei Heftigkeit 
des Obels dauert das Einathmen meistens sehr lange. Sitzt es hoch oben, 
so biegt der Kranke den Kopf zurück, den Hals hervor; bei Husten und 
Röcheln fühlt er, uqd man hört es, data die ganze Arbeit in der Luftröhre 
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geschieht, ohne grosse Mitwirkung der Brust. — (Sitzt die Ursache im Un» 
terleibe [Asthma abdominale], eo vertäte sich dies durch örtliche Empfin- 
dungen und gestörte Function der Buucheingewcide 5 man sieht, dass die 
Brust an sich frei ist, der Kranke kann tief inspiriren, ohne Widerstand in 
der Brust , den Athem an Bich halten , ohne zn husten ; auch die Stethosko- 
pie and Percassioo verrith nichts Fremdet in der Brusthoble, wenn das 
Baucbübel nicht eine grosse Raum Verminderung in ihr verursacht. Daa 
Ausathmen ist oft beschwerlicher als das Binathmen; der Kranke kann platt 
and ausgestreckt, auf allen Seiten liegen, ohne dass die Zufälle sich ver- 
mehren; der Husten ist trocken, raun, hohl, tief im Basston«.) Ist das 
Herz der Sitz des Obels, so hat der Kranke in dessen Gegend lästige Ge- 
fühle, er athmet nur oberflächlich und sehr schnell, schluckt oft unwillkür- 
lich nieder, zieht das Kinn zurück und den Hals ein, beugt Brust und Kopf 
vornüber, kann aber tief einathmen und thut dies gern; er seufzt, gähnt; 
man sieht ihm die Stickanfälle nicht an, er kann die Brust frei ausdehnen, 
die Stimme ist unverändert; dabei ist kein eigentliches Köcheln, bei Man- 
chen nur ein leises, nicht lästiges Pfeifen ganz oben im Kehlkopfe, das 
beim Ausathmen ausser den Anfallen bemerkbar ist. Das Gefühl von Er- 
stickung ist nur scheinbar, mehr ein Gefühl von Angst, allgemeiner Ohn* 
macht und Schwäche, was durch die kleinste Bewegung vermehrt wird. 
Das Übel macht Anfalle, welche ganz unerwartet, äusserst schnell eintre- 
ten und ungeachtet der scheinbaren Todesgefahr bald wieder nachlassen; 
tie sied mit einer fürchterlichen Angst verbunden , welche bestimmt nur in 
der Herzgegend empfunden wird, sieh fn dem Todesahnung verrathenden 
Gesiebte deutlich ausdrückt, den Kranken vorzugsweise und unablässig fol- 
tert, aber sichtbar nicht im Verhältnisse mit dem Grade der angeblichen 
Beklemmung steht, wie sie sich äusserlich abspiegelt. Während des Anfalls ' 
verlässt der Kranke das Bett fast immer; ausserdem liegt er auf beiden 
Seiten gut, wenigstens auf der rechten, am liebsten jedoch auf dem Rücke* . 
Oft ist ein kräftiger Husten dabei, häufig nur in den Anfallen, mit einem 
reinen, hellen, oft ganz metallischen Klange, tief, bellend, an sich trocken, 
ohne Spur von 8chleim u. dgl. in der Luftröhre, ohne Schleimrasseln in der 
Tiefe der Lunge, aber mit einem Gefühle vermehrter Spannung in der 
Luftröhre. Das Herzklopfen ist immer stark und lästig. Die Brustzufälle, 
namentlich die Engbrüstigkeit und der Husten, können künstlich nachge- 
ahmt, die Angst n. s. w. vorgeschützt werden. Diese Nachahmung ist aber 
daran zn erkennen, dass sie nicht mit Ausdauer geschehen kann« (s. Krank« 
heiten, vorgeschützte). 

UruMdrüse, s. Glandula Thymus. , 

BriiNtdriisenwunden, a. Verletzungen der Brost. \ 

Brustentzündung, a. Entzündung. 

Brunterachfitterung, s. Verletzungen der Brost. 

Brustgegenden, Regiones pectorii. Mit dem Worte Brust 
{Ptctus) pflegt man im weitern Sinne beim Menschen bekanntlich den obern 
Theil des Rumpfes, welcher zwischen dem Halse und dem Unterleibe liegt, 
nebst seinem gesammten Inhalte zu bezeichnen. Die Brust besteht zuvör- 
derst aua dem äussern Brustgewölbe, dem sogenannten Brustkorbe oder 
Brustkasten (Thorax) und den in der Brusthöhle (Cavum pectoris) enthal- 
tenen iooern Brustorganen (Brusteingeweiden, Vitcera pectoris). Zum er- 
stem gehören die von den allgemeinen Hautdecken umhüllten und mit ver- 
schiedenen Muskeln versebenen Brustknochen: Das Schlüsselbein (Clati- 
cula), das Brustbein (Slernum) , die Rippen (Costae) mit ihren Knorpeln, 
uod die Rackenwirbel (Vertebrae formales) mit Inbegriff des durch diesel- 
ben hinabsteigenden Theiles des Rückenmarkes (der Pars thoracica medtd- 
fo« tpinalü). Die äussere Oberfläche des Brustkastens wird vorn (anf der 
Brust im engern Sinne) in die rechte und die linke . Brostgegend {Regia 
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mamillarit dextra et tinutrai), welche dem Sitze der weiblichen Brüste 
entsprechen, nnd in den Busen (Sinus), hinten (auf der Kehrseite, dem 
Rücken, Dersum} in die rechte nnd die Unke Schultergegend {Regio scsy- 
pularis dexttn et sinitlra) nnd in die Brust- oder Rückenwirbelgegend 
{Regio Spinae thoracicae), und endlich die zwischen der Brust und dem 
R'cken ia der Mitte inneliegenden gewölbten Flächen, in die beiden Seiten 
(Lmteta) e'ngetheilt. * 

Brust Hautentzündung, s. Entzündung. 

Brustquetachuiiff, s. Verletzungen der Brutt. 

BriirtWimden, ■. Ebend. 

Bryonfn, ■. Zaunrübe. 

Buborn UpM, •. Pfeilgift. 

Bulbus cavernosus urethrae» Harnwerkzeuge. 
Bulbus oculi, ■. Oculut. 
Btdlendoctor, ». Pfuscherei. 
Buflchmännerglft, •. Pfeilgift. 

Butter (Zusatz zu dem Artikel S. 285). Die mit dem Safte de« 
Chelidenii majoris (Schöllkraut, Schwalbenkraut) gelb gefärbte 
Butter ist offenbar schädlich (s. Reiner 1 » Gerichtl. Chemie. 1827. Ste Auf- 
lage. Th. I. S. 77), ebenso die mit Hannenfuss, Ankenblume (Ra- 
nuneulus) gefärbte (f. Frankfurter K. Reichs -Oberpostamtszeitung. Juli 7. 
de 1802). ist die Butter mit Korn- oder Kartoffelmehl verfälscht, so ent- 
deckt man dies durch Solutio iodi, die daon mit dem Amylum eine veil- 
chenblaue Farbe erzeugt. Die gesalzene Fassbutter, wenn sie lauge im 
Pökel gelegen, ist scharf und erzeugt schlechte, scharfe Säfte (s. Zücket?* 
Tiachbucb). Die Gegenwart des Kupfers in der Butter entdeckt man am 
besten durch Ammoniak, das die warme geschmolzene Butter blau färbt. 
Beim Erkalten löst sich das Kupfer sogleich in der Butter auf. Fälle von 
Kolik nach dem Genüsse einer in bleiernen Gefässen aufbewahrten Butter 
findet man beschrieben in den Ephem. Nat. Curios. Vol. II. obs. 73, u. in 
Paulinte Observ. Cent. 2. obs. 14. — Um Blei io der Butter zu entdecken, 
prüft man sie mit Hepar sulphuris oder mit Oaubiue 1 sympathetischer Tinte. 
Man nimmt dazu 2 Loth Operment, 4 Loth Calx viva, atösst jedes beson- . 
ders zu Pulver, vermischt es und schüttet es in ein Glas mit 12 Unzen rei- 
nem Brunnenwasser. Nachdem es 24 Stunden in der Wirme gestanden, 
wird es abgeklärt und im Kühleo aufbewahrt. Einige Tropfen davon auf 
bleihaltige Butter gegossen und umgerührt färben das Fluidum schwarz. — 
Die im Winter bei trocknem Futter der Milchkühe gewonnene Butter ist 
gemeiniglich von Farbe weiss und fester, die im Frühling dagegen zuberei- 
tete, bei frischem grünem Futter gewonnene ist schön gelb, schmackhafter 
und weicher. Diejenige Butter, welche aus Schaf- und Ziegenmilch berei- 
tet wird, ist ebenfalls weiss und fest, und erstere von geringerer Güte. — - 
Die Consistenz der Butter ist verschieden nach der Temperatur der Luft, 
nach der Thierart, wovon dieselbe hergenommen ist, und nach der Jahres- 
zeit, worin die Butter gewonnen wird. — Die festeste Bntter wird gewon- 
nen aus der Milch von Kühen und Ziegen ; die aus Schafmilch ist immer 
weicher; die aus der Eselsmilch, Pferdemilch und Frauenmilch bereitete be- 
sitzt nur die Consistenz des Rahms. Die Frauenmilch scheint hauptsächlich 
nur ans öl zn bestehen. — Die im Sommer bereitete Butter bestand, nach 
den Versuchen Braconnot\ aus 60 Theilen Öl und 40 Theilen Talg. Diese 
Verhältnisse weichen jedoch nach der Leibesbeschaffenheit der Kühe, nach 
der Nahrung derselben sehr 'ab. Die Kuh - und Ziegenbutter scheint, nach 
der Consistenz, eine grössere Menge Talg zn enthalten, als die Schaf-, 
Esels- und Pferdebutter. Sie stimmt sonst mit den fetten Substanzen über- 
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ein. In der Hitze Terbiudet sie sich mit Phosphor und Schwefel. Durch 
coDceutrirte Schwefelsäure wird sie braun gefärbt und verkohlt, durch Sal- 
petersäure oxydirt. Alkalien lösen sie mit Leichtigkeit auf und bilden damit 
Seife. Metalloxyde verbinden sieb in der Warme damit und geben auflös- 
liche metallische Seifen, die an Consistenz den Pflastern gleichen. Mit 
Schleim und Zucker zusammen gerieben, mischt sie sich mit Wasaer und 
bildet Emulsionen. Bei der Destillation giebt sie brandige 8äure, die mit 
Eisigsäure übereinkommt, gasartige Flüssigkeiten, gerinnbares öl und 
schwer einzuäschernde Kohle. — Als diätetisches Mittel wird die Butter nur 
mit Salz vermischt gebraucht, alt Heilmittel meist ohne Salz. Wird die- 
selbe lange aufbewahrt und der Einwirkung der Luft ausgesetzt, so wird 
sie ranzig, scharf und oft von grünlicher Farbe. (Das beste und unschäd- 
lichste Mittel, um die verdorbene Butter zu verbessern, besteht im Waschen 
und Durcharbeiten derselben mit süsser Milch. Dieses Ranzigwerden wird 
am besten dadurch verhütet, dass man zu jedem Pfunde derselben 5 — 6 Loth 
pulverisirten weissen Zucker hinzumischt.) — Die zu sehr grell gefärbte 
Butter erregt stets den Verdacht der geschehenen Färbung mit Färbestof- 
fen, zu denen als unschädlich gehören das Färben mit gerben Mohrrüben 
und Cnrcuma. Nachtheilig kann dasselbe werden mit Orlean, Safran und 
Chelidonium. — Nach Meyn (P/aß, Mittheil, aus d. Gebiete d. Med. etc. 
Bd. L Hft. 2. Decbr. 1832. S. 156) lassen sich die Einwohner von Langen- 
felde im Holsteinscheu die Butter zusammenkaufen und machen aus dem 
Gemische der an Güte und Alter sehr verschiedenen Butter grosse Stücke, 
welche sie in Hamburg verkaufeo. Um derselben eine bedeutendere Schwere 
zu geben, wird dann Alaun hinzugemischt. — Bei einer in Hamburg ange- 
stellten Untersuchung fand man, da nach dem Genüsse derselben Zufälle von 
Bleivergiftung wahrgenommen wurden, in einem Pfunde 20 Gran Blei weiss. 
Bei der spätem genauem Untersuchung ergab sich, dass nur eine Verwech- 
selung des Alauns oder Verunreinigung desselben im Kaufmannsladen mit 
Bleiweiss stattgefunden hatte. Durch den Zusatz des Alauns soll die Butter 
eine Zunahme des Gewichts von 25 Procent erfahren. Der genannte Dr. 
Meyn mittelte späterhin aus, dass die Butterhändler in Langenfelde unter 
75 Pfund Butter 5 Pfund weisses Pulver, Alaun, mischen, welches in 20 
Pfand Wasser aufgelöst ist. Auf diese Weise erzielen die Hindier einen 
Gewinn, der es möglich macht, die Butter in Hamborg ebenso billig zu 
verkaufen , als sie solche eingekauft haben. — Die so verfälschte Butter 
stellte eine gelbe und gehörig gefärbte gesalzene Substanz, weissfarbig, 
salbenartig, von süsslich • fettigem , aber nicht ityptischem Geschmacke dar. 
Bie gelbe Farbe soll vom Orlean herrühren. Gesundheitswidrige Wirkun- 
gen will man danach nicht beobachtet haben. — Pfaff giebt in einer Nach- 
schrift an, dass vielleicht statt Alaun Borax genommen worden, da letzterer 
die Eigenschaft habe, sich innig mit der Butter zu mischen. — Erkannt 
wurde die Alaunverfalschung durch das Auslaugen der Butter im heissen 
Wasser, Filtriren der Flüssigkeit, wo dann eine Röthung des Lakmuspa- 
pjers eintrat. Durch das Hinzumischen von einer Lösung des salzsauren 
Baryts entstand eine weisse Farbe und ein dicker, flockiger Niederschlag 
(durch Bildung von schwefelsaurem Baryt); durch Hinsusetzen von Ammo- 
niakflüssigkeit löste sich der Niederschlag wieder auf und wurde als Thon- 
erde erkannt. — Verfälschungen mit Borax soll man dadurch erkennen, dasa 
man die ausgelaugte Flüssigkeit abraucht, zu dem Rückstände Schwefel- 
säure setzt uod Weingeist darüber abbrennt, wo dann die besonders am 
Ende deutlich hervortretende grüne Färbung der Weingeistflamme das Da- 
sein der Boraxsäure unverkennbar nachweiten wird. — Der zum Färben 
gebrauchte Orlean wird, mit Safran gemischt, mit Butter zusammenge- 
schmolzen, durch Leinwand geseiht und durch Kneten unter die Butter ge- 
mengt. — Unangenehm wird die Butter im Geschmacke noch dadurch, dau 
die Milchkühe übelriechendes Fntter gefressen haben, besonders nach AHium 
ursinum, Teucrium seordium, Brysimum alliaria etc., wo die Butter dann, 



ebenso wie die Milch, einen Knoblauchgeruch annimmt. — Was die policei- 
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lieben Massregeln zur Verhütung der Gesundheitsnachtheile durch verfälschte 
oder tonst schädliche Butter (bereitet ans der Milch an Rinderpest, Mil*> 
braod, Maulseuche, Hundswuth etc. leidender Kühe) betrifft, so ist der 
Verkauf solcher Butter, sowie anch der Milch bei Strafe zu verbieten und 
durch öffentliche Blätter das Publicum über diese Gegenstände so beiehren 



Cache*!», die Kachexie. Ist übler Gesundheitszustand mit krank- 
haftem, meist blassem, erdfahlem, scbmnzig grauweissem, gelblichem Anselm, 
in Folge schlechter Verdauung, Nutrition und Assimilation, mit dadurch be- 
dingten abnormen Mischungsverhältnissen der Säfte , sogenannter Säftever- 
derbniss. Hierher geboren Bleichsucht, Wassersucht, Skorbut, Lepra, in- 
veterirte Syphilis, solche Gelbsucht, Weichselzopf, Rbachitis, Läusesncht, 
alle chronische Hautausschläge etc. In med icioisch- forensischer Hinsicht be- 
merkt Heb«n*tteit (Anthropol. forens. p. 524), dass Menschen mit schlech- 
ten Säften, die man Kachektische nennt, schnell in ihrem Korper ein thie- 
risches Gift entwickeln können, welches bösartige Fieber erregt, — data 
ein solches Gift besonders durch heftigen Zorn entstehe, dass die dadurch 
Getödteten rasch in Verwesung übergehen , dass man aber in der Leiche 
ausser bedeutendem Gallenerguss wenig Abnormes finde. 8. Affect und 
Scheinvergiftung. 

Cadaver, s. Fäulniss. 

Caecitafl, i. Blinde u. Hebetudo vitua. 

Caffee, s. Getränke. 

Calamus seriptorlns , s. Gehirn. 

Caldoriaches Erz, Gefässe in der Haushaltung. 

Callicocca, s. Ipecacuanha. 

Calx, s. Kalk. 

Calx 8 ulp tiu rata, s. Hepar sulphuris. 

Calumnia, Calumnie. Darunter wird überhaupt jede dolose Hand- 
lung verstanden, wodurch man einen Andern unter dem Scheine des Rechts 
beleidigt; insonderheit aber verstanden die Römer darunter eine grundlose 
gerichtliche Klage oder grundlose Einwendungen, die man blos aus Bosheit 
vorschützte, durch welche man das Recht dea Klägers au vereiteln suchte, 
und Derjenige, der einen grundlosen Process anstellte oder als Beklagter 
den Kläger chicanirte, hiess Calumniator. Die Klage, die daraus ent- 
sprang, war die Actio in factum de calumnia. — Calumnie wird von Dem- 
jenigen begangen, der einen Andern fälschlich eines Verbrechens anklagt. 
Dieses Verbrechen setzt voraus: 1) dass der Angeklagte dasselbe nicht be- 
gangen, 2) dass der Ankläger mit dem Bewusstsein der Unschuld dea Be- 
klagten die Anklage unternommen hat. Stand auf dem angeschuldigten Vor. 
brechen eine bestimmte Stra<e, so wird der Calumniator damit belegt, sonst 
aber tritt gegen ihn willkürliche Strafe ein. Dem falschen Ankläger ist 
dessen Anstifter gleich. — In medicinisch - forensischer Hinsicht ist 
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der Nachtheil ao Gesundheit und Leben, den der Beschuldigte darch das 
gerechte Gefühl der Indignation und des Ärger«, welche der Calumniator 
in ihm erregte, nicht au übersehen. 8. Gesundheitsverletzung. 

Calamniator» a. Calumnia. 

Camera oculi» »♦ Ooulus, anatomisch-physiologisch. 

Carnphora, Gummi Camphorae, der Kamp her. Dieter bekannte, 
eigeathümlich stark riechende, weisslicbe, fette, durchsichtige, auf dem 
Wasser schwimmende, pikant, bei«» und bitter schmeckende, sehr flüchtige» 
leicht und mit weisser Flamme ohne Rückstand verbrennende, sich leicht in 
Alkohol, Äther, festen und flüchtigen ölen, sowie in Essig und Salpeter« 
aSure lösende Arzneikörper wird aus dem ganzen Baume des Kampher- 
Lorbeers {Laurui Camphora. Linn, — Pertta Campkora, IX. Classe. f. 
Ordn. — Enneandria Monogynia* — Syst. natural. Jims. Laurineae), 
wena er Zerhackt, mit Wasser Übergossen und destillirt wird, gewonnen. 
80 kommt der Kampher ungereinigt nach Europa, wo er, zumal in Holland, 
raffiinirt wird. Sein specifischea Gewicht ist: 0,996. In medi ein isch- foren- 
sischer Hinsicht bemerken wir hier Folgendes: 1) Der Kampher erzeugt » 
durch anhaltenden Gebrauch Nervenschwäche, Abnahme der Geschlechts- 
kraft, ist aber in manchen Nerven- und Scb wachefiebern, bei chronisch- 
rheumatischen Leiden, gegen Vergiftung durch Spanische Fliegen, Maikäfer 
Und Opium wirksam. Er erzeugt aber in grössern als arzneilichen Gabea 
(über 10 Gran p. d.), zumal in öl oder andern Flüssigkeiten gelöst, Bren- 
nen im Munde und Magen, langsamen Puls, Mattigkeit mit Gähnen, Glie- 
derrecken, Übelkeit, Erbrechen, Zittern, Blutungen aus verschiedenen Thei- 
len, rothes Gesicht, Augenentzündung, Convulsionen , 8chlafsucht, Phreni- 
tis, 8ch winde), Rausch, Schaum vor dem Munde, Paralyse des Gehirna 
(asthenische Apoplexie), Tod. Selbst nach geschwundenen Zufällen bleiben 
noch Obstructionen, erhöhte Reizbarkeit der Bewegungsorgane mit vermehr- 
ter Empfindlichkeit zurück. Der Kampher wirkt besonders auf das Gehirn 
und Rückeumark. Pf&ff (Materia medica. Th. 4. S. 426) sagt von ihm: 
Einige rechnen ihn zu den kühlenden, Andere zu den erhitzenden Mitteln; 
Einige zu den belebenden, erheiternden, die Verrichtungen des Sensoriums 
aufreizenden Mitteln, Andere schreiben ihm gelind narkotische Wirkungen 
zu. Nach den Meisten soll er deprimirend auf die Geschlechtsorgane wir- 
ken, nach Einigen umgekehrt ein Aphrodisiacum sein. Wenn er auf der 
einen Seite auf eine den Kanthariden entgegengesetzte Weise auf die Harn- 
wege und Geschlechtsorgane einwirkt und die Reizung, die diese hervorge- 
bracht haben, aufhebt, so bringt er auf der andern 8eite für sich allein 
gegeben selbst wieder Harnstrenge hervor. Diese Widersprüche sind aber 
zum Theil nur scheinbar. Verschiedene Gabe, verschiedener Krankheitszu- 
stand, vorhergegangene Einwirkung anderer Mittel modificiren die Wirkung 
eines und desselben Arzneimittels gar mannichfaltig. In kleinen Gaben wirkt 
der Kampher offenbar excitirend, grössere Gaben lassen eine Abspannung 
zurück, die der von narkotischen Mitteln ähnlich ist. 2) Leichtfertige Dir- 
nen gebrauchen den Kampher zuweilen als Abortivum. Grosse Dosen von 
1 und mehreren Drachmen können indessen tödtliche Vergiftung zur Folge 
haben. Einen Fall der Art hat Budäus {Blumenback, Med. Bibl. Bd. 3. 
8t. 4. S. 694) mitgetheilt. Ein schwangeres Mädchen nahm nur 1 Drachme 
Kampher zu sich, wodurch sie, ohne Erreichung ihres Zwecks, sich den 
Tod zuzog. Der Magen war mit vielem zähen, schwarzrothen Schleim an- 
gefüllt, aus welchem sich etwa 55 Gran Kampher auswaschen Hessen. Die 
Vasa coronaria waren sehr ausgedehnt nnd mit schwarzrothem Blute injicirt, 
die innere flockige Haut war im Magengrunde durchaus und am obern Ma- 
genmunde zum Theil schwarzbraun unterlaufen, aufgetrieben und hin und 
wieder mit kleinen brandigen Flecken besetzt. In einigen von diesen Flek- 
ken lagen noch mehrere Stückchen Kampher so fest auf, da9s sie bei Weg- 
nahme derselben mit der Lanzette die Haut ablösten. Alle Blutgefässe des 
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Magens waren duokelroth and strotzten vom Blute, ebenso die Blutgefässe 
des Netzes und der Gedärme. Herz und Lungen waren nicht sehr mit Blut 
überfüllt. 8) Was die speciellera Wirkungen des Kampher«, sowol ia Sab- 
«tanz als des Kampheröls und Kampberalkohols , auf die thieriscbe Ökono- 
mie betrifft, so stellt Orfila (Medec. legale. Par. 1836. Tom. III. p. 455) 
diese mit denen, welche Fischkörner (Coque du Levanf) und Picrotoxine 
hervorbringen, der Ähnlichkeit wegen zusammen. „Wenn man einem Hunde 
*— sagt er — 2 oder 8 Quentchen in 2 Loth Olivenöl gelösten Kampher, 
2 oder 5 Quentchen fein pulverisirte Fischkörner oder auch 10—12 Gran 
Picrotoxine eingegeben hat, so bemerkt man (wenn nämlich, was häufig 
sonst geschieht, kein Erbrechen folgt) nach Verlauf weniger Minuten am 
Thiere Angst, Unruhe, schwankenden Gang und convulsiviscbes Zucken der 
Muskeln. Nach 5, 10 bis 15 Minuten tritt ein heftiger Anfall von Kräm- 
pfen ein, und zwar unter folgenden Symptomen: Das Thier fallt auf die 
Seite, hält den Kopf nach Hinten über, bekommt schreckliche Convulsio- 
nen, zumal in den Gliedern, schlägt einen Purzelbaum rückwärts, wobei 
der Kopf heftig gegen den Brdboden stösst, und der Körper kugelt sich in 
▼ollen Sinne des Worts; dabei rollende Angen, Unempfindlichkeit der Iris, 
gerottete, wie injicirte Conjunctiva, der Mund voll dicken Schaums, Taub- 
heit; — Zuoge und Zahnfleisch gelb, das Atbmen fast aufgehoben. Drei 
bis vier Minuten später erfolgt häufig Erbrechen, das Aufgebrochene riecht 
nach Jtampher." Wenn man das Thier gleich nach dem Tode öffnet, so 
rindet man den linken Herzventrikel ohne Cootraction und voll von roth- 
braunem Blute, die Lungen sind nach Unten gesenkt, crepitiren wenig, ha- 
ben dunkelrothe Flecke, das Gehirn zeigt wenig Abnormes, der Darmcanal 
dagegen mitunter Spuren von Entzündung und Eiterung. Scudeni in Mes- 
sina fand, dass die mit Kampher vergifteten Thiere neben den Convulsionen 
an einem Delirium eigentümlicher Art, auch an 8trangurie litten. (S. An- 
nali univ. di Medicina. T. 56. p. 102.) Er fand die Hirnhäute, die Harn- 
gänge und Samenstränge entzündet nnd alle innern Organe, selbst das Ger 
bim, nach Kampher riechend. Alexander (Experimental Essays, p. 128) 
verschluckte auf einmal 2 Scrupel Kampher. Binnen 20 Minuten stellten 
sich Mattigkeit, Schwindel, Flimmern vor den Augen, Angst, später Ver- 
lost des Bewusstseins , heftige Anfälle von Convulsionen und Wahnsinn ein. 
Orfila zieht aus seinen Experimenten folgende Schlüsse : a) Der Kampher 
ist in Gaben von 8 — 4 Quentchen innerlich ein Gift für Menschen und 
Hunde. 6) Er wirkt, sobald er absorbirt worden, reizond und betäubend 
aufs Gehirn und Nervensystem und kann unter schrecklichen Convulsionen 
•chnell tödten, wenn anders keine Ausleerungen nach Oben und Unten er- 
folgen, c) Der Tod erfolgt durch Asphyxie und Athembeschwerden. 
d) Kampheröl in die Blutgefässe gespritzt wirkt heftiger, als wenn es in 
den Magen gebracht worden, «) Kampherstückchen verschluckt, können 
erst durch Entzündung und Eiterung des Magens nach 3 Tagen den Tod 
herbeiführen. Hülfsmittel. Zuerst ein Brechmittel aus Ipecacuanha, dann 
hinterher viel kaltes Wasser, Essig und Wasser; daneben frische Luft, kalte 
Kopfumschläge, kalte Waschungen, Sturzbäder. Nach Orfila dienen aus- 
leerende Klystiere, gegen die Gehirnaffection Aderlassen, nach dem Erbre- 
chen innerlich Ol. terebinth. mit Naphtha und Wasser. (S. Rutt'i Magaz. 
f. d. ges. Heilkde. XXV. p. 88. Orfila , Toxicologie generale. T. II. p. 
401. Christiton, Lehre v. d. Giften. A. d. Engl. Weimar 1831. S. 
896 ff.) 

Canalis lacrymallfl, s. Oculus. 

Cancer Crangon, s. Garnälen. 

Cantharidln, s. Spanische Fliege. 

Cantharls ©fficinalls, s. Ebend. 

Canthufl, s. Oculus, anatomisch-physiologisch. 
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Caplstratlo, ■. Phimosis. 

Capsula Glisson!!, s. Leber. 

Capsula lentis, s. Ocnlus, Tb. II. 8. 448. 

Caranx curangus. Per Genuss dieses Fisches erregt mitunter, 
gleich der Clopea Trbsa u. a. m., Vergiftungszufälle. S. Fische, 
giftige. * 

Carbo, Kohle. Gut ausgeglühte Kohle darf in keinem Reagentien- 
apparate fehlen (s. d.). Der Kohlendampf hat die Eigenschaften eines nar- 
kotischen Giftes, und daher sowol «BÄlMf als absichtlich schon Menschen 
in Menge getödtet (s. Gasarten, schädliche). 

CarDunculus mallgnus, contagiosa«, s. Milz b randcar- 
bunkel. 

Carcer, •. Gefängnisse. 

Cardlomalacla, Herzerweichung, s. Erziehung, krank- 

Hatte. .. .«,., 

CardlÜS (Herzentzündung), s. Entzündung und Scheia- 

Tergiftu n-ga-** j ■'» *■•.<■'>• 

Caro putrescens, s. Fleisch: 

Caro morbi darum bosüarum, ». Fleisch, fauliges. 



Caseus ut veneuunt, s. K äse gif t. 

,, ••*>#«) >i **< > ■» .*."•• 

Castitas, s. Enthaltsamkeit vom Geschlechtsgenusse. 



Castoreum, verfälschte» , .. WaarenkundeV pbarraa- 

ceuti.che. ^ , 

Castratio mulierum. Dass erwachsene Frauenzimmer durchs 
Ausschneiden der Eierstöcke (cfr. Bartkolini, Epist. Centur. 3. Bpist. 64. 
Diemerbrotk, Anatom. Libr. I. cap. 24), sowie durch Ausschneidung der 
Gebärmutter (s. Frand, Satyr. meo\, Cent,, I p. 40 ^ De castratione mu- 
lier. etc. Heidelberg 1673. - Wedel, Physich Sect 8. , Cap. 28. - Paul. 
Zacchia», Quaest. med. legalis. Libr 2. Tit. 3. p. 203. Göttioger gel. Am 
zeigen. 1778. St. 16) unfruchtbar werden können, ist durch eine Menge 
Thatsachen hinreichend bewiesen. Geschieht eine solche, häufig lebensge- 
fährliche Operation aus der verbrecherischen Absicht der Unfruchtbarma- 
chung (Sterilität* procuratio), so steht darauf eine bedeutende Strafe (s. 
Hodenansscbneidung und Gesundheitsrerletzung). 

Causae mitigandi, s. Milderungsgründc. 
Cavltas siprmoidea, s. Ulna. 
Ceutrum tendineum, s. Zwerchfell. 
Cepbaells, Ipecacuanha. 
Cepnalopnyma, s. Verletzungen des Kopfes. 
Cerebraluerven, s. NerTensystem. 
Cerevisla (Bier), s. Getränke. 
Cerostrosls, s. Hystriclasis. 
Cervix, s. Hals u. Verletzungen des Halses. 

Cnaeropnyllum, Kalb er kröpf. (Claas. V., Ordn. 2, Jto<<"»+.» 
Digyn. Linn* Ordo natural, ümbellatae [s. d.], Abbild bei Hapne Bd . I. . 

TS 32 83 u. 34.) Wir «^*- < *> Ät'tt 
Hum tylvettre, wilder Kalberkropf. 
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und an Hecken nnd Zäunen fast durch ganz Deutachland. Die Wurzel ist 
glatt, dick, lang, weis«, rubenförinig ; der Stengel ist glatt und gefurcht, 
unten etwas scharf anzufühlen; die Blätter siod dreifach gefiedert, grau- 
grün; Blätteben lanzettförmig, scharf zugespitzt, — bisweilen die Quer- 
stücke zertheilt. Die Blumen sind weiss; die Frucht ist nicht gerippt und 
mit einem vierfurchigen Ansatz, viermal kleiner als die Frucht, versehen. — 
2) Chaerophyllum bulbosum, knolliger Kälberkropf. Er findet sich 
ebenso, wie Nr. 1, durch ganz Deutschland, zumal in schattigen Waldun- 
gen und an Hecken. Die Wurzel ist kurz, birnförmig, dick, der Stengel 
bohl , gegliedert , gelbroth und braonroth gefleckt , an den 2 oder 5 uatern 
Gliedern borstig behaart, oben glatt; die Knoten sind angeschwollen; die 
Blattstiele haarig, entspringend aus langen, gestreiften, mit einem häutigen. 
Rande versehenen Scheiden; die, Blätter siod dreifach gefiedert, sattgrün, 

Slänzend, an den Rippen rauh; die letzten Lappen siod linienformig ; — 
er Blüthenstaod eine Dolde, die Samen sind nach Oben zu dünner, läng- 
lich, glatt und gestreift. — S) Chaerophyllum temulum, Ch. temulentum, 
berauschender Kälberkropf. Wächst gleichfalls durch ganz Deutsch- 
land auf Äckern, an Wegen und Zäunen; Stengel: braun , rauh, gefleckt; 
Blätter: doppelt gefiedert, zusammengesetzt und rauh; die letzten Lappen 
eiförmig stumpf mit einer kleinen -Spitze; der Blüthenstand eine Dolde; die 
kleinen Hüllen der besondern Dolden sind eiförmig gefraozt, der Griffel kür- 
zer als der Fuss. — Die weisse Wurzel von Chaerophylium sylvestre iat 
dem Rindvieh tödtlich; auch fehlt es nicht an zahlreichen Beispielen, dass 
ihr Genus* den Menschen Schwindet und Betäubung, doch ohne weitere 
schlimme Folgen, erregt hat. Die geschälte abgekochte .Wurzel von Chae- 
rophyllum bulbosum , vom Landroanne Peperlepep oder Runkelrübe 
genannt, wird mit Öl und Essig wie Selleriesalat, auch in Fleischbrühe 
ohne Nacht heü genossen. Wird sie aber ungeschält und iu Menge ver- 
speist, so zeigt sie alle Eigenschaften einer betäubenden Pflanze. — Chae- 
rophyllum temulentum ist sehr betäubend, — daher der Name, und daher 
mit Recht'- Ihr Gennas als schädlich angesehen (s. Willdenoie, Selbststud. d. 
Botanik. Edlt. Link. 1822. S. 158)* dagegen ist der bei uiVs in Garten ge- 
zogene, im südllch'en Europa auf Äckern wildwachsende Kür bei (Chaero- 
phyllum horttme, Scandix cerefotium Linn.} bekanntlich nicht giftig. 
Zufälle und Hülfsmittel bei der Vergiftung durch Kälberkropf. 
Wie bei Fleckschierling (s. öcbierling). • V 



Chamaeleon minerale (Braunsteinkali). Es besteht aus 
1 Theii pulverisirtem sebwa/zea Braunsteine, der mit S Theileo Nitrum de- 
puratum zusammengerieben und dann in einem Tiegel so lauge . geglüht 
wird, bis Kohlenstücke nicht mehr auf dem Flusse verpuffen. Es soll, nach 
Fischtr, indem in Arsenik Solution die rothe Chamäleonsolution gelb wird, 
die Empfindlichkeit dieses Reagens ebenso gross, als die des Kupferammo- 
niums sein, was indessen von andern Chemikern bezweifelt wir<£ (Vergl. 
Arsen icum, Th. I. S. 155.) 

1 liamomilla, s. Matricaria. 

i, s. Schwämme. 

s. 8yphilis. 

Charlatanerle, s. Pfuscherei. 

.* '*.*»• ^ • * ■ 

Chelidonium, s. Schöllkraut. 

Chemie, gerichtliche, Chtmia forentii. Sie ist ein Zweig der 
gerichtlichen arzoeikande und steht mit dem Criminalreehte im engen Zu- 
sammenhange, da oft nur sie allein den Tatbestand eines Delictes feststel- 
len kaun, namentlich bei Vergiftungen. Der Inhalt der gerichtlichen Che« 
mie ist eine vollständige und systematische Darstellung jener Hülfsmittel, 
die da« Criminal reckt aus der Chemie schöpft; denn ihr Zweck iat die Er- 
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nittelung schädlicher Stoffe, namentlich der Gifte (s. Analyse, chemU 

• che). Obgleich die Chemie Oberhaupt io vielen Fällen weder Ober Ver- 
giftungen, noch über Verfälschung der Nahrungsmittel hinreichende Aus- 
kunft geben kann, so wird da» Uavollkoinmne dieser Doctrin durch die rn» 
■eben Fortschritte in diesem Tbeile der Natur Wissenschaft täglich mehr und. 
mehr vermindert. Sowie die medicinisebe Policei ein Theil der allgemeinen 
Policei ist, so kann die polieeiliche Chemie wichtige Geschäfte der Gesund- 
keitspolicei besorgen (Untersuchung der Nahrungsmittel und Getränke (s. 
diese Ärtik.) und die gerichtliche Chemie, die den Tpatbestend auf cbemi- 
sebem Wege findet, einem ebenso wichtigen Bedürfnisse des Crimipalrechte 
abhelfen. Sowo) die medicinisch-forensische als polieeiliche Chemie beschäf- 
tigen sich mit Krankheitsursachen, die durch Vergiftung entstanden (sV 
Gift) und auf chemischem Wege entdeckt werden können« Aber 
der Zweck ist bei beiden verschieden. Wenn die polizeiliche Chemie die 
Ratdeckuug der verschiedenen chemisch - schädlichen Dinge und die Abwen- 
dung ihres nachtheiligen Einflusses auf die Gesundheit der Staatsbärger 
zum Zwecke hat, so begnügt sich dagegen die gerichtliche Chemie mit der 
Ermittelung der sie interessirenden Krankheitsursachen i dagegen liegt die 
Abwendung der Wirkung derselben auf den Organismus ausserhalb ihres 
Berufskreises, und sie überlässt diese der Klinik. Der Umfang der policei- 
lieben Cbemie ist viel grösser als der der rein gerichtlichen. Wenn letztere 
aar auf Criminaljurisprudenz , was die .Vergiftungen .anlangt, sich besieht, 
so verbreitet sich dagegen erstere über alle Bedingungen des Menscueq als 
Staatsbürger für Gegenwart und Zukunft, und ihre Hülfsquellcn sind die 
Policeiwissenschaft , die reine physische Chemie, die Physik, Technolegie 9 
Botanik u. a. m. — Die polieeiliche Chemie ist ein wichtiger Theil der 
Staatsarzneikunde, die nicht allein der Physicus, auch der sonstige prakti- 
sche Arzt kennen soll, da seine Praxis ihn oft in. ähnliche Verhältnisse 
führt wie jenen, und dann sein Urtheil in manchen Fällen gefordert wird« 

— Die Ausübung der poiieeilichen Chemie ist für den forensischen Arzt oft 
mit vielen Schwierigkeiten verbunden, noch mehr die der gerichtlichen Che- 
mie. Beide sind besser Gegenstände eines tüchtigen, deshalb öffentlich an- 
gestellten beeidigten, das Collegium medicum completirenden ' praktischen 
Chemikers und Pharmazeuten. Dia die polieeiliche Chemie betreff« nden Ge- 
genstände sind sehr zahlreich. Sie haben im Allgemeinen die chemischen 
Untersuchungen selcher Policeiangetegenheiten zum Gegenstände, wobei Ge- 4 ' 
wndheit und Leben der einzelnen oder mehrerer Staatsbürger in Gefator 
gerathen. Demnach weist diese Doctrin die" Hü Ifs. mittel naoh, wodurch 
man der bürgerlichen Gesellschaft schädlich werdende Missbräuche auf" che- 
mischem Wege entdecken, ihnen vorbauen und abhelfen kann. Hierher ge- 
hören Verfälschungen des Mehls, Brots 1 des Zuckers, Kaffees, Tbeea, der 
Cbocolade, der Butter, des Biers, Weins. Essigs, des Branntweins und 
aller gebrannten Wasser, der Milch, des Öls, des Salzes, schädliche Ge- 
schirre, solche Pigmente: des Confects, der Oblaten, der Arzneimittel, — 
Verunreinigung der atmosphärischen Luft, Nachtheile durch Tabak, durch 
Geschirre in der Haushaltung, durch unreines Wasser u. s. f. (S. diese Ar- 
tikel.) — Literatur der poiieeilichen Chemie: J. H. Poppe, 
Nota- und Hülfslexikon zur Verhütung aller erdenklichen Unglücksfalle etc. 
Nürnberg 1811. — Gmelin, Üb. d. Einfl. d. Naturwi aseusch. auf das rre- 
sammte Staatswohl. Karlsruhe 1809. — Reinhardt, Waarenkenntniss-, Be- 
trugt- und Sicherstellungslexikon. 3 Theile. Erfurt 1803 und 04. — Oeh^ 
Irit Journal f. Physik, Chemie u. Mineralogie. Bd. 6. Hft. 8. Nr. 14. — 
W. H. Q. Hemer, Lehrb. d. poUf.-gerioht Chemie. Helmstädt 1827. Bd. I. 

— Hünefeld , Üh*r den gegenwärtigen Zustand der gerichtl. und policeil. 
Chemie etc. in Home Archiv. 1829. Jnl., Aug. S. 599 ff Die vorzüglich- 
sten Schriften über gerichtliche Chemie sind: J. F. Gm*Hn, Allg. Ge- 
richte d. Gifte. 1776—77. J. Frank, Handb. d. Toxikologie. Ste Aufl. 
Wien 1803. — Kolbani, Giftgeschichte des Thier-, Pflanzen- und Mine- 
rtlrafchs. 1798. — Orfila, Allgem. Toxikologie. A. d. Frans, v. Herrn*- 
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ttaeU. 1818 (cfr. den Artikel Gift). — A. Montanu* Schulze, Die Reagen- 
tien u. deren Anwend. zu ehem. Untersuchungen etc. 3te Aufl. Berl. 1822. 
— Fueher, Über die chemischen Reagentien. 1816. — K. Stahlberger, 
Samml. ehem. Reagentien f. gerichtl. Ärzte etc. 1819. — J. N. Prettinari, 
Die Lehre von den Reagentien etc. 1825. — Hüneftld, Chemie d. Rechts- 
pflege. 1832. 

Chemie» policeiliche» i. Chemie, gerichtliche. 
Chiasma» s. Gehirn. 

Chinarinde» verfälschte» ■. Waarenkunde, pharmaceu- 
tische. 

ChiruTfrns (Prüfung, Taxe desselben), s. Wundarzt. 
Chlrurarus forensis , s. Wundarzt, gerichtlicher.' 
Chlorbaryum , s. Reagentienapparat. 
Chlorpras, s. Gasarten. 
Chlor gold, s. Gold. 

Chlorkali, •. Kali chloricum. 

. - 

Chlornatrum, a. Natrnm. 
Choanae narium» s. Gehörorgan. 
Cholesterine» a. Galle. 
Chorda Iiancisil» a. Gehirn. 
Christ würz, s. Helleborns. 
Chrysanthemum, s. Matricaria chamomilla. 
Cichorie» s. Getränke. 
Cider» a. Ebend. 

Clavus secalinus (Zusatz zu Bode des Artikels Tb. I. 8. 802). 
Nach Courkaut ist bei Vergiftung durch Motterkorn der Liq. ammon. caost., 
alle 5 — 10 Minuten 10-12 Tropfen in eine halbe Obertasse Wasser, und 
dazwischen ein DecocL chinae, das beste Gegenmittel. 

Clltor is wunden, s. Verletzungen des Bauches. 

•< .... « 

Clupea Sprattus, s. Fische, giftige. 
Clupea Tryssa» s. Ebend. 
Clyster» s. Klystier. 

Cochenille» s. Kerbthiere u. Waarenkunde. 
Cochlea» s. Gehörwerkzeuge. 
Codein, s. Opium. 
Coelibat, s. Ehelosigkeit. 
Coeliitis» s. Entzündung. 

cerebralis, s. Hydatiden. 



Coitu* intermissio» a. Enthaltsamkeit vom Goschlechts- 
genuss. 

Colapha» a> Alapa (Nachtrag). 

Coles, s. Geschlechtstheile. 

Co 1 über» a, Amphibien (Nachtrag). 
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Combnstlo spontanea corporis humani, s. Selbttent- 
süoduof und 8elbstver breanuog. 

Combostio spontanea vegetabilium , a. Feuersgefahr. 
Comminatlo foetus, s. Zentückeloag des Kindes* 
Conatus, s. Versuch. 

Conceptio* s. Graviditas» Tb. I. 8» 698—714« 

Concba auriculae, b. Gehörorgan. 

Conditorwaaren, •.Pigmente. 

Confrontatio, s. Geberdenprotokolle. 

Congelatio , •. Tod durch Erfrieren. 

Contraetllit&t, s. Gesundheit, Th. I. 8. 630. 

Contractura, Acampria , Glieders teifigkeit, falsche» 
scheinbare Lähmung, Contractur. Ist derjenige Krankbeitszustand* 
wo die willkürliche (active) Bewegung einet oder mehrerer Glieder er- 
ichwert ist, ohne dass irgend eine mechanische Gewalt, als: Bruch, Ver- 
renkung, Verstauchung, Quetgchung, Zerschmetterung etc. unmittelbar vor- 
hergegangen wäre. Das Glied ist, zum Unterschiede von der wirklichen 
Lähmung, nicht schlaff, nicht kaltj nicht abgemagert oder odematös, nicht 
unempfindlich, sondern nur steif und schwerbeweglich. Das Übel geht ent- 
weder von den Muskeln oder von den Knochen aus. — Bei der Acamptia 
mutculari» stehen die Muskeln gegenseitig im Missverhältnisse, die Beuge« 
muskeln sind verkürzt, verdickt, sehnenartig gespannt und zusammengezo- 
gen, sehr hart, besonders wenn man versucht, das Glied zu strecken. Sie 
lassen sich, da das Gelenk selbst noch passiv beweglich ist, bis zu einem 
Punkte ausdehnen; dann entsteht Schmerz in ihnen, nicht im Gelenke, nicht 
im Knochen, der jetzt und vorher ganz gesund war. Die eigentliche Con- 
tractur {Contractura vera, permanent) , eine Verkürzung und Starrheit der 
Muskeln und Flechsen, wodurch das Gelenk bleibend steif oder krumm 
wird, entsteht allmälig, nach heftiger Anstrengung, Ausdehnung, Druck, 
Verletzung, langem Nichtgebrauch des Gliedes, nach Krämpfen, Lähmung, 
Metastasen, Entzündung, tiefgehender Vereiterung mit nachbleibender be- 
deutender Vernarbung (z. B. nach eingreifender Verbrennung) u. s. w. Die 
Streckmuskeln sind weich und wenig ausgebildet. Es ist kein 8chmerz da, 
ausser beim Ausstrecken, kein Gefühl gewaltsamer Zusammenziehung. — 
Die krampfige Contractur {Contr. tpatmodica, Acamptia .tetanoiäet), 
ein tonischer Krampf eines Gliedes oder eines einzelnen Muskels, entsteht 
plötzlich nnd hemmt auf kurze Zeit die Bewegung mit dem oft schmerzhaf- 
ten Gefühle gewaltsamer Contraction in dem leidenden Muskel, welcher 
gleichsam aufschwillt. Der wirkliche Starrkrampf (Tetanut particu- 
larü) macht eine Steifigkeit, die einige Zeit anhält und zuweilen mit Wech- 
selkrämpfen verbunden ist (s. Starrkrampf)« Der Klamm (Crampui) 
ist eine flüchtige Acampsie, kommt und vergeht schnell; der Schmerz ist 
vorübergehend, lässt auf gelinde Bewegung und Friction nach. Die 
Aeamptia otsaria ist eine in den Knochen liegende, langsam entstehende, 
chronische Schwerbeweglichkeit, ohne auffallendes Missverhältniss in den 
Muskeln, ohne sonderliche Härte und Spannung derselben. Die Bewegung, 
die nicht durch heftigen Schmerz oder mechanische Verletzung erichwert 
Ist, erregt 8chmerz in den Knochen, nicht in den Muskeln. Hierher gehört 
die Erweichung der Knochen, die Ankylose, die Verziehung (Verdrehung, 
Verkrümmung, Schiefstehen) der Glieder (s. Verunstaltung). Con- 
tracturen werden oft nachgeahmt. 8olche Simulationen sind zuweilen sehr 
schwer zu erkennen, wenn der Betrüger die zusammengedrückte Lage oder 

Most Staataanneikunde. Supplementband. 7 

■ V 



Digitized by Google 



98 CONVULSIOXEN - DARMENTZÜNDUNG 

Unthätigkeit eines Gliedes beharrlich fortsetzt, welches manchmal ausser- 
ordentlich lange ohne Verminderung der Muskelkraft geschehen kann. Man 

hat Beispiele, dass Soldaten, die wegen angeblicher ünbrauchbarkeit der 
untern Extremitäten sehr lange ärztlich behandelt wurden, sogleich munter 
da vonsprangen , als man ihnen, die Geduld verlierend, den Abschied gege- 
ben hatte. Einen Soldaten, welcher eine Zusammenziehung aller Fioger 
def einen Hand vorschützte, sodass er die festgeschlosseoe Faust nicht öff- 
nen könne, hellte man bald, indem man ihn einsperrte, die gesunde Hand 
an seinem Körper befestigte und sein« Kost anf ein erhöhtes Brett stellte, 
Ton wo er sie, durch den Hunger getrieben, nach 24 Stunden mit der vor- 
geblich kranken Hand herabholte. — Wird eine Steifigkeit des Kniegelenks 
vorgeschützt, so lasse man den Kranken mit dem £«sundeo Fuese anf ein 
mehrere Ellen hohes Gestell treten; nm sich vor dem Fallen zu bewahren, 
wird er bald den kranken Fuss ausstrecken. Oft ist der Betrug durch An- 
drohung einer Sehnendnrchschneiduug oder andern Operation, oder mittels 
eines falschen Feuerlärms während des Schlafs zu entdecken; zuweilen ver- 
räth er sich von selbst im Schlafe. (9. Schmalz in SUbenkaar't Gerichtl. 
Arzneikde. 1S37. Bd. I. S. 297, und den Artikel Krankheiten, sl- 
mulirte.) 

Convnlslonen, s. Krämpfe. 

Copniaa viridis, s. Amphibien. 

Cophosta, s. Taubheit. 

Corallina Opuntla. Durch den Genuas derselben werden sonst 
gesunde Fische oft giftig. 8. Fische, giftige. 

Cornua limacum, s. Oculus, anatomisch-physiologisch. 

'• Corpora mamillarla, a. Gehirn. 

Crampus, s. Contractu ra. 

Crimen fneendil, e. Brandstiftung. 

Crimen raptus, s. Entführung. 

Crotalufl, s. Amphibien, giftige. 

Cnrara, s. Pfeilgift. 

Cyesls, a. Gravidität u. Partus. 

Cyklop, s. Missgeburt. 

Cynorexln, s. Hunger u. Polyphagie (Nachtrag), 
Cystts urinarta, s. Harn Werkzeuge. 
CstaliO, a. Montirung. 




Daal, s. Garn&len. 

Hamm, s. Geschlechtstheile, Tb. I. 8. 622. 

Damna permanent! a , s. Verletzungen (im Allgemeinen). 

Dampfmaschine, s. Fabriken. 

»armelnsehiebuna;, s. Verletzungen des Bauches. 
Darmentztindunff , §. Entzündung. 

- 
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»armgicht, ■. 8ch et* Vergiftung. 
Darmsaiten fabrl k , s. Fabriken. 

Dasselbeule der Hausthiere, s. Kerbthier e, Th. I. 8. 990. 
llavidsharfe, Gehirn. 

»avy*a Sicherheitslampe, s. Wetter, schlagende. 

Bebitum coujugale, s. Pflicht, eheliche« 

Defloratio, s. Jungferschaft n. Nothzucht. 

Delirium febrile s. acutum, Fieber Wahnsinn, fieber- 
hafte« Irresein, Phantasiren (zuTh.I. S.535). Ausser den bei Deli- 
rium schon gemachten Bemerkungen über Fieberkranke mit acutem Deli- 
rien fügen wir noch Folgendes hinzu: In der Regel ist das fieberhafte Irre- 
sein nur Symptom idiopathischer oder symptomatischer ^Affection des Ge- 
hirns und Nervensystems, dagegen das fieberlose Irresein (Wahnsinn) tiefer 
Im Seelenleben wurzelt und zuweilen selbst ohne wahrnehmbare Körperlei- 
den bestehen kann. (S. Ritgen, Erkenntniss u. Behandl. d. Persönlichkeits- 
krankheiten. 1837. Bd. I). Im Fieberdelirium gleicht der Mensch einem 
Träumenden, bezieht das in ihm liegende Subjective aufs Objective, hält 
das, was ihm seine kranke Einbildungskraft vorspiegelt, für etwas ausser 
ihm Existirendes , das Abwesende für gegenwärtig, und seine Vorstellungen 
sind in Folge der heftigen Krankheit ebenso verkehrt, als seine Urtheile 
widersinnig und seine Gemüthabewegungen heftig sind. Obgleich solche 
Personen weder für die in diesem Zustande begangenen strafbaren Handlun- 
gen verantwortlich, noch eines freien rechtlichen Actes fähig sein können, 
so kommen doch — sagt Siebenhaar (1. c. Bd. 1. S. 498) — besonders ci- 
vilrechtliche Fälle vor, in denen man dies unter Umständen nicht anerken- 
nen will und wegen der darüber entstehenden Zweifel gerichtsärztliche Gut- 
achten einholt. Solche Streitigkeiten finden z. B. statt, wenn Fieberkranke 
zu der Zeit, in welcher sie an Delirien litten, Zeugscbaft abgelegt, Wech- 
sel ausgestellt, ihre letzte Willensordnung getroffen, Käufe oder Contracte 
geschlossen, Schenkungen gemacht, Versprechen geleistet und andere der- 
gleichen Handlungen vollzogen haben, deren Gültigkeit die eine Partei be- 
hauptet, die andere Verneint. Um nun hierüber urtheilen zu können, musa 
der darum befragte Gerichtsarzt eine genaue Untersuchung des individuellen 
Falles, die freilich ihre grossen Schwierigkeiten hat, wenn derselbe, wie 
gewöhnlich, blos auf die Zeugenaussagen und die sonstigen Angaben nicht 
sachkundiger Personen beschränkt ist, anstellen. Die Erfahrung lehrt, dass 
die fragliche Verstandesverwirrung vielfältig verschieden« allgemein oder 
partiell, mit vollkommnem Mangel oder nur mit einiger Trübung des Be- 
wusstseins verbunden, fix oder unstet und herumirrend, gelind oder unge- 
stüm, anhaltend oder aussetzend u. s. w. ist. Den zuerst genannten Modt- 
ficationen ist im Allgemeinen ein entscheidender Einfluss auf die Beurthei- 
loog des psychischen Zustandes im Delirium befangener Individuen nicht 
einzuräumen, weil der Natur der Sache nach in der Unfreiheit der Selbst- 
bestimmung im Grunde keine so verschiedenen Grade stattfinden können, 
das« die Dispositionsfähigkeit sich darnach in den bestimmten Fällen abwä- 
gen Hesse; wenigstens würde ein solches Verfahren ohne allen praktischen 
Nutzen sein, da ein Zwischending zwischen dem Vermögen, vernünftig zu 
handeln, und dem Unvermögen hierzu — selbst wenn es der Theorie nach 
existirte — V/om Richter gerade in den Entscheidungen über die Gültigkeit 
eines Testaments etc. schwerlich je einmal berücksichtigt werden könnte. 
Volle Beachtung verdient dagegen in der in Rede stehenden Hinsicht die statt- 
findende oder fehlende Intermission der Delirien. Es ist nämlich Thataache, 
dass das Irresein selten, selbst in den hitzigsten Krankheiten, sich gleich 
bleibt, sondern bald seinen Charakter verändert und an Stärke in der 
Äusserung nachlässt (remittirt), bald auf kürzere oder längere Zeit ganz 
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aussetzt (intermittirt), wo dann die sogenannten hellen Zwischenräume {Lu- 
cida inlervattd) eintreten. Bin solches Verschwinden aller auf Trübung 
oder Unterdrückung der 8eelenthätigkeit deutenden Symptome hat man aber 
häufig kurz vor dem Tode beobachtet. (Aretaeus , De causs. et signia acu- 
tor. et diuturoor. morbor. Vienn. 1790. Libr. II. cap. 4.) Sowie nämlich 
der Geist oft in den letzten Lebensstil nden auf eine wunderbare Weise hel- 
ler wird, selbst wenn nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur das finde 
erfolgt, so und noch mehr findet dies da statt, wo das Leben durch Kraok- 
heit, welche die intellectucllen Kräfte eine Zeit lang afficirte, verkürzt 
wurde. Er (der Geist) gewinnt alsdann, sobald die Leidenschaften, wel- 
che seinen Entscheidungen während ihres Daseins eine andere Richtung ga- 
ben oder sie verwirrten, durch den herannahenden Tod erloschen sind, an 
Fähigkeit, ein richtiges und scharfes Urtbeil über Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft zu fällen, und wenn der Mensch sich irgend einmal in 
seinem Leben im vollen Besitze der Seelenfreiheit befunden hat, so ist er 
dies unter solchen Umständen dann unstreitig am meisten in dieser Periode, 
in welcher man von den ältesten Zeiten her,- zum Theil aus Unkenntnisa 
der empirischen Psychologie und des Wechselverhältnisses zwischen Leib 
und Seele, geneigt war, ihr sogar um jener Beobachtung willen eine über- 
natürliche und prophetische Kraft beizulegen. — Es kommt demnach in 
streitigen Kragen Alles auf die Ermittelung des psychischen Zustandes an, 
in welchem der Fieberkranke sich gerade in dem Augenblicke des vollzoge- 
nen rechtlichen Actes befunden hat. Denn selbst wenn derselbe in dieser 
•einer Krankheit erwiesenermassen an Delirien gelitten hat, so ist deshalb 
noch keineswegs die Möglichkeit ausgeschlossen, dass er nicht wenigstens 
auf eine kurze Zeit im Besitze seines klaren Bewusstseins und des vollen 
Vermögens der Selbstbestimmung gewesen sei. — Die Erörterung folgender 
Umstände dürfte aber hierbei das Urtbeil am sichersten leiten können: 
1) Ob der Entschluss zu dieser oder jener rechtlichen Handlung unmittelbar 
von dem Kranken selbst ausgegangen oder erst durch Zureden und Vorstel- 
lungen geweckt worden ist. Denn was namentlich die Testamentarfähigkeit 
anlangt, so erscheint dieselbe schon in ihrer Grundidee getrübt, sobald das 
betreffende Individuum nicht nach vollkommen freiem, aus eignem Antriebe 
entstandenem Willen von ihr Gebrauch gemacht bat. Dass aber Febriciti- 
rende meist ebenso sehr als abgelebte, stumpfsinnige Greise, Blödsinnige 
u. dergl. zu passiven Willfahrungen und Bejahungen geneigt sind / liegt in 
der natürlichen Wirkung ihrer Krankheit, weahalb bei ihnen auch eine um 
ao grössere Selbsttätigkeit erforderlich ist, um dem in allen solchen Fällen 
stets a priori zu schöpfenden Misstrauen zu begegnen. 2) Ob der Fieber- 
kranke bei der Handlung, die er vorhatte, selbst im Allgemeinen und in 
den einzelnen Puukten die gehörige Willens- und Wählkraft bewährte. Je 
mehr daher der Testirende seine Bestimmungen selbst deutlich und 
ohne Widersprüche darin zu zeigen erklärte, ja unter Umständen sogar mo- 
tivirte und sich dieselben nicht etwa blos abfragen Hess, desto unzweifel- 
hafter erscheint seine Fähigkeit zu diesem Act, und so umgekehrt. 3) Ob 
er unmittelbar nach Beendigung der Handlung im Stande war, nochmals ei- 
nen prüfenden Blick auf dieselbe zu werten, sodass er namentlich das durch 
das Gericht schriftlich niedergelegte Testament auch ausdrücklich als mit 
se ; ner gehabten Ansicht übereinstimmend anerkannte und mit seiner Namens- 
unterschrift bekräftigte. Sobald über die hier genannten Punkte glaubhafte, 
bejahende oder verneinende Nachweisungen möglich sind, kann es dem Ge- 
richtsarzte nicht schwer fallen, ein entscheidendes Urtbeil abzugeben; wo 
aber der eine oder der andere derselben unermittelt oder zweifelhaft, bleibt, 
wird er natürlich auch nicht im Stande sein, sein Gutachten auf festere, 
als auf Wahrscheinlichkeitsgründe zu stützen. Daher hat Hedrich sehr 
zweck mässigerweise vorgeschlagen, dass in zweifelhaften Fällen der Art der 
GerirUtsarzt als sachverständiger Zeuge über die vorhandene Dispositions- 
fähigkeit des Kranken vom Geiicht hinzugezogen werden möchte. Ein be- 
kräftigendes Zeugniss oder Gutachten über das sur Zeit der vollzogenen 
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rechtlichen Handlang wirklich yorhanden gewesene Selbstbewusstsein und 
Vermögen der freien Selbstbestimmung der betreifenden Person wird jeder 
spätem Anfechtung am besten vorbeugen. Wird dagegen der Zweifel über 
die DispositionsfäMgkeit des Verstorbenen auf dem Krankenbette erst spät 
erhoben, so kann, nach Henke, wider das abgelegte Zeugniss des Hausarz- 
tes, im Fall dieser ein geprüfter und vom Staate anerkannter Arzt ist, — 
trotz dem, das» Hedrich unter vielen Umständen nicht ganz ungegründete 
Erinnerungen darüber macht, — im Allgemeinen ein rechtsgültiger Ein« 
wurf nicht wohl stattfinden. „Sollte man aber — sagt Sübenhaar — in 
einem criminellen Falle irgend einmal Verdacht schöpfen, dass ein am Fie- 
ber danieder liegender Mensch ein heftiges Delirium simulirt habe, um sich 
unter diesem Scheine ungeahndet an 'Andern Verbrecherisch vergreifen zu 
können, so wird es dem sachverständigen Arzte kaum besondere Schwierig- 
keiten machen, hierüber mit Bestimmtheit zu entscheiden. Denn bei einem 
sehr starken Fieber, wo der Erfahrung nach die Delirien wirklich einen 
hohen Grad erreichen können, würde der Kranke, falls er auch zur Fas- 
sung eines solchen Entschlusses Besonnenheit genug hätte, des Allgemeinlei- 
dens und der daraus entspringenden Verletzung seiner Kräfte wegen doch 
nicht im Stande sein, denselben auszuführen. 41 (Dies ist aber nicht so ganz 
richtig. Delirirende besitzen oft viele Körperkraft, sodass sie aus dem Bette 
springen und von mehreren Menschen nicht gehalten werden können; ja sie 
nehmen sich im Delirium oft das Leben, sowie ich mich eines Falles der 
Art erinnere, wo ein junger Arzt im Fieberwahnsinn vor den Spiegel trat, 
ein Rasirmesser ergriff und sich den Hals abschnitt. Leidet der Fieber« 
kranke an wirklieber Asthenie und mangeln ihm die Kräfte zur Ausführung 
solchen Vorsatzes, so wird man auch nie ein Delirium foriosnm, sondern 
nur ein Delirium lentum, taciturnum bei ihm beobachten, welches letztere 
dem allgemeinen Krankheitszustande mehr entspricht. Mott.) (Vergl Sie- 
benhaar'i Gerichtl. Arzneikde. 1898. Bd. I. S. 502. Bopp in Henke's 
Zeitscbr. f. 8t. A.-Kunde. 1836. Bd. 31. S. 168. Hedrich, Bbendas. 1821. 
8. 121. Mende, Hdb. d. ger. Medic. Th. 6. S. 121. Natte in Horn'» 
Archiv. 1817. März- u. Apr. S. 2S8. Platner, Quaest. med. forens. Edit. 
Choulant 1824. p 39: „De fatuitate febrili, quantum ad factionem testa- 
menti". Henke's Lehrb. d. gerichtl. Med. 1835. §. 256,) 

Delirium tremens, s. Trunkenheit. 

Delptiinium Consolida, Feldrittersporn (XIII. Classe, III. 
Ordu , Polyandria Trigynia L. , Ord. nat. Ranunculaceae). Honiggefässe 
einb'ätterig , Stengel ästig, ausgebreitet, die blauen Blumen (Floret Calci- 
trapae) früher ofrtcinell. Die Pflanze wächst häufig zwischen dem Ge- 
treide und auf Brachfeldern. Den blauen Saft der Blumen gebrauchen, wie 
Succus Aconiti Napeüi, die Zuckerbäcker oft zum Blaufärben der Confitu- 
ren. Hemer (Polic- gerichtl. Chemie. 1827. Bd. I. S. 290) hält nicht nur 
letztern, sondern auch den Feldritterspornsaft für giftig; dagegen sagt Will- 
denow (Anleit. z. Selbststudium d. Botanik. Ste Aufl. Edit. Link. 1822. 
8. 278) i „Einige haben dem Feldrittersporn schädliche Eigenschaften zu- 
schreiben wollen, Andere haben dies geleugnet, und den Letztern können 
wir mit Recht beipflichten" (?). 

Dementia, s. Mania u. 8eelenstöru ngen. i 

Descemet'sehe Haut, s. Oculus, anatom.-physiolog. 

üeviatio organica, s. Missgeburt 

Diagnostik, s. Krankheit, Th. I. 8. 1067. 

Dickfusiipilz, •. Öchwämme, giftige, Th. IL 8. 682* 

Diplogenesis, s. Missgeburt. 

IHppelnafer« s. Lolch. 
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DI psomania , s. Trunkenheit. 
Difllocatio, s. La ratio. 

PtopositfonsfaliJgkelt, Faeultat duponendi. Ist dasjenige psy« 
chische Vermögen, welches einer Person die Befugniss ertheilt, ein aadera 
Individuen ihre« Alten, Geschlechts und Standes zustehendes Recht auszu- 
üben, oder aber sie verbindlich macht, eine derselben zukommende Ver- 
pflichtung zu übernehmen. Der Arzt muss häufig entscheiden, ob Jemand 
dispoiitioQsfähig sei oder nicht. Die Falle der Art au« dem Civilrecht kön- 
nen sehr manoichfaltig sein, denn es gehören hierher alle jene Rechtsfragen 
über die Gültigkeit von Contractu! , Schenkungen, Kaufen, Testamenten, 
Ebeversprechuogea , Zeugnissen and fiidesablegungen , — ferner über die 
Befugniss, einem öffentlichen Amte vorzustehen, das Vermögen zu verwal- 
ten, sowie über die Verpflichtung, eine Vormundschaft zu übernehmen und 
über die Leistung verschiedener anderer Obliegenheiten, welche das Gesetz 
unter Umständen den Staatsmitgliedern vorschreibt. Nur die Person ist zu 
den genannten rechtsgültigen Handlungen und Functionen psychisch befä- 
higt, die im Besitze des 8elbstbewus*t»eias , der Vernunft und der Freiheit 
der Selbstbestimmung überhaupt und »war ausdauernd ist, oder doch an ei- 
ner bestimmten Zeit sich darin befunden hat. Alle jene psychischen und 
somatischen Abnormitäten, welche bald für eine Zeit laog, bald für immer 
die ZurechnuDgsfähigkeit aufbeben, machen auch dispositionsunfähig (s. Im- 
putatio, psychologisch). Vorzüglich sind es folgende civilrechtlicbe 
Fälle, die hier eine psychologische Erörterung erfordern: 1) Wenn es sich 
bei einer Person um die Requisition zur Zeugschaft- und Eideslei-* 
stung handelt; diese sind: vollkommen gesunde Sinne, namentlich Ge- 
sicht und Gehör, um richtig sinnlich wahrzunehmen; keine psychische Stö- 
rungen oder leidenschaftliche Befangenheit, wohin auch Freundschaft und 
Feindschaft gehören (a. Jurainen tum). 2) Wenn die Fähigkeit eines In- 
dividuums, das eigne oder das Vermögen Anderer zn verwalten, 
in Zweifel kommt, Die hierüber den Ausschlag gebenden Momente lau- 
fen im Wesentlichen daranf hinaus, dass das zu prüfende Suhject einen 
vollen Begriff von dem durch die Erfahrung im praktischen Leben bestimm- 
ten Werthe des ihm bereits anvertrauten oder erst anzuvertrauenden äus- 
sern Vermögens habe und über die Verwendung desselben sich selbst und 
auf Verlangen auch Andern eine mit Vernunftgründen unterstützte Rechen* 
schaft abzulegen im Stande sei. 3) Endlich wenn die Fähigkeit einer 
Person zur letzten Willensverordnung zweifelhaft erscheint Da 
ein gültiges Testament nach der Vernunft und dem Rechte das Werk einer 
ernsten, freien, selbstwirkenden Überlegung ist und daher die Willensmei- 
nung nicht einmal dem Testirer abgefragt, sondern von diesem selbst er- 
klärt werden soll, so ist auch hier durchaus ein normaler Seelenzustand er* 
forderlich* (8. J. C. Hoffbauer , Die Psychologie in ihren Hauptanwend f 
o. d. Rechtspflege. 1808. S. 368. — Martin, Lehrb. d. gem. deutsch. Crim.- 
» process. 1812. S. 148. — Henk*'* Abb, a. d. ger. Med. 1825. Bd. 2. S, 
264. Dtu. Zeitschr. für Staats- A.-K. Bd. 2. 8. 141 — Heinroth, Psych.- 
gerichtl. Med, 1825. S. 108. — FrUdrtiek, Gericht!. Psychol. 1835, 
8. 849.) 

Döberlcl), s. Lolch. 

Doclmasia meconii, s. Kindetpeehprobe, 
Dornas delirorum, •. Irrenhaus. 
Doppelgänger, Zoomagnetismus. 
Drehkrankheit der Schafe, s. Hauptviehmän geL 
Drillinge, s. Foetus u. Partus. 

Drogutsteo. Ganz besondere Aufmerksamkeit der Poieet — sagt 
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Reiner l. c. Bd. L 8. 551 — bedarf ein Gegenstand, welcher schon sehr 
oft in Anregung gebracht worden 'ist und gegen den auch allerdings schon 
mancherlei Maßregeln ergriffen worden, um dem daron zu besorgenden und 
oft genug wirklich erfolgten Unglücke vorzubeugen, welcher ober noch im- 
mer, bald heimlich, bald öffentlich, unepdlich vielen Schaden stiftet; ick 
meine den unerlaubten Arsneihandel der Droguisteo, Laboranten, 
Materialbändler und der Tauseode von Afterirtten, welche jeder 
Staat wider Willen füttert Auch den to schädlichen Handverkauf Iii 
den Apotheken, sowie das Selbstdispensiren der Ärzte, durch wel- 
che Unordnung der Arzneibandet der Anflicht des 8taats völlig entzogen 
wird, rechnet Hemer mit Recht hierher. Ersterer ist dem Apotheker frei- 
lich eintrtgüch, allein er stiftet grossen Schaden; denn der Apotheker ver- 
kauft theils seine Medicamente an völlig Unkundige und ohne selbst etwas 
Zusammenhängendes von der Wirkung derselben zu wissen, theils entspringt 
daraus das in manchen Gegenden eingerissene Curiren der Apotheker, wor- 
aus oft die traurigsten Folgen entstehen. So wenig der Arzt dispensiren 
darf, ebenso wenig soll der Apotheker curiren. (Vergl. die Artikel Ars- 
neien, Pfuscherei.) 

Drosera, s. Sonnenthau. 

Drüeeneiter, s. Bit er. 

Dscliar, s. Pfeilgift. 

Ductus semilunar. Scarpae, s. Gehörorgan. 
Ductuli vitello - intestinalis , s. EL 

Duell, Zweikampf, Duelbtm (Zusatz zu Th. I. S. 339). Nack 
Feuerbach (Lehrb. d. peinl. Rechts. 12. Aufl. Edit. Mittermaier. §. 190) 
begreift das Duell überhaupt (welches er unter der Abtheiluog der „Ver- 
brechen gegen die richterliche Gewalt* 4 , in specie als rechts- 
widrige Selbsthülfe betrachtet) unter sich 1) das Duell im engern Sinne, 
d. t vorher verabredeter Zweikampf (nach Bauer' $ näherer Bestimmung 
[Lehrb. d. Strafrechts. 1833. S. 506] ein Zweikampf zwischen swei Perso- 
nen, zur Genugthuung wegen einer Beleidigung, unter gegenseitiger Ein- 
willigung mit tödtlichea Waffen geführter Kampf nach vorhergegangener 
Verabredung), — und 2) den Rencontre, d. L der durch wechselseiti- 
gen unverabredeten Angriff entstandene Zweikampf. „Einseitiger Angriff 
mit tödtlichen Waffen — sagt Feuerbach — , welcher einen Zweikampf zur 
unmittelbaren Folge hat, ist, wenn hieraus Tödtung oder sonstige Ver- 
letzung erfolgt, lediglich nach den Grundsätzen von Tödtung oder Körper- 
verletzung, mit Rücksicht auf Nothwehr , zu bourtheilen." Dazu bemerkt 
Mütermaier Folgendes in einer Note: „Im gemeinen Rechte fehlt es an 
einem Strafgesetze; auch aus dem römischen Rechte ist nicht abzuleiten, 
dasa das Duell strafbar oder straflos sei 5 — der vom Kaiser 1638 bestätigte 
Reicbsschluss scheint zwar ernstlich gemeint gewesen zu sein , allein das* 
der Schluss als Reichsgesetz publicirt worden sei, lässt sich nicht erweisen 
(s. Mittermaier's N. Archiv. Bd. 3. Nr. 18 n. 19); daraus, dass die ein- 
fache Selbsthülfe bestraft wird (was gar nicht richtig ist), folgt keine Be- 
strafung des Duells; aber auch nicht einmal der Gesichtspunkt der Selbst- 
hülfe passt hier {Heftete Lehrb. 8. 393); die Analogie des Crimen vis mit 
Martin (Lehrb. §. 249) anzuwenden, passt auch nicht, da eine Verabre- 
dung zum Gebrauch der Waffen zum Grunde liegt/* — Erfolgt # im Duell 
Tödtung oder Verwundung, so kann man diese, nach Mittermaier, nicht 
unter die gewöhnlichen Gesetze von Tödtung oder Verwundung stellen. Er 
will, dass daher das Duell in einem Gesetzbuche als ein eignes Verbrechen 
aufgefasst werde, welches als eine 8törung des Friedens nachtheilig der 
bürgerlichen Gesellschaft ist, eine, die Duellanten mit Gefahr für ihr Lebeu 
und ihre Gesundheit bedrohende Convention enthält , die vom Staate um so 
weniger geduldet werden dürfe, als durch das das Duell veranlassende Vor- 
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urtheil die Bürger In eine gefährliche Zwangslage gesetzt werden. Auch 
erinnert er noch daran, dass das Gesetz auf die verschiedenen Arten der 
Duelle, auf die Art der Verabredung, aufs Benehmen der Duellanten Rück- 
sicht nehmen müsse, sowie auf den eingetretenen Erfolg als Strafausmes- 
sungsgrund. (Hier wieder mit Rücksicht, dass der Erfolg häufig nicht be- 
absichtigt ist.) Nach« Bauer (1. c. §. 859) ist mit dem wirklichen Begin- 
nen des Kampfes das Verbrechen vollendet. Die Einwilligung entzieht 
w— sagt er — zwar der Handlung die Rechtswidrigkeit zwischen den Käm- 
pfern und insofern auch die Eigenschaft eines Privatverbrechens (ausge- 
nommen in dem Falle, wo Tödtung oder Verletzung durch bösliche Über» 
tretung der Kampfbediaguugen folgte); — sie bleibt aber sowol wegen des 
In der verübten Eigenmacht liegenden Eingriffs in die Rechtsordnuug, als 
wegen der Gefährlichkeit der besondern Art dieser Eigenmacht eine straf- 
würdige Handlung, wofür sie auch durch die deutschen Landesgesetze und 
die Praxis anerkannt ist. Beim Duell können, nach Feuer back f 1) ausser 
den Duellanten (als physischen Urhebern) coneurriren 2) als intellectuelle 
Urheber diejenigen, welche den einen oder, den andern Theil oder beide 
zur Eingehung des Duells auffordern (Aufhetzer); 3) als Gebülfen die Car- 
tellträffer oder Secundanteo, sowie diejenigen« welche wissentlich ihre Häu- 
ser, Zimmer, Waffen etc. dazu herliehen $ 4) 'als Begünstiger diejenigen, 
welche den Thätern zur Flucht behülflich sind, die Anzeige bei der Obrig- 
keit, zu welcher sie verpflichtet sind, unterlassen etc. Auch hierzu bemerkt 
Mittermaier , dass die 8ecundanten und Zeugen (noch mehr aber der Arzt, 
Moit) nicht als gewöhnliche Theilnehmer an dem Verbrechen zu betrachten 
seien, da ihre Gegenwart, wenn einmal das Duell vorkommt, doch wün- 
schenswert sei, um eine» sonst leicht eintretenden schlimmem Aasgang ab- 
zuwenden, auch nicht selten diese Personen gar nicht nach eigner Wahl au 
dem DnelL Antheil nähmen. Auf jeden Fall verdiene der Vorschlag der 
Hanno v. Ständecommisslon (Dess, 2ter Bericht, S. 87) eine Billigung, nach 
welchem Secundanten, wenn sie ernstlich das Duell zu verhindern versucht, 
straflos sein sollen. Nach dem vom Kaiser bestätigten Reichsgutachten 
id. d. SO. Juli 1688 soll 1) schon die blosse Herausforderung, sowie das 
wirkliche, jedoch ohne Entlcibung vollzogene Duell, an den Duellanten, Se- 
cundanten u. a. Gehülfen mit Entsagung von allen Ehren, nebst Landesver- 
weisung, oder nach Gelegenheit der Umstände an Leib und Leben; 2) das 
Duell mit Bntleibung an dem Urheber der Tödtung, ohne Unterschied, ob 
er /gefordert bat oder gefordert worden, er sei Beleidiger oder Beleidigter, 
mit der ordentlichen Strafe des Todtschlags (dem Schwerte) und der Ent*- 
ziebung eines christlichen Begräbnisses bestraft werden. — Da aber dieses 
Reichsgesetz nicht zur Publication gelangt ist und es daher an einem gülti- 
gen Reichsgesetze mangelt, so ist, nach Feuerbach, 1) das Duell als sol- 
ches, wenn weder Tödtung, noch sonstige 'Verletzung folgte, bürgerlich, 
unsträflich. 2) Da nach herrschender Meinung die Verschmähung des Duells 
mit Verlust der Ehre, sowie, zumal bei dem hohem Kriegerstande, mit den 
wesentlichsten Nachtheilen für die bürgerliche Existenz selbst verbunden ist, 
ohne dass der Staat dagegen zu schützen vermöchte, so ist selbst die im 
Duell, als einem nicht blos un verbotenen (?), sondern auch durch, die Pflicht 
der Selbsterhaltung aufgedrungenen Geschäfte erfolgte Tödtung oder Ver- 
letzung nur als ein (im rechtlichen Sinne) zufälliger Erfolg, höchstens 
als Fahrlässigkeit zu beurtheilen f (Daher der Gerichtsgebrauch in der Re- 
gel die Tödtung eioes Andern im Duell mit mehrjähriger Freiheitsstrafe 
ahndet. MottJ) Ausnahmsweise kann jedoch die Tödtung im Duell in daa 
Verbrechen des Todtschlags, selbst des Mordes übergehen, z, B. bei einem 
Zweikampf auf Leben und Tod, oder wenn ein geschickter Fechter es mit 
einem ungeschickten zu thun hat, den entwaffneten Gegner zusammenhaut 
etc. Wir betrachten hier das Duell noch aus einem andern, von den Cri- 
utinalisten oft übersehenen Gesichtspunkte, indem wir die Frage aufstellen: 
Wie vertragen sich Duelle mit dem Constitutionen en Grund- 
satze; ; , Gleichheit vor dem Gesetz 44 ? »»Wie widersinnig es iac 
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— sagt ein Ungenannter in HerlouohrCi Kometen. 18S9. Nr. 192 , in 
einem Staate, wo Belohnungen und Bestrafungen durch vorhandene Gesetze 
Torgeschrieben sind, sich für das Duell auszusprechen und die Selbsthülfe 
zu erlauben, bei der jetzigen Mode, — wo nur Pistolen den Ausschlag ge- 
ben sollen und wo gewöhnlich einer von den Duellanten auf dem Platze 
bleibt oder beim günstigsten Ausgange zeitlebens als Krüppel in der Welt 
herumwandeln muss — ist wol zu einleuchtend, als dass ein Vernünftiger nur 
noch ein Wort darüber verlieren sollte. Doch glaubten Viele, dass, wenn „ 
man das Duell dem Officier, dem Adeligen und dem Studenten erlaube, es 
dann ebenfalls auch jedem Schuhmacher, Schneider u. s. w. gestattet sein 
muss, sobald Gleichheit vor dem Gesetze stattfindet. Nun frage ich aber 
Jeden, was aus unserer Gesetzgebung und aus. unserer Justizverwaltung 
werden solle, wenn die Sei bstbülfe Jedermann erlaubt würde? Wie kann 
man aber bei einer dergleichen Handlung, die in den meisten Fällen dem 
Unschuldigen, der keine Veranlassung zur Beleidigung gegeben hat, den 
Tod oder den Verlust seiner Gesundheit herbeiführt, glauben, dass gerade 
dieser der Schuldige und daher der Bestrafte, dahingegen der Andere , % der 
stets darauf ausgeht, Raufereien zu suchen, Derjenige sei, welcher das 
Recht auf seiner Seite habe ? Man erwiedere ja nicht, dass das sogenannte 
Ehrengericht darüber zuvörderst zu entscheiden habe; denn die meisten 
Duelle finden statt, ohne dass vorher ein solches gehalten wird. Überhaupt 
ist es mit diesem Ehrengericht auch so eine wächserne Nase, die sich nach 
jeder Seite formen lässt, und nächstdem, wenn man sich Zeit nimmt, ein 
Ehrengericht darüber zu consuliren, warum übergiebt man denn nicht diese 
Angelegenheit der Justizverwaltung, der einzig und allein das Recht zusteht, 
die Sache näher zu erwägen und nach Befinden den Schuldigen zu bestra- 
fen? Wer bürgt uns dafür, dass in einem Lande, wo in allen Verhältnis- 
sen dir Gleichheit vor dem Gesetze gehandhabt wird, nicht vielleicht ein 
Knecht, der sich Selbsthülfe erlaubte und seinen neben ihm dienenden Och- 
senjungen, der schwächer wie er war, entweder erschoss oder auf irgend 
eine andere Weise umbrachte, vor dem Gerichte sich damit zu rechtferti- 
gen sucht, wenn er sagt: „Ich glaubte, weil mein gnädiger Herr einen 
seiner Kameraden erschossen hat , der doch auch ein Mensch ist , wie ich, 
•o hätte das nichts zu bedeuten ; u — oder wenn der Bruder Breslauer mit 
seiner Schere, welche er nach der jetzigen Mode an seiner Seite trägt, den 
mit der Schusterahle bewaffneten Bruder Manheimer niedermetzelte, weil er 
ohne seine Erlaubniss von Waschfrauens Seiinden ein Schmätzchen erhalten 
hatte, — wenn dieser vor seinem Richter aussagte, er habe sich lange in 
der Universitätsstadt L. aufgehalten und erinnere sich noch recht wohl, wie 
er (der Richter) einen seiner Kameraden im Duell erstochen habe und des- 
halb nnr einige Monate lang geschleppt worden sei; weshalb denn auch 
ihm keine andere Strafe zuerkannt werden könne. Was kann nun hierauf 
der Richter erwiedern? Muss er nicht am Ende Gnade für Recht ergehen 
lassen bei solchen Ergebnissen einer verschrobenen Zeit?* 1 Ein richtiges 
Urtheil über den Zweikampf, wodurch das Vorurtheil, was bis jetzt noch 
darüber in vielen Köpfen herrscht, am ersten bei der Jugend ausgerottet ' 
wird (weshalb Lehrer und Erzieher hier bei Zeiten mehr einwirken sollten), 
sagt uns Folgendest „Der Zweikampf ist der Religion entgegen; denn es 
heisst ausdrücklich in den zehn Geboten: Du sollst nicht tödten! und 
die Religion versagt ihre feierliche Bestattung dem im Zweikampfe Gefalle- 
nen. Der Zweikampf ist moralwidrig, denn er hat die Rache, etwas Un- 
moralisches, zum Zweck. Er ist der Gerechtigkeit zuwiderlaufend, denn 
der Ausgang desselben hängt entweder vom Zufall oder von der Geschick- 
lichkeit des Kämpfers ab; er ist allen Regeln der geselligen Ordnung ent- 
gegen, welche nicht zulassen kann, dass man sich selbst Genugthuung ver- 
schaffe. Der Zweikampf ist absurd ; denn oft empfängt der Sohn des Grei- 
ses, dessen weisses Haar man verunglimpfte, der Jüngling, dessen Braut 
von einem treulosen Freunde verführt wurde, den Tod blos aus dem 
Grunde, weil Zufall oder körperliche Überlegenheit ihre feigen und vergeht* 
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liehen Gegner begünstigte. Der Zweikampf beweist endlich Nichte; denn 
der Sohn eines durch eeine Unredlichkeit und seine Schurkenstreich« be- 
kannten Vaters würde die Unschuld desselben keineswegs dadurch erweisen, 
dass er Denjenigen , welcher so harte Wahrheiten einem solchen Vater vor- 
warf, durch einen Degenstich oder Fistolenacbuis tödtet." Eltern, Lehrer 
und Erzieher können am besten durch solche richtige Ansichten das Duell 
bei der werdenden neuen Generation als etwas Unsinniges, Rohes, den Zei- 
ten des Faustrechts Entsprossenes darstellen, und die Zeit wird kommen, 
wo das Duelliren ganz aufhört. Dasa wir in Deutschland, England, Frank- 
reich, überhaupt in Europa in Betreff der Gesetze gegen den Zweikampf 
(wahrscheinlich aus dem Grunde, weil tüchtige Criminalisten , da sie auch 
einst 8tudenten gewesen, «. B. Feutrbach, wie wir oben gesehen, das 
Duell noch immer ans Vorurtheil iu glimpflich bahandeln) noch gegen die 
Nordamerikaner weit zurück sind , liegt am Tage. Deon schon im Jahre 
1825 machte der Congress der Vereinigten Staaten folgenden Beschluss, 
nachdem der Vorschlag dazu durchgegangen, als in Kraft gesetzt öffentlich 
bekannt i „Jeder, der den Andern zum Duell herausfordert, sowie Der, 
welcher die Herausforderung annimmt, wird für wahnwitzig erklärt, lebens- 
länglich im Narrenhause aufgehoben und der Verwaltung seines Vermögens 
für unfähig erklärt. Bei Ersiehung der Jugend soll vorzüglich mit auf die 
Berichtigung des Begriffes der wahren Ehre, die durch das rasche Wort 
eines unbesonnenen Hitzkopfes oder durch die absichtliche Bosheit eines hä- 
mischen Buben nicht entwürdigt werden kann, gesehen und jede dennoch 
vorkommende sogenannte Ehrensache durch augenblickliche Handhabung der 
Gerichte summarisch geschlichtet werden. (Königl. Preuss. Staatsrecht. 
1822. Nr. 8. Henke, Staatsarzneik. Bd« V. 1823. S. 391.) Man muss sich 
wahrlich wundern, wie noch in neuerer Zeit tüchtige Juristen, s. B. M. 
Aschenbrenner (Über den Zweikampf. 1804) u. A. dem Duelle zum Theil 
das Wort geredet haben. (S. Cucumut v Uber das Duell u. dess. Stelluug 
im Strafsysteme. Würzb. 1821. Bo$$hirt im N. Arch. d. Cr. -Rechts. 
Bd. 3. S. 453. C. Türe, Diss. de singulari certamine. Swerin. 1823. A, 
*>. Braunmühl, Über d. Zweikampf. Landsh. 1826. J. Verbaer; Diss. de 
duelHs. Gand. 1825. Mittermaier im N. Arch. III, 456. J. W. Quin tu* t 
Diss. de duello ejusque puniendi ratione. Gron. 1830. Bauer, Vergleichung 
des ursprüngl. Entw. f. Hannover mit dem revidirten Entw. Gött. 1831. 
8. 168 ff.) 

Dura mater» s. Gehirn. 

Dyscrasia tuberculosa, s. Tuberculosis. 

Dysenteria, s. Scheinvergiftung. 

E. 

Kbrloeitas» s. Trunkenheit. 

Eccninococcafl bumanusj , s. Hydatidea. 

JBckelftChwamm , s. Schwämme, giftige. 

Ectopia herafosa, s. Hernia. 

Eibenbauni, s. Taxus baccata. 

Eierstöcke* s. Geschlechtstheile , Th. I. 8. 625. 

Kiers tockv erletz uns;, s. Verletzungen des Bauohes. 

Eiterflecke, t. Maculae. 
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Klectropunctara, dieElektropunctur. Ist eine Modificatiou 

4er Acupunctur, indem die eingestochenen Nadeln mit eurer kleinen Volta- 
säule in Verbindung gebracht werden. ^ Zahlreiche Versuche der neuesten 
Zeit, tbeils von Andern, theils von mir lelbtt angestellt, haben die Rich- 
tigkeit des schon in unserer Encyklopädie der St.-A-IbuMie Tfc. I, 8. 373 
gedachten Umstandes, dass Arzneien und Gifte durch Elektricität in den 
lebenden Korper gebracht werden können, vollkommen bestätigt. Am wirk- 
samsten ist hier die Elektro punctur, wobei der Arzneistoff, selbst in kleinen 
Dosen an die Nadel vor dem Einstich gerieben, schon sehr wirksam sich 
zeigt. — Aach kann man den Arzneistoff zwischen das Salzwasser mit 
welchem man mitteis Flanell die Vtdtasäule aufbaut, mischen, wo er zer- 
setzt wird 9 und mit dem elektrischen Strome in den Körper dringt, So 
heilten Rotti und Fenolie (s. Froriep'a N. Notiz. Nr. 158, u. v. Raitnann 
Med. Jahrb. d. östr. Staats. Bd. 27. St. 2. 8. 289) secuudäre 8yphilis bei 
Kindern und Erwachsenen durch den elektrisches! Strom einer mit Sublimat* 
Solution aufgebauten Voltas&ule. 

EHektricität (Zusatz zu d. Art. Th. I. S. 872). Die Physiker un- 
terscheiden bekanntlich positive und negative Elektricitat (-f. E und — K). 
Im Ganzen hat man die positive Elektricität zeither am häufigsten ange- 
wandt. Nicht in lebenden, nur in todten Körpern verbreitet sich die Elek- 
tricitat gleichmäasig. 1) Die grösste Anziehung hat sie zum Nervensystem, 
dessen Empfindlichkeit und Beweglichkeit sie befördert und erregt. Wie 
bedeutend wohlthätig wirkt nicht schon die reine, mit Elektricitat ge- 
schwängerte Luft auf die Nerven Solcher, die an adynamischen, acuten und 
chronischen Krankheiten leiden! 2) Sie wirkt mächtig aufs lymphatische 
System, auf Einsaugung, Absonderung, Ernährung und Assimilation, zer- 
theilt Stockungen nnd Verhärtungen in Drüsen, in den Digestionsorganen. 
3) Ebenso wirkt sie aufs Blutsystem, wo die eigentbümlicbe Elektricitat des 
Bluts unstreitig dessen Vitalität unterhalt; auch bleibt elektrisches Blut län- 
ger flüssig als anderes (v. Humboldt). — Dass man aber die Elektricität ja 
nicht als ein Unirersalmittel ansehen müsse, darauf hat schon St. Laxare 
(Anwendung und Wirksamkeit der Elektricität etc. A. d. Franz. v. Kühn. 
Leipzig 1788. Th. II. S. 207) mit Recht aufmerksam gemacht. Wenn der- 
selbe aber meint, dass durch Anwendung von — E dem Menschen Elektri- 
cität überhaupt entzogen werde und dass alle Krankheiten von einem blossen 
Überflusse oder Mangel der Elektricität hergeleitet werden könnten, so irrt 
er sehr. Sowol aus 4- E, als aus — E, die beide für sich betrachtet et- 
was Positives sind, strömt Feuer aus, obgleich der Strahl von + B länger, 
als von — E ist. Man muss bei der Elektricität das wirkliche Vorbanden- - 
sein von zwei elektrischen Flüssigkeiten annehmen, die fähig sind, sich ge- 
genseitig zu neutralisiren , und deren Verbindung, in bestimmten Proportio- 
nen, den natürlichen Zustand der meisten Körper ausmacht. Wir müssen 
die Benennungen positiv und negativ nur in dem Sinne nehmen, wie sie die 
Geometrie nimmt. Beide sind zwei Arten von Grössen, deren eine ebenso- 
wol existirt als die andere, die aber von der Beschaffenheit sind, dass sie, 
wenn sie gleiche absolute Werthe haben, sich durch ihre Vereinigung wech- 
selseitig vernichten. Die Benennungen Glas- und Harzelektricität 
sind daher vielleicht verzuziehen, damit der Unkundige sich nicht so leicht 
über die Differenzen beider Arten der Elektricität irrt (s. Ufosf, Ober die 
grossen Beilkräfte des Galvanismus etc. Lüneburg 1823. S. 317—412). — 
Uber die Elektricität in den Nerven und im Blute bei Lebenden und bei 
Leichen hat J. W. Sterneberg (Experimente quaedam ad cognoscendam vhn 
electricam nervorum atque sanguinis facta. Bonn. 1834) eine interessante 
Dissertation geschrieben, die indessen mehr kritisch als erweiternd ist (s. 
Becher'» Wissensch Annalen. 1835. Bit. 4. 8. 473 ff.). — Da die Elektri- 
cität ein so mächtiges Agens ist, dessen unzweckmässige Anwendung bei 
Gesunden und Kranken der Gesundheit und dem Leben nachtheilig werden 
kann, so bat die Gesundheitspolicei dahin zu sehen, dass die Application 
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diese« Heilmittels den Laien nur unter Aufsicht eines Arztes oder Wundarz- 
tes I. Claise gestattet werde. 

Kllcnbogenröhre, •. Ulna« 

ISmnryothlasifl, s. Zerstückelung der Frucht. 
Kinbryotomla, •. Bbeod. 
Embryulcia, s. Bbeod. 

Kmlnentia quadrlgcmina, s. Gehirn, Tb. L S. 597. 

Empresmus, s. Selbstentzündung. 

Endocarditis, s. 8chein Vergiftung. 

ISntblndunff, s. Partus. 

Entmannung, s. Hodenausachneidung. 

Entoxicatlo, s. Gift, Th. I. 8. 671. * 

Spidern! e (Zusatz zu d. Artik. Tb. I. S. 406). Becher (Geschichte 
d. neuem Heilkde. Berlin 1838, u. Berlin. Med. Central-Zeituog v. SacAs. 
18S9. St. 7) theilt folgende historisch-kritische Aphorismen über Epidemien 
mit. 1) Die Volkskran Ich ei ten verlaufen als Erkrankungen des Lebens einer 
Gesammtheit, wie die Krankheiten einzelner Menschen durch die Zeiträume 
des Anfangs, der Zunahme, des Stillstandes und der Aboahme. 2) Ks 
giebt hitzige und langwierige Volkakraakheiten. Erstere heissen vorzugsweise 
Epidemien; letstere sind: Gicht, Aussatz, Scharbock, Lustseuche, Drüsen- 
krankheit, und unter den Nervenübeln vorzüglich die Tanzwuth. S) Die 
langwierigen Volkskrankheiten verlaufen in Jahrhunderten ebenso, wie die 
hitzigen in Monaten. 4) In allen Volkskrankheiten ist die ausgebildete 
Krankheit nnr die höchste Stufe des Erkrankens und wird nur durch Ge- 
legenheitsursachen aus der allgemeinen Lebensstimmung hervorgerufen, wel- 
che sich in der Gesammtheit durch die allgemeinen Einflüsse entwickelt 
hat. 5) Die Ansteckung ist eine von diesen Gelegeaheitaursachen. 6) Krank- 
hafte Lebensstimmungen gehen nicht nur im Einzelnen, sondern auch in 
ganzen Volksmassen durch Erblichkeit über, wie früher der Skorbut, jetzt 
die Skropheln. Ja es bildet sich in ganzen Ländern und in ganzen Zeital- 
tern eine erbliche Neigung, ein erblicher Habitus auch zu fieberhaften 
Krankheiten aus, am meisten bei fortwirkenden, aber auch selbst bei be- 
seitigten äussern Einflüssen. Neigung zu Leberkrankheiten, die von engli- 
„ sehen Familien in Ostindien erworben ist, erbt in Buropa fort. — 7) An 
allen Volkskrankbeiten hat der Culturznstand der Völker, d. b. ihre Lebens- 
weise und ihre Krankenbehandlung, einen entschiedenen Antheil, und wie- 
derum wirken die Volkskrankheiten auf beide zurück. Man kann mithin 
diese als Entwickelungszustände der Völker betrachten. 8) Petechialfieber 
und Skorbut sind, abgesehen von den allgemeinen Lebensstimmungen, durch 
thierische Miasmen in unreinen Wohnungen, Krankenhäusern und Gefäng- 
nissen entstanden oder mindestens erhalten worden. Sie haben zum Theil 
deshalb aufgehört, weil diese Einflüsse durch einen bessern Culturzustand 
der Völker beseitigt worden sind. — 9) Länger währende krankhafte Le- 
bensstimmungen steigen und fallen in unbestimmten Zeiträumen. Die ih- 
nen angehörenden Volkserkranknngen verhalten sich zu ihnen wie die An- 
fälle eines Wechsclfiebers oder eines Nervenübels zur ganzen Krankheit. Es 
ist auch in ihnen Anfang, Zunahme, Stillstand und Abnahme bemerkbar. 
Beispiele sindt der Petechialtyphus von 1490 bis ins 18. Jahrhundert, der 
englische Sch weiss von i486 bis 1553, der Friesel von 1650, das Schar- 
lachfieber von 1625 bis jetzt. — 10) Die orientalische Pest ist als grosse 
Volkskrankheit zuerst im Jahre 531 aufgetreten, hat erst 800 Jahre später 
im schwarzen Tode (1348) ihre äusserste Höhe erreicht und seitdem die 
Völker in verhaltnissmässig kleinern Erkrankungen heimgesucht, ohne bis 
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jetzt auszuarten. — 11) Der Petechialtyphus hat sich zuerst 1490, dann 
1505 und 1528 im südlichen Buropa gezeigt und ist von da an die herr- 
schende Typhusform geblieben, bis er kn 18. Jahrhundert in die mildern, 
jetzt erloschenen Faultieberformen überging. — 12) Der Skorbut kam ala 
epidemisches Leiden i486,' im Jahre der ersten englischen Schweisstieber- 
seuche, zum Ausbruch, und ist, nachdem e^r im 17. und 18. Jahrhundert 
allmälig abgenommen , in Mitteleuropa verschwunden ; nur im östlichen Eu- 
ropa ist er noch einheimisch. 18) Beide Krankheiten (11 u. 12) können ala 
unzweideutige Ergebnisse einer typhösen Lebensstimmung betrachtet werden, 
die Bich durch das ganze 16. und 17, sowie durch den grössten Tbeil des 
18. Jahrhunderts hindurchzieht. — 14) Eis ist noch nicht erwiesen, aber 
höchst wahrscheinlich, das» die skorbutische Anlage einen grossen Antheil an 
dem Emporkommen des englischen Schaveisses nahm. Das skorbutische Ele- 
ment verbindet sich leicht mit dem rheumatischen , im englischen Schweisse 
aber offenbart sich die höchste Ausbildung des rheumatischen Fiebers. — 
15) Von der Herzkrankheit der Alten (Morbus cardiacus) ists ausgemacht, 
dais sie eine Herzentzündung in skorbutischen Körpern war. — 16) Die 
Bubonen im Typhus sind die geringsten Andeutungen der Buboneobildung 
in der Pest. Sie verhalten sich zu dieser, wie etwa die Hasenscharte zu 
den grossen Spaltungen. — 17) Bnbonen im Faulfieber entstehen, wenn das 
weisse Blut sammt den lymphatischen Gelassen in das Bereich des Erkran- 
kens gezogen ist, und dies geschieht nur bei grosser Verschlimmerung des 
Faulfiebers. — 18) Alle carbuoculöse Krankheiten, ergreifen leicht das lym- 
phatische System. Das Fleckfieber ist keine carbuoculöse Krankheit, kann 
aber zu einer solchen gesteigert werden und tritt dann der Pest naher. — 
19) In der Pest wie in den carbunculösen Krankheiten ist die schweisstrei- 
bende Behandlung wesentlich und von der Natur verordnet. — 20) In allen 
Volkskrankheiten kommen fremdartige Fälle vor, die sich wie Negerbildun- 
gen unter den kaukasischen Stämmen und wie kaukasische Schädelbildungen 
unter den Negerstämmen verhalten. — 21) In allen Volkskrankheiten und 
bei den verschiedenartigsten Ursachen ihrer Verbreitung, selbst wenn sich 
diesen Ansteckung binzugesellt , bleiben einzelne Orte und Landstreckeu ina 
Gebiete der Erkrankung ohne künstliche Abwehr verschont. So das Land 
zwischen Elbe und Weser 1770 vom Faulfieber, und das nördliche Polen 
ohne zureichende Sperre von der Pest. — 22) Anhaltende Nässe wirkt 
durch beschränkte Blutentkohluog in den Lungen und Hinderung der Haut- 
thätigkeit. Folgen sind gastrischer Znstand und Wechselfieber durch Er- 
krankung des Pfortadersystems und des sympathischen Nerven. — 28) Das 
nervöse Element der Wechselfieber hat in letzterm allem seinen Sitz und 
wird am meisten vom Blute aus angeregt, das den ersten Wirkungen der 
Malaria zunächst ausgesetzt ist. — 24) Wechselfieber werden ansteckend, 
wenn sie an dem Grundleiden des Typhus grossem Antheil nehmen. — 
25) Unter dieser Bedingung gehen sie in alle Formen' des Typhus, selbst 
das gelbe Fieber und die Pest, leicht über. Sie machen den Anfaog von 
Epidemien und erscheinen als ihre Rückbildungsformen. (Hier in Rostock, 
sowie an vielen andern Orten hörten die herrschenden Wechselfieber mit 
dem Auftreten der epidemischen Cholera im Jahre 1832 auf, und noch bia 
jetzt (1839) gehören die Intermittentes hier zu den Seltenheiten, ausgenom-. 
men die Fälle, wo ein typhöses Fieber den glücklichen Ausgang in ein 
Wechselfieber macht. MoitJ) — 25) Die Chinarinde heilt Wechselfieber 
durch Beseitigung ihres nervösen Elements, wozu es keiner Ausleerungen 
bedarf. — 27) Neue Volkskrankbeiten entwickeln sich immer nur aus. vor- 
handenen Elementen und sind überhaupt nur in ihrer Zusammensetzung und 
der Steigerung vorhandener Elemente neu. — 28) Dies gilt selbst von der 
Syphilis, die aus längst vorhandenen örtlichen syphilitischen Übeln entstand, nur 
im Jahre 1493 für neu gehalten wurde, weil i486 die skorbutische Lebens- 
Stimmung der Volksmassen hinzutrat. So lange der Skorbut und Petechial- 
typhus herrschten, blieb die Syphilis bösartig. Nach .dem Erlöschen dieser 
Lebensstimmung , am Ende des 18. Jahrhunderts , ist sie mehr zur Bedeu- 
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der ursprünglich örtlichen Lustübel mehr und mehr herab gesunken. 
Die" Syphilis des 19. Jahrb. ist licht durch die ärztliche Behandlung, son- 
dern durch den allgemeinen Lebessgang herabgestimmt. — 29) Die neapo- 
litanische Rossalta ist eise Abart der Masern und steht mit dem Scharlach 
in keiner Verbindung. — 50) Die Wiege des letztem ist die Stadt Breslau 
im J. 1627. — 31) Es steht der Scharlach nur selten unter dem Einfinss 
typhöser Erkrankungen, nimmt daher an den herrschenden Volkskrankheiten 
aur geringen oder gar keinen Antheil. 32) Scarlatina kann sich aber mit 
den Pocken verbinden! und dann verlängert sich der Vertauf der letztern. 
— SS);; Das Scharlachfieber steht mit der Brandbräune in keiner Verwandt* 
schaft. — 84) Es ist eine entzündliche, dagegen die Brandbräune eine car- 
buncnlöse Krankheit, ein örtlicher Typhus. — 35) Die verschiedenen Aus- 
schlage bei Brandbräune sind nie scbarlachartig gewesen. — 86) Wenn 
Friesel und Bräune zusammentreten, so waltet entweder diese vor {Angina 
miliaris) oder umgekehrt jener (Miliaris anginosa). Die Übergänge sind 
ntannichfaltig und aus einer Frieselbräune kann sich selbst eine einfache 
Brandbräune entwickeln. — 97) Die Brandbrauae zeigt in ihrem Gesammtver- 
lauf das Bild eines Morbus paracmasticus (d. i. ein Übel, was die ersten 
Stadien bis zur Akme schnell durchläuft und dann nach und nach' abnimmt. 
M.) Die ersten spanischen Erkrankungen (1598 als GarrotUlo) waren die 
heftigsten, die neapolitanischen (1618) höchst bösartig, die nordamerikani- 
achea (von 1627 bis 1750) waren fast durchweg mild und unerheblich, und 
die letzten englischen (1789 bis 1770), französischen (1743) und schwedi- 
schen (1755) von allen die mildesten. — 88) Das Scharlachfieber dagegen 
Ist eia Morbus epaemasticus (d. i. wo die einzelnen Stadien der Krank- 
heit langsamer bis zur Akme verlaufen). Die ersten Erkrankungen von 
(1627 bis 1750) waren fast durchweg mild und unerheblich, und erst von 
da an bis jetzt hat die Krankheit ihre Höbe erreicht. — 99) Die häutige 
Luftröbrenbräune ist von jeher ein wesentliches Symptom der brandigen 
ßchlundbräune gewesen und aus der örtlichen Wirkung der Brandjauche 
nicht zu erklären. Sie war in der letzten mehr entzündlichen und weniger 
fauligen Epidemie der Brandbraune der vorwaltende Theil der Krankheit, 
und auf diese Epidemie sind sogleich die rein entzündlichen Croup -Epide- 
mien gefolgt. Hieraus darf aber nicht auf die Entwickelung der Croups aus 
der Brandbräune geschlossen werden. — 40) Kriebelkrankheit und Mutter- 
kornbrand sind durchaus von einander verschieden, wiewof beide durch Ver- 
giftung von Mutterkorn entstanden. Der Mutterkornbrand ist das erlöschende 
St. Antonsfeuer des Mittelalters. — 

Epididymis, s. Geschlechtstheile. 

f Kpiploon, s. Netz. 

Epizootien. (Zusatz zu Th. I. Seite 421.) Die Wuthkrank- 
helt.der Hunde zerfällt nach Lenhossek (Die Wuthkrankheit etc. Pesth 
und Leipzig 1897.) in zwei Formen: Die stille und rasende Wuth. 
Auf die eigentümliche Veränderung der Stimme bei der rasenden Wuth 
soll, in diagnostischer Hinsicht, der meiste Werth zu legen, bei der stillen 
Wuth die Stimme zwar auf gleiche Weise' verändert sein, die Hunde sollen 
aber seltener bellen , oft sogar ganz stumm sein, so dass sich dieses Zeichen 
nicht gehörig würdigen lasse; dagegen soll es das auffallendste und wich- 
tigste Zeichen der stillen Wuth sein, dass der Unterkiefer des Hundes wie 
gelähmt herabhängt, und das Maul stets mehr oder weniger offensteht. 
Lenhossek bestätigt übrigens die Beobachtung Anderer, dass der wuthkrauke 
Huad in jeder Krankheitsperiode , Wasser uod andere Flüssigkeiten lecken 
sehen, auch selbst lecken und saufen könne; dass also durchaus kein toller 
Hund wasserscheu sei. Die Marochettiscben Bläschen unter der Zunge 
hält L. lür eine rein zufällige Erscheinung, die man in den meisten Fällen 
nicht finde. Auch die mitgetheilte Wuth ist, wie Lenhossek durch 
ThaUachen darzuthun sich bemüht, unter gewissen (unbekannten) Umstän- 
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den bei gras - und fleischfressenden Toteren, wie auch bei Menschen an- 
steckend. In Betreff des Sitzes und der Natur der Wuthkrankheit nimmt 
JD. an, dass der Blntbiidnngsprocess durch das ins Blut über- 
getragene Wutbgift so umgeändert werde, dass wohl 
meistens ein gleicher, oder wenigste-us analoger Giftstoff 
im Blttte selbst erzeugt werde, der eine allgemeine 8törung 
in den Lebensverrichtungen und vorzüglich im Nerven- 
systeme hervorrufe. Uoter den prophylaktischen Mitteln haben, nach 
allen bisherigen Erfahrungen, Belladonna, Kantbariden und Quecksilber den 
■eisten, wenn auch nicht specifiscben Werth; das einzige zuverlässige Pro- 
phylacticum bleibt aber nach Lenhottek, dem auch ich betstimme, eine 
zweckmässige örtliche Behandlung der Bigswunde, und Krüttge 1 » Verfahren 
soll das beste sein. Noch kann eine gute Schrift Ober die Hunds wuth, be- 
titelt i „Uber die Hundswuth. Stettin 1795. " nacbgelessn werden, die 
ein Landsmann von mir, Dr. Botwut , weil, praktischer Arzt zu Pyritz in 
Pommern geschrieben hat. — Über die Wuthkrankheit der Füchse 
Anden sich einige thierärztliche Notizen, sowie die Sectionsergebnisse an der 
Milzbrand bräune verstorbener Schweine in Schmidt'* Jahrbüchern der 
In- und ausländischen gesammten Medicin 1837. Heft 1. — Zu den an- 
steckenden Thierseuchen, deren Kenntniss dem gerichtlichen Arzte no Inwen- 
dig ist, gehört auch die von Shelton, White und Macanelly in Transylva- 
nia Journal of Medicine (March — April 1886.) beschriebene Milch- 
krankheit (Milk Sicknets), welche im westlichen Alabama, Indiana und 
Kentucky vorkommt, Menschen und Thiere, die ersteren nach dem Genüsse 
des Fleisches der an dieser Krankheit leidenden Thiere, befällt und sich da- 
durch zu erkennen giebt, dasa die Thiere, Von Zittern und Krämpfen er- 
griffen, niederstürzen und in diesem Zustande, ohne Gewalt über ihre Glie- 
der, bis cum Tode liegen, woher die Krankheit auch das Zittern (tremble$) 
genannt wird. Unter 20 bis 80 Fällen nach dem Genüsse von Rauchfleisch 
fanden sich bei einer Frau Empfindungslosigkeit gegen alle Ge- 
genstande, Rastlosigkeit, Angst, kleiner, weicher Puls (100 
Schläge in der Minute) Würgen, gedunsenes Gesicht, sugillirte, 
gläserne Augen, kalte Glieder und Verstopfung. In 24 Stunden 
Tod. Die Milchkrankheit soll durch gewisse Weideplätze entstehen , und 
wenn diese eingezäunt werden, das oft auf kleine Räume beschränkte Übel 
aufhören, nach Zerstörung der Verzäunung aber wiederkehren. Auch soll 
die Ansaaat von Klee, namentlich so lange derselbe grün ist, das Krank- 
heitsgift entfernen. Nach andern Erfahrungen sollen gewisse Trinkquellea 
ebenso sehr zur Erzeugung der Milchkrankbeit beitragen, und die Krank» 
beit besonders bei Dürre im October und November herrschen. Sie beruht, 
wie man annimmt, auf Affection des Nervus sympathicus, der Darmschlsim- 
haut, und stockender Verrichtung des Leberorganea. Cathartica sollen im 
Anfange zuverlässig sein (s. auch Zeitschrift f. d. gesamtste Medicin von 
Dieffgnbuch, Fricke und Oppenheim. 6. Bd. 4. H. 1887. B. 262.). 

(Dr. C. A. Tott.) 

CUlulpirunc der Soldaten. Ein jeder Infanterist bedarf, 
nm seine kleineren Kleidungsstücke, namentlich zwei Hemden, die Schuhe,, 
Stiefeletten, Beinkleider, Schuhsohlen, Fußlappen, sowie auch seine Put*- 
sachen, Binden und sonstigen kleinen Bedürfnisse auf dem Marsche und int 
Felde leicht fortbringen, vor Nässe bewahren und bsständig bot sich haben 
su können, einen Tornister. Meistens sind diese Tornister von räuchern 
Kalbsleder, wo dann das Rauche nach auswendig gekehrt ist) besser aber 
ist es, wenn aie von Fahlleder gemacht werden, weil wegen des darin be- 
findlichen Fettes der Regen nicht so leicht, als durch ein vom Weissgerber 
gar gemachtes und noch mit Haaren versehenes Kalbfell dringt. Auch must 
derselbe mehr hoch als breit sein. Sehr viel hängt von der Art und Weise 
ab, wie der Tornister getragen wird. Vormals wurde derselbe mittels eines 
und einer Schnalle schräg über der Brust hängend getragen, waa 
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der Gesundheit höchst nachtheilig war; denn die Brusf, welche auf eine 
■olche Weite die grosste Last trägt, ward dadurch zu sehr gedrückt, 
auch das Athemholen erschwert, so dass eine frühere Ermüdung und man- 
cherlei Brustkrankheiten die gewöhnlichen Folgen davon waren. Besser iat 
es daher, so wie es jetzt auch schon bei den meisten Truppen geschieht* 
den Tornister, mittels zweier Achselriemen, die aber nicht zu schmal sein 
müssen, auf beiden Schultern und zwar dergestalt tragen zu lassen, daaa er 
mitten auf dem Rücken über der Patrontasche zu liegen kommt. Sehr wi- 
dernatürlich und zweckwidrig ist die bei einigen Armeen eingeführte Mode, 
den Tornister auf dem oberen Theile des Rückens, so dass derselbe gerade 
auf der hintern Wand der Brust zu liegen kommt, tragen zu lassen, und da- 
mit er von jenem oberen convexen Theile des Rückens nicht herabgleiten 
kann, ihn mit Riemen festzuschnallen. Wird auf diese Weise der Tornister 
getragen, so muss die ganze Brust, die ohnehin schon am meisten angestrengt 
wird, in ihrem Umfange zusammengeschnürt, die Respiration erschwert und 
besonders bei Recruten, die noch jung und nicht ausgewachsen sind, der 
grösste Nachtheil für die Gesundheit und den Dienst dadurch herbeigeführt 
werden. Bs sieht allerdings recht hübsch ans, wenn der Soldat seinen 
Tornister recht hoch auf den Schultern trägt, aber die Mittelstrasse ist auch 
hier die beste. Aus den zu kurzen Tornisterriemen entsteht auch noch der 
Nachtheil, dass der Soldat sich selbigen selten allein umhängen und selten» 
oder doch nur beschwerlich, allein abnehmen kann, sondern dazu oft einen 
Gehülfen gebraucht. Um das Abweichen von den Achseln zu verhüten, 
pflegen eiuige an beiden Achselriemen noch einen querlautenden Brustriemen 
zu befestigen, welcher nach Belieben länger oder kürzer geschnallt werden 
kann; dies ist aber nicht nur unnütz nnd beim Ablegen des Tornisters hin" 
derlich, sondern weil dieser Riemen beständig einen Druck auf die Brnst 
veranlasst, auch schädlich und daher zu verwerfen. Sehr beachtungswerth 
scheint eine von einem alten englischen Soldaten empfohlene Methode des 
Tornistertragens zu sein. Er empfiehlt nämlich statt der Riemen, ein Paar 
Stahlfedern, die über die Schultern laufen und rückwärts in *in Paar 
Haken endigen, in welche der Tornister eingehangen wird. Diese Federn, 
welche nicht dicker zu sein brauchen, als das Fischbein eines Mieders, kön- 
nen dem Krieger zugleich auch als Schutzwehr dienen. Die bisherigen Tor- 
nister bei der banoverischen Infanterie waren , gleich den englischen , von 
gefirnisster Leinwand (sogenanntem Segeltuch). Die jetzigen Tornister von 
Seehundsfellen haben folgende Einrichtung : die beiden Seitenwände und der 
Boden «sind inwendig von starker (englischer) Kofferpappe und -mit vorzüg- 
lich guter Leinwand überzogen, wodurch dem Tornister eine» gute Form 
gegeben ist. Im Innern des Tornisters ist eine Abtheiluog für sämmtiiebe 
Sachen des Soldaten, ausser dem Mantel. Diese Abtheilung nimmt die ganze 
Grösse des Tornisters ein und wird mit vier Klappen nnd zwei Schnallen — 
etwa in Form eines Briefcouverts, an welchem das Siegel alle vier Ecken 
zusammenhält, geschlossen. Der. Mantel wird hierauf zur Hälfte gerollt, und 
dieser Theil kommt oben über jene Abtheiluog zu liegen, während der nicht 
aufgerollte Theil, blos zusammengeschlagen, auf jenen vier Klappen liegt. 
Dann folgt die grosse Klappe, welche Alles bedeckt und unter dem Tor- 
nister mittelst dreier Riemen und Schnallen geschlossen wird. Die Trag- 
riemen gehen an der Wand, weiche den Rücken des Trägers beführt — 
fast ganz oben — von einem Punkte aus und sind , wo sie unter den Arm 
kommen (wie ein Strick) rund zusammengenäht. Am rechten Tragriemen 
ist am Ende ein starker Riug von Eisen, welcher in einen, unten am Tor- 
nister sitzenden Haken gehakt wird, wodurch das schnelle Auf- und Ab- 
nehmen sehr erleichtert wird. Zur Reserve befinden sich an beiden Stellen 
aber auch noch eine 8chnalle und ein Riemen. Alle Theile sind mit Leder 
eingefasst, die Schnallen sind sogenannte englische Rollschnallen. Alles, 
was von Seehundsfell ist, besteht aus einem Stück, nnd die Felle werden 
vor der Verarbeitung mit Alaun gegerbt. Unstreitig sind diese Tornister 
Tor allen sonstigen die solidesten und dauerhaftesten, bewahren die Sachen 
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des Soldaten am betten vor Staub und Nässe, und sind daher vorzüglich zn ' 
empfehlen, sowie auch die Tragriemen sehr zweckmässig eingerichtet sind. 
Ferner ist es in Ansehung des bequemeren und beschwerlicheren Tragens des 
Tornisters nicht gleichgültig, wie derselbe gepackt wird, und daher ist es not- 
wendig, dem Soldaten auch hierin den gehörigen Unterricht zu ertheileo, und 
auf eine pünktliche Befolgung desselben genau zu achten. — Der Cavalerist 
bekommt statt des Tornisters einen kleinen Mantelsack, am besten von Fahl- 
leder, weil ein solcher bei regnigter Witterung nicht so leicht durchnässt 
als ein tnchener, znmal da der Mantel beim Reiten nicht immer über den- 
selben gedeckt bleiben kann. — Was die Patron ta sehen oder diejeni- 
gen ledernen Behältnisse anbetrifft, worin die Infanteristen ihre Patronen 
haben und aus welchen sie solche zum Laden herauslangen, so müssen sel- 
bige, um nicht unnöthig zn belästigen, nicht unförmlich, sondern nur so 
gross sein, dass sie 30 aufgestellte,, oder wenn die Patronen noch in Packe- 
ten liegen, 60 Patronen fassen können. Auch müssen sie kein Schildblech 
haben, weil der Soldat beim Herausnehmen der Patronen sich leicht die 
Finger nnd Hände daran verletzen kann. Sehr zweckmässig und nützlich 
würde ea dagegen sein, wenn eine kleine Tasche daran angebracht wäre, 
um im Felde eine Binde, etwas Charpie, und ein Paar Stückchen Leinwand 
hineinstecken zu können, damit wenn der Soldat verwundet wird, er so- 
gleich zum ersten Verbände und noth wendigsten Gebrauche selbst etwas 
bei sich habe (s. Bandagen- und Instrumen ten vorrithe). Die ganze 
Patrontascbe wird an einem breiten Riemen, welcher über die linke Achsel ge- 
hängt wird, auf dem Rücken, oder was zweckmässiger ist, zwar ebenfalls 
um die Schulter, aber vorn auf den Leibe getragen, und durch eioen unge- 
fähr 8 Zoll breiten Riemen, der über die Säbelkuppel geschnallt und um 
den Leib befestigt wird, gehalten, damit beide, Säbel und Patrontasche, 
fest anliegen, und beim Laufen nicht hinderlich sind. — Der Brotsack, 
dessen der Soldat auf dem Marsche und im Felde bedarf, muss von starker 
Leinwand, am besten von Drillich gemacht sein, damit der Regen nicht so 
leicht eindringen und das Brot verderben kann. — Die gewöhnlichen Feld- 
flaschen von Blech, welche der Soldat, um Wein, Wasser, Essig oder 
Bier darin aufzubewahren, im Felde mit sich führt, sind sowol wegen ihrer 
Schwere, als auch wegen des Nachtheils der daraus entsteht, dass sie leicht 
rosten, dass das Zinn darin leicht aufgelöst wird und sie auch nicht gut 
sich reinigen lassen, zu verwerfen. Man hat daher statt dieser blechernen 
Flaschen Gefässe von Holz (die Czudora der Ungarn) vorgeschlagen, 
allein diese sind nicht dauerhaft genug und bersten in der 8onne. Besser 
sind Flaschen von starkem Glase mit Holzspänen überzogen, am besten 
aber Kürbisflaschen (Cucurbita lagenaria varietai pyriformi*. Span. Abo- 
bara Cabaga de Vinko) 9 welche in Spanien für einen sehr geringen Preis 
zu haben sind, und durch Anbau des Flaschenkürbis leicht erzielt werden 
können. Diese sind wohlfeil, sehr leicht nnd mit Wasser auch bequem zn 
reinigen. Zur Feldequipage gehören auch Feldkessel und Feldbeile. 
Die Feldkessel werden von starkem Eisenblech gemacht, inwendig mit einem 
Einsätze verseben, der zugleich so wie der Deckel als Schüssel dient, und 
für S bis 4 Mann eingerichtet ist. Er wird auf dem Marsche in einem lei- 
nenen Beutel verwahrt, und bei der Infanterie auf dem Tornister getragen, 
bei der Cavalerie aber über das Ende des Mantelsacks gesteckt. Zu jedem 
Feldkessel wird ein Feldbeil gegeben. — Alles Lederzeug, welches der 
Infanterist und auch der Cavalerist trägt, sollte billig schwarz und lackirt 
sein. (Vergl. Joieptt's Militair- Staatsarzneikde. 1829. S. 85 ff.) 

Erdfoeerpocke, s. Syphilis spuria. 

Erdrosseln, s. Tod durch Erhängen. 

* 

Erdschieber, a. Schwämme, giftige. 

Erhängen, s. Tod durch Erhängen. 
Mögt Staate annelkonde. Sopplcmentband. 8 
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Erschlossen, s. Tod durch Erschlossen. 
Erschlagen, s. Tod durch Brtchlageo. 
Erschöpfung, •. Tod durch Erschöpfung. 
Erstarrung, s. Starrkrampf und Starraucht. 
Erstechen, a. Tod durch Erstechen. 
Ersticken, •. Tod durch Ersticken. 
Erstgeburt, s. Primogenitnra. 
Erstifrkeit der Geburt« •. Ebend. 

Erstlgkeit des Todes (bei Ertrunkenen, Neugebornen, 
Kreisenden, Krfrornen etc.), •• Priorität mortis. 

Ertrinken, s. Tod durch Ertrinken. 

Erweichung, krankhafte, MaUco$it> Malaxit, EmolKiiu 
pathologica, Vitalis (franz. Ramoll ix sement). Ist eine, erst in unserer 
Zeit näher untersuchte, eigentümliche pathologische Degeneration, die 
wahrscheinlich in allen Geweben und Organen, am häutigsten aber partiell 
vorkommt und ein Morbus sui generis ist. Die Kennzeichen der. Ma- 
lacosis in der Leiche sind: Im ersten Grade blos welkes, schlaffes, 
weicheres als im Normalzustände , daher leichter zerreissbares oder zu 
zerdrückendes Gewebe; wenn der erweichte Theil ein fester, ein Knochen 
ist, leichtere Biegsamkeit, Zerbrechlichkeit desselben, jedoch dabei noch 
Integrität seiner Textor. Im zweiten Grade grössere Erweichung, 
die Textor des Tbeils ist zum Theil erhalten, znm Theil nicht; im drit- 
ten Grade finden wir Umwandlung des Theils in eine homogeoe breiartige, 
znweilen selbst dickflüssige, durch Wasser leicht wegzuspülende, selbst 
abtröpfelnde Masse, ohne alle oder nur mit geringen Rudimenten des Ge- 
webes, so dass in den weichen Theilen kaum noch einselne Fasern von 
- Zell- oder fibrösem Gewebe, von Gelassen etc., in den Knochen dagegen 
eine fleischartige Degeneration (Osteosarcoma) zu entdecken ist. Die Farbe 
des erweichten Theils ist bald unverändert, bald beller, bald dunkler, als im 
natürlichen Zustande) dabei meistentheils etwas schmuzig, livid, ins Gelb- 
liche, Weiaslicbe, Grau spielend, zuweilen grünlich, roth, bleifarben, vio- 
lett, schwärzlich; das Volumen ist entweder unverändert, oder vergtössert, 
vermindert, also bald Hyper-, bald Atrophie; geringeres Gewicht, als im 
Normalzustande; in der Regel unverändert, seltener auffallender, nur bei 
Complication mit Brand stinkender, cadaveröser Geroch, woran oft auch 
erst die Einwirkung der Lnft beim Seciren 8chuld ist. — - Eine Verwech- 
selung der Malacosis in der Leiche mit Eiterung ist nur möglich bei gelb- 
licher, weisslicher Farbe des erweichten Theils; der Eiter ist aber in der 
Regel nicht frei in der Substanz des Organs, sondern in einem Eitersacke 
eingeschlossen, und flüssiger als die erweichte Masse, ist ein neues Product, 
nicht wie bei Erweichung die aufgelöste Substanz, ist am deutlichsten zu 
unterscheiden, wenn beide (Eiterung und Erweichung) in einem Theiie zu- 
gleich vorkommen; auch sind Kiterproben und der Geruch als diagnostische 
Zeichen zn benntzen, sowie die Anamnese im Leben, da die Eiterung mit 
andern Erscheinungen auftritt, als die Malacosis. Verwechselung mit nach 
dem Tode eingetretener Fänlniss ist nicht möglich, es sei denn, dass Gan- 
grän zugleich da war. Gegen Verwechselung mit Brand sichert der Um- 
stand, dass bei diesem die einzelnen Gewebe weit weniger als bei der Er- 
weichung in einander verschmolzen sind , die erweichte Masse in der Re- 
gel homogen und ohne Geruch ist; noch folgt der Brand innerer Theiie nur 
auf heftige Fieber und solche Entzündungen. (Es scheint mir in lebenden 
Körpern die Malacosis mehr Ähnlichkeit mit dem Procease der Fettwachsbil- 
dung todten Fleisches im Wasser zu haben, wie es bekanntlich dergleichen 
Fabriken an Flüssen giebt, die Gangränesceuz ist dagegen dem Verwesungs- 



Digitized by Google 



ERWEICHUNG, KRANKHAFTE 115 

processe In freier Luft mit Gasentwicklung ähnlicher. Moif). Vom Krebse, 
d. i. von dem erweichten Scirrhusgewebe, unterscheidet sich die erweichte 
Masse durch ihr von diesem ganz verschiedenes Ansehen. Obgleich uns bis 
jetzt die genauen pathognomooischen Kennzeichen fehlen, woran wir mit 
diagnostischer Gewissheit im Leben eine innere Malacosis erkennen könnten, 
•o wissen wir wenigstens soviel, dass der Verlauf des Übels wenig Charak- 
teristisches hat, bald acut, peracut» bald auch chronisch ist, und dass selten 
ein regelmässiges oder anhaltendes Fieber dabei stattfindet, dieses oft nur 
Folge der Krankheit ist: dass die Schmerzen meist unbedeutend sind, in den 
meisten Fällen die Kranken an allgemeiner Schwäche, Kachexie oder Mace- 
scenz leiden und erst in den höhern Graden des Übels lebensgefährliche Stö- 
rungen in den Functionen des erweichten Theils eintreten; endlich, dass 
vorzugsweise das kindliche, seltener das Mannes- und Greisenalter von der 
Krankheit ergriffen wird. Die Malacosen kommen dem Gerichtsarzte unter 
den Todesursachen, die er beurtheilen soll, mitunter vor, und der Antheil 
der krankhaften Erweichung irgend eines Organs am erfolgten Tode kommt, 
zumal bei gewaltsamen, plötzlichen Todesarten, nicht selten in Frage. Wenn 
man z. B. nach vorhergegangener Erschütterung der edlen Organe der 3 
Haupthöhlen des Körpers (s. Erschütterung des Körpers) oder nach 
einer andern scheinbaren oder wirklichen Gewaltthat, oder bei dem Ver- 
dacht einer Vergiftung (s. Gift), in der Leiche ein krankhaft erweichtes 
und deshalb vielleicht zerrissenes und durchlöchertes Organ vorfindet; so 
wird der Tod entweder gar nicht, oder doch nur t heil weise auf Rechnung 
einer Verletzung kommen. Die Kennzeichen der krankhaften Erwei- 
chung, welche der Gerichtsarzt genau kennen muss, sind im Allgemeinen 
diese: Das Übel bildet sich während des Lebens, ist Folgezustand einer 
sogenannten asthenischen Entzündung oder einer durch verminderte Lebens- 
tbätigkeit hervorgerufenen Putrescenz, erscheint zu allen Jahreszeiten, bei 
geschwächten Individuen, auch unter den die Fäulniss gerade nicht begün- 
stigenden Umständen, kommt auch nicht, wie die Todteuflecke, in Leichen 
an den abhängigsten Körpeitheilen vor. Sie ist nie, oder höchst selten 
über das ganze Organ verbreitet, und man findet sie schon unmittelbar nach 
dem Tod«, was als diagnostisches Zeichen der nach dem Tode erst sich 
bildenden leiebenbaften Erweichung (s. u.) zu betrachten ist. Sie kommt 
in allen Körpertheilea vor und befällt nur ein oder mehrere kleine oder 
umfängliche Theile des Organs. Über ihre Entstehung, herrschen unter den 
Pathologen verschiedene Ansichten; am wenigsten haben diejenigen Recht, 
welche sie als Folge einer Entzündung (Inflammatio activd) nach dem Be- 
griff der Alten betrachten. Naturgcmäss sind indessen folgende Unterschiede: 
1) Die idiopathische, (sog. primäre, freiwillige, gallertartige, weisse) Er- 
weichung, Malaco*is 9 Malaxia, nicht umschriebene Gangrän nach Laennee. 
Sie bildet sich unter schwächenden Ursachen und Einflüssen, und unter ge- 
linden, mehr auf Störung der Function irgend eines Organs sich beziehen- 
den Zufällen, wobei mehr ein Allgemeinleiden mit sinkenden Kräften, als 
lebhafte loeale Schmerzen bemerkt werden; daher die Diagnose im Leben 
oft schwierig ist. Diese meistens weit verbreitete Malacose verschmilzt an 
ihren Grenzen unmerklich mit den gesunden Theilen. Wo die Fasern der 
gesunden Umgebung in die Erweichung eindringen, entfärben sie sich allmä- 
lig und verlieren gleichzeitig ihren Zusammenhang. Die ergriffene Partie 
ist auffallend weich, schlaff und welk, an Umfang, Dicke und Dichtheit ver- 
mindert, leicht mit dem Finger zu zerstören und zu durchbohren, in eine 
schleimige, gallertartige, halbdurchsichtige, klebrige, fädenziehende, geruch- 
lose Masse verwandelt, dabei bleich oder bläulichweiss von Farbe, ohne alle 
Zeichen oder Ausgänge der Entzündung, daher weder Röthe, noch Eiterung, 
noch Ausschwitzung oder Brand, — weder unter, noch neben den erweich- 
ten Stellen, — auch keine vom Blute injicirte und aufgetriebene Haarge- 
fässe, keine vermehrte, wohl aber vom Anfange an verminderte, und später 
loschsoe Absonderung, «— keine Erfüllung oder Krgiessung von Eiter, 
von gerinnbarer, wässeriger oder anderer Flüssigkeit, keine Ver- 
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schwärung, kein Gestank, keine Verhärtung, Verwachsung oder Pseudomem- 
bran. Die erkraokte Partie behält den Glanz, den sie im gesunden Zu- 
stande hat und zeigt auf ihrer Oberfläche keine andere Veränderung, als 
ein stufenweise zunehmendes Bleich werden und Einsinken, wobei die anter 
and neben ihr Hegenden Tbeile ihr gesundes Gefüge behalten, ja selbst 
im erweichten Gewebe die einzelnen Elemente der ursprünglichen Structur 
und deren regelmässige Lagerung noch erkennbar sind ; nur späterhin findet 
man oft Substanzverlust. In sehr blutreichen Thailen erscheint» wie der 
Hospitalbrand, die MaJacose oft rosenroth, aber nie donkelroth gestreift 
oder punktirt. Dass noch secund&r eine geringe Entzündung hinzutreten 
könne, wie Sehmalz ( Siebenhaar' t geriehtl. Arzneikde. 1858. Bd. I. 8.447.) 
meint, steht noch in Frage, da überhaupt die Malacosen, wie die Gangraena 
senilis und die Boer'scbe -Putresceoz des Uterus Krankheitszustände sind, 
die ihrer Natur nach durchaus das Gegentheil von der eigentlichen, d. i. 
.der arteriellen Entzündung darstellen. Die idiopathische Hirner weich u ng 
(Encephalomalacid), dem Greisenalter eigen, hat Blindheit, Taubheit, Ge- 
däcbiuissschwäche, Schlaftrunkenheit, Sopor, Lähmungen aller Art zu Be- 
gleitern. Sie ergreift in der Regel einen grossen Theil des Gehirns, zu- 
weilen einen ganzen Lobus, ja die ganze Halbkugel desselben. Das bis 
zum Zerfliessen erweichte Gewebe ist jedoch allenthalben gleichartig, ohne 
durch irgend eine Trennung der Continuität oder durch kleine, mit wässe- 
riger Flüssigkeit angefüllte Fächer unterbrochen zu werden, und es geht 
unmerklich in die gesunde Umgebung über. Die Farbe des ergriffenen Hirn- 
gewebes bleibt unverändert, gleichviel, ob die Erweichung in der Subitan- 
Ha corticalis oder medullari» (s. Gehirn) ihren Sitz -hat. Übrigens ist 
au berücksichtigen, dass auch bei Gesunden die normale Cönsistenz des Ge- 
hirns und seiner einzelnen Theile verschieden ist. Die Rindensubstanz i*t 
hier grau, weich, etwas klebrig, ohne Spannkraft, und sie gleicht halb 
aufgelöster Gallerte. 'Auf einem gemachten Schnitte scheint sie gleichartig; 
in den Gaoglien ist sie blasser, elastischer und weniger gleichartig. Die 
Marksubstanz ist weiss, dichter, als die graue, und zeigt etwas Klasticität. 
Die Dichtigkeit des Gehirns ist grosser bei Personen, die plötzlich starben, 
als nach chronischen Krankheiten. Im Leben und während des Sterbens 
ist das Hirnmark weniger fest, als bei völligem Erkalten der Leiche. Ebenso 
ist* bei Erweichung des Rückenmarks (Myelomalacia) der Fall. 
Im Normalzustande ist letzteres bei Kindern fester, compacter, als bei Er- 
wachsenen. — Die idiopathische Herzerweichung (Cardiomalm- 
cia) erregt rjerzzufälle aller Art, die Farbe des Herzens an den betheiligten 
Stellen, die zuweilen die Hälfte, oft das ganze Herz umfassen, ist blassgelb, 
die Substanz welk, und weich anzufühlen, das Herz selbst blutleer, einge- 
sunken und die Form abgeplattet, sowie die Wände, wie bei Aneurysma 
cordis passivum Corvitart, verdünnt. Die erweichte Leber, sowie die glei- 
chen Nieren (Hepato- et Nephromalacid) sind weisslich oder blassgelb von 
Farbe. 2) Was die sogenannte seeuodäre entzündliche Erweichung, 
welche ich nach meinen Erfahrungen nicht statuiren kann, betrifft; ao be- 
schreiben Einige, namentlich Schmalz, sie folgendermaßen: Im Leben mehr 
oder weniger deutliche Entzündungssymptome. Die Erweichung ist mehr 
auf einen gewissen Raum beschränkt und an sich mehr umschrieben, jedoch 
so, dsss man in der Umgebung die Zeichen einer noch nicht so weit ge- 
dieheneu, allmälig verlaufenden Entzündung wahrnimmt. Der erweicht« 
Theil ist ganz desorganisirr, seine ursprüngliche Textur vernichtet, der ihm 
zukommende Glanz erloschen, sein Gewebe breiartig aufgelöst, oder zer- 
reiblich, mürbe und geneigt sich in eine staubartige und undurchsichtige 
klebrige Masse zu verwandeln. Er ist geröthet und zeigt stets eine mehr 
oder minder deutliche Erfüllung von Blut, Eiter oder andern Flüssigkeiten, 
und eine sehr starke Gefässeinspritzung, zumal im Umkreise und unterhalb 
des Hauptsitzes der Entzündung, der oft in dnnkelrothen Streifen oder 
Punkten erscheint. Die Entzündungsröthe nimmt nach den Grenzen hin, 
wo die Inflammation geringer ist und deshalb noch nicht Erweichung, sondern 
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vermehrte Dichtheit dei entzündeten Gewebes erzeugte, stufenweis ab; beider 
einfachen Bluterfällung acuter Entzündung ist sie un vermischt (rot he Er- 
weichung), bei eiteriger oder jauchiger Erfüllung spielt sie in das Grauliche 
(graue Erweichung), bei chronischer Entzündung ist sie blässer und neigt 
ins Gelbe, Grünliche (gelbe Erweichung) der entzündete Tbeil ist ver- 
dickt, aufgetrieben, runzelig und ungeachtet der leichten Zerreiasbarkeit 
dichter und gedrängter anzufühlen, als im gesunden Zustande. Die Abson- 
derung ist vermehrt und verändert; es zeigt sich Eiterung, Verschw&rung 
oder Brand , oder Ergiessung, Verwachsung des leidenden Theils mit sich 
selbst« oder mit Nachbarorganen, oder neue Gebilde. — Die entzündliche 
Hiroerweichuog ist sehr selten ausgebreitet, und ist« auch der Fall, so ist 
das in einen Brei verwandelte Gewebe, abgerechnet die Gefass einspritze ng, 
nicht in allen seinen Theilen gleichartig, sondern an einigen Stellen mit 
Blut, an andern mit Eiter oder mit rothlichem Wasser erfüllt, oder in kleine 
Fächer vertheilt, oder mitten in dem zerfliessenden Gehirne in kleine Stücke 
Mark verhärtet. Sie ist immer mehr oder minder, wenigstens theilweise, 
genau umschrieben durch das offenbar entzündliche Mark oder doch durch 
schnelle Abgränzungen der faserartigen Lagerung des Hirngewebes, welches 
im Umkreise an den Grenzen des gesunden Gewebes aufhört. Die zerflies- 
senden Partieen verbreiten zuweilen einen ausserordentlichen Gestank, der 
sich indessen vom Gestanke wahrer Fäulniss unterscheidet. — Bei Neuge- 
borneo findet man, Osch Symptomen der grössten Lebensschwäcbe, zuwei- 
len eine Erweichung mit Blutergiessung verbunden, wo die erweichte Hirn- 
substanz in kleinern oder grössern Partien mit Blut vermischt und dunkel- 
roth erscheint, und einen deutlichen Geruch nach Schwefelwasserstoff ver- 
breitet. Manchmal ist das ganze Gehirn so zerstört, dass man nur einen 
aehwärzlichen, mit geronnenen Blutklumpen gemischten Brei vorfindet, wobei 
aber die Hirnhäute nicht desorganisirt , obwoi oft entzündet sind. 3) Die 
ödematöse Erweichung ist eine wässerige, gleichsam teigig anzufüh- 
lende Erfüllung des Gewebes, die an den Grenzen heftiger Entzüadungen 
bemerkt wird, zuweilen aber auch idiopathisch vorkommt. Die Dichtheit des 
Gewebes ist hier etwas vermindert, aber die Gefässe sind merklich ange- 
füllt, und das wässerige Fluidum fliesst durch Druck und unter dem Messer 
aus Stücken des leidenden Theils aus. Die Erweichung kommt im Gehirn 
vor, wo sie aber nie bis zum Zerfliessen des Marks gesteigert wird. Etwas 
Ähnliches bildet sich als violette Färbunrin seltenen Fällen beim 8cor- 
t>ut. 8. Färbung der Organe (Verg). nette, Über die Erweichung der 
Gewebe etc. 1887. Cartwell, Illustration« of the elementary forms of 
disease. Lond. 1834. und Gräfe* t Journ. Bd. 21. 8. 124. — L Rot tan 
Über Erweichung des Gehirns etc. Leipz. 1824. — Orfila und Lesueur, 
Handb. z. Gebrauch bei gerichtl. Ausgrabungen etc. a. d. Franz. v. Oüntz. 
Leipzig 1885. — J. Bouillari Traite clinique et physiologique de l'Ence- 
pbalite etc. Paris 1825. G. Andral, Clinique medieale etc. T. V. — Ol- 
livier, Über das Rückenmark und seine Krankheiten. A. d. Franz. von Ru~ 
diu* 1824. jB. W. Bampfield, Über d. Krankheiten d. Rückgrats und d. 
Brustkorbes. A. d. Franz. v. Siebenhaar. Leipz. 1831. 8. 353). 

Erwerbsunfähigkeit, •. Verletzungen (im Allgemeinen). 

Eraiirsren, s. Tod durch Erwürgen. 

fisslust, s. Hunger und Durst. 

Euthanasie, s. Tod. 

Exarthrema, s. Luxatio. 

Exploratio obstetrlcia , s. Graviditas. 

I.xtoxl ratio simulata» s. Scheinvergiftung. 

Extraetnm (Zusatz Th. I. 8. 442.). Jedes gute Kxtract muss sich 
in demjenigen Menstruum auflösen, worin es bereitet worden, die wässerigen 
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im Wasser, die geistigen in Weingeist, die ätherischen, it. B. daa Bxtr. 
filicii nach Pe$chur, in Ätherweingcist (W. Krüger). 

Extravasat!«) s. Eflualo Interna, (Zusatz zu Th. I. 8. 443.) 
Ergiessung in die Körperbö nie n. Die Veranlassung dieser Ergiee- 
•nngen — sagt Schmalz (s. dessen Diagnostik und Siebenhaar'i Haodb. 
d. gerichtl. Arzneik. Bd. I. 8. 389 ff.) ist entweder eine äussere Gewalt- 
thatigkeit, z. B. eindringende Wunden, innere Zerreissung nach Efschütte- 
rung oder heftiger Anstrengung, oder ein innerer Krankheitszustand, z. B. 
Bersten, oder Durchlöcherung eines Eingeweides oder Gefässes oder einer 
innern Ader-, Eiter- oder andern Geschwulst, in Folge von Entzündung, 
Brand, Vereiterung, Zerfreasung, Erweichung, Wurmern, oder übermässiger 
Ausdehnung} ferner Ausschwitzung; eine dritte, bei Leichenöffnungen zuwei- 
len in Frage kommende Ursache ist die Fäulnis s. Die Quelle des Ex- 
travasates ist in der Leiche oft sehr schwer zu entdecken, weil die ergies- 
•ende Öffnung, sie sei eine traumatische oder eine freiwillig entstandene, 
entweder sehr klein, oder von dem dermaligen Sitze der ergossenen Flüs- 
sigkeit entfernt ist, wozu nicht allein die. Schwere derselben, vermöge wel- 
cher sie in jeder Lage des Körpers allemal nach unten sinkt, sondern auch 
die zeit der Verletzung veränderte Lage und Richtung der beteiligten Or- 
gane beiträgt ; zu diesem Behufe muss man bei eindringenden Wunden den 
Körper so viel als möglich wieder in die Stellung zu bringen suchen, wel- 
che er im Augenblicke der Verwundung angenommen hatte. Oft ist eine 
solche Öffnung überall nicht aufzufinden, z. B. wenn der Erguss aus einem 
ganz kleinen Gefösse, oder mittels Durchschwitzung erfolgt, was in der Re- 
gel nur allmälig geschieht. Die angehäufte Flüssigkeit kann selbst von 
Aussen eingedrungen sein. Manche Extravasate, die bei gerichtlichen Sectio- 
nen in .den innern Höhlen gefunden, oder durch chirurgische Operationen 
(z. B. aus der Schädelhöhle) entleert werden, sind erst während der 
Application des Instruments entstanden. — Geschieht die Ergi essung in ein 
nach Aussen offenes Organ (Luftröhre, Speisecanal, Gebärmutter, Harnblase), 
so wird das Ergossene gewöhnlich mit Husten oder Erbrechen, oder durch 
den After, durch die Mutterscheide, durch die Harnröhre ausgeleert. Hier 
ist jedoch nur von der Ergiessung in verschlossene Höhlen die Rede. Die 
ausgetretene Flüssigkeit kaon Blut, Eiter, Eiter- oder Brandjauche, Blut- 
wasser, Lymphe, Milchsaft, Magen- oder Darminhalt, Harn, Fruchtwasser 
sein, oder Luft, öfters sind mehrere Flüssigkeiten gleichzeitig vorbanden. 
Tropfbare Extravasate senken sich im Leben und nach dem Tode nach 
Unten, und nehmen, je nach der. verschiedenen. Lage und Stellung des Kör- 
pers, jedesmal die tiefste Gegend ein, mit einem Gefühl von Gewicht und 
Schwere (weshalb auch, bei einseitigem Extravasate, der Kranke lieber auf 
der kranken Seite liegt), bewirken auch wol bei Bewegung einige Schwan- 
kung oder Schwappung, sowol dem Kranken, als dem Arzte, fühlbar; dies 
geschieht um so mehr, je flüssiger sie sind und je freier sie sich in ihrem 
Räume bewegen könneu, oder wenn etwas Luft zugemischt ist. Gasarten 
für sich allein bewirken überall das Gegentheil. — Mittela des Stethoikopes 
und der Percussion (s. diese Art.) kann man in vielen Fällen den Sitz 
und Umfang des Extravasates entdecken. Ist gleichzeitig ein tropfbares 
Extravasat und Luft vorbanden, so lagert sich ersteres immer unten und 
giebt beim Anschlagen einen matten Ton; die Luft befindet sich über jenem 
und tönt auffallend hell. Die unmittelbare Wirkung eines jeden Extrava- 
sates ist Raumverminderung, daher Zusammendrückung und Verdünnung der 
mit ihm in Berührung stehenden Organe, mit Störung oder Hemmung ihrer 
Function; der Kranke bat ein oft sehr peinliches Gefühl von Vollbeit, Pres- 
sung, Zusammenschnürung und Druck, oder von Ausdehnung und Spannung; 
die Anfüllung wird, wenn und so weit die Wandungen nachgiebig sind, auch 
äussert ich durch Auftreibung und Spannung der leidenden Gegend sichtbar 
und fühlbar. Diese Wirkungen sind desto bemerklicher, je grösser die 
Menge des Ausgetretenen im Verhältnisse zu dem fraglichen Räume* ist. 
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Ein« zweite, nachfolgende Wirkung wird durch die reixende Eigenschaft 
des Extravasates vermittelt, wodurch leicht Entzündung mit ihren Sympto- 
men nnd Folgen erzeugt wird. Diese Reizung bleibt selten aus, ist aber 
rücksichtlich der Heftigkeit und Schnelligkeit, womit sie eintritt, verschie- 
den nach der Beschaffenheit der ergossenen Flüssigkeit. Ausgeschwitzte«, 
Serum scheint die wenigste Reizung an machen; desgleichen ergossener 
Milchsaft ; schon grössere macht das Blut, zumal späterhin bei Zersetzung 
desselben, noch mehr eine purulente nnd puriforme Flüssigkeit; noch mehr, 
in immer steigender Gradation, der Harn, dünner Darmkoth und GaJle. 
Obgleich die Flüssigkeiten im Laufe der Zeit mehr oder weniger einer ge- 
wissen Zersetzung unterliegen und somit eine grössere Schärfe annehmen, so 
gehen sie doch, so lange der Zutritt der äussern Luft versperrt ist, im 
lebenden Körper nicht in die eigentümliche Fäulniss über. — Die Gefahr 
elues Extravasats, abgesehen von dessen oft sehr schwieriger Diagnose, so- 
wie von der individuellen Beschaffenheit der Verletzung und der Umstände, 
ist desto grösser, je umfänglicher oder reisender es ist, je rascher es ent- 
steht und anwächst, 'je tiefer und unzugänglicher es sitzt. Gestattet die 
etwaige Wunde oder ein neu entstandener Ettergang dem Extravasate ei- 
nen Ausfluss, oder iat ein solcher Abfluas dnrch die Kunst zu bewirken, ao 
wird dies nicht allein die Diagnose feststellen, sondern oft auch Hülfe oder 
Erleichterung verschaffen. Nach dem Tode ist das Wesen des Ergossenen 
durch dessen physikalische und chemische Eigenschaften zu ermitteln, sowie 
aus den in der Leiche bemerklichen Phänomenen auf dessen Entstehung xu- 
rückzuichliesien (s. Färbung der Organe in Leichen). Bei einem 
reichlichen Extravasate findet man die Eingeweide, s. B. die Lunge, ganz 
zusammengepresst, verkleinert und dislocirt. Die innere Bluter gi es- 
sung (Ejctrmvatatio sanguinis $. Haemorrhagia interna, occulta) ge- 
schieht in der Regel schnell, mit dem Gefühle einer heiss ergossenen Flüs- 
sigkeit, worauf bald die .Empfindung von Kälte und Schwere mit den vor- 
erwähnten Erscheinungen, auch wol die Zeichen der Verblutung folgen. 
Langsamer geschiebt die Ergiessuog, wenn sie aus sehr kleinen Gefässen 
oder mittels Ausschwitzung, in Folge activer, passiver oder mechanischer 
Congestion (bisweilen erst während des Todeskampfes), oder in Folge einer 
allinäligen Zerfressuog durch Verschwörung erfolgt. — Das Blut ist mehr 
oder weniger flüssig, manchmal ganz oder theil weise geronnen und klumpig, 
oder mit Serum, seltner mit Eiter vermischt. Findet man in der Leiche, 
ohne entdeckbare Verletzung eines Gefässes, geronnenes Blut oder Spuren 
von Entzündung, so ist anzunehmen, dass die Ergiessuog vor dem Tode ge- 
schehen sei; sind dabei Merkmale von Blutandrang vorhanden, ao rührt sie 
wahrscheinlich von einer innern Ursache her, ausserdem von einer äussern 
Gewalt. Zeigt sich aber eine wirkliche Gefäsa Verletzung ohne allgemeine 
oder partielle Blutüberfüllung der Adern, so kann das Extravasat auch 
nach dem Tode entstanden sein. Letzteres ist nach Todesarten, welche 
eine ungewöhnliche Flüssigkeit des Blutes bedingen (wie z. B. das Ertrin- 
ken, der Blitzschlag u. s. w.), ohne Mitwirkung der Fäulniss sehr leicht 
möglich, um so eher, da eine Erschütterung (durch Fallen, Stessen v Hin- 
und Herwerfen, z. B. in einem grossen Flusse) in solchen Leichen ohne 
Schwierigkeit eine Zerreissung einzelner Blutgefässe, und somit das Austre- 
ten flüssigen Blutes nicht nur unter die Haut zwischen die Muskeln 
u. s. w. , sondern auch in die Körperböhlen veranlassen kann. Ausserdem 
findet man das bei Lebzeiten ausgetretene Blut zwar in der Regel geron- 
nen, doch nicht immer; ganz besonders ist es in der Rückgratshöhle oft 
flüssig. Auch kann das Blut in einigen Partien oder Organen andauernd 
flüssig bleiben, während es anderwärts, namentlich im Herzen, wie gewöhn- 
lich gerinnt. Man darf daher ein flüssiges Extravasat nur dann für nach 
dem Tode entstanden erklären, wenn das Blut in den ihm nahegele- 
genen Gefässen cuagulirt ist. Dass die Ergiesßung im Leben erfolgte, 
ei kennt man, wenn man an dem ihr ausgesetzten Organe Spuren von 
Druck entdeckt; wenn die Hohle von Blut angefüllt und eins der 
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weichem Organe zerstückelt oder Ton Blute durch und durch iojiclrt 
Ut; wenn die Blutung, im Vergleiche zur Greste des Gefässes, be- 
deutend ist, besonders wenn sie offenbar von einer Arterie herrührt, 
Ist das ergossene Blut geronnen und das Coagulum nicht gebrochen, so hat 
der Ergusa entweder vor dem Tode oder sehr bald nachher stattgefunden. 
{Chrittison , Bemerk, über Verletzungen nach dem Tode, in Horri» Archiv. 
1829.. 4. 8.^63. Melzdorf, Beiträge zur gerichtlichen Medicin. febendas. 
1823. II. S. 267 ff ) Die Fäulniss, die sich durch sonstige Zeichen der 
Verwesung verrathen wird (s. Fäulniss), Vann zwar örtliche Ansammlun- 
gen, doch für sich niemals wirkliche Ergiessungen des Blutes hervorbrin- 
gen; dagegen kann sie geronnenes Blut wieder flüssig machen und etwa da- 
gewesene Zeichen von Reizung und Entzündung wieder verwischen, sodass 
man oft ungewiss bleibt, ob das Extravasat vor oder nach' dem Tode ent- 
stand. Der Ergiessung von Eiter oder eiterf örm igen Stoffen gfeht 
eine Entzündung vorher, deren Lauf jedoch zuweilen verborgen und chro- 
nisch ist (s. Entzündung, Eiter). Platzt ein Abscess (z. B. bei einer 
raschen Bewegung oder Anstrengung) und entleert sich in eine Körperhohle, 
so kann dies, wie bei der Blutergiessung, rflötzlich und mit dem Gefühle 
einer sich innen verbreitenden Wärme geschehen. Die eiterförmige oder 
lymphatische Ergiessung, die nicht plötzlich erfolgt, finden wir vorzüglich 
nach Entzündung seröser Häute: die Flüssigkeit {Materia puriformii , pla- 
stische oder gerinnbare Lymphe) ist meistens trübe, dünn oder dick, weiss- 
lieh oder gelblich, selten grau, gewöhnlich albuminöse, weisse oder gelb- 
liche Flocken enthaltend, dem nicht abgeklärten Molken, ja bisweilen trü- 
ber oder geronnener Milch ahnlich, manchmal gallertartig, an sich mild, 
geruch- und geschmacklos, zuweilen mit Serum, Blnt oder Eiter vermischt 
und dadurch in Farbe und Beschaffenheit abgeändert, sehr oft eiweissartige 
Ablagerungen, Aftergebilde, Adhäsionen oder tuberculöse Erhöhungen auf 
döwi entzündeten Theile bildend. — Nach Verletzuogeu oder Operationen 
entstehen solche Extravasate zuweilen an ganz entfernten Orten (Conge- 
• tions abscess). (S. TA. Ro$e t Üb. d. Eiter- und Lymphablagerungen 
In den Lungen u. a. Organen nach äussern Verletzungen d. Körpers. Aus 
Med. chir. Transact. Vol. XIV. P. I, ausgez. in HortC* Archiv. 1829. JI. 
ß. 258.) Wässerige Ergiessungen bilden sich in der Regel nur langsam. 
Hierher gehören die durch Verscb wärung , Brand oder Fäulniss erzeugten 
Flüssigkeiten, welche gewöhnlich nur in geringer Menge vorhanden sind. 
Nicht zu verwechseln hiermit ist, bei der Leichenöffuung , die seröse Flüs- 
sigkeit, welche die Körperhöhlen in der Regel schon im gesunden Zustande 
in geringer Menge enthalten, oder welche während des Sterbens sich in densel- 
ben ansammelt. Beträchtlicher sind die Anhäufungen von Serum, welche in Folge 
einer krankhaften Ausschwitzung oder verhinderten Aufsaugung entstehen und 
den Namen Wassersucht erhalten; sie sind zuweilen mit einem entzündli- 
chen Zustande verbunden {Hydrops calidus, acutus (und enthalten dann gewöhn- 
lich mehr oder weniger lymphatische Stoffe beigemischt. Der Milchsaft 
(Speisesaft, Chylus) häuft sich selten schnell an und macht daher gewöhn- 
lieh nur langsam vorschreitende Symptome. Es ist eine der Milch ähnliche 
Flüssigkeit, weiss in den Sangadern der Gedärme, gelblich im untern Theile 
des Brustganges, graugelblich oder sogar etwas röthHch iu dessen obern 
Theile, Sie trennt sich an der Luft in einen sich rothenden und etwas Ei- 
sen enthaltenden Kuchen, und in das Serum. Diese Gerinnbarkeit und Rö- 
thung ist desto merkwürdiger, je näher sie den sie aufnehmenden Blutge- 
fässen kommt. Mit den Nahrungsstoffen können auch ziemlich rohe Stoffe, 
Arzaeikörper und Gifte in sie übergeben und in ihr entdeckt werden. (8. 
HildebrandVa Anatomie von Weber.' Bd. I. S. 100.) Die übrigen 
tropfbaren Flüssigkeiten ergiessen sich gemeiniglich schnell und bewir- 
ken in der Regel sehr bald stürmische Zufälle. — Luft entwickelt sich 
entweder mittels Zersetzung tropfbarer Extravasate, oder im Magen und 
Darrocanale aus den genommenen Arzneien und Nahrungsmitteln, wo sie 
mehr oder weniger stinkt; oder mittels gasartiger Exhalation, in Folge ei- 
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nca congestiven oder entzündlichen Zustande«, wo sie* geruchlos ist, wenn 
nicht Geschwüre oder Braad vorhanden .-sind ; oder in Folge fauliger Zer- 
setzung, wo sie den der Fäulniss eigenthümlichen Geroch hat (s. Emphy- 
sema). Ausserdem kann sie aber auch ans der verletzten Lange strömen, 
oder dnrch eine neu entstandene Öffnung von Aussen nach Innen dringen. 
— Die Gasentwickelung in Leichen geschieht oft sehr rasch, beson- 
ders nach schnellen und gewaltsamen Todesarten, denen heftige Schmerzen, 
grosse Anstrengungen u. s. w. vorausgingen: da reichen oft 2 — 3 Stunden 
hin, um den Körper dergestalt emphyseraatös aufzutreiben, dass er auf dem 
Wasser schwimmt; selbst in den Venen entwickelt sich Luft und treibt, wo 
eine Verletzung stattrindet, das Blut aus der Wunde. Als das Product der 
Fäulniss muss das Luftextravasat aogesehen werden, wenn es nicht blos 
partiell ist, und wenn Lungen, Pleura, Luftröhre, Magen und Gedärme un- 
verletzt sind. Vorstehende Angaben sind auf säramtliche Haupthöhlen des 
Körpers anwendbar. Daher wird die specielle Diagnose nur kurz sein müs- 
sen. Sie sind, nach Verhältniss der örtlichkeit, auch auf die kleinern Höh- 
len (Gelenke, Scheidenhaut des Hodens, inneres Ohr und Auge, Schleim- 
beutel) anwendbar, welche aber hier blos erwähnt werden. Ergiessung in 
die 8chädelhöhle. Das Ergossene ist Blut, Eiter, Serum oder Lymphe 
(selten Luft), und sitzt entweder zwischen oder unter den Hirnhäuten, oder 
in den Gehirnhöhlen, oder auf dem Schadelgrunde, oder auch in der Sub- 
stanz des Gehirns, zuweilen theilweise selbst in der Rückenmarkshöhle. Es 
wirkt zunächst durch Druckt Gefühl von Schwere, Schwindel, Schläfrig- 
keit, Lahmungen; ist der Druck stark, so ist der Kranke ganz betäubt, 
sinn- und fühllos, athmet tief, mühsam, schnarchend, röchelnd, mit roth- 
aufgeschwollenem Gesicht u. s. w. Bei einem entzündlichen Zustande kön- 
nen abwechselnd auch krampfhafte Erscheinungen hinzutreten (ja letztere 
sind bei jeder Pneumatose ein fast constantes Symptom, Mott).' — Hierher 
gehört vorzüglich der Schlagfiuss, die Hirnwassersucht, das traumatische 
Extravasat (s. Verletzungen des Kopfes); man findet zuweilen eine 
umfängliche Vereiterung, dl« aber nicht mit der Erweichung dts Gehirns 
verwechselt werden darf. Ergiessung in die Rückenmarksböhl e. Sie 
verhält sich wie die der Schadelhöhle j nur sind, statt des Gehirnes, hier 
mehr die Brust- und Baucheingeweide, die Genitalien, die Extremitäten 
betheiligt. Sie sucht im Stillen den untern Theil des Canals, wobei vor- 
züglich die untere Körperhälfte leidet. Ergiessung in die Brusthöhle. 
Das Extravasat besteht in Blut, Kiter, Lymphe, Serum, Milchsaft oder 
Luft und sitzt in einem oder beiden Säcken des Brustfells, oder im Herz- 
beutel, im Mittelfelle, in oder hinter dem Rippenfelle, oder in den Lungen 
selbst. Es kann auch, z. B. nach einer Wunde oder Eiterung im Zwerch- 
felle, aus dem Unterleibe in die Brost gedrungen sein. Es bewirkt ausser 
den allgemeinen Zeichen, nach Verhältniss seines Sitzes und Umfangs, mehr 
oder weniger Dyspnoe (s. Brustbeschwerden) mit Beängstigung und 
kurzer, keuchender oder zischender Respiration und erschwertem Binath- « 
men, oft mit Herzzufallen, manchmal mit etwas Husten. — Tropfbare 
Flüssigkeiten: Blutergiessung (Blutbrust, Hämatothorax) ist ge- 
wöhnlich Folge einer äussern Gewalttätigkeit" (s. Verletzungen der 
Brust) oder innerer Zerreissung, seltener einer Entzündung oder dergl. ; 
oft entsteht einige Tage nach der Verletzung auf der leidenden Seite, ge- 
gen den Musculus quadratus lumborum hin, eine besondere, hell violette 
oder milchfarbige Ecchymose, welche nie mit der Wunde zusammenhängt. 
Aber auch ohne Brustextravasat kann auf äussere Veranlassung, durch 
Schreck , einfache Erschütterung oder Congestion , durch Verletzung eines 
Brust- oder Rückenrouskels oder eines Nervenäatchens, oder blos vom 
Schmerz, Dyspnoe mit allgemeiner Sch wache, J^älte und Blässe entstehen, 
welche indessen der Gewaltthat unmittelbar folgt, gewöhnlich in jeder Lage 
gleichbleibt und meistens mit einer langsamen, stöhnenden Respiration ver- 
bunden ist. Eiter ergiesst sich gewöhnlich aus einer geplatzten Vomica 
in einen Brusfellsack (Biterbruat, Empyem a verum, Pyothorax) oder 
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in das Mittelfell {Emp. tttrnaU y oft als mittelbare Folge einer Verletzung, 
and bewirkt manchmal ein äußerlich fühlbare« Klopfen. Emp. interco- 
ttale, spurium, häufiger als das wahre, sitzt zwischen dem Rippenfelle und 
den Muskeln; es macht eine bestimmte beschwerliche Empfindung, die durch 
Druck und Liegen auf der kranken Seite vermehrt wird, bald auch eine 
weiche, schwappende Geschwulst, die sich beim Atomen hebt und senkt. 
(Niere ü. <L Empyem, in Pf äff** Mittheilungen. 1857. Heft 1 und 2.) 
Lympherguss, häufig die Koige von Brustfell- oder Herzbeutelentzün- 
dung, geschieht nach und mit entzündlichen Zufällen {Hydrothorax nctfiu*, 
puriformii) und mit schnellem Verlaufe. Brgiessuug in die Bauchhöhle. 
Hier kommen eäroint liehe, im Eingänge genannten Flüssigkeiten vor. Sie 
stzeo vorzugsweise im Bauchfellsacke, wo sie eine gleichuiäasige Äuftrei- 
bung bewirke», können aber auch, mit ungleichmässiger, zuweilen wandern- 
der Ausdehnung dea Unterleibes, im Magen, Dartncanaie, Uterus oder in 
der Harnbluse sich anhäufen, wenn Krämpfe oder andere Ursachen ihren 
Abgang hindern, oder zwischen den Bauchfellmuskeln und dem Bauchfelle. 
Mehrere derselben können aus der Brust dahin gelangen, durch das pcrfo- 
rirte Zwerchfell. Nach Verhältniss der Meoge, Beschaffenheit und Quälte 
des Extravasats entstehen Gefühle von Druck, Spannung oder Brennen, ge- 
störte Verrichtung des Magens, der Gedärme, der Harnblase 0. a. w. — 
Tropfbare Flüssigkeiten bewirken in der Regel eine mehr oder minder 
nachgiebige, nicht tönende, nicht leichte, der Körperlage folgende, grössten- 
teils schwappende, stetige Anschwellung. Ist der Darmcanal unverletzt 
und ausgedehnt, so bleiben sie sehr oft auf eine bestimmte Stelle be- 
achräukt; sie verbreiten sich dagegen überall bin, wenn die perforirten Ge- 
därme durch Ergieeaung ihrea Inhaltes leer werden. Auch senken sie sich 
grösstenteils in die Beckenhöhle herab und entfernen sich somit oft weit 
Ton ihrer Quelle. Bluterg i essung {Ascites cruentut, Uaematocoelia) 
' entateht gewöhnlich nach äusaerer oder innerer Verletzung dea Unterleibes 
(a. d.), doch auch bei acuter Entzündung. Der Unterleib wird meistens 
teigig ödematös oder blau und roth marmorirt. Oft aber ist die Auftrei- 
buog gering (a. Morgagni, De causia et aedibus morbor. etc. II. p. 319). 
Bei Magenwunden scheint das ausgetretene Blut zuweilen durch die Wunde 
in den Magen zurückzutreten und dann ausgebrochen zu werden. Kit er 
ergiesst sich (Ascit, purulentu* , Pyocotlia) nach vorgängiger Entzündung, 
z. B. in der Leber, Milz *>der in der Brust, oft mit den schlimmsten Zu- 
fällen. Ergiessung gerinnbarer Lymphe (Ate. puriform**) findet man hau- 
fig nach Peritonitis und Kindbettfieber. Anhäufung von Milchsaft (Ate, 
chylotut, lacteus), Folge einer Verletzung der Cisterna chyli oder der Vasa 
cbylifera, ist sehr selten und verhält aich wie der Cbylothorax. Morgagni 
erzählt ein Beispiel, desgleichen Littre (Memoires de l'Academie des Scien- 
ces ä Paria). Nach Verletzung des AusführuogsgaDges der Bauchspeichel- 
drüse ergiesst sich Pankreassaft {Ate. talivalis). Die wahre, freie 
Bauchwassersucht {Ate. verut diffutut), oft Folge anderer Krankhei- 
ten, verläuft meist aehr langsam. Die Galle ergiesst sich nach Stössen, 
Stichen u. dgl., oder nach freiwilliger Berstnng der Gallenblase oder der 
Galleogänge, z. B. bei festsitzenden Gallensteinen, unter heftigen Zufällen: 
Erbrechen, Kolik, Krämpfe etc., und kann in wenigen Stunden tödten. 
Dasselbe gilt von der Harner gieaau ng {Ate. urinotut). Bei Kother- 
guss gleichen die Symptome denen dea Abdominalbraodes, sind jedoch noch 
heftiger und rascher zunehmend, mit groaaem Seelenleiden und dem Vorge- 
fühle baldigen Todes. Ähnliches erfolgt, wenn genossene Dinge oder 
der Speiaebrei (Chymut) sich aus dem Magen oder den obern Gedärmen 
in die Bauchhöhle eulleeren. Fruchtwasser ergiesst aich nach einer 
Ruptur dea Fruchthalters. — Angehäufte Luft bewirkt eine gespannte, 
pralle, elastische, beim Anschlagen tönende, leichte, nicht der Lage dea 
Körpers folgende, oft schnell ateigende und fallende Auftreibung (Bauch- 
windsucht, Tympanitis in chronischen, Meteorismus in acuten Krankheiten, 
§. Emphyseme}. (J. üoJkn, De reaunciat i one vu In er um etc. Lina. 1755. 
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— Richter'* Chirurgische Bibliothek. Güttingen 1771-1797. I. S. 98 ff., 
VII. 8. 499, IX. 8. 567. — J. C. Betten, De extravasatione et commo- 
tioue cerebri. Brford. 1781. — Baillie, Anatomie des krankhaften Baues 
etc. A. d. Engl, tob Summerring. Berlin 1794. — Qiraud, in den Beob- 
achtungen der med. wetteifernden Gesellschaft. Bd. 2. A. d. Franz. Leipz. 
1802. 8. 84t. — Scoutetten, Über die pathologische Anatomie d es Perito- 
na*i. A. d. Lond. med. Repository, Sept. 1824, üben, tob Steinthal in 
Siebold $ Journal f. GebnrUb. V. 2 u. 8. 1825. Nr. 18 n. 23. — 9. Wml 
Mer, Aphorismen, in Gräfe* Journal für Cbir. Bd. 25. Hft. 1. S 6 u. 12. 

— Jobert, Ober Ansammlungen von Blut und Eiter im Unterleibe. Deutach 
bearb. von Molwitx. 1837. — KrügeUtein, Proinptuarium. II. p. 515 sq. 

— MatiuM, Handbuch d. gar. A.-W. II. 1. 8. 148 ff.) 



F. 

Factum, •.Handlang. 
Fallsucht, Tb. II. 8. 85. 

Fälschung schriftlicher Aufsätze, a. 8 chriftrerf al- 
te hang, Tb. Ii. 8. 671. 

F altensch wamm , t. Schwämme, giftige. 

Farnes canina, t. Hunger u. Polyphagie. 

Farbekäatchen, e. Malerkästchen n. Pigmente. 

Farbestoffe, t. Pigmente. 

Färbung der Organe in üeichen, Decoloratio cadaveri» in- 
terna (frans. Im coloruation dee organes internes dam leg cadavret). Bei 
Leichenöffnungen — tagt Schmalz — findet man an und in den Eingewei- 
den und andern Theilen aehr verschiedenartige abnorme F&rbungen, welche 
je nach ihrer Ursache für den Gerichtsarzt mehr oder weniger Bedeutung 
gewinnen, indem aie, in Verbindung mit den enttprechenden Texturverän- 
derungen, sehr oft auf die Todesart zurückschliessen lassen, weshalb ihre 
sorgfältige Berücksichtigung und Aufzeichnung dringend noth wendig ist. — 
In allen möglichen Abstufungen sieht man hier die gelbe oder grüne, dort 
die livide oder graue, blaue oder schwarze, am häutigsten jedoch die rothe 
Farbe, und zwar letztere von der blassen oder hellen bis zu der dunkelsten 
Rothe, zuweilen mit verachiedenen andern Farben vermischt, marmorirt oder 
bunt; auch kommen nicht selten gleichzeitig in derselben Leiche an ver- 
schiedenen Orten ganz verschiedene Farben vor. Gewöhnlich ist die Farbe 
anfangs bell, späterhin dunkler, tiefer. Die Färbung ist entweder begrenzt, 
mehr oder weniger umschrieben oder unmerklich in die Umgebung verlau- 
fend, verschwimmend. Sie ist entweder verästelt oder gleicbmässig. Die 
Verästelung, welche netzartig oder haarförmig, seltener baumartig ist, 
besteht in der Einspritzung und Auftreibung kleiner Blutgefässe. Bei der 
nctlven (entzündlichen) Verästelung gehen diese Gefätse von keinem be- 
sonders aufgetriebenen Hauptaste aus und haben durch die leicht erkenn? 
bare, gefällige Vertbeiluog und Röthuog für das Auge etwas Angenehmes, 
tind aber auweilen so dicht zusammengedrängt, dass man in dem verschlun- 
genen Gefässnetze die feinen Äderchen beim ersten Anblick nicht unter- 
scheidet. Bei der passiven Verästelung, die oft, im gesunden Zustande 
vorkommt, geben die Gefftsse von einem Venenstamme aus und erscheinen 
in der Regel bläulich. — Die gleichm äsai g e Färbung besteht in einer 
Durchdringung und Tränkung oder Infiltration des ganzen Gewebe» und 
bildet entweder nur kleine Pünktchen, welche öfters Kreise oder Linien 
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darstellen, oder Flecke und Streifen, oder sie nimmt grosse, weit ver- 
breitete Flächen ein. Die Flecke erscheinen im Zellgewebe unter der 
Haut linsenförmig, in den serösen und Synovialhäuten als Haufen ungleicher 
Tupfe oder Punkte» in den Muskeln als Streifen, in den Schleimhäuten als 
punktirte Streifen ; sie kommen oft mit Gefässverästeluog gleichartig vor. — 
Genannte Färbungen, besonders die Verästelungen, sind am deutlichsten zu 
bemerken in häutigen Gebilden, namentlich in der Schleimhaut den Nah. 
ruogscanales. Ausserdem giebt es auch andere, gleichartige, gefäss- und 
gestaltlose Färbungen, z. B. bei Oesorganisation des Stoffes. Die Ursache 
der Färbung ist lehr verschieden: Congestion, Blutunterlaufung , Melanose, 
Entzündung, Erweichung, Brand, Fäulniss, Galle, Gifte oder Andere, von 
Aussen eingebrachte oder innerlich entwickelte Stoffe und Extravasate; ei- 
nigermassen | selbst die Verblutung. Diese Ursachen müssen genau unter- 
schieden werden, sowol mittels Vergleichung des vorhergegangenen Krank- 
heitszustandes und der stattgefundenen Nebenumstände, als besonders auch 
durch den Befund der Leichenöffnung selbst. — Der Zutritt der atmosphä- 
rischen Luft röthet farblose innere Gewebe und macht eine schon daseiende 
Rötha deutlicher. Die Färbung der einzelnen Organe ist je nach ihrer 
Structur und sonstigen Beschaffenheit verschieden. Da die Lungen und der 
Nahrungscanal in gerichtsärztlicher Hinsicht eine besondere Wichtigkeit ha- 
ben, so wollen wir deren Eigentümliches kurz andeuten. Färbuug der 
Lungen. Die active Congestion färbt die Lungen lebhaft dunkel- 
rotb, desto mehr, je stärker die Blutüberfüllung ist. — Blutstockun- 
gen, welche während eines langen Todeskampfes oder nach einer, die Re- 
spiration bedeutend hemmenden Brustkrankheit entstanden, nehmen vorzüg- 
lich den Theil der Lungen ein, welcher im Augenblicke des Todes am tief- 
sten lag, folglich bei der Rückenlage die hintere Seite derselben, und thei- 
len ihnen 'eine dunkelrothe, zuweilen schwärzliche Farbe mit. Diese Fär- 
bung bleibt, wenn auch die Lage der Leiche verändert wird; man kann 
den Körper eines soeben in der Rückenlage Gestorbenen auf den Bauch 
umwenden, wie man will: immer wird man die Rückenhälfte der Lungen 
von Blute strotzen sehen, in der Gegend aber, welche beim Eintritte der 
Todtenstarre die niedrigste Richtung hatte, kaum einige Spur von Bluter- 
füllung bemerken. — Bei der hämoptoischen Blutaushaucbung fin- 
det man eine oder mehrere genau umschriebene Stellen mit pechschwarzem, 
balbgeronnenem Blute angefüllt , welches durch Wasser zu beseitigen ist. 
Die Lungenentzündung des ersten Grades hinterlässt eine Uvide, bläu- 
lichrothe, zuweilen braune oder gefleckte Farbe, die an den Grenzen hell' 
roth ist und in dem graulichen Rosa des umgebenden gesunden Gewebes 
verläuft. Sie weicht weder dem wiederholten Waschen noch der Macera- 
tion; mehrmalige Einspritzung der Lungenarterien mit Wasser entfärbt zwar 
die hellrothe Umgrenzung, nicht aber den hierdurch scharf umschrieben er- 
scheinenden Entzündungsherd, in dessen Luftzellen und Venen das einge- 
spritzte Wasser nicht eindringt. Bei zunehmender Entzündung ist die Rothe 
lebhafter. Die rothe Hepatisation giebt eine dunkle, etwas gelbliche, nicht 
umschriebene Rötbe; ausserdem bietet diese mattrothe Oberfläche noch 
schwarze und rotbliche, dichte, flache Flecken von gleichartigem Ansehen 
dar, die entweder von Melanosen oder von mehr oder minder grossen Blut- 
erfüllungen herrühren; die gleichzeitig entzündete, daher hellrothe Schleim- 
haut der Luftzellen und Bronchien verrith sich durch die bellrothen Strei- 
fen, die man auf den Schnittflächen hepatisirter Luogen von dem weniger 
lebhaften Roth derselben abstehen siebt. Beim Übergang« in die graue He- 
patisation wird das rothe Gewebe stellenweis gelblich, sodass die Lunge, in 
Folge der Meogung dieser beiden Farben und der schwarzen oder grauen, 
durch die schwarze Lungenmaterie gebildeten Striche wie rötblicber Granit 
aussieht; sie wird desto deutlicher blassgelbgrau oder grauweiss und weich, 
je mehr die Menge des Eiters zunimmt (s. Entzündung). — In Fähen, 
wo es zweifelhaft ist, ob die Blutüberfüllung vital oder cadaverös ist, wird 
man sich für das Erster e entscheiden, wenn man neben ihr Hepatisation, 
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oder Pleuritis mit ihren Producten , oder Blutstockung nicht in den zur Zelt 
der Erkaltung des Leichnams abhängigsten Theilen findet. — Die chroni- 
sche Entzündung färbt das verhärtete Lungengewebe gelblich» bräunlich, 
hier and da sogar schwärzlichroth oder grau, stellenweis mit weissen Stri- 
chen, die entweder von den Zellenwändeu oder von verdickten und verhär- 
teten Bronchien herrühren. Der Leichen anstand an sich ist ohne alle 
Merkmale einer Entzündung der Lungen, Bronchien oder Brosthaut. Lei- 
chenhafte Blutanhäufungen nehmen den Theil der Lungen ein , welcher im 
Moment der Erstarrung des Leichnams am tiefsten lag, also bei einer 
Bauchlage die vordere Hälfte, in senkrechter Stellung (z. B. bei Brhenkten) 
die untere Hälfte derselben. Die Haltung der Leiche rauss jedoch während 



Dach dem Tode um, ao findet man an den Stellen, welche im Momente des 
Sterbens die tiefste Richtung hatten, kaum einige Spuren von Blutanhän* 
fang, während die Partien, welche cur Zeit des Erstarrens am niedrigsten 
lagen, mit mehr oder weniger Schwärzung von Blute strotzen, dergestalt, 
dass oft die Luft gänzlich ausgetrieben ist; dabei ericheinen 'die Bronchien 
gleichzeitig überall geröthet. Wassereinspritzungen durch die Lungenarte- 
rien entfernen dieses Blut und mit ihm die Färbung. Wenn Fäulnis* 
hinzutritt, so sinken die Lungen zusammen, nehmen eine heller oder dunkler 
flaschengrüne , etwas ins Schieferfarbene oder Bläuliche spielende Farbe an 
uad werden weich und von einer rauch schwarzen Flüssigkeit durchdrungen; 
Färbung des Nahrungscanales, namentlich des Magens und der Ge- 
därme. Man steht hier Farben von jeder Schattiruug, Grösse, Gestalt 
und Bildungsart; verästelt, haarförmig, gleichartig, puoktirt, gestreift, 
fleckig oder sehr weit ausgedehnt. Jede von der natürlichen Beschaffenheit 
abweichende, derartige* Erscheinung verdient, besonders In Bezug auf Ver- 
giftung, die sorgfältigste Untersuchung and die schärfste Beurtheilung, da- 
mit überall die Ursache der Färbung ermittelt und leicht mögliche Täu- 
schung vermieden werde. (Die Punktirung kann man aber auch künstlich 
hervorbringen, wenn man die Schleimhaut mit dem Messer schabt; diese 
Pünktchen bleiben, wenn man die Haut reibt, verschwinden aber, wenn 
man sie der Maceration unterwirft;) Im gesunden Zustande ist die Schleim- 
haut des Pharynx strichweise ziemlich dunkelrotb, die der Speiseröhre oben 
blassroth, weiterbin etwas graulich weiss. Die Magen- und Darmachleim- 
haut ist bei dem Fotos schon rosenroth (im Dickdarme grünlich), bei Kin- 
dern überall leicht röthlichweiss oder milchweiss, mit Schleim überzogen; 
im Knabenalter hat sie eine mattweisse Färbung mit einem röthlichen 
Scheine; im mittlem Alter wird sie mattweiss, besonders im Magen und 
Dickdarme, etwas graulich im Duodenum und Jejunum, was im hohen Alter 
In eine matte, ascb- oder dunkelgraue oder bläuliche Farbe übergeht, ohne 
den Schimmer eines leichten Rosaweiss ganz zu verlieren; im Greisenalter 
erscheint die Schleimhaut dünner, troekner als im Kindesalter; im Mittel- 
alter ist ihre Durchsichtigkeit geringer als bei Kindern und Greisen. Wäh- 
rend der Verdauung wird sie, vorzüglich im Magen und Duodenum, an den 
von dem Speisebrei berührten Stellen rosenfarbig, bisweilen sogar dunkel- 
rotb, besonders nach reizenden 8peisen oder bei Kindern, wo die grosse 
Durchsichtigkeit selbst baumartige, doch nicht haarförmige Gefässverzwei- 
gungen in und unter ihr entdecken lässt; gleiche Färbung rindet man oft 
auch an den Stellen, wo Würmer oder harte Faeces liegen; überall verbrei- 
tet findet man sie ferner nach mehrtägigem Fasten und während eines 
Wundfiebers. Alle diese Färbungen, welche durch die Galle einen gelben 
Anstrich erhalten, sind nicht umschrieben, einförmig, niemals marmorirt 
oder mit schwärzlichen Flecken besetzt; die Schleimhaut ist dabei nicht 
verdickt, nicht undurchsichtig. Sie verschwinden nach chronischen Krank- 
heiten und nach Verblutung grossentheils , dagegen sie bei Erstickung dank« 
ler werden, und eine ästige, sehr verbreitete Einspritzung der Venen zeigen. 
— Bei Greisen, namentlich die an Herz« nnd Lungeukrankheiten leiden, 



bildet sich im Leben häufig eine abnorme Färbung des Nahrungscanales, 
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welche dessen Verriebtungen nicht stört, »ich aber leicht bis zu einer Art 
Entzündung mit aebr dunkler Röthung oder mit Blutausschwitzung (Meläna) 
■teigern kann. Man findet dann in der Speiseröhre, vorzüglich an ihrem 
untern Theile, deutliche Injectionen nnd zerstreute, grössere oder kleinere, 
violette, ecehymotische Flecke und Tupfen. Ebenso sieht man im Magen, 
besonders an deaaen unterm nnd linkem Theile, Verzweigungen und hand- 
breite oder kleinere, zuweilen gesprenkelte Flecke von rosiger, hochrother, 
weinhefenrotber, brauner, bläulicher, schiefergrauer, selbst schwarzer Farbe, 
manchmal mehrere dieser Farben gleichzeitig, oft auch dicke blaue Venen 
onter der Schleimhaut, welche stellenweise sich sehr leicht ablöst und mit- 
unter Wärzchen oder kleine Schwammauswüchse zeigt. Dieselben Erschei- 
nungen bieten sich auch ia den Gedärmen dar, besonders im Haans, dessen 
Schleimhaut ia ihrer Gesammtheit gefärbt ist, theiia auch im Duodenum, 
seltener im Leer- und Dickdarme. Diese, mit keinem Kranksein in den 
genannten Theilen vergesellschaftete Färbung trägt den Charakter wahrer 
Gefässeinspritzungen und lässt sich durch Wasser nicht vermindern. — Die 
Muskelhaut hat eine graulichweisse Farbe. Die Congestion hat die all- 
gemeinen Zeichen (s. Entsendung). Ebenso die passiven Blut- 
überfüllungen und die Ecchymosen, die von äusserer Gewalttätig- 
keit herrühren, zuweilen aber auch von blossen Blutstockungen entstehen, 
z. B. in der Todesstunde, oder nach Hindernissen des Atbmens und Blut- 
Umlaufes, oder durch fremde Körper (z. B. ein Haufen Würmer oder harten 
Küthe»); die Schleimhaut ist übrigens gesund, nicht erhoben, die Färbung 
oft sowol iuaaerlich als innerlich sichtbar, die kleinen und grossen Venea 
in der Nabe gewöhnlich angefüllt. Solche mit Überfüllung der Unterleibs- 
gefässe verbuadene und meistens die abhängigsten Theile des Magens und 
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der Gedärme einnehmende Ecchymosen erscheinen nach plötzlichen Todes- 
fällen, zuweilen wie Petechien, meist umschrieben, mit oder ohne Entzün- 
duogsrothe, oft ausgetretenes, selbst bisweilen geronnenes Blut enthaltend. 
Nach typhösen Krankheiten zeigt sich oft eine graue Färbung der Gedärme 
oder eine hellere oder dunklere Röthung, mit oder ohne Erosionen und 
Verschwärungen. Bei der asiatischen Cholera findet man im Dünndarme, 
besonders im Ileum, nicht selten rothe oder andere Färbung; desgleichen in 
Scharlachleichen. — Aach Melanosen kommen vor, sowol auf der innern 
als äussern Fläche des Darmcanales, in Punkten, Flecken oder Streifen. 
Die Entzündungsröthe, am häufigsten im Dünndarme vorkommend, 
nimmt vorzugsweise und zunächst die innere Haut ein; nur bei heftiger und 
anhaltender Entzündung wird sie auch äusserlich sichtbar, noch seltener 
dringt sie von Aussen nach Innen. Sie ist gewöhnlich desto dunkler, je 
heftiger die Entzündung ist; oft siebt man auf dem rothen oder ljviden oder 
rothbraunen Grunde noch donkler gefärbte, zerstreute oder gehäufte Punkte 
(die vergrößerten Zotten), oder schieferartige, braune oder bläuliche, oder 
dunkelrothe, uoregelmässige oder stark umschriebene Flecke; auf den Fal- 
ten und Klappen ist die braune < oder schieferartige, meist gestreifte Fär- 
bung vorzüglich deutlich. Die mit Schleim überkleidete Zottenbaut ist im 
Mittelpunkte des Entzündungsherdes bei leichter Entzündung haarförmig, 
bei heftiger gleichmässig geröthet; die übrigen Darmhäute aber zeigen eine 
ziemlich deutliche Einspritzung, die sich bei weit verbreiteter und heftiger 
Entzündung selbst auf das Gekröse erstreckt, sodass man auch äusserlich 
verästelte Färbung entdeckt. (Zuweilen aber findet man schon bei geringe- 
rer Entzündung auf der äussern Fläche des erweiterten Darmes eine, durch 
mechanische BluterfüUung der Muskelhaut veranlasste, folglich gleichmässige 
dunkle Färbung, welche die innere Entzündung verräth. Manchmal aber, 
z. B. nach langwieriger Metallkolik, ist die Muskelhaut allein oder vorzugs- 
weise entzündet.) Ebenso bemerkt man in einem ziemlich grossen Umkreise 
um den Entzündungsherd eine baumartige, nicht eben dichte Einspritzung 
der kleinen querlaufendeo, wenig verzweigten Ge fasse der Zottenhaut, be- 
sonders wenn man letztere abtrennt. Oft sind vorzugsweise oder zuerst die 
8chleimbälge entzündet, vergrösaert, eingespritzt, geröthet, manchmal mit 
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einem kleinen schwarzen Punkte in der Mitte; durch Gruppirung bilden sie 
erhabene, anfangs rothe, späterhin granliche Platten. Bei chronischer Ent- 
ladung ist die Färbung violett oder schieferartig, mitunter marmorirt; oft 
tiadet man, vorzüglich wenn ein acuter oder gemischter Kntzündungazustfind 
vorherging, dunkle Flecken und Striemen auf dem violetten Grunde. Nach 
-lehr langwieriger und verborgener Entzündung erscheint die Zottenhaut 
weisa oder weissgrau. — Bei der gallertartigen Erweichung ist die 
Schleimhaut meistens bläulich weiss, zuweilen aber gelb gefärbt durch Galle, 
oder bräunlicbroth durch färbende Artneien, oder durch ein kleines Blutex- 
travasat unter ihr, welches nach Zerreissung eines durch einen kleinen, es 
umgebenden Blutpfropf bezeichneten Haargefässes entstand und nach Weg- 
nahme dea erweichten Tbeiles leicht wegzuwaschen ist. Hier ist nirgends 
eine verästelte oder sonstige Gefässauftretbung und Rötbong, noch sonst 
eine entzündliche Erscheinung zu entdecken. Die Fäulniss oder der Lei- 
cheozustaud färbt, vorzüglich die abhängigsten Partien des Magens und dea 
Darmcanals , roth, braun, violett, schieferblau, schwarz, auch gelblich»' 
selbst aurorafarben. Die Färbung ist in der Regel gleich roässig verbreitet 
oder gefleckt, gestreift, sehr selten verzweigt. Sie durchdringt meistens 
die' ganze Magen- und Darm wand und tritt äusserlich sogar mehr hervor 
als innerlich. Oft entstehen dergleichen ' Färbungen durch cadäveröse Trän- 
kung in der Nähe der Leber und Milz, sitzen dann in dem Bauchfellüber- 
zuge und sind im Umkreise der Berührungsstelle scharf umschrieben. Die 
rothbraune Farbe der Leber theilt sich, besonders von deren, unterer Fläche 
aus, zuweilen der Baucbhaut mit und bildet, namentlich auf dem von ihr 
berührten Magen und Colon, vorzugsweise in der Umgegend des Pförtners, 
gleichmäßige braüfle Flecke, ohne Verdickung der leicht ablöslichen Bauch- 
haut; sie stehen bald einzeln/ bald vereinigt, und sind entweder trocken 
oder mit einem zähen, rothen, offenbar aus der Lebersubstanz getretenen 
Schleime bedeckt. Gleiches geschieht, wiewol seltner, zuweilen von der 
Milz aus, sodass, ge wohnlich am untern vordem Theile der grossen Curva* 
tur des Magens, ein weissröthlichcr, manchmal bläulichbrauner Fleck ent- 
steht oder mehrere dergleichen, die dicht beisammenstehen und ein sonder- 
bar marmorirtes Ansehen erzeugen, sonst aber sich wie die von der Leber 
ausgehenden Flecke verhalten. Bei vorschreitender Fäulniss dringt diese, 
dann meist dunkelblaue Färbung bis zur Schleimhaut des Magens und Dar- 
mes hindurch, wobei die Leber und Milz eine gleiche Farbe zeigen. Die 
gelblichen Flecke, die man zuweilen im Dünndarme antrifft, sind ebenfalls 
als Wirkung der cadaverösen Tränkung anzusehen, da sie in der Regel nur 
die freien Ränder der Klappen einnehmen, welche allein in den hier vor- 
kommenden Schleim eintauchen. Auch mittels Entwickelong von Schwefel- 
wasserstoffgas und dessen Einwirkung auf das Blut der Gefäße unter der 
Schleimhaut kann schieferblaue Färbung entstehen (Rigot u. Trotuteau In 
den Archives general. de M6d. Tom. XII). Wenn die Verwesung vor- 
scbreitet, ist die Färbung meist bläulichgrau oder flaschengrün, noch später 
weissgrau mit blauen Flecken (s. Fäulnis s). Die Galle färbt die mit 
Ihr in Berührung kommenden Theile mannichfaltig. Schon das naturgem&ss« 
Vorhandensein derselben bewirkt eine grüne oder gelbe Färbung, Vorzüge 
lieh im Zwölffinger- und Leerdarme, oft auch im Magen, nie im Dick- 
darme. Diese gelben, oft weit verbreiteten Flecke bleiben unverändert, 
wenn nie mit einer schwachen Aullösung von Kali causticum berührt wer- 
den, während bei derselben Berührung die gelben Flecke von lod ver* • 
schwinden, die von Salpetersäure aber dunkler und orangengelb werden 
(ßarruel in den Annal. d'Hygiea* publ. 1829. 1). Die nach dem Tode 
durchgeschwitzte Galle färbt, nach Verhältnis« ihrer Beschaffenheit, die der 
Galleublase nahen Theile, vorzüglich Colon und Duodenum, manchmal die 
Pförtnergegend dea Magens, gelb, grün, aschgrau, braunschwarz, desto 
duakler und starker, je länger die Leiche lag oder je mehr die Galle durch 
Krankheiten der Leber und des Pfortadersystems ausgeartet war. (8. Som- 
merring, Eingeweidelehre. 55, 90 n. 104. WendehtÜit 1. c. p. 175 «. 
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852.) Zuweilen ist sie sehr zähe, pechartig, fest an der Schleimbaut sitzend 
und diese roth färbend, — Das Kindspech theilt bei Neugebornen dem 
Dickdarme, dessen Gesammtwand davon durchdrungen ist, eine grüne Farbe 
mit. — Ein verdorbener Magensaft kann ebenfalls Färbung und Desor- 
ganisation nach dem Tode hervorrufen. Zuweilen färbt sich die Magen* 
und Darmhaut durch Einsaugung des dahin ausgeschwitzten oder ergossenen, 
reinen oder vermischten B lutea oder färbende Medicaraente (z. B. 
Färberröthe, Klatscbrosenaufguse, Chinaabkochung, Eisenpräparate u. s. w.) 
in ihrer ganzen Ausdehnung; selbst von manchen sonst unschuldigen Ge- 
tränken kann sie eine rothe oder livjde Farbe annehmen. Gifte, be- 
aonders die scharfen, bewirken theils Organisation, theils entzündete, blut- 
rothe oder schwärzliche, Petechien ähnliche Flecke. Dergleichen Flecke 
entstehen im Magen und Danncanale zuweilen auch von der änsaer liehen 
Anwendung des Giftes, . z. B. von dem in. die Haare gepuderten Arsenik. 
Die Gifte bringen aber, abgesehen von der allgemeinen Wirkung der Ent- 
zündung, Bluterfüllung, brandigen oder sonstigen Zerstörung oft auch ei- 
gentümliche Färbungen hervor, wie z. B. Salpetersäure« Silber bräunliche 
Streifen, Schwefelsäure schwarze, Salpetersäure, Iod und Operment gelbe 
Flecke; die Iodflecke vergehen allmälig an der Luft, werden durch eine 
concentrirte Lösung von Amylum veilchenblau und verschwinden augenblick- 
lich durch Pottasche und Ammoniumflüssigkeit, welches bei den durch Sal- 
petersäure entstandenen Flecken nicht geschieht; letztere werden durch Kall 
roth (Devergie). Die durch Operment erzeugten gelben Flecke werden 
durch Betupfen mit Salpetersäure mit verändert. (8. Wendehtädt, Über 
die Beurtheilung der bei Seetionen gefundeneu Flecke im Magen. In Kopp't 
Jahrb. der Staatsarzoeikunde. Jahrg. ?. 1809. — Prochatka, Disquisit 
anatom. phys. organ. hum. Viennae 1812. Cap. IX. — Seoutetten, Üb. d. 
pathologische Anatomie des Peritonaei, a^ d. Lcnd. med. Repository, Sept. 
1824, übers, von Steinthal in SiebolcTs Journ. f. Geburlsb. V. 2 u. 5. 
*825. Nr. IS o. 23. — Huttin, Abb. üb. die Beschaffenheit der Magen- 
und Darmschieimhant im gesunden und kranken Zustande, in der Nouv. 
Biblioth. mldicale. 1825. Juli, August u. November. — Bouillard, Üb. d. 
rothe Färbung der Organe in Leichen. In der Revue mädicale. Bd. II. u. 
III. Paris 1825. — Billard, Die Schleimhaut des Magens und Darmcanals 
im gesunden und kranken Zustande. A. d. Franz. Leipz. 1828. — Andral, 
Untersuchungen üb. d. patholog. Anatomie des Verdauungscanales. Ans 
Nouv. Journ. de M6dl 1822. Nov., übers, von Krause in Horn'» Archiv. 
1823. 2. S. 355 ff. — CarsweU^ Illustrations of the elementary forma of 
disease. London 1834, — Natae, Die Entzündung nach ihren anatomischen 
Ergebnissen, in Horns Archiv. 1834. 8. 264 ff. — Piorry , Abh. üb. d. 
hypostatische Lungenentzündung. A. d. Franz. von Krupp. Wien 1835. — 
Örfila u. Letueur, Handbuch zum Gebrauche bei gerichtl. Ausgrabungen 
etc. A. d. Franz. von Güntz. Leipzig 1835. — Devergie, Mldecine lögale. 
Paris 1836. Tom. II. Part. II. Cap. XVI.) 

fasten, Enthaltung von Nahrungsmitteln, Nahrungslo- 
sjgkeit, Jejuniutn, Inedia, Abttinentia alimtntaria. Die Entziehung 
der nötbigen Nahrungsmittel schadet nicht nur durch die fehlende Ernäh- 
rung, sondern auch durch Beraubung der erforderlichen Reizung. Sie kann 
freiwillig geschehen (in betrüglicher Absicht oder um sich zn Tode zu hun- 
gern) oder gezwungen (z. B. durch Krankheit der Schling - oder Ver- 
dauungsorgane oder durch zufällige Absperrung von der menschlichen Ge- 
sellschaft). (S. Hanger.) Dass eine Wochen, Mouate, ja Jahre lang fort- 
. gesetzte Enthaltsamkeit, wo höchstens nur etwas Wasser genossen wird, 
möglich sei, lehren viele unverdächtige Beispiele. (8. Hufeland, N. Aman- 
ten d. fr. A.-K. I. 8. 336. — Hufeland, Journal. 1811. März. S. 116. 
XXIV. 2. 8. 154, u. Supplementheft 1829. 8. 216. — Mendt, Handb. der 

gerichtl. Arzneikde. VL §. '62 Bibliothek for Läger etc. Kjöbenhavn 

1829. X. p. 287. — Edinb. med. Essays VI. — Edinb. med. aod surg. 
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Jonrn. 1805. Nr. 5. — RicAter't Chfr. BIM. Xin. 8. 598. - Krügelttein 



u. Jot. Frank 1. c.) Liegt dem Fasten ein krankhafter Zustand zum 
Grande, so tritt es in der Regel allmälig ein, und in dem Masse, wie die 
Nahrung abnimmt, ▼ermindern sich auch die natürlichen Ausleerungen und 
hören zuletzt ganz auf; dazu geseilt sich ungemeine Abmagerung und Ent- 
kräftung, mit stinkendem Athem, kleinem, kaum fühlbaren Pulse, Stumpf- 
heit der Sinne, Zusammenziehen dea Magens und Bauches, grossen Be- 
schwerden nach jedem Genüsse. (Dass solche Kranke durch Klistiere oft 
lange erhalten werden können, ist bekannt.) Bei einer plötzlichen und voll- 
ständigen Entziehung findet man ausser den genannten Symptomen auch 
Magenschmerz, stinkende Ausleerungen von Oben und Unten, Angst, Ohn- 
mächten, Krämpfe, Geistesschwache, Delirien,, skorbutischen Zustand (s. 
Hunger). Das Unvermögen, Nahrungsmittel zu sich zu nehmen, wird 
jedoch häufig nur vorgegeben, um Mitleid, Aufsehen oder den Schein eines 
Wunders zu erregen oder um die Angabe einer simulirten Krankheit zn un- 
terstützen, oder um den Vorsatz des Verhungerns zn verstecken. In den 
erstem Fällen wird die Nahrung, wenn auch nur sehr wenig, heimlich ge- 
nossen. Kommt ein solcher Fall zur gerichtsärztlichen Untersuchung, so 
wird die Abwesenheit der eben angegebenen Folgen des Fastens sogleich 
Verdacht erwecken, und dieser wird sich bestätigen, wenn die Person, un- 
ter fortgesetzter Entziehung aller Nahrung, scharf beobachtet oder ihr Ap- 
petit durch nahe gebrachte Lieblingsspeisen gereizt wird (s. Hunger). 



Frauenzimmern, und es ist zu vorwundern, mit wie. wenig Nabrungsstoff 
solche Personen lange Zeit ausdauern konnten. (S. Schmidtmann, Ge- 
schichte eines jungen Mädchens etc. Hannover 1800. — - Hufeland'* Journal. 
VIII. 8. 191. IX. S. 8. 115. XII. 2. 8. 1. — Edinb. med. and surg. 
Journ. IX. 95 u. 35.) Zuweilen aber ist eine wirkliche Krankheit vorhan- 
den, und die damit verbundene Appetitlosigkeit wird nur übertrieben und 
zu den genannten Zwecken benutzt. (J. Frank 1. c. p. 289. not. 84.) (8. 
Krankheiten, verstellte.) Wenn die Frage zu beantworten ist, wie 
lange eine Person ohne Nahrung bestehen, oder auch, ob eine gewisse 
Quantität und Qualität der Nahrungsmittel (worunter gewissennassen auch 
die atmosphärische Luft zu rechnen ist) für dieselbe hinreichend sei, so ist 
deren Individualität zu berücksichtigen, namentlich Alter, Geschlecht, Tem- 
perament, Gewohnheit, Gesundheitszustand überhaupt und in Bezug auf die 
Verdauungsorgane insbesondere. Greise bedürfen weniger Nahrung als 
Jünglinge und Kinder, Frauen weniger als Männer; bei einer th&tigep, mit 
körperlicher Anstrengung verbundenen Lebensart wird der Bedarf grösser 
sein als bei Ruhe, vielem 8itzen oder Liegen; bei entkräfteten, abgemager- 
ten Personen grösser als bei wohlgenährten. Wahnsinnige, Nervenkranke 
können oft sehr lange aller Nahrong entbehren , periodisch aber auch einen 
übermässig starken Appetit bekommen. (8. Ritter, De impossibiljtate ab- 
atineatiae longae etc. Basil 1787. — Teuber Jpraes. Alberti, De jejunlo. 
Rai. 1747. — Staravatnig, V. d. ausserord. Fasten der A. Mon. Müsch« 
ler, Freiburg u. Wien 1780 n. 1782. — Bernt'i Beiträge. V. 8. 187 ff. — 
Qruner, resp. Waerlich , De jejunio vero et ficto. Jeoae 1794. — Viele 
hierher gehörige Literatur und Beobachtungen enthalten Ploucquet, Bibl. 



praet. V. p. 57. KrügeUtein, Promptuarium. II. p. 24 ff. Metzger, 8y- 
atem von Hemer, p. 459 ff., besonders aber Jos. Frank, Praxis med. P. III. 
VsL I. Sect. II. p. 276 ff.) 

Fäule der Schafe» s. Hauptviehmänge). 

Faulkrankhelt, s. Tb. II. 8. 874. 

Faulnfss, trockne» s. Leichnam. 

Fecund! tas, a. Fruchtbarkeit. 

Feldbacköfen, s. Brotverpflegung. 
Most Staatsarueikandc. Supplementband. 9 
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1 39 FE^DBUTTBRSCHWAMM - FELDL \ 2 ARETHE 
Feld blätter«eli warn in, b. Schwämme, giftige. 



Feldlazarethe. Sind diejenigen Heilungsanstalten, welche für die 
Kranken outi Verwundeten einer im Kriege eich befindenden Armee bestimmt 
sind. — Ihre Anzahl nnd Grosse muss nach der Grösse der Armee ond nach 
den Umständen, worin sie sich befindet, berechnet and genau bestimmt wer- 
den, wosu die Erfahrung einen ziemlich sichern Massstab giebt. Sämmt- 
liche Feldlazarethe lassen sich in zwei Classen theilen , nämlich in stehende 
and in bewegliche. — Die stehenden oder Standlazarethe sind die- 
jenigen, welche im Rücken der Armee, in einer von dem commandirenden 
General zu bestimmenden Entfernung von einigen Meilen, in solchen Städten 
oder in Ddrfern angelegt werden, die am meisten gegen feindliche Angriffe 
gesichert sind und leicht vertheidigt werden können. Diese sind bestimmt, 
die Kranken and Verwundeten von der Armee und aas den beweglichen 
Lazarethen, wenn solche ihre Stellung verlassen oder mit Kranken überfüllt 
werden, aufzunehmen. 8ie werden eiugetheilt: «) in Haupt-Feldlaza- 
rethe, •) in Filial - Lasarethe, die vor- oder seitwärts von jenen 
oder auch in dem Orte des Hauptlazareths selbst angelegt werden, und c) 
in Depot - Lazarethe, welche hinter denselben errichtet werden und 
zugleich zum Depot der Feld - Lazarethbedürfnisse nnd der feldärztlichen 
Requisiten dienen, um daraus die übrigen Armee - Krankenanstalten mit dem 
Nöthigen versehen zu können. Die beweglichen Feldlazarethe hin- 
gegen folgen der Armee beim Vorrücken in einer angemessenen und ver- 
häJtnissmässigen Entfernung, um die Kranken and Verwundeten sogleich 
und zunächst aufzunehmen. Ihre Anzahl muss mit der Grösse der Armee 
und ihrer Ausdehnung in einem gehörigen Verhältnisse stehen nnd überhaupt 
den Umständen und Bedürfnissen entsprechen. Sie sind entweder! o) tem- 
poräre Auf nah melazar et he, oder 6) 'Verbandanstalten (Am- 
bulan cen). Erstere werden zwischen den Standlazarethen und den 
Verbandanstalten errichtet, und sind so nahe bei der Armee, als es die Si- 
cherheit der Kranken gegen feindliche Beunruhigungen zulässt. Wegen ih- 
rer öftern Ortsveränderung sind sie bestimmt, die Kranken nnd Verwunde- 
ten, welche unmittelbar von der Armee oder von den Ambulanceu kommen, 
nur so lange- aufzunehmen , als die Stellung und die Märsche der Armee es 



lazarethe gebracht werden können. Sie sollen also, weil sie ihrer Lage 
wegen von dem Feinde beständig bedroht sind and bei einer plötzlichen 
Veränderung der Stellang der Armee folgen müssen, mit Ausnahme der 
leicht Kranken und Verwundeten nicht zur vollständigen Behandlung dienen, 
sondern nur dazu, sie einstweilen aufzunehmen, zu pflegen, zu erquicken 
ond den nöthigsten Verband zu besorgen; auch am diejenigen chirurgischen 
Operationen darin vorzunehmen, welche keinen Aufschub leiden. Und weil 
von der ersten thätigen Hilfsleistung und von einer angezeigten, zur rech- 
ten Zeit angestellten Operation (namentlich Amputation oder Exarticulation) 
so ungemein viel zur glücklichen Heilung und Rettung der Verwundeten ab- 
hängt, so sollten billig bei den Aufnahroelazarethen auch vorzüglich erfah- 
rene, geübte, thätige nnd geschickt operlrende Militärärzte angestellt wer- 
den. Letztere (die Verbandanstalten oder Ambulancen) befinden 
sich unmittelbar hinter den Colonnen der Armeeabtheilungen , und sind be- 
stimmt, theils die auf dem Marsche, in den Nachtquartieren o. s; w. er- 
krankten oder verwundeten Leute in ihnen unterzubringen, solchen die noth- 
wendigste Hülfe zu leisten und sie dann nach Befinden mit vorwärts zu 
nehmen oder rückwärts in die Lazarethe zu schicken; theils aber und in- 
sonderheit die Kranken und Verwendeten während einer Schlacht oder eines 
Treffens unmittelbar aufzunehmen und ihnen auf den vorher angewiesenen 
Verbandplätzen, es sei auf freiem Felde oder in nahegelegenen Gebäuden, 
die erste und notwendigste Hülfe zu leisten, um sie nachher, sobald und 
•icher als möglich, in die rückwärts gelegenen Aufnahme- und Standlaza- 
rethe zu schicken (s. Aufnahmehoapitaler). Win die Armeen vorrük- 
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ken oder die Anzahl der Kranken and Verwundeten sich vermehrt, so müs- 
sen hinter denselben in angemessenen Entfernungen auch neue Lazarethe 
eingerichtet werden, damit der Transport derselben durch eine weite Ent- 
fernung nicht zu beschwerlich und eine T}berfüllung der schon bestehenden 
Lazarethe verhütet werde. In diesem Falle können anch die Hauptlazarethe 
in Depotlazarethe verwandelt werden. In der Regel bekommt jede Armee- 
division und jedes detacbirte Corps, wenn es eine von der Hauptarmee 
entfernte Stellung lange behaupten soll und seine Kranken wegen dieser 
Entfernung oder wegen schiechter Wege n. s. w. nicht in da« Hauptlaza- 
reth schicken kann, ausser den beweglichen auch ein stehendes Lazareth. 
Corps aber, die zn gewissen Endzwecken fortmarschiren , können nur be- 
wegliche haben und müssen sich damit behelfen. Bei der Ortsbestimmung 
sämmtlicher Feldlazarethe muss so viel wie möglich auf solche Plätze gese- 
hen werden, welche mit dem Vortheile der SaJubrität auch den der Sicher- 
heit, der Bequemlichkeit für die Kranken und der Leichtigkeit des Dienstes 
verbinden. Es müssen dazu also solche Orte ausgewählt werden, die in 
keiner notorisch ungesunden, feuchten, morastigen Gegend liegen; die nicht 
zu weit von der Armee oder an entfernt von den andern Laxarethen sind ; 
örter, nach und von welchen der Krankentransport nicht zu beschwerlich 
ist, sondern durah gute Strassen oder durch einen Fluss begünstigt wird, 
sodass das Lazareth leicht vor- oder rückwärts verlegt werden kann; ör- 
ter, in welchen schickliche Gebäude für Lazarethe vorhanden sind und aus 
welchen oder aus deren Nähe man im Stande ist, daa Lazareth bequem mit 
allen Bedürfnissen zu versehen. Daher sind anch für Haupt - Feldlazarethe 
grosse Städte am passendsten, und der bequemern Verpflegung, des leich- 
tern Transports und selbst der Sicherheit wegen wird et besonders zweck- 
mässig sein, sie in solche Städte zu verlegen, wo auch das Haupt- Kriegs- 
magazin, die Bäckerei und die Kriegscasae sich befinden, weil sie dann von 
der Besatzung zugleich auch gemeinschaftlich bedeckt werden können. Da 
der commandirende General allein von den Gefahren, welche den Lazare- 
tben in militairischer Hinsicht droben können, am besten unterrichtet sein 
kann, so müssen auch von diesem die Städte und örter, in welchen Feld- 
lazarethe angelegt werden sollen, und die Entfernungen derselben von der 
Armee bestimmt werden, jedoch jedesmal unter Zuziehung des dirigirenden 
Lazarethe rztes und eines Lazarethcommissairs. Ersterer hat dann ein Gut- 
achten über den Gesundheitszustand und Letzterer über daa Administrative 
abzugeben. Die Lazareth - Verwaltungs - Commission hat darauf bei der 
Obigkeit der bestimmten örter die Krankenhäuser anasumitteln and dem- 
nächst einzurichten, wobei aber dem dirigirenden Arzte die Auswahl allein 
überlassen bleiben muss. Sollte die Ortsobrigkeit Einwendungen gegen die 
Wahl machen, so darf man sich dadurch von der Ausfuhrung nicht abhalten 
lassen; denn nicht nur, dass sie einen Gegenstand der allgemeinen Men- 
schenliebe betrifft, ao macht auch das Wohl der Kranken einen wesentli- 
chen Theil des Wohls der Armee aus. Die Gebäude, welche am meisten 
zn Feldlazaretten sich eignen, sind: Schlösser, Klöster, Ratbbäuser, grosse 
Öffentliche oder solche Gebäude, Tanzböden, die zu Vergnügungen bestimmt 
sind; ferner Kasernen und schon vorhandene leere Krankenhäuser, nachdem 
solche vorher erst gehörig gereinigt worden sind; nötigenfalls euch Kir- 
chen, in welchen keine Todte begraben oder eingesetzt werden; Getreide- 
speicher und Scheunen , die insgesammt aber zweckmässig dazu vorher ein- 
gerichtet werden müssen, und dann immer den niedrigen, dumpfigen Zim- 
mern vorzuziehen sind. Wären die Kranken und Verwundeten in keinen 
solchen grossen Localen bequem unterzubringen, so müssen sie in mehrere 
einzelne Häuser verlegt, diese nnmerirt und an der Eingangathür mit 
„Krankenhaus" bezeichnet werden, damit man die Kranken leicht finden 
und in dringenden Fällen bald zusammenbringen könne. Im Nothfaile und 
wo es durchaus an Gelegenheit fehlt, den Kranken in Häusern die nöthige 
Bequemlichkeit zu verschaffen , wie z. B. -in Landern, die sehr wenig bevöl- 
kert sind, kann man, besonders wenn die Armee im Lager steht, auch höi- 
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zerno Barrackeo (t. d. Artikel) bauen, um sie nach, Beschaffenheit dar 
Umstände so lang« darin aufzunehmen, bis sie zu einem bessern Lazaretbe 
gebracht werden können. Es werden za diesem Zwecke auch Zelte, am 
besten von stark getbeerter oder mit Ölfarbe angestrichener Leinwand ge- 
braucht; doch sind jene hölzerne Hütten diesen Zelten bei weitem vorzuzie- 
hen. Abgesehen davon, dass es überhaupt nicht gut sei, wenn in einem 
Feldlazarethe zu viele Kranke liegen , wodurch die Luft in demselben desto 
eher verdorben und auch: ein Keim zu bösartigen und ansteckenden Krank- 
heiten gelegt wird, so kann die Armee auch bei einer solchen Anbau fu Dg, 
zumal bei einem unerwarteten Aufbruch, wegen der Fortschaffung der 
Kranken und Verwundeten, aus Mangel an schicklichen Wagen sehr leicht 
in eine grosse Verlegenheit kommen. Daher ist es auch immer besser, lie- 
ber viele und kleine, als wenige und grosse Lazaretbe einzurichten, sie 
nach der Starke und Entfernung der Armee in mehrere Linien zu vertheilen 
und, wo es möglich ist, aut solche Weise selbst mit den Garnisonslazare- 
then des Vaterlandes in Verbindung zu setzen, um desto bequemer die 
Kranken von dem einen in das andere Lazaretb transportireu zu können. 
Seibat die in den grossen Städten befindlichen Hauptlazarethe dürfen nicht 
zü gross sein und nicht über 800 Kranke enthalten. Sind mehr Kranke da, 
so müssen, nach Beschaffenheit und Brforderoiss, mehrere, jedoch nicht zu 
nahe beieinander liegende Gebäude dazu eingerichtet , oder in den benach- 
barten 8tädten und Flecken, mit welchen eine freie Communioation zu er- 
halten ist, Filiallazarethe angelegt werden. Besonders müssen in den 
Städten, welche einer Belagerung ausgesetzt werden können, keine grotsea 
Lazaretbe, und in Festungen, die sich auch am wenigsten für die Anlegung 
der Lazaretbe eignen, nur so viele eingerichtet werden, als die Besatzung 
es nothdürftig erfordert. Wie überhaupt die Krätzigen und Venerischen tos 
den andern Kranken zu trennen sind, so ist dies besonders im Felde höchst 
nothwendig. Deshalb müssen sie auch durchaus ihre eignen , von den übri- 
gen gänzlich abgesonderten Krankenhäuser haben. — Erlaubt es die Loca- 
lität des Gebäudes nicht, dass z. B. die Apotheke, das Laboratorium, die 
Magazine, das Waschhaus u. a, w. und das ganze Lazaretb personal in sel- 
bigem selbst Obdach und Wohnung finden, so müssen solche in der Nähe 
desselben untergebracht werden, und et bleiben in dem Lazaretbgebäude 
nur diejenigen Officiantee, welche zum Lazarethdienst durchaus erforderlich 
sind. — - Sind nun die Gebäude für die Lazaretbanstalten ausgezählt und be- 
stimmt, so muss sofort für die etwa nöthige Hinrichtung and Verfassung 
derselben ganz nach dem Vorbilde der Friedens- Garniaonslazaretbe bald- 
möglichst gesorgt werden. Dies gilt zwar besonders von den stehenden 
Lszaretben, aber auch bei der Einrichtung der Aufnahmelazarethe muss man 
mit Berücksichtigung der Zeit des wahrscheinlichen Bestehens derselben 
nach Möglichkeit dabin zu streben suchen, selbst diese jenem Vorbilde ge- 
mäss einzurichten. Nur ist bei den Feldlazarethen besonders noch zu be- 
merken, dass, wenn es vielleicht, wie diea leicht der Fall sein kann, an 
Bettstellen fehlen sollte, die Kranken nicht auf dem Fussboden, sondern 
einstweilen auf einer zwei Fuss hoch von der Krde entferoten Pritsche lie- 
gen müssen; dass das Aufnahmezimmer für die ankommenden Kranken und 
Verwundeten gross genug und mit einer gehörigen Anzahl anf dem Bodea 
liegender Strohsäcke versehen sei; dass, je niedriger die Zimmer sind, die 
Kranken desto mehr von einander gelegt werden müssen, sodass ein Jeder 
wenigstens einen Raum von 36 Kubikfuss Luft bekomme; dass ferner die 
Luft in den Zimmern der Feldlazarethe durchaus kühler als in jenen der 
Garnisonslazaretbe sein müsse, und nirgends die Anwendung der Luftreini- 
gungsmittel und die Reinlichkeit aller Art zur Erhaltung des Lebena und 
zur Verhütung der Kriegspest nötbiger sei alt hier. Was die Verpflegung 
und ärztliche Behandlung der Kranken und Verwundeten in den Feldlazare- 
then anbetrifft, so muss sich diese im Allgemeinen ebenfalls nach der in 
den Friedens-Garnisonslazaretben richten, nur dass dabei die Landasgegend, 
Nationalverschiedenheit und die Gewohnheit hinsichtlich der Verpflegung 
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einigermassen in Betracht gezogen werden muss, und dass, besonders in 
den Aufnahmelazarethen, 'wo oft keine Stunde oder doch kein Tag vergeht, 
ohne dass Kranke oder Verwündete ankommen, ausser den gewöhnlichen 
Besuch- und Verbindestunden man jederzeit zu ärztlicher Hülfeleistung für 
dieselben bereit sei. — Auch muss den Feldlazarethen eine, nach Beschaf- 
fenheit der Umstände schwächere oder stärkere militairiscbe Bedeckung ge- 
geben werden, um sie gegen streifende Parteien des Feindet, gegen Plün- 
derungen und kriegerische Gewalttätigkeiten möglichst zu schützen; eine 
Noth wendigkeit, die so lange erheischt wird, als die Menschlichkeit noch 
nicht zu der Höbe gestiegen ist, dass die Lazarethe unter den kriegführen- 
den Mächten als neutral angesehen werden, und man es nicht fassen will, 
dass es keine Heldentugend, sondern Barbarei sei, sich an kranken und 
wehrlosen Feinden und an Personen zu vergreifen, welchen der Beruf ob- 
liegt, diesen Unglücklichen ihre Qualen zu lindern und ihnen zu ihrer ver- 
lornen Gesundheit zu helfen. Die Standlazareth e bekommen ihr eignes 
Personal, welches für jede Armeedivision schon beim Auamarsche bestimmt 
wird. Es marschirt mit seiner Division und dient bis dahin, dass die Ein- 
richtung der stehenden Lazarethe nothwendig wird, bei den beweglichen 
Lazarethen. Dagegen bleibt die Ernennung des Personais für die beweg- 
lichen, besonders für die Aufnahmelazarethe, bis zur Zeit ihrer 
Ktablirung ausgesetzt, und wird sodann, wenn es erforderlich ist, grössten- 
teils aus dem Personal der Linie genommen. Sollte ein Mangel au solchen 
Individuen eintreten, so muss diesem durch andere, auf Kriegsdauer ange- 
nommene, sich dazu qualificirende Männer abgeholfen' werden. An der 
Spitze der beweglichen Armee -Divisions -Lazarethe steht ein Divisions -Ge- 
neral -Stabsarzt, der die obere Leitung sowol des Linien - Medicinaldienstes, 
als auch der Ambulaacen und Aufnahmelazarethe der Division zu fuhren 
hat; ferner ein Lazareth -Obercommissair , dem das Administrative, und ein 
Hauptmann, dem das Policeilicbe anvertraut wird. Die Armee - Divisions« 
Standlazaretbe und deren Filiale dagegen werden von einem eignen dirigi- 
renden Feldlazaretharzte , einem Lasareth- Obercommissair und einem Laza- 
retheommandanten unter der Oberaufsicht der Medicinalcommission ihrer Di- 
vision verwaltet. Die Pflichten und besondern Verrichtungen, welche ein 
jedes bei dem Feldmedicinalwesen und den Feldlazarethen angestellte Indi- 
viduum zu beobachten und auszuführen hat, werden ihnen von der obersten 
Militair • Medicinalbehörde zur genauen Befolgung durch Instructionen und 
Reglements bekannt gemacht. Die erste Sorge bei der Ankunft der Kran- 
ken muss alsdann die sein, sie vorschriftsmässig zu reinigen, mit reiner 
Wäsche zu verseben, ihnen so schnell als möglich ihr Lager zu bereiten 
und sie mit solchen Speisen und Getränken zu erquicken, die der Arzt für 
zuträglich hält. Was aber die Verwundeten anbetrifft, so muss bei die- 
sen das Formelle dem Wesentlichen nachstehen, und es müssen vor Allem 
bo gleich bei ihrer Ankunft zuerst und ungesäumt ihre Wunden untersucht, 
die Verbände nachgesehen und ihnen die notwendigste Hülfe geleistet wer- 
den. Nur diejenigen Kleidungsstücke, welche der Kranke oder Verwundete 
nach seinem Zustande bedarf, dürfen ihm gelassen werden; alle übrigen 
aber, mit Einschluss seiner Privatsachen, werden ihm bei seinem Eintritt 
in das Lazareth abgenommen, und damit i't, wie überhaupt mit Allem, 
ebenso zu verfahren, wie bereits in dem Capitel über die Aufnahme der 
Kranken in die Garnisonslazarethe gesagt worden ist. S. Aufnahme- 
hospitäler. (Vergl. auch Jo$ephvg Grundriss der Militairstaatsarzneikde. 
Berlin 1829. 8. 453 ff.) 

Feldmützen, s. Montirung. 

Feldrittersporn , s. Delphinium. 

Femina* s. Weib. 

Fenestra OTallfl, s. Genörorgan. 
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t 

Fenestra rotunda, s. Gehörorgan. \ 
Vicht enraupe» Kerbthiefe. 

Fieber (Zusatz zu Ende des Artikels Tb. T. 8. 483). 3) In betrag- 
licher Absicht kann durch erhitzende Dinge: Wein, Branntwein, starke 
Gewürze etc., durch heftige Bewegungen, dnreh starkes schnelles Athmen 
eine Beschleunigung des Herz - und Pulsschlages, Gesichtsr Öthe, Schweiss 
etc., durch Narcotica, z. B. Tabak, Hyoscyamus, ein kleiner schneller 
Puls, blasses Ansehn, Zittern, Erbrechen hervorgebracht werden. Ähnliche 
Zufalle erfolgen, sobald Tabak, Meerrettig, Knoblauch in den After ge- 
bracht werden. Fieberhafte Zufalle ait verändertem bleichen Antlitze kön- 
nen durch den äusserlichen Gebrauch des Essigs, durch Räuchern mit 
Schwefel und Kümmel erkünstelt werden. Der Puls wird ungleich, langsam 
oder fehlend durch starken Druck auf die Adern mittels Bindung des Ober- 
arms oder mittels des in die Achselgrube gebrachten Fingers der andern 
Hand, durch Anstosscn des Ellbogens, durch kräftiges Wirkenlaasen aller 
Muskeln des Arms und der Brust. In solchen Fällen wird der- Betrug ent- 
deckt, wenn der Puls am andern Arme oder an den Hals- und Schläfenar- 
terien untersucht wird, wo er nichts Abnormes zeigt. Ein trockner oder 
feuchter Zungenbeleg wird erzeugt durch Bestreichen mit Kreide , mit von 
der Wand geschabtem Kalke oder mit Seife, Mehl etc. Hier entdeckt Ab- 
waschen den Betrug. Der Harn wird in Beschaffenheit und Farbe verän- 
dert durch Lauge, Salzwasser, Rheum, indische Feigen, Färberröthe, Kan- 
thariden. — Durch starkes Bürsten der Haut wird diese auffallend geröthet, 
was aber bald wieder verschwindet ; Färbung durch Schminke u. dergl. ist 
leicht zu entdecken. — Erkünstelte Fieberanfälle haben keine Dauer und 
enden ohne Krisen; völlig erdichtete verrathen lieh bei näherer Untersu- 
chung und Berücksichtigung des Ganzen sehr bald als solche, zumal wenn 
ihnen andere Erscheinungen: munteres Ansehn, guter Appetit, Mangel an 
Entkräftung und Abmagerung etc. widersprechen. S. Krankheiten, v er- 
stellte. (Vergl. Schmal* in Siebnhaar's Gerichtl. Arzneikde. 1838. Bd. I. 
8. 497.) 

Fieberharn, s. Harn. 

Fieberwahn »Inn , s. Delirium febrile. 

Fingersprache, ■. Taubstummheit 

Fissurae cranii, «. Verletzungen des Kopfes. 

Flachsrösten, yergt Th. II. 8. 612. 

Flammentheorie» •. Wetter, schlagende. 

Flechte von Aleppo , s. L c p r a. 

Flecke an Leichen, Maculae. 

Flecke, gelbe, in Geweben, s. Ebend. 

Fledermaus flu gel, s. Geschlechtstheil e. 

Fliegenschwamm, s. Schwämme, giftige. 

Flunder, s. Nahrungspflege. 

Fluxus coeliacus, s. Recrutirung. 

Fluxus llentericus, s. Ebend. 

Flnxus menslum, s. Meoatrnatio. 

Foclle minus, s. Ulna. 

Foetus (Zusatz su d. Art. Th. I. 8. 496, und 506, Nr. I., IV. u. 
V.) Ad I. Sehr kurz und bündig hat Mendt (Handb. d. gerichtl. Medicia) 
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dl« Veränderungen des Fötus nach dem Alter, wie sie oben weitläufig mit- 
getheiit worden, für praktische Gerichtsarzte so angegeben: Vierte bis 
sechste Woche: Arme und Ffisse noch als Knötchen vorhanden, Na- 
belstrang kurz, schlauchförmig! am untern Körperende eingefügt, After und 
Genitalien unentwickelt. Achte Woche: Pinger und Zehen gespalten, 
Geschlechtsteile sichtbar, Nabelschnur mit röthlichen Gefässen versehen, 
höher am Bauche inserirt; Anfang der Verknocherupg. Dritter Monat: 
auffallende Grösse des Hinterkopfs im Verhältnis* zum Gesichte. Vierter 
Monat: röthliche Färbung der Haut, sichtbarer Geschlechtsunterschied an 
den Genitalien, Nabelstrang lang und dünn, doch schon gewunden. Fünf- 
ter Monat: Erstes Bracheinen des Wollbaars {Lanugo) auf dem Körper 
der Frucht. Sechster Monat: Richtigeres Verhältnis» der einseinen 
Körpertheile untereinander, Pupillarmembran deutlich vorbanden, Bildung 
der Fontanellen. Siebenter Monat: Fortgeschrittene Ossifikation am 
Kopfe, Annäherung der Hoden an den Bauchring. Achter Monats 
Theilweises Verschwinden der Membrana pupillaris, Bildung der Brustwar- 
zen, Vorhandensein der Hoden im Scrotura. Neunter Monat: Stärkere 
Khtwlckelung und Hervortreten des Unterkiefers, weshalb das Gesicht in 
besserm Verhältniss zum Schädel steht Zehnter Monat: Rundung der 
Körperformett durch Fettpolster unter der Haut, welche deshalb glatt er- 
scheint, — freundliche Gesichtszüge. Ad IV. Der Dr Heintix (Casptr'i 
Wocbenschr. f. d. ges. Heilk. 1888. Nr. 44) untersucht die Ansichten ver- 
schiedener gerichtsärztlicher Schriftsteller über Lebensfähigkeit Neu- 
geborner. Man ersieht daraus, dass man hierunter nicht nur dessen Errei- 
chung einen solchen Alters zu verstehen habe, vermöge welchen derselbe 
fähig ist, das Leben ausser dem Mutterleibe fortzusetzen, sondern auch 
dessen Erlangung einer vollkommen ursprünglichen normalen Bildung der 
zur Fortsetzung des Respirationslebens erforderlichen Organe, sowie auch 
nach ES. Jorg noch die Abwesenheit solcher krankhaften Zustände, welche 
die Fortsetzung des Respirationslebens nicht lange gestatten. Steinüx er- 
klärt sich mit dieser Begriffsbestimmung nicht einverstanden, und hält es 
namentlich für falsch, die Lebensfähigkeit nach organischen Fehlern bestim- 
men zu wollen, insofern man selbst den höchsten Grad eines organischen 
Fehlers oder krankhaften Zustande«, welcher die Fortsetzung des Lebens 
wahrscheinlich ausschliefst , durchaus nicht immer sicher und bestimmt fest- 
zustellen im Stande sei. Nach seinem Dafürhalten hat der Gerichtsarzt 
unter Lebensfähigkeit eines neugebornen Kindes allerdings die Fähigkeit 
desselben , sein selbstständiges Leben ausser dem Mutterleibe fortzusetzen, 
zu verstehen, dieselbe aber nur nach dem Grade seiner erlangten Reife und 
Ausbildung, nicht aber nach organischen Fehlern oder krankhaften Zustän- 
den zu beurtheilen und zu bestimmen. Deshalb ist es nach ihm aber auch 
die strengste Pflicht des Gerichtsarztes, die gcsammten sinnlich-erkennbaren 
Merkmale der Reife und Ausbildung auf das Genaueste zu beachten und 
untereinander zu vergleichen, um sein Urtheil Aber die gewiss oder nur 
mehr oder minder wahrscheinlich vorhandene Lebens- oder Nichtlebensfä- 
higkeit auf alle Weise zu begründen. Ausserdem liegt dem Gerichtsarzte 
noch ob, in dem speciellen Falle die bei der Leichenuntersuchung vorgefun- 
denen organischen Fehler oder sonstigen krankhaften Zustände genau anzu- 
geben, sowie auch dann nach erfolgter Ermittelung des stattgehabten Le- 
bens so weit als möglich darzuthun, welchen Einfluss der vorgefundene or- 
ganische Fehler oder die sonstige Beschaffenheit des Kindes, der Geburta- 
act oder die etwa ausgeübte Gewalttätigkeit, jedea für sich allein oder 
gemeinsam untereinander, auf den natürlich oder gewaltsam erfolgten Tod 
gehabt hat. Ad V. In frühern Zeiten stellte man den Grundsatz auf: der 
Fötos sei noch kein Mensch, (Papinian, L. 9. §.1. Dlg. ad Leg. Falcid.), 
„qoia partus noUdum editus homo non recte faisse dicitur." Indessen wurden 
dem Fötus, sobald sein Vorhandensein wirklich erwiesen war, Erbschaftt- 
und andere Rechte bis zu seiner Geburt, wenn sie nur in den von den Ge- 
setzen bestimmten Termin fiel, vorbehalten, die Procuratio abortus nach 
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damaligen irrigen Begriffen mir dann bestimmt, W«DA Jemand, der durch 
•olche Tbat Schaden erlitten zu haben glaubte, all Kläger auftrat. Erst 
später mit den Fortschritten in den Naturwissenschaften betrachtete man 
auch den Fötus als Mentchen und bestrafte die gegen seine Existent ge- 
richteten Verbrechen (s. Abortus). Dieser Ansicht ist man denn auch — 
sagt Flacht {Siebenhaar't Gerich«. Arzneikde. 1858. Bd. I. 8. 508) — bis 
auf die neuesten Zeiten treu geblieben, wobei er mit Recht nur beklagt, 
dass die Gesetzgebungen bei ihren siemlich willkürlichen BestimmuQgea 
über Lebensfähigkeit, Strafen für Kinderabtreibung etc. nicht mehr auf die 
bedeutenden Fortschritte, welche wir der neuern Physiologie in dieser Hin- 
sicht verdanken, Rücksicht genommen haben. Merkwürdig ists, dass ganz 
neuerlich Jörg sen. (Zurechnungsfähigkeit der Schwängern etc. Leipz. 
1837. Vorrede u. Cap. 4) die längst erledigte Frage über die Menschheit 
des Fötus aufs Neue einer Untersuchung unterworfen und zu dem Schlüsse 
sich berechtigt glaubt, dass der Fötus noch kein Mensch sei. „So wenig 
das in der Erde keimende Samenkorn — sagt er — als Banm, der Wurm 
als Maikäfer, die Raupe als Schmetterling dargestellt werden kann, ebenso 
wenig laset sich vom edlern Tbeile des Eiorganismus, vom Embryo, be- 
haupten, dass er ein Mensch sei.*' Flacht erwiedert darauf Folgendes t 
„So im Allgemeinen betrachtet — sagt er (1. c), wie diese Äusserungen 
hier stehen, wird es Niemandem leicht einfallen, die Richtigkeit derselben 
in Zweifel ziehen zu wollen; nimmt man aber auf die Anwendung dieser 
Lehre für Gesetzgebung und Rechtspflege, welche doch dabei beabsichtigt 
wird, Rücksicht, so wird sich leicht dartbun lassen, dass eine Erörterung 
des vorliegenden Gegenstandes, vom rein physiologischen Standpunkte aus, 
einseitig, ja für den angegebenen Zweck unnütz und unbrauchbar, sei. 
Penn, abgesehen davon, dass dem ganzen Streite über die Menschheit oder 
Nichtmenschheit des Fötus, auch im Jor^'schen Sinne, doch immer eine 
gewisse sophistische Interpretation des Wortes Mensch zum Grunde liegt, 
so ist doch wol nicht zu verkennen, dass für die Gesetzgebung sowol, als 
für die Ausübung des Rechts und der gerichtlichen Medicin , der Fötus, 
wenn auch nicht als vollkommner, d. b. Seelentbätigkeit zeigender, denken- 
der, handelnder 1 , doch aber als werdender Mensch betrachtet werden muss, 
indem erfabrungsgemäss die gegründete Hoffnung vorhanden ist, ans diesem 
unvoilkommnen Menschen, dem Fötus, einen vollkommnen Menschen hervor- 
gehen zu sehen. Diesen Gesichtspunkt, von welchem aus einzig und allein 
eine richtige Beurtbeilung des vorliegenden Gegenstandes erfolgen kann, 
vermag aber auch der Einwand, dass nicht aus jedem Fötus ein vollkomm- 
ner Mensch hervorgebe, keineswegs zn verrücken; denn wollte man auf 
diese Voraussetzung bin eine Ungestraftheit oder nur ganz gelinde Bestra- 
fung des Verbrechens geflissentlicher Beschädigung der Frucht eintreten las- 
sen, so würde dies als das Zeichen zu einer allgemeinen Auflösung der in 
dieser Hinsicht bestehenden Ordnung zn betrachten sein. Ebenso wenig 
würde aber auch Derjenige — fährt Flacht fort — , welcher, um mich ei- 
nes von Jorg benutzten Gleichnisses zu bedienen, das von einem Andern 
der Erde anvertraute Samenkorn boshafterweise wieder ausgrübe und zer- 
störte, deshalb straflos sein können, weil er sich der Ausrede bedienen 
mochte, „ein Samenkorn sei ja noch kein Baum." Man vergleicht den Fö- 
tus während seines Uterinlebens mit einem niedern Thiere, — ein in man- 
chen Beziehungen nicht unpassender Vergleich; — würde aber der Staat ' 
nicht gegen sein eignes Interesse bandeln, wollte er Mord oder Beschädi- 
gung eines solchen Thieres, von welchem man weiss, dass es sich später 
zn einem vollkommnen Geschöpfe entwickeln wird, ungestraft lassen? Der 
menschliche Fötus ist, wenn anch für die Physiologie an und für sich, doch 
keineswegs für Gesetzgebung und Rechtspflege ein Thier, sondern ein auf 
niederer Stufe der Ausbildung stehender Mensch, der eben wegen seiner in 
gewissem Grade vorhandenen grossen Abhängigkeit von der Willkür Ande- 
rer desto kräftiger in dem Rechte, welches, er auf ein späteres vollkonimne- 
res Dasein durch seine Erzeugung in sich tragt, geschützt werden muss. 
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(S. Rifgtn, Probefragment e. Physiol. d. Meatchen etc. Kassel 1832. t*. 
Sitbold, Abbild, a. d. Gebiet d. tbeor. uod prakt. Geburtshülfe. Berlin 
1835. Cap. 2. Nicolai, Beschreib, d. Knochen d. menschl. Fötus z. Be- 
stimmung d. Alters d. Embryonen etc. Münster 1829. Mit 4 Tafeln. Danx 9 
Grundriss d. Zergliederungskde. des neugeborn. Kindes. Giessen 1793. 
Bd. 1) 

Folia 8ennae 9 s. Sennesblätter. 

■ 

Fontanelle (Zusatz zn Seite 507). Die verknöcherten Stellen am 
Schädelgewölbe der Frücht und des Jüngern Kindes (Fontanellen) koatiw < 
mea bei gerichtlich- medi einlachen Untersuchungen an Neugebornen in mehr- 
facher Beziehung in Betracht, besonders aber bei solchen über zweifelhafte 
Todesarten und bei Explorationen, welche die Bestimmung des Alters einer 
Frucht zum Zwecke haben. Um nun in solchen Fällen das Obductionspro- 
tokoll und das auf dasselbe gegründete Gutachten nicht lückenhaft und un- 
vollständig erscheinen zu lassen, wird es immer gerathen sein — sagt mit 
Recht Dr. Flachs (Siebenhaar'i Eocykl. Bandb. d. gericht). Arzneikde, 
1838. Bd. I. S. 503 ff.) — , das Verhalten der genannten Theile einer be- 
sondern Berücksichtigung zu würdigen, und es soll zu diesem Zwecke in 
Nachstehendem das für den Gerichtsarzt in dieser Beziehung Wichtige kurz 
mitgetheilt werden. Die Fontanellen, welche man am Kopfe der Frucht 
zuerst im sechsten Monate ihres Uterinlebens deutlich bemerkt, bilden sich, 
indem die platten Knochen des Schädels, welche anfangs noch nicht bis zum 
Rande hin knöchern sind, sondern in eine knorpelige Substanz auslaufen 
und sich durch sehnige Theile, nämlich aussen durch das sie überziehende 
Pericranitun , innen aber durch die die Schädelhöhle auskleidende Hirnhaut 
untereinander verbinden, da, wo sie mit ihren grösstenteils stumpfen Ecken 
zusammentreffen, Öffnungen oder Zwischenräume übriglassen, welche' auf 
die angegebene Weise von Aussen und Innen durch Häute überzogen wer- 
den. Kleinere Zwischenräume der Art sind indessen auch an den Stellea 
vorbanden, wo die Ränder der Schädelknochen aneinander hinlaufen. All- 
mälig schliessen sich diese Öffnungen durch das Wachsthum der Knochen 
des Schädels und die in denselben vom Gentium ans nach dem Rande hin 
fortschreitende Verkoöcherung ; doch bleiben sie unter gewissen Verhältnis- 
sen, besonders bei mangelhafter Fortbildung des Körpers überhaupt (Atro- 
phie) und andern pathologischen Znst&oden, namentlich der Kopforgane, wi- 
dernatürlich lange offen. Der Nutzen dieser Fontanellen, so weit eine Er- 
wähnung desselben hierher gehört, besteht besonders in der durch sie und 
durch die Verbindungsart der Schädelknochen untereinander überhaupt mög- 
lich gemachten Nachgiebigkeit des Schädels bei der Geburt und der grös- 
sern Ausdehnbarkeit der Schädeldecke bei dem ii 



im frühern kindlichen Alter 
stattfindenden schnellern Wachsthume des Gehirns. — Man unterscheidet am 
Kopfe der Frucht und der Neugebornen vier solcher Fontanellen: 1) die 
grosse Fontanelle (Fonlic. tnaj. % f. anterior % f. quadrangul.") , gebil- 
det durch die Ecken der Stirn- und Scheitelbeine, der Stelle entsprechend, 
wo sich bei dem Erwachsenen die Kranz- und Pfeilnaht in einem Winkel 
treffen; sie ist von länglich viereckiger Form; die hintere oder klei- 
nere Fontanelle (Font, potterior , t. minor, s. triangulu$), vom Hin- 
terhauptbeine und den Scheitelbeinen gebildet, an der Stelle, wo später die 
Pfeilnaht zusammenstösst, von dreieckiger Gestalt, verschwindet schon früh- 
zeitig, meist im 7. Monate des Fötuslebens; 3) die Seitenfontanellen 
(Font, laterales), welche an beiden Seiten des Schädels liegen, von unre- 
gelmässig länglichviereckiger Form sind und von den Rändern des Scheitel- 
beines, Keilbeines, Schläfen- und Hinterhauptbeines gebildet werden. Am 
längsten bleiben sie nach Hinten zu, in der Gegend, wo später die Laiubda- 
nnd Zitzenoaht zusammenstoßen , offen und heissen dann Fontie. Cauerü. 
Mit dem Namen falscher Fontanellen belegt man überdies noch zu- 
weilen vorkommende einzelne Stellen in den Schädelknochen, welche wegen 
sparsam daselbst abgelagerter Knochenmaate sehr dünn und weich erschei- 
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ften. Et find aber dieselben, wie sieh von selbst versteht, mit den wahren 
Fontanellen nicht zu verwechseln. , Die Fontanellen am Kindskopfe erfor- 
dern, antser der angedeuteten Rücksicht, welche bei Bestimmung des Al- 
ton einer Frücht auf ihre Beschaffenheit zu nehmen ist, die Aufmerksam- 
keit des Gerichtsarzte« besondert bei Untersuchungen, welche zweifelhafte 
Todesarten Neugeborner betreffen. Die leichte Möglichkeit nämlich, durch 
diese weichem Stellen am Schädel dem Neugebornen, ohne sehr sichtbare 
äussere Spuren von Gewalttätigkeit, tödtende Verletzungen durcji Ein- 
gössen spitzer Instrumente, Nadein u. a. w. oder durch Eindrücken dieser 
Stellen beizubringen, hat Verbrechern, welche Kindermord beabsichtigen, 
oft zur Erreichung ihres Zweckes gedient. Man muss also bei Obductioncn 
von Leichen Neugeborner nie verabsäumen, die Fontanellen und andere 
weiche 8tellen am Schädel genau zu untersuchen, ob sich nicht an densel- 
ben Stichwunden oder Sugillattonen, als Spuren stattgehabten Druckes, viel- 
leicht mit anderweitigen Zerstörungen der harten und weichen Theile des 
Schädels, vorfinden (8. Kindermord). 

Fornicatlo» a. Hurerei 

Fornix vasculosnjj, •. Harnwerkzeuge. 

Fortpflanzun^fähl^kcit» a. Coitos, Empfängnlaa, De- 
bitum conjugale, Fortpflanzungsvermögen, Grariditas, Ge- 
neratio. 

Fosmm» navicularls, t. Harn Werkzeuge. ' 
Framboesia scotica, s. Syphilis 
Franzbranntwein, a. Getränke. 
Franz os enkrankhelt, a> SyphUia. 
Frauenbrüste , s. Mammae. 
Freiheitsstrafe, s. Mil italrstrafc. 
Fresssncht, s. Hunger u. Polyphagie. 
Frostbeulen, s. Erfrieren. 

Fruchtbarkeit, Ftrtilüa*, Ftcundüat (Zosatz zu Tb. I. 8. 519), 
Für die Zahl der Fruchte, die möglicherweise gleichzeitig erzeugt und im 
Uterus ernährt werden können, giebt es kein feststehendes Naturgesetz. 
Von Sechslingen und Siebenlingen werden einige Fälle erzählt, Drillinge 
und Vierlinge sind so ganz selten nicht. Je mehr Kinder gleichzeitig von 
einer Mutter geboren werden, desto unvollkommner, kleiner, zarter, 
schwächlicher und an Gewicht leichter sind sie; oft ist kaum eins derselben 
lebensfähig (a. Foetus). 8chon bei Zwillingen ist häufig das Eine kleiner 
und selbst anscheinend unreifer. Ebenso unbestimmt ist die Zahl der Kin- 
der, welche in einer einzigen oder in mehreren Ehen von einem Manne ge- 
zeugt oder von einem Weibe geboren werden können. Ober die Beispiele 
zahlreicher Nachkommenschaft vergl. Stark' s Archiv. I. Nr. 9. II. p. 149. 
IV. p. 346. StMti* in Salzb. med.-chir. Zeitun*. 1793. IV. p. 187. 
BurdacVt Physiologie, 1826» Bd. I. 8. 404 ff. Mendt, Handb. d. ger. 
Medicin. 1822. Th. 3. 8. 191. H aller • Elem. phystol. Libr. 19. 8ect. 5. 
f. 16. Parasit Opp. Chirurg. Libr. 24. cap. 3. Hrtlwig (Observ. med. 
obs. 144. p. 387) erzählt von einer Frau, welche einmal Vierlinge und in 
einer Ehe im Ganzen SO Kinder gebar. — Die Fruchtbarkeit hängt einer- 
seits von der Entwicklungsstufe der. Geschlechtlich keit, andererseits von 
manchen Umständen: Jahreszeit, Witterung etc., ab. (&. Villermt in 
Froriep't Notiz. 1819. Nr. 524* u. 1832. Nr. 719). Begünstigt wird sie 
durch einfache Lebensweise, gemässigtes Klima, durch «ine gewisse körper- 
liche und geistige Aufregung, die nach Beseitigung allgemeiner Calamitäten: 
Seuchen, Kriege, Hungeranotb etc., als freudige Stimmung eintritt. Nach 

* 



Digitized by Google 



9 



FRUCHTHALTER — FUSELÖL 139 

Otiander (Denkwürdigk. IT. p. 389) ist das Fortpflanzung.? vermögen in den 
Frühlingaujonaten und bei zunehmendem Monde grösser als zu anderer Zeit. 
Wollüstige, feurige Frauen (Brünetten mit etwas aufgeworfenen Lippen und 
etwas grossem Munde, Stompfnase etc.) «ollen im Winter, phlegmatische 
eher im Sommer schwanger werden. Feuchte, gewitterreiche Jahre sind 
gunstig für die Fruchtbarkeit, welche in einzelnen Familien ausserdem un- 
gewöhnlich stark ist. (Dict de» sciences medicales. Tl. p. 501. XIX. p. 338. 
Meckert Archiv f. Physiol. IL 133.) 

Frachthalter (TJterut), s. Geschlechtst h eile. 

Fruchtmord, Tödtung der Leibesfrucht, Abortieidium, Foe- 
ticidium, Embryoctonia. Die Tödtung der Leibesfrucht kann absichtlich 
oder zufallig: durch Stösse, 8chläge anf den Leib, Fall. Sturz, durch spitze 
Werkzeuge {Embryotphactet) , durch Gifte (Mercur) , Entziehung der Nah- 
rung Seitens der Mutter etc., geschehen. S. Abortus. 

Frühgeburt, künstliche*, ». Partus praematurus. 

Frühreife, Praematura*. Schmidtmüller (Beiträge zur Staats- 
arzneikde. 1806. Nr. 8) und Matiu» (System d. gerichtl. Arznei wissenscb. 
Bd. I. §.2*8) sind gegen die Ansicht der meisten andern Autoren der Mei- 
nung , dass sich die Existenz wirklich frühreifer Früchte nicht ganz ableug- 
nen lasse, da zuweilen bei ansgetragenen lOmonatlichen Kindern Zeichen 
von Überreife angetroffen würden , welche beweisen , dass auch in den vor» 
hergebenden Monaten des Fruchtlebens eine mehr als gewöhnlich vorge- 
schrittene Körperausbilduog vorhanden gewesen sein müsse. Henke macht 
hier aber darauf aufmerksam, dass Schmidtmüller' t Fälle nicht genau genug 
beobachtet sind, um keinen Zweifel an der Sache zuzulassen, und dass be- 



sonders eine Verwechselung überreifer Früchte mit Spätgeburten stattgefun- 
den haben könne. (8. Henke'» Abhdl. a. d. Geb. d. gerichtl. Median. Leipz. 
1824. Bd. 8. S. 283). Um Miss Verständnissen vorzubeugen, machten Metz- 
ger (Loder*» Journ. Bd. I. St. 4. S. 496) und Henke den guten Vorschlag, 
das Wort frühreif ganz abzuschaffen und dafür das Wort „frühzei- 



tige Geburt" zu gebrauchen, und zwar für alle lebensfähige Früchte 
(s. Foetus und Abortus), denn jeder Fötus hat der Regel nach keine 
grössere, als die ihm nach dem Monate der Schwangerschaft zukommende 
Reife. 

Fungus durae matris, s. Verletzungen des Kopfes. 

Furor er oticus, s. Mania, Th. II. S. 151. 

Fuselöl (Zusatz zu Th. I. S. 885). Vom Getreidefuselöl kennt man 
zweierlei Arten t 1) das butterartige, welches, nach Gehlen, bei ge- 
wohnter Temperatur dick, butterartig ist und widerlich fuselartig riecht; 
es besteht aus kry stallt nischen Blättchen, ist etwas schwerlöslich in Alkohol; 
die concentrirte Lösung erstarrt beim Erkalten. 2) Das flüssige Fu- 
selöl; es wird, nach Buchner (s. Dess. Repertor. Bd. 24. S. 270) aus 
Kornbranntwein erhalten, ist von blassgelber Farbe, besitzt einen äusserst 
widerlichen, betäubenden Fuselgeruch, ist von scharfem Geschmack und er- 
starrt selbst in starker Kälte nicht. Das Kartoffelfnselöl ist, nach 
Felletan, ein farbenloses, durchsichtiges öl von durchdringend widerlichem 
Gerüche und brennend scharfem Geschmacke; spec. Gewicht: 0,821. Erst 
in der Kälte von 16° — R. erstarrt es; es kocht bei 100° + R., bewirkt 

und Schwindel, in grössern bei Tbieren (und 



in geringen Dosen Ekel 

scheinlich auch bei Menschen) den Tod. Vitriolöl und Silbersolution färben 
es roth, und erst er es verdickt es, wobei sich ein Bisaageruch verbreitet* 
(Aus jenem Grunde färbt Vitriolöl fuselhaltigen Weingeist.) Es bildet sich 
beim Erhitzen des Gemisches etwas Äther; daher enthält dieses Fuselöl 
noch wo! Weingeist In Wasser ist es etwas löslich; diese Lösung schäumt 
bedeutend beim Schütteln; im Weingeist ist es leicht löslich. (S. Magaz d. 
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Pbarmacie. Bd. 11. 8. 15S. Das Weinhefenöl int dem vorigen ««Iii 
ähnlich; ist ein dünnflüssiges, gelbliches Öl, welches den Geruch des He- 
fenbranntweins im hoben Grade besitzt; gegen Vitriolöl verhalt es lieh wie 
Kartoffelfuselöl, nnd ist im Wasser wenig loslich. Diese Fuselöle reagirea 
sämmtlich sauer; sie verbioden sich mit Ammonium und den fixen Alkalien 
zu seifenartigen sich zum Theii grün oder roth färbenden Producten , und 
werden durch letztere in der Warme fixirt (daher dient Ätzkali zum Ent- 
fuseln des Brantweins.) (W. Krügtr.) 

Futterböden 9 a. Vcterinärw eseu 

FutterJhürmuter , s. Ebead. 



G. 

Garnison - sLazarethe« Der Hauptzweck dieser so wohlthätigen 
und nützlichen Anstalten für den Militairstand Ist der, den darin aufzuneh- 
menden hülfsbedürftigen Kranken und Verwundeten durch eine möglichst 
sorgfältige Behandlung von sachkundigen und erfahrenen Mäunnern mittels 
inuerlicher und äusserlicher Mittel, sowie auch durch eine zweckmässige 
und menschenfreundliche Verpflegung, so schnell und so bequem als möglich 
Erleichterung und Genesung zu verschaffen, dem Staate aber eine Menge 
brauchbarer Krieger zu erhalten. Da aber, nächst diesem, die Garnisons- 
Lazarethe auch sehr viel zur Vervollkommnung der Arzneiwissenschaft und 
zur Bildung praktischer Militärärzte beitragen können, wenn damit ein 
gründlicher Unterricht, besonders in der medicinisenen und chirurgischen 
Pathologie, Semiotik und Klinik, verbunden wird, so können dadurch auch 
diese sehr wichtigen zwei Nebenzwecke erreicht werden. — Bollen diese 
Zwecke aber auf eine möglichst vollkommene Weise erreicht werden, so 
muss bei der Anlage, Einrichtung und Verwaltung der Garnison* -Lazarethe 
auch alles darauf Bezug Habende auf das genaueste berücksichtigt, und be- 
sonders Alles auf das sorgfältigste benutzt werden, was auf den Krankheits- 
zustand eines jeden Einzelnen einen günstigen oder nachtheiligen Einfluss 
haben kann. Denn geschieht das nicht, so stiften diese Anstalten mehr 
Schaden als Nutzen; und man darf sich dann nicht wundern, wenn viele 
Krankheiten nicht zu heilen sind, wenn die gutartigsten darin bösartig wer- 
den, dass oft nur so Wenige zu den Lebendigen und zu ihren Fahnen wie- 
der zurückkehren, und der Soldat vor dem Namen Lazareth schon erschrickt, 
weil er die Überzeugung .verloren hat, dass Lazaratne die besten Anstalten 
zur Genesung sind. — Dass die Anlegung, Erhaltung und Verwaltung 
guter und in jeder Hinsicht zweckmässiger Lazarethe mit einem nicht unbe- 
deutenden Kostenauf wände verbunden sei, Ist einleuchtend, und daher muss 
auch eine vernünftige Sparsamkeit dabei beobachtet werden; aber eben so 
einleuchtend ist es auch, dass jede übertriebene Sparsamkeit, wobei man 
den Hauptzweck aus den Augen verliert, ebenso unverantwortlich als un- 
weise sein würde; denn jemehr und je früher und je kräftiger die im La- 
zarethe befindlichen Soldaten in ihre Reihen wieder zurücktreten, um desto 
mehr wird erspart, und für die Casse und die Armee gewonnen. — - In jedem 
Orte, wo Aber 150 Mann in Garnison liegen, muss ein Garrisons- Lazareth 
sein, worin alle kranke und verwundete Soldaten ohne Ausnahme aufgenom- 
men werden können, und nach der Grösse der etatmäßigen Garnison muss 
sich auch die Grösse und Einrichtung des Lazarethgebäudes richten; denn 
nichts ist für die Kranken gefährlicher, als wenn es an dem erforderlichen 
Räume fehlt, und sie zu gedrängt liegen müssen, weil, wie überhaupt, nach 
Routseaut richtiger Bemerkung, der Mensch unter allen Thieren am wenig- 
sten dazu gemacht ist, in grossen Haufen beisammen zu leben. Da man 
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nun annehmen kann, data in Friedenizeiten der 20te Mann von der prä- 
senten Mannschaft als krank liegt, also wo die Garnison aus 2000 Mann besteht, 
der permanente Krankenbeatand 100 Mann beträgt; so läast sich danach 
berechnen, wie gross «in zweckmässig eingerichtetes, mit der Anaahl der 
Mannschaft in einem gehörigen Verhältniss stehendes Garnison» -Lazarcth 
sein müsse; wobei man aber auch auf unerwartete und dringende Fälle noch 
Bedacht zu nehmen hat, damit es auch für dieie nicht an Raum fehle. — 
In grossen Garnisonsstädten statt eines einzigen, mehrere kleinere Lazarethe 
au zulegen, um dadurch eine geschwindere Hülfe zu bewirken nnd die in 
grossen Lazarethen eher an befürchtenden Ansteckungen zu verhüten, hat 
zwar Manches für sich, aber es ist auch nicht in verkennen, dass durch 
solche Vereinzelungen die Verwaltung weit schwieriger und kostspieliger 
gemacht wird, und dass die bei einem einzigen grossen Krankenhause etwa 
su befürchtenden Nachtheile nicht leicht stattfinden werden, wenn dasselbe 
nur geräumig genug ist, um die Menge der Kranken, uud was sonst dazu 
gehört, bequem fassen zu können, wenn keine Nachlässigkeiten geduldet und 
alle Bedingungen einer guten Lazsrethordnung genau beobachtet werden. 
Was aber die Krätzigen und Venerischeu anbetrifft, so wäre es, wenigstens 
in grossen Garnisonstädten, allerding« wünschenswert , dass, da diese einer 
besondern Behandlung bedürfen, ihre Krankheiten leicht anstecken, auch 
ihre Krankenwärter in den andern Krankensälen nicht zu gebrauchen sind, 
für diese ein eigenes Lazareth - Gebäude bestimmt und eingerichtet würde. — 
Wie schon die Tempel der Gesundheit Griechenlands und später in Rom, 
welche man den Gottheiten nnd Heroen, die die Menschen mit Krankheiten 
heimsuchten, nnd sie wieder heilten, gewidmet hatte, und wo die Priester 
die Heilkunst ausübten (die Tempel zn Kos und. Knidos sind in der Ge- 
schichte die berühmtesten), stets in einer angenehmen und gesunden Gegend, 
auf anmuthigen Bergen und in heiligen Hainen ihre Lage hatten, wobei im- 
mer darauf gesehen wurde, dass ein Fluss, eine Quelle von gesundem Was- 
ser, oder selbst eine mineralische Quelle in der Nähe war; so sollte man 
auch allgemein dafür sorgen, dass die Lazarethe, die Tempel der Genesung, 
nnr in der angenehmsten und gesundesten, vom Mittelpunkte der Stadt so 
fern als möglich gelegenen , mit reiner Luft umgebenen , erhabenen und 
freundlichen Gegend angelegt würden. N&chstdeni hat man auch besonders 
darauf zu sehen, dass fließendes Wasser, oder wenigsten Bruanen oder 
reichlich Wasser gebende Pumpen in der Nähe sind , damit das zur Rein- 
lichkeit und zum Baden notbwendige Wasser leicht herbeigeschafft werden 
könne; dass ferner der Boden trocken und nicht morastig sei, auch keine 
Moräste, Sümpfe und andere schädliche Dünste verbreitende Orte in der 
Nachbarschaft sich befinden. Denn Lazarethe, welche an Plätzen vom be- 
ständigen Luftwechsel abgeschnitten, auf Morästen stehen, oder Mangel an 
Wasser leiden, oder schädlichen Ausdünstungen ausgesetzt sind, führen nicht 
nur die grösste Unbequemlichkeit mit sich, sondern werden auch durch ver- 
dorbene Luft und Mangel an Reinlichkeit nur gar zu leicht die schlimmsten 
Brutnester fauliger, bösartiger und ansteckender Krankheiten. — Wird das 
Lazareth in einer Festung angelegt, so ist man zugleich genötbigt, einen 
solchen Platz dazu auszuwählen, der am meisten gegen die Kugeln des Fein- 
des gesichert, und bei einem etwanigen Bombardement demselben am wenig« 
sten ausgesetzt ist, also nicht zn hoch liegt. — Das Gebäude selbst muss 
auf Gewölben liegen, ohne .alle architektonische Prachtverzierungen, ganz 
einfach, aber massiv, von trockenen, gut gebrannten Ziegel* oder auch von 
andern wasserdichten Steinen in ein Gemisch von reinem scharfeckigten 
Sand und gutem Kalk gesetzt, nnd überhaupt von gesundem Material auf- 
gebauet werden, nnd wegen besserer Erneuerung der Luft und einen leich- 
tern Transports der ankommenden Kranken, ausser einem Erdgeschosse nicht 
mehr als zw*ei Stockwerke haben, welche nicht unter 15 Fuss Höhe sein 
dürfen. Die Form desselben muss so beschaffen sein, dass von allen Seiten 
ein freier Luftzug stattfinden kann. Die in dem Gebäude nicht nur zn dem 
nämlichen Zwecke, sondern auch nur Bequemlichkeit dienenden Gänge müs- 
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sen gehörig breit, hell, and ihre Fenster den Saalfenstern gegenüber sein. 
Die Treppen müssen 6 Fuss breite, 4 Zoll hohe Stufen haben und so ange- 
legt werden, das« sie in der Mitte einen freien, mit Galerien umgebenen 
Platz lassen, welcher mit einer nach Befinden zu verschließenden Öffnung 
im Dache in Verbindung stehen, so dass eine beständige Circulation der 
.Luft dadurch unterhalten werden kann. Ist das Gebäude sehr gross, so 
müssen auf die nämliche Weise zwei oder mehr Treppen angelegt werden. 

der Zimmer oder Säle 



Die Fenster müssen bis fast an die Decke der Zimmer oder Säle reichen, 
5 Fuss breit, und zur Erleichterung des Luftzuges in Reihen einander ge- 
genüber angebracht sein. Die Thüren müssen 9 Fuss hoch und 4 Fuss 
breit, ebenfalls den Fenstern gegenüber sein, und oben ein Fenster von 
gleicher Breite und angemessener Höhe haben, um auch durch diese reine 
Luft einlassen zu können. Die Fussböden müssen mit Dielen, die mit brau- 
ner Ölfarbe 5 mal angestrichen worden, dagegen aber in der Küche, dem 
Waschhause, der Todtenkammer und der Hausflur mit Quader- oder Zie- 
gelsteinen auagelegt, und die Decken und Wände ohne alle Verzierungen 
mit Kalk übersetzt und geweisst sein. Auch darf es zur Aufbewahrung 
der Flüssigkeiten und anderer Bedürfnisse nicht an guten, hellen und ge- 
räumigen Kellern fehlen. Ein guter Eiskeller ist ebenfalls sowol in ökono- 



gutei 

mischer als mediciniseber Hinsicht ein sehr wichtiges Erforderniss eines 
wohl eingerichteten Krankenhauses. Ausserdem müssen reiche Wasserbe- 
hältnisse und Wasserleitungen vorhanden sein, mittels welcher das Wasser 
nach jeden Orte, es sei im obern oder untern Stockwerke, wo man dessel- 
ben zu irgend einer Absicht bedarf, in zureichender Menge auf eine leichte 
Weise hingeleitet und gehörig wieder abgelassen werden kann. Ein geräu- 
miger Hofplatz, ein Garten, oder sonst ein augenehmer, mit nicht zu dicht 
bepflanzten Bäumen versehener Platz, ein freundlicher Vorbof mit einer 
Windfahne, und eine 8 Fuss hohe Ringmauer, die das Ganze umgiebt, sind 
nicht minder Erfordernisse die bei einem Garnison* - Lazarett eben so nütz- 
lich, als not h wendig sind. — Was die Localeintheilung des Lazarethgebäu- 
des anbetrifft, so mnss darin enthalten sein: 1) Zunächst des Kingnnges 
eine Wohnung für den Pförtner, oder Jour habenden Unteroffizier, welcher 
die ankommenden Kranken in Empfang nimmt, und überhaupt auf Alles ach- 
tet, was ein- oder ausgeht. 2) Nicht weit davon ab, ein geräumiger Auf- 
nahmesaal, mit ein Paar Betten, Tischen und einigen 8tühlen, in welchem 
die Kranken bei ihrem Eintritt zuerst von dem Arzte untersucht werden, 
bis ihnen der Krankensaal, in welchen sie gebracht werden sollen, bestimmt 
wird, wo sie auch an die Verwaltung ihre Waffen, nnnöthigen Montirungs- 
stücke und sonstigen Sachen oder Baarschaften abgeben, und nach gehöriger 
Reinigung des ganzen Körpers, die Lazarethkleidnng erhalten. Die Unter- 
suchung einiger Kranken geschieht in einem daran befindlichen Cabinette. 
8) Nahe dabei ein Zimmer zum Reinigen, Waschen und Baden der ankom- 
menden Kranken, mit allen dazu erforderlichen Utensilien. 4) Krankensäle. 
5) In der Mitte der Abtheilung für die äusserlichen Kranken, ein geräumi- 
ger, besonders heller Operationssaal, in welchem, ausser ein Paar Lehn- 
und einigen andern Stühlen, ein Operationstisch stehen muss, welcher $ 
Fuss hoch, 8 Fuss breit und 7y 2 Fuss lang, mit einer 4 Union hohen Leiste 
und in beiden Ecken am Ende mit Löchern versehen sein muss, um, ver- 
mittelet untergesetzter Gefässe, das Blut etc. autfangen zu können. Auch 
muss derselbe mit brauner Ölfarbe angestrichen und mit einem guten Lack- 
firniss überzogen sein, um ihn nach jedesmaligem Gebrauche gut reinigen 
zu können. Damit der zu Operirende nicht zu hart liege, muss auch eine 
mit Wachsleinewand überzogene Matratze von Pferdehaaren , 4 Zoll kürzer 
und 4 Zoll schmäler als der Usch, und ein ebenfalls mit Pferdehaaren 
ausgestopftes Kopfkissen, um solches zur Erleichterung unter den Kopf zu 
legen, vorhanden sein, Und weil es zuweilen auch notb wendig ist, dass 
die Operirten in den ersten Tagen nach der Operation unter sorgfältiger 
Aufsicht in dem Operationssaal bleiben müssen, so muss derselbe auch mit 
vollständigen Betten nebst Zubehör, wie in 
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haupt versehen werden. 6) Unmittelbar an diesem Saal ein Zimmer, welche« ' 
sehr trocken sein duis, und auch im Winter geheizt werden kann, zur 
Aufbewahrung chirurgischer Initrumente, Maschinen, Verbandstücke etc. 
wie auch eines elektrischen, galvanischen und pneumatischen Apparats. 
7) Bin Verbindezimmer, in welchem alle diejenigen chirurgischen Kranken, 
die noch geben können, verbunden werden. Auch können hier die Verband- 
stücke für die Übrigen verfertigt, und die nach Unzen bezeichneten grösse- 
ren und kleineren blechernen Gefässe, worin das Blut beim Aderlassen auf- 
gefangen wird, der Schröpf- und Spritzen -Apparat, die Verbandkasten, die 
Kleidung und Schürzen beim Krankenbesuch und dem Verbinden, einige 
rotbe Tücher zum Unterlägen beim Aderlassen, die Gefässe beim Erbrechen 
n. dgl. am bequemsten aufbewahrt werden. 8) Bin Speisesaal und ein Saal 
für die Reconvalescenten. 9) Eine Todtenkammer mit einigen Betten für 
plötzlich Gestorbene und Solche, von deren wirklichem Tode man noch nicht 
völlig überzeugt ist, mit einem Ofen, um selbige bei kalter Witterung er- 
wärmen zu können, und einer Fensterthür, die mit einem anstoisenden Zim- 
mer für den wachhabenden Krankenwärter in Verbindung steht. Auch mute 
in demselben ein vollständiger Rettungsapparat vorhanden sein. 10) Bin« 
Todtenkammer für wirklich Todte, welche aber mit dem Krankenhause in 
keiner unmittelbaren Verbindung stehen, sondern davon abgesondert sein 
muss, und neben welcher sich ein helles Zimmer mit den erforderlichen Re- 
quisiten befindet, in weichem die anatomischen Sectionen vorgenommen wer- 
den können. 11) Einige gemeinschaftliche Abtritte für die Lazarethofncian- 
teo auf dem Hofe, und für die Kranken in der Mitte der verschiedenen 
Krankenabtheilungen, isolirt und mit doppelten Thüren. Die Anlegung der- 
selben erfordert die grösste Aufmerksamkeit, indem dafür gesorgt werden 
muss, dass die darin befindliche Luft eben so wenig durch Verunreinigung, 
als durch Zug den Kranken und Gesunden schädlich werde. In Betracht 
der Enteren ist es daher auch sehr zu empfehlen, solche Vorkehrungen zu 
treffen, dass- nach jedem Gebrauche die Unreinigkeiten sogleich durch hinein- 
zuleitendes Wasser weggespült werden. Dies kann am besten durch ein 
über denselben befindliches Wasserbebältniss geschehen , aus welchem beim 
öffnen der Thür« das Wasser von selbst hineinfliesst. 12) Verschläge in 
nicht zu weiter Entfernung von den Krankensälen , in welchen die Leib- 
stühle nach jedesmaligem Gebranch aufbewahrt, in Abzugscanäle ausgeleert, 
und mit Wasser sofort wieder gereinigt werden. Auch können hier die 
Wannen für Halb- und Kussbäder aufbewahrt werden. 18) Badezimmer, 
womöglich gegen Mittag gelegen, mit allen dazu erforderlichen Gerätschaf- 
ten etc. a) ein Zimmer zu einfachen Bädern für die ankommenden Kran- 
ken, in der Nähe des Aufnahmesaft U ; 6) ein Zimmer zu einfachen und mit 
Medicamenten zu versetzenden Bädern für die fieberhaften Kranken, so nah» 
als möglich bei den Krankensälen j c) ein Zimmer zum Baden der chirurgi- 
schen Kranken t d) ein Badezimmer für die Krätzigen» ein anderes «) für 
die Venerischen. Alle drei im Erdgeschosse; f) ein Zimmer zn Douchcn 
und Sturzbädern; g) ein rundes oder ovales, mit Ziegeln gewölbtes Zimmer 
zu Dampf- oder Schwitzbädern, mit einem zn erwärmenden Nebenzimmer, 
worin einige Betten stehen. Auch können in diesem die Schwitzkasten zu 
partiellen Dampfbädern aufbewahrt und angewendet werden. — Die Öfen 
zum Erwärmen des zu den warmen Bädern erforderlichen Wassers werden 
am besten nach Rumford'schen Grundsätzen gebaut, und die Wannen (man 
rechnet gewöhnlich für 50 Kranke eine, für 25 Venerische eine, und für 50 
Krätzige eine), welche 4y 2 Fuss lang, 26 Zoll am Kopfende breit und 2& 
Zoll tief sind, müssen von verzinntem Kupfer oder auch von Holz gemacht* 
aber sowol inwendig als auswendig dreimal mit guter Ölfarbe angestrichen 
sein. 14) Eine Apotheke mit einer Officjn. Ausserdem eine Materialkam- 
mer, ein Kräuterboden, Keller und Wohnung für den Apotheker und dessen 
Gehülfen. Enthält das Lazareth über 800 Kranke, so muss auch ein feuer- 
festes Laboratorium da sein; jedoch nicht im Gebäude selbst, sondern von 
demselben abgesondert, etwa in der Nähe des Waschhauses. 15) Eine ge- 
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*räumige, möglichst gegen Norden gelegene, helle, mit allen zur Zubereitung 
der Speisen und zur Speisung erforderlichen Requisiten versehene Küche, 
in der Mitte des Brdgesebosses, die nur allein zum Kochen bestimmt ist, 
mit einer guten Wasch-, ; Victualien - , Fleisch- und Vorrathskammer, die 
alle so eingerichtet sind, dass weder Mänse, noch Iosecten hineinkommen 
können. Auch eine Wohnung für den Koch oder die Köchin. 16) Eine 
Theeküche zur Bereitung des Thees, warmen Wassere, Erwärmung' der 
Umschläge u. dgL 17) Verschlage im Keller zur Aufbewahrung der Flüs- 
sigkeiten, Gartengewächse etc. 18) Bin Zimmer, in welchem das Brot» 
Bier, der Wein etc. ausgetheilt wird. 19) Helle, luftige und gut eingerich- 
tete Magazine a) für die den Kranken gehörenden Armaturstücke, Mond- 
rungssacuen und sonstigen Effecten; *) für die Effecten der Verstorbenen, 
die nicht wegen zu befürchtender Ansteckung verbrannt zu werden brauchen; 
e) fftr die Bettfournituren; d) für die arztlichen Requisiten; «) für die La- 
zaretbkleidung und Wäsche; f) für schmuzige Wäsche, mit einer besondern 
Abtheilung für die Wäsche der Venerischen, Krätzigen oder mit sonst einer 
ansteckenden Krankheit behafteten Pertonen. Alle schmuzige Wäsche man, 
bevor sie in die Lauge kommt, 6 Fuss hoch vom Boden auf Stangen ge- 
bangt nnd einige Zeit ausgelüftet werden; g) für die Kleidung und Wäsche 
des Lazarethpersonalt. 20) Eine Wohnung für den Lazarethverwalter und 
dessen Gehülfen, mit der erforderlichen Registratur. 21) Ein Zimmer zu 
den Versammlungen, Beratschlagungen, und zur Aufbewahrung des Archivs 
der Lazarethbeamten. 22) Ein Zimmer für die dienst- und wachhabenden 
Ärzte, welches nicht weit von den Krankensälen entfernt ist. 23) Zimmer 
für die Ober- und Unterkrankenwärter. 24) Zimmer für die Domestiken. 
25) Ein Local für die Lazarethwache. 26) Ein Disciplinzimmer, in welches 
v die Kranken, die eich Vergehen schuldig gemacht nahen, sobald ihr Gesund- 
heitszustand es erlaubt, zur Strafe gebracht werden, und in welchem sie 
nur eine halbe Bettfournitnr erhalten. 27) Ein Waschhaus mit allen dann 
erforderlichen Gerätschaften, und eine Schwefelkammer, an einem luftigen 
Platze mit eignem Hofe versehen. 28) Ein Holz- und Strohniagazin. — 
Ausser den wachhabenden Ärzten und Officianten wird es am zweckmässig- 
sten sein, wenn die übrigen nicht im Gebäude selbst, sondern in gänzlich 
davon abgesonderten, jedoch demselben ganz nahe gelegenen Häusern ihre 
Wohnung erhalten. Sollten sie aber in dem Lazarethgebäude selbst wohnen 
müssen, so muss die Wohnung doch möglichst von den Krankensälen ent- 
fernt sein. (8. Jo$ephi, Militair- Staatsarzneikunde. 1829. 8. 322 — 352.) 

G artengleisse , s. Hundspetersilie. 

«asentwickelwtg in Leichen, s.Extravasatio. 

Oassenreinigune; , •. Reinlichkeitsanstalten. 

Ctastrohysterotomia , s. Hysterotomie. 

Oaukeleien, s. Geister bannen. 

Gaumensegel, s. Mundhöhle. 

Ctebärfahf gkelt, Potentin $. facultat pariendi. Ist die Fähigkeit, 
die mittels fruchtbaren Beischlafs empfangene Frucht am regelmässigen Ende 
der Schwangerschaft glücklich zur Welt zu bringen. Sie setzt facultat em 
coeundi, coneipiendi und potentiam graviditatem tervandi f. fruetum r#- 
tinendi voraus. Die Untersuchung dieser Eigenschaft kann in folgenden 
Fällen dem Gerichtsarzte übertragen werden: 1) wenn von der Ebestaads- 
fähigkeit einer Person die Rede ist; 2) wenn eine Ehefrau den Beischlaf 
▼erweigert, in der wirklichen oder vorgeblichen Überzeugung, dass die 
Schwangerschaft und Geburt ihr Leben in Gefahr bringe; 3) wenn eine 
Schwangere aus demselben Grande Abortiva gebraucht hat; 4) wenn Heb- 
ammen oder Geburtshelfer wegen Kunstfehler angeklagt werden; 5) wenn 
ein Ehemann, dem et an einem Erben gelegen ist, auf Scheidung klagt, 
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weil feine Gattin zwar schwanger werde, aber kein ausgetragenes oder 
lebendes Kind cor Welt bringe. Hier ist besonders zu sehen auf die nor- 
male oder abnorme Beschaffenheit des Beckens (s. d.), auf die Grösse, Ge- 
stalt, Lage, Dehnbarkeit, Rigidität oder krankhafte Reizbarkeit, Vernarbung, 
Verwachsung, Entartung der Genitalien durch Geichwülste , Krebs. Findet 
man ausser normaler Beschaffenheit des Beckens und der Genitalien überdies 
noch eine vollkommen ausgebildete weibliche Organisation, einen gesunden 
Zustand des Körpern, namentlich des Blut- and Nervensystems, anagebildete 
Brüste, Abwesenheit der männlichen Formen (Virago), so kann man mit Fug 
und Recht die Person qnaeat. für fähig zur glücklichen Austragung und 
Geburt eines Kindes erklären, doch darf auch keine habituelle Disposition 
zq Abortus (s. d.) da sein. 

Gebännutterschfeflage, s. Hysteroloxia. 



Geburt, sjimullrte , s. Ebend. 
Ctefässhaut, e. Gehirn. 

«egenbruche, a. Verletaungcn des Kopfes* 
Cregenriflse, s. E>end. 

Gegen** teil ung, Confrontati*. Ist die gerichtliche Handlung, wo* 
durch zwei, in ihren Aussagen von einander abweichende Personen einander 
unter die Augen gestellt werden, damit sie über den streitigen Satz sieh 
bereden. Die Confrontation in dieser weitern Bedeutung kann angestellt 
werden t 1) zwischen Mitschuldigen; 2) zwischen Zeugen un<J 8) zwischen 
Zeugen und Angeschuldigten. Der Zweck der Confrontation kann sein* 
1) einen blossen Zweifel des Richters, der ans dem Widersprach verschie- 
dener Aussagen entstanden ist, dadurch aufzubeben, dass sich die Disseno- 
reoden gegenseitig verständigen; der Hauptzweck derselben ist, einen Leug- 
nenden dadurch , dass ein Anderer ihm die Wahrheit unter die Augen sagt, 
cn überraschen, in ihm das lebhafte Gefühl der Schuld zu erregen und ihn 
dadurch sunt Geständnis* zu nöthigen. Die Gegenstellung zu diesem Zwecke 
ist die Confrontation im engern Sinne, welche eigentliches Medium eruendae 
veritatis ist. In Ansehung der zweckmässigen Einrichtung des Coofronta- 
tionsactes sind hierüber folgende Regeln bestimmend: 1) es werden nie 
mehr als zwei Personen auf einmal gegen einandergestellt; 2) vor dem Acte 
werden die Angeschuldigten nochmals vernommen, die Zeugen aber an ihren / 
Zeugeneid erinnert ; 8) sodann werden die zu Coofrontirenden Beide vor das 
Gericht gestellt, worauf dann der Richter durch zweckmässige Fragen die 
Erklärung des Einen und darauf die Gegenerklärung des Andern über das 
selbst Gehörte verlangt. 4) Alles wird von dem Gerichtsschreiber, wie bei 
den Verhören genau protocollirt, gewöhnlich die Erklärungen des Einen der 
Confrontirten auf der einen und die des Andern auf der andern Seite des 
gebrochnen Bogens. 5) Der Act endigt sich wenn sein Zweck erreicht oder 
die Überzeugung, dass derselbe nicht werde erreicht werden, für den Rich- 
ter begründet ist. Confrontationen können und müssen in der Generalinqui- 
sition veranlasst werden, wenn die Beweise mit einander collidiren und dem 
Richter die beabsichtigte Gewissheit nicht verschaffen können. Dagegen 



CJelieimmittel (Zusatz zu Ende des Artikels Th. I. 8. 594). Un- 
ter dea sahireichen Geheimmitteln, welche vor 80 und mehreren Jahren fa- 
mos waren , gehörten auch die La Motte'schen Tropfen und der nur aus 



Gebäude, Städte und Wohnungen. 
Geburt, beschleunigte, s. Partus. 
Geburt im Scheintode, s. Ebend. 
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Purglrsalzen bestehend« Gesundheitstrank für Schwangere des Dr. Leonhard 

in Quedlinburg. — Wenn in unserer Zeit ein Arzt mit Umgehung der Lan- 
desgesetze Geheimmittel bereitet und aosgiebt, so verfallt er mit Recht in 
eine gesetzliche Strafe, und zwar schon wegen des Selbstdispensirens. Wird 
eine Klage erhoben, dass Jemand — gleichviel er sei privilegirter Arzt oder 
Pfuscher — auf solche Weise die Gesundheit oder das Leben eines ihn 
anvertrauten Kranken gefährdet habe: so verlangt die Behörde vom Ge- 
ricbtsarst darüber Auskunft: 1) ob wirklich ein Arcanum auf gesetzwidrige 
Weise angewendet worden sei? 2) worin dasselbe bestanden, und 3) ob 
die an dem Kranken oder Todten als Folge des angewendeten Mittels 
wahrgenommenen oder wenigstens als solche betrachteten Erscheinungen 
auch wirklich durch das angeklagte, verdächtige Mittel he/beigeführt wor- 
den seien? In Bezug auf die erste Frage ~ sagt Martini (Sieh>nhßar$ 
gerichtl. Arzneikde. 1838. Th. I. 8. 555J — müssen die Aussagen des 
Kranken oder der Umgebungen des Verstorbenen Gewissheit darüber ver- 
schaffen, ob die dem Kranken gereichten Mittel nach mündlicher oder aobrift- 
licher Verordnung des Arztes aus einer priviligirtea Officio herbeigeholt 
worden sind, oder nicht. Hat der Arzt oder Pfuscher sie selbst verabreicht, 
so ist damit noch nicht erwiesen, dass er ein Arcanum angewendet habe, 
wenn er z. B. dartbun kann, wie nur gewöhnliche Medicamente (Brech- 
und Purgirmittel, Pult, temperam etc.) von ihm in Gebranch gezogen 
worden. Es ist vorgefallen, dass ein Arzt, nm sich ein grösseren Ansehen 
bei einer gewissen Classe von Kranken zu verschaffen, oder um bei vörur- 
theils vollen, ungebildeten Patienten seine Heilzwecke sicher zu erreichen, 
die unschuldigsten und einfachsten Mittel in eigener Person mit geheioaniss- 
voller Miene gegeben und auf diesem Wege die Heilung seiner Kranken am 
leichtesten bewirkt bat. Homöopathen, die tbeüs a priori von der Unwirk- 
samkeit ihrer Mittel überzeugt, theils von denselben im Stiche gelassen 
worden sind, nehmen njcht selten zu kräftigen Mitteln in den gewöhnlichen 
vollen Dosen ihre Zuflucht und reichen sie den Kranken als homöopathische 
Wundergaben. Hier kann nur die Strafe des unbefugten Selbstdispenairens 
und resp. die der Pfuscherei stattfinden, und auch diese Our dann, wenn 
das Mittel nicht unter dem Namen des Kranken in der Apotheke vom Arzte 
verschrieben worden ist. Die Strafe würde geschärft werden, wenn das 
Mittel wirklichen Nachtbeil dem Kranken gebracht hätte, z. B. 1) durch 
seine giftigen Bestandttheile , durch zu grosse Dosis etc. (s. Gift) oder 
t) weil es sonst als unpassend für den vorliegenden Fall sich schädlich be- 
wiesen, z. B. 8pirituosa bei hitzigen Fiebern, heftigen Localentzündungen, 
Opium bei den meisten Kinderkrankheiten, ekelerregende Dinge (Leichen- 
wasser, Branntwein, worin ein Thier crepirt) gegen Wechselfieber, gegen 
Trunksucht. Im letzten Falle ist die Einwirkung aufs Nervensystem durch 
die Phantasie, nicht die 8ubstanz an sich , das Nachthellige. Ebenso sind 
3) die durch Anwendung des animalischen Magnetismus herbeigeführten 
Nachtheile zu beurtheilen, wenn derselbe mit oder ohne Bewilligung des 
Kranken, vielleicht um tadelnswerthe Nebenzwecke (Geschlechtsaufregung 
etc.) zu erreichen, unter der Firma eines wunderthätigen Heilverfahrens in 
Gebrauch gezogen wordea ist. Endlich ist 4) auch zu berücksichtigen, ob 
nicht ein an sich anschädliches, als Areanum gereichtes Haus- oder Arznei- 
mittel dadurch geschadet habe, dass die passende Zeit zur Anwendung eines 
richtigen Heilverfahrens versäumt worden sei. (Hier hat Hahnemann mit 
seinen Anhängern viel auf der Seele. Man denke an den unglücklichen Tod 
des Regenten von Kothen 1!) Auch bleibt es bei der Untersuchung noch zn 
ermitteln übrig, ob das fragliche Mittel dem Kranken mit oder ohne aeine 
Bewilligung gereicht worden, ob es vielleicht gar in der Absicht geschah, 
dem Kranken zn schaden oder in Übereinstimmung mit letzterm einen ver- 
botenen Zweck (Abortus) zu erreichen. Die Beantwortung der Fraget 
„Ob die an dem Kranken oder Todten beobachteten Veräaderungen und 
Erscheinungen, oder gar der Tod selbst, in Wahrheit als Wirkungen und 
Folgen eines angewendeten Arcanums au betrachten seien", eiheischt die 
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grösste Vorsicht und die genaoette Erwägung aller Umstände, alst Indlvi- 
dualität des Kranken oder Todten, Entstehung und Gang der Krankheit 
herrschende atmosphärische und epidemische Constitution, chemische Analyse 
des Arcanums, schnelle oder allmälige Verschlimmerung des Kranken die 
gleichzeitig genossenen Nahrungsmittel und Arzneien, und deren Einfluss 
auf den Krankheitszustand, die äussere Beschaffenheit des Leichnams die 
schnell oder langsam eingetretene Fäuiniss etc. (s. Fäulniss, Gift 
Leichnam, Sch ein Vergiftung). In den meisten Fällen wird daa 
Resultat ein zweifelhaftes bleiben. Es giebt zwar eine Untersuchung der 
Art dem Gerichtsarate ein weites Feld zur Darlegung seiner Kenntnisse 
und seines Scharfsinnes, dem Defensor des Angeklagten aber ein eben so 
grosses Feld zur Entwicklung von zahlreichen Vertheidigungsgründen. Der 
Missbrauch, der mit solchen privilegirten Geheimmitteln (deren eine erosse 
Menge in Hamburg, Amsterdam, besonders aber in Paris und London za 
finden), *. B. mit drastischen Pillen, von Unwissenden oder Böswilligen 
getrieben werden kann und häufig getrieben wird, macht ein gänzliches 
Verbot dieser Mittel, wie Martini (1. c.) richtig bemerkt, höchst wun- 



Gehirnentzündung , s. Scheinvergiftung. 

Gehirnschlag, s. Ebcnd. 

Gehörnerven» s. Nervensystem. 

Geilheit, s. Salacitas. 

Geisterlehre, s. Mensch. 

Gekröse, s. Verletzungen des Bauches« 

Gelenksaft, s. Synovia. 

Gelenkwunden, s. Verletzungen der Gliedmassen. 
Gelüste der Schwängern» s. Graviditaa, Th. I. 8. 715. 



', heimliche, s. Krankenhaus und Reinlich« 
keitsanstalten. 

Generalintendant» s. Militairstaatsarsneikunde. 
GeneraUu*iegscominission, s. Ebend. 
Genitalienwunden» s. Verletzungen des Bauches. 

l» s. Menschheit. 



Geoffroea, s. Geoffroya (Diadelphia Decandria L. Famil, 
natur. Leguminotae Jus*.). Diese Pflaozengattuog enthält südamerikanische 
Bäume mit nnpaar gefiederten Blättern, mit end- oder achselständigen Blü- 
thenrispen, gelben oder rothen Schmetterlingsblumen , welche einen glocki* 

hat 




von 2 Arten dieser Bäume: Cortex Qeoffroeae Surinamensü und C. Cr*. 
Jamaicmtit , welche Beide als Haus- und Arzneimittel gegen Spul- und 
Bandwürmer, Askariden, Nervenbeschwerden etc. angewendet werdeo. Da 
sowol die pulverislrte Rinde, als das Decoct und Extract drastisch und zu- 
gleich narkotisch wirken, so können sie leicht Vergiftung erregen. Zufället 
Ekel, Erbrechen, Angst, Kolikschmerzen, Durchfall (selbst blutiger), Tenes- 
mus, Harnbeschwerden, Delirien. Am reizendsten wirkt die schärfere C. Ö. 
Jemaicensü. Hülfsmittel: Viel laues Wasser, schleimige Dinge, Öl, 
später Essig, Citronensaft mit lauem Wasser. Der Genuas von kaltem Was« 
■er verschlimmert die Zufälle. Htittemchmidt fand in der Cort, Q, Jam. 
ein eigenes Alkaloidt daB Jamaicin, desgleichen in Cort» Q. Sur. das 

10* 
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Surinamin, welche sehr draitifch wirken. (S. Eocykl. der med. Wlssea- 
■ch. Berlin 1836. Bd. 14. 8. 388 — 995.) 

Geographie, medicinische , s. Statistik, medicinisch, 

«crmer, weisser, •. Veratrum album. 

Gerokomik, s. Lebensweite. Tb. II. S. 37. 

Geruchsnerven» s. Nervensystem. 

Geschlechtskrankheit, i. Morbus sexualis. 

Gesicht, zweites» s. Zoomagnetismus. 

Gesichtsbildans;, t. Physiognomie. 

Gesichts wnnden , s. Verletzungen des Kopfes. 

Gesichtszüge, s. Physiognomie. 



eines vollgültigen Gest&ndnsses. Bin vollgültiges Geständnis» hat 
materielle und formelle Erfordernisse. Zu erstem gehören folgende^ 1) der 
Gestehende muss die Wahrheit haben sagen können. Sein Geständnis» mau 
Gegenstände betreffen, über welche er überhaupt zu urtheilen im Stande 
ist Auch muss er sich au der Zeit sowol, wo sich der Vorfall, über wel- 
chen er Sich äussert, ereignete, als auch zu der Zeit, wo er das Bekennt- 
niss ablegte, in einem Zustande befunden haben, in welchem er über die 
Sache richtig urtheilen und sich gehörig äussern konnte. Das Geständniss 
eines Menschen, der au jener Zeit wahnsinnig oder betrunken war, oder 
dem sonst ein zur Brkenntniss oder Beurtbeilung nöthiger Sinn fehlte, kann 
mithin nichts gelten. Dasselbe ist auch bei dem Geständnisse eines Kindes 
der Fall. Die Jahre der Mündigkeit hingegen können zu einem gültigen 
Geständnisse nicht erfordert werden; denn auch der Unmündige besitzt Ver- 
stand genug, über strafbare Handlungen und seine Tbätigkeit dabei zu ur- 
theilen. Der Bekennende muss 2) sein Geständniss ernstlich ablegen und 
mithin die Wahrheit sagen wollen. Diese Absicht wird bei jedem Geständ- 
nisse vermuthet; denn in der Regel rügt kein vernünftiger Mensch sich eine 
Handlung an, die ihm Strafe bringt und ihn bei seinen Mitmenschen verächt- 
lich macht. Soll das Gegentheil angenommen werden, so muss ein besonderer 
Zweck bei dem falschen Geständnisse offenbar sein, und nur erst in diesem 
Falle darf man ein Misstrauen gegen die Absiebt, die Wahrheit sagen zu 
wollen, stattfinden lassen. Insbesondere kann die Vermuthung, dass der 
Angeschuldigte die Wahrheit nicht habe sagen wollen, aus seinem früheren 
Leugnen und Lügen nicht gefasst werden. Selbst Widersprüche, unter 
welchen ein Bekenntniss abgelegt wird, können diese Vermuthung nicht be- 
gründen, sondern schaden blos in Beziehung auf diejenigen Geständnisse, 
welche wegen der Widersprüche ungewiss bleiben. Bs muss das Geständ- 
niss endlich 3) deutlich and bestimmt abgelegt werden. Dies ist der Fall 
wenn es keiner vielfachen Auslegung fähig ist, und man im Gegentheil mit 
Zuverlässigkeit sehen kann, was und wieviel der Antwortende eingesteht 
Sprachrichtiger Worte bedarf es hierbei gerade nicht, wenn nur des Zu- 
sammenhanges und der vorhandenen Umstände wegen kein Zweifel über ihre 
Bedeutung vorhanden ist; auch ist es nicht nöthig, dass der Bekennende 
selbst die Umstände, unter welchen die Tbat verübt ward, angebe, es ist 
vielmehr einerlei, auf welchem Wege sie der Richter in Erfahrung bringt. 
Unter die formellen Erfordernisse eines Geständnisses gehört : 1) dass das- 
selbe frei und ungezwungen gethan sei, weil sich sonst die Erdichtung zur 
Beseitigung des Zwanges, als eines schon gegenwärtigen Übels erklären 
läset Bin gezwungenes Geständniss ist jedoch nicht sogleich für unwahr 
anzunehmen. Sollte es vielmehr unter Anführung solcher Umstände gesche- 
hen sein, welche kein Unschuldiger wissen kann, so wird es auch, wenn 
diese wirklich erwiesen werden, des Zwanges angeachtet für wahr angenom- 
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inen, weil sich ia diesem Falle das Gestäodniss ohne dessen Wahrhaftigkeit, 
und ohne nicht dem Bekennenden Allwissenheit zuzuschreiben , nicht denken 
läset. Auch die eingebenden oder Suggestivfragen beschränken die Freiheit 
dea Antwortenden , mithin ist das darauf folgende Geständniss ebenfalls nicht 
unverdächtig. Indessen gilt hier dasselbe, wie in dem vorhergehenden Falle. 
Bei einem Geständnisse ferner, das der Richter durch Versprechungen oder 
andere unerlaubte Mittel entlockt, ist gegen die Wahrheit dea Bekenntnissei 
an und für sich kein Verdacht begründet, weil es hier immer in der Will- 
kür dea Angeschuldigten bleibt, was und wieviel er gestehen will. Ein 
solches Geständniss wird daher nur durch die Nebenumstände verdächtig. 
Dasselbe gilt, wenn der Bekennende durch die Versprechungen oder Ver- 
mittlung einer dritten Peraoo (nicht dea Richters) , oder wol gar durch 
Zufall, zum Geständnisse bewogen sein sollte. Denn auf den Grund, durch 
welchen ein Angeschuldigter vom Leugnen abzustehen, und seine Schuld ein- 
zuräumen bewogen wird, kommt an und für sich gar nichta an. Ba aei da- 



fruchtloa aein werde, oder die Hoffnung einea Gewinnea, oder die falache 
Vorstellung von den Folgen der That u. a. w. , so benimmt dies der Glaub- 
würdigkeit des Geständnisses doch nicht daa Geringste. Daa Geständniss 
muss ferner 2) vor dem zuständigen Richter abgelegt worden aein. Ist es 
gar nicht vor Gericht, sondern aussergerichtlich abgelegt worden, so gilt es 
(wenn andere zwei Zeugen die Ableguog selbst bestätigen), nur alz nahe 
Anzeigen; und ist es nicht vor dem zuständigen Richter abgelegt, ao hat ea 
nicht viel mehr Kraft, als ein aussergerichtliches. Es gilt indessen dennoch 
mehr als dieses, weil ein jedes Geständniss, daa vor Gericht abgelegt wird, 
für ernstlicher angesehen werden muss. Daa letzte formelle Erfordernisa 
iat 8) daaa daa Geständniss vor besetzter Gerichtsbank abgelegt aei, weil 
dasaelbe zu den Hauptbandlungen im Strafprocesse gehört, welche allemal 
die Besetzung der Gerichtsbank nöthig haben. Die Wiederholung eines Ge- 
ständnisses ist zur Vollgültigkeit desselben keineswegs nöthig. Wirkungen 
einea vollgültigen Gestä ndniases. Ein jedea Geständniaa, bei 
welchem die materiellen und formellen Erfordernisse vorhanden aind, muea 
für wahr ^angenommen werden, weil aicb kein vernünftiger Menach in den 
Augen seiner Mitmenschen herabsetzen und ein, wegen der Strafe ao nach- 
theiliges Bekenntniaa ablegen wird, wenn er nicht in der Schuld wirklich 
wäre, die er durch daa Geständniss wirklich auf sieb nimmt. Beweggründe 
eine Schuld wider die Wahrheit auf sich zu nehmen, fallen leicht in die 
Augen. Auch ist hier der Fall vorhanden, wo eine Täuschung auf Seiten 
des Gestehenden nie vermuthet werden kann, weil es verbrecherischen Hand- 
lungen gilt, die in der Regel ein Jeder zu beurtheilen fähig ist. Daher wird 
auch das Geständniaa zur Verurteilung in die härtesten ßtrafen, namentlich 
in die Todesstrafe, für hinreichend angesehen, weil es dem Richter volle 
historische Gewissheit giebt, und in den Gesetzen ausdrücklich anerkannt 
ist. Nach der Natur der Sache tritt diese Wirkung des Geständnisses ohne 
Unterschied ein, es mögen sich noch sinnliche Spuren der That auffinden 
lassen oder nicht; daher kann denn aleo auch durch daa Geatändniaa nicht 
allein der Urheber, sondern auch der That bestand selbst vollkommen her- 
gestellt werden, sobald nur nicht von Urtheilen, welche Sacbkenntnisa vor- 
aussetzen, sondern bloa von Thatsachen die Rede iat, welche der Beken- 
nende so gut wie jeder Andere zu beurtheilen vermag. Nach den positiven 
Gesetzen wird indesaen erfordert, daaa gewisse Thatsachen die Richtigkeit 
des Bekenntnisses bestätigen, oder dass nur bei Nachforschungen keine That- 
sachen hervorgeheu, welche die Wahrheit des Geständnisses zweifelhaft 
machen. Ist dies der Fall, so kann auf das Geständniss mit Fug und Recht 
die Vcrurtheilung seibat in die härteste Strafe erfolgen, gesetzt auch, der 
Thatbestand wäre noch keineswegs erörtert; denn dies verlangen die Ge- 
setze ebenso wenig, so wenig es nach dem Wesen des Geständnisses erfor- 
derlich ist, Wirkungen einea nicht vollgültigen Geatändnia- 
aea. Geständnisse, welchen das eiue oder das andere der materiellen oder 
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formellen Erfordernisse abgeht, geben dem Urtheilssprecher keine volle Ge- 
wissheit , sondern bewirken nur mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit, je 
nachdem die jedesmaligen Umstände beschaffen sind. Nach diesen muss der 
Grad des Beweises, den ein nicht vollgültiges Geständnis» hervorbringt, ab- 
gemessen werden. Im Allgemeinen lassen sich hierbei folgende Grundsätze 
aufstellen} der Mangel an Fähigkeit die Wahrheit zn sagen, und der Zwang 
zu einem bestimmten Bekenntnisse (sofern nicht Umstände dabei angeführt 
werden, die kein Unschuldiger wissen kann), machen ein Geständniss ganz 
ungültig, so dass es gar keine Berücksichtigung erhalten kann. Alle übri- 
gen Mängel bringen keine absolute Ungültigkeit des Geständnisses hervor. 
Denn was 1) den Fall betrifft, wo der Verdacht entsteht, dass der Beken- 
nende durch Ablegung des Geständnisses einen gewissen Zweck habe er- 
reichen wollen; so schliesst derselbe die Wahrheit des Geständnisses selbst 
nicht aus. Ferner 2) auch ein in undeutlichen und unbestimmten Ausdrücken 
abgefasstes Gettändniss hebt nicht allemal die Glaubwürdigkeit auf, sondern 
es fragt sich immer noch, ob and wieweit es sich nicht andere als eine 
Einräumung der Schuld erklären lasse. Ist das Geständniss erzwungen oder 
vom Richter eingegeben worden, so ist der Urtheilssprecher öfters verbun- 
den auf eine nochmalige Befragung des Bekennenden zu erkennen. Denn 
dieser Fehler ungeachtet kann das Geständniss wahr nein, und im Fall es 
enter Anführung von Umständen, die kein Unschuldiger wissen kann, ge- 
schah, wird es von den Gesetzen ausdrücklich für gültig erkannt Ist ein 
Geständniss unter Anführung von Umständen abgelegt worden , die einander 
widersprechen, so kann demselben zwar insoweit, als der Widerspruch ein- 
greift, kein Toller Glaube beigemessen werden; allein im Übrigen leidet das 
Geständniss dadurch in seiner Wahrscheinlichkeit nicht. Denn die Kraft 
des Geständnisses wird an sich dadurch nicht gehoben, dass der eine oder 
der andere bei demselben angegebene Umstand falsch und unwahr befunden 
wird, weil angegebene Nebenumstände falsch sein können, ohne dass des- 
halb der Hauptumstand ebenfalls unwahr zu sein braucht. Unter- mehreren 
Bekenntnissen, die sich einander widersprechen , nimmt mau* dasjenige für 
wahr an, das durch wahr befundene Umstände am meisten unterstützt wird. 
Bei Geständnissen, welche in Rücksicht der formellen Eigenschaften Mangel 
haben, aind die Wirkungen nach gleichen Grandsätzen wie oben zu be- 
stimmen. Ein Bekenntnis! | das nicht an besetzter Gerichtsbank abgelegt 
ward, darf nicht für nichts bedeutend betrachtet werden, sondern es muss 
der Urtheilsverfasser auf die Verbesserung dieses Fehlers durch anderwei- 
tige Befragung erkennen. Einem anssergerichtlicheo Geständnisse, dessen 
Ablegung durch zwei Zeugen hinlänglich erwiesen ist, schreibt man die 
Kraft eines sogenannten halben Beweises zu. Überhaupt kommt es bei Be- 
nrtheilung des W erthes eines anssergeriebtlichen Geständnisses auf die Um- 
stände an, unter denen* es abgelegt wird, ob z. B. unter einer Gesellschaft, 
in der es zur Unterhaltung gehört, sich . schlechter Handlungen zu rühmen, 
ob an einem geheimen Orte, ob gegen Personen, von denen man etwa Hülfe 
bei neuen Verbrechen erwartet n. a. w. Das Geständniss, was der Ange- 
schuldigte vor einem unanständigen Richter abgelegt hat, erwähnt die P. 
G, O. nicht. In Gemässheit anderer Gesetze hingegen, kann mau demsel- 
ben fägUch die Kraft eines halben Beweises zuschreiben; ja es kann inso- 
fern, als jedes gerichtliche Geständniss, sei auch das Gericht das zuständige 
nicht, allemal mit mehr Ernst und Überlegung geschieht, sogar noch grös- 
sere Wahrscheinlichkeit begründen. Bei einem eingeschränkten (unumwun- 
denen oder qualificirten) Geständnisse kommt es auf die Beschaffenheit der 
Einrede an. Bezieht sie sich auf einen Umstand, dessen Dasein nach der 
Beschaffenheit der strafbaren Handlung leicht möglich und wahrscheinlich 
ist; so muss die Einrede so lange für wahr angenommen werden, bis das 
Gegentheil erwiesen ist, Bezieht sich hingegen die Einrede auf unwahr- 
scheinliche, nur selten mit einer gewissen Handlung verbundene Umstände, 
,so muss das Gestäadnise so lange für uneingeschränkt und unbedingt ange- 
sehen werden, bis der Bekennende die Wahrheit seiner Einrede bewiesen 
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bat. Alle für die Wahrheit einer. Einrede angeführten Grunde müssen nach 
den Grundsätzen vom Beweise geprüft und beurtheilt werden, und es kommt 
also ain Bode darauf an, ob die Vermuthung, welche für oder wider eine 
dem Geständnisse beigefügte Einrede streitet, durch die nachher darüber 
angestellten Erörterungen bestätigt, vermindert oder widerlegt worden sei. 
Nach Verschiedenheit dieses Erfolges treten dann die gelinderen oder här- 
teren Folgen des unvollkommenen Beweises ein. Bin sogenanntes still- 
schweigendes oder vermuthetes Geständnis« endlich giebt blos eine Anzeige, 
und kann daher auch nur nach den Grundsätzen von diesen betrachtet wer- 
den. (Tittmann Cr. R. Bd. III. §. 830 — 8*5.) 

Gesundheit In den Schulen, ■. Unterrichtsanstalten. 

• r « 

CretreJdefuselöl, t. Fuselöl. 
Getreidemehl, s. Brot. 
Gewerbe» Handwerker. 

Gewohnheit, Consuetudo (juristisch). Die aus mehrmaliger oder 
seit längerer Zeit geübten Handlungsweise hervorgebende gleichmässige 
Fortsetzung derselben ist überhaupt Gewohnheit. In der Gewohnheit liegt 
eiue Notwendigkeit als Folge der bisher fortdauernden Ausübung. Unter 
einer juristischen Gewohnheit als Rechtsquelle (Consuetudo, Mot) versteht 
man daher die, rechtliche Verhältnisse bestimmende, aus bisheriger Aner- 
kennung und Befolgung, gesetzliche Kraft erlangende Norm. Der Inbegriff 
solcher Normen heisst das Gewohnheitsrecht eines Volkes oder Staates. 
Innerer Grund — Rechtsgrund — der Gültigkeit einer Gewohnheit ist also 
lediglich das Herkommen selbst, d. h. die bisherige Befolgung. Die äussere 
(formale) kann dagegen in monarchischen Staaten Mos allein in der voran- 
gegangenen allgemeinen Billigung der gesetzgebenden Gewalt gesucht wer- 
den. In dem gemeinen Rechte ist diese fruchtbare und keinesweges ver- 
werfliche Rechtsquelle ausdrücklich anerkannt und hat daher Wirksamkeit 
und Kraft des geschriebenen Rechtes. Begründet die Gewohnheit eine neue 
Rechtsnorm, welche noch nicht bestanden, so nennt man sie wohl einfüh- 
rende (Contuetudo introduetiva s conttitutivd), verändert sie das bestehende 
Recht, abändernde (C. abrogatorid). Letzteres geschieht entweder durch 
blosses Aufheben, Entwöhnung {Desuetudo) im engern Sinne, oder durch 
Einführung einer entgegenstehenden Gewohnheit (Consuetudo correctoria). 
Die Gewohnheit hat ihre Kraft und Wirksamkeit nur für jenen Kreis oder 
jene Classe von Personen, für welche sie nach ihren rechtlichen Erforder- 
nissen sich bildete; daher muss ihr Umfang nach der Meinung des Publi- 
cums ermessen werden, und es kann demnach in geographischer Hinsicht 
eine gemeine, für das ganze Land gültige, oder eine locale, in einem ein- 
zelnen Districte entschiedene, oder für eine bestimmte Classe von Personen 
ausschliessend wirksame Gewohnheit geben. Innerhalb ihres Wirkungskrei- 
ses steht ihr dagegen die volle Kraft und Gültigkeit des geschriebenen 
Rechts zu, und zwar nicht blos 1) für den Fall, wo geschriebene Gesetze 
fehlen, sondern auch 2) als abändernde Gewohnheit nach beiden Arten. 
Doch hat ausserdem 5) das Gesetz bei entstehender Collision in der Anwen- 
dung den Vorzug vor der Gewohnheit. Wie jedes Gesetz ist auch die Ge- 
wohnheit auszulegen. Zur gesetzlichen Kraft einer Gewohnheit gehört 
1) dass sie nicht unvernünftig sei. Für die Beurtheilung dieses Erforder- 
nisses fehlen positive Grundsätze, und es bleibt nichts übrig, als die beiden 
Principien alles Rechts, Vernunft und Erfahrung, über zeitliche und räum- 
liche Verhältnisse zu berat hen. 2) Die Norm muss als ein Rechts satz aner- 
kannt und befolgt worden sein (*x opinione jurit vel necessitas $. obli- 
gationi») d. h. nicht weil man sie für Gesetz hielt, sondern weit man sie 
als Recht gelten lassen will. 8) Der Gewohnheit darf kein Irrthum zum 
Grunde liegen. '4) Sic muss längere Zeit hindurch beobachtet worden sein. 
Doch ist die Frist in den Gesetzen nicht bestimmt; es muss daher die er- 
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forderliche Dauer nach dem Weien der Gewohnheit, also mit Rücksicht auf 
die Individualität der Handlang, und ob man bereits darnach auf Angewöh- 
nung schliessen könne, beurtheilt werden. 5) Eine Mehrheit von Handlan- 
gen ist erforderlich, wobei über die Zahl das Nämliche zu bemerken, was 
von der Dauer erinnert worden ist 6) Die Handlungen müssen gleichför- 
mig sein, ohne dass jedoch einzelne widersprechende Handlungen die Ge- 
wohnheit zerstören, wenn diese nur Regel bleibt. Unter solcher Voraua- 
setzuug darf auch 7) Ununterbrochenheit als Erfordernis* angenommen wer- 
den. Dagegen kommt es weder auf gerichtliche Bestätigung, noch auf lan- 
desherrliche Genehmigung, noch auf den Ablauf der Verjährungszeit an. 
Gewohnheit ist als Tbatsache im Falle des Widerspruchs zu beweisen, wenn 
•ie nicht wahrhaft notorisch geworden. Der Beweis geht auf das vierte und 
fünfte der angeführten Erfordernisse, mit Rücksicht auf den Ort oder die 
Classe der Personen, wo und für welche die Gewohnheit gelten soll. Auf 
die übrigen Punkte bezieht sich der Gegenbeweis. Wie viele Fälle, in de- 
nen die Gewohnheit befolgt wurde, anzuführen, kann blos nach den oben 
bezeichneten Gesichtspunkten bemessen werden. Dasselbe gilt in Ansehung 
der Dauer, welche schon mit der Angabe der einzelnen Orte bewiesen wer- 
den kann. Auch ist rückaichtlich des Umfanget in geographischer Bezie- 
hung keine allgemeine Regel für den Beweis aufzuführen, da es auf Grösse 
des Gebiete und Entlegenheit oder besondere Verbindung der Orte, wo die 
Norm beobachtet wurde» ankommen muss. Übrigens liest sich auch die 
Beweisführung ohne Nachweisung einzelner Fälle oder Erfordernisse blos 
dahin richten, dass überhaupt eine Gewohnheit bestehe. Zum Beweismittel 
dienen Zeugen, von denen schon zwei hinreichen können, wenn nur ihre 
Aussage das Beweistbema erschöpft; desgleichen Urkunden, sie mögen die 
Gewohnheit überhaupt oder einzelner Orte beweisen; auch Eide, sowol der 
Erfüllungseid in Ansehung der dem Beweisführer bekannten Facta, alz der 
angetragene, wenn er auf einzelne Umstände, die der Gegner wissen kann, 
gerichtet ist. Wening-Ingenheim, Civ.-R. I. Buch. $. 9 — 12,) 

Gewohnheitsrecht, a. Gewohnheit. 

Gewürze» Lebensweise, Th, IL & 29 n. SO, und Nah* 
rungapf lege, Th. II. 8. 375. 

Gichtkraiit, s, Gratiola. 

Gift (Zusatz zu Th. I. S, 676), Gfebt es Mittel — fragen Sobern- 
heim und Simon (Hdb. d. Toxikologie. 1838, 8. 4 u. f.) — -, um an unter- 
scheiden, ob die Vergiftung eine zufällige oder absichtliche war? Gehört 
die Beantwortung dieser Frage auch mehr vor das Forum des Richters als 
dea Arztes und Chemikers, so kann es doch nicht ohne Interesse sein, ei- 
nige Betrachtungen hierüber anzustellen, schon deshalb, weil es Pflicht des 
Arztes ist, welcher gewöhnlich zuerst bei Vergiftungen gerufen wird, auf 
alle, selbst die kleinsten und unbedeutend scheinenden Nebenumstände zu 
achten, indem aus diesen oft mehr für den Thatbestand einer Vergiftung 
und selbst der Qualität des Giftes hervorgehen kann, als aus spätem Unter- 



unbefangenem Blick Alles zu würdigen und in das Bereich seiner Betrachtung 
pn ziehen, selbst das, was der Laie, als gar nicht zur Sache gehörig, uo^ 
beachtet Uesse. Zugleich vermeide er aber ein die Umgebung selbst auf 
aolche Nebenumstände aufmerksam machendes Inquiriren, wodurch diese 
stutzig gemacht, vielleicht Manches entfernt, was ohne dies nicht geschehen 
wäre, und überlasse Fragen, die später mit demselben Erfolg beantwortet 
werden können, dem Richter. Allerdings gehört hierzu ein Vertrautsein mit 
solchen Fällen, das picht überall vorausgesetzt werden kann, ein prakti- 
scher Blick und eine leichte Combinationsgabe, Bs «ei uns daher erlaubt, 
e|a|ge Winke hier beizufügen, die als Fingerzeig dienen können. Der Arzt 
beobachte he m Betreten de« Krankenzimmers den Bindruck, dea sein Br- 
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scheinen anf die Umgebung und den Patienten, falls dieier noch lebt, macht; 
wird er wie ein rettender Engel begrünt und spricht der Patient die Hoff- 
nung aus, dass er durch ihn genesen kann, so ist tu vermuthen, dass die 
Vergiftung nicht absichtlich von ihm oder seiner Umgebung veranstaltet 
war. Er sei aufmerksam auf im Krankenzimmer befindliche Papierpäckchen, 
Kapseln, Schachteln oder Arzneiflaschen, suche dieselben für spätere Unter- 
suchungen zurückzustellen, wenn der dringende Fall keine augenblickliche 
Untersuchungen zulässt; oft findet sich da ein Überbleibsel des genossenen 
Giftes, das zu entfernen vergessen war. Er beobachte den Boden und be- 
sonders die Umgebung des Bettes, denn gewöhnlich nimmt das Individuum, 
das sich vergiftet, das Gift auf dem Bette ein; leicht kann etwas, wenn 
das Gift fest oder pulverig war , auf den Boden gestreut worden sein. Er 
lasse sich die Es»- und Triokgeschirre, welche der Vergiftete gebraucht, 
zeigen, und wenn noch Speise oder Getrink darin vorhanden, so hebe er 
dieselben für eine spätere Untersuchung auf; ebenso aufmerksam müssen die 
Kochgeschirre untersucht werden, ob sie aus Kupfer und ob darin saure 
Speisen lange gestanden haben; aber auch verzinnte Kochgeschirre können 
zu Vergiftungen Anlass geben, wenn das Zinn bleihaltig war. Nicht ver- 
absäumt darf werden, aas Nachtgeschirr zu besichtigen, und falls es auage- 
brochene Stoffe enthält, diese sorgfältig zu bewahren; denn fast immer ist. 
wenn das Gift durch den Mund in den Körper gebracht worden war, in 
den zuerst ausgebrochenen Substanzen ein sehr grosser Theil desselben, 
wenn nicht der grösste, vorhanden. Wenn der Patient Wunden oder Ge- 
schwüre am Körper hat, so untersuche er diese und die Mittel, womit sie 
behandelt wurden, weil auch auf diese Art Vergiftungen entstehen können. 
Der Geruch im Krankenzimmer kann oft ein untrüglicher Fingerzeig sein 
für die Art des Giftes, und der Geruch nach Blausäure wird, wenn die 
Vergiftung erst kurz vorher geschehen, leicht auf die Beibringung dieses 
Giftes schliessen lassen , der Geruch nach Schwefelwasserstoff auf Schwe- 
felmetalle, ein dunstiger, beklemmender Geruch nach Rauch auf eine Ver- 
giftung mit Kohlendunst. Es sind dieses Beobachtungen, die der umsich- 
tige Arzt anstellen kann und wird, ohne den Patienten aus den Augen an 
verlieren. Er wird dann sich Nachricht darüber au verschaffen suchen, ob 
er die fröhliche Gesellschaft floh, ob sein Verbältniss drückend und er mit 
Nahrungssorgen zu kämpfen hatte, und ob er schon früher Versuche ge- 
macht hat, durch Gift sich des Lebens zu entledigen. Wenn dies der Fall 
war, so ist auf eine Selbstvergiftung zu schliessen. Ferner ist auf Selbst- 
vergiftung oder doch auf eine gewaltsame, absichtliche Vergiftung zu 
schliessen, wenn das Gift in grosser Menge genommen worden war, wenn 
es sich durch äussere Kennzeichen oder durch sehr Übeln Geschmack und 
Geruch stark cbarakterisirt, wenn es ein solches ist, das der Meinung der 
Menschen nach einen ruhigen oder sehr raschen Tod herbeiführt, wie Blau- 
säure, Opium. — Gehört die Art des Giftes nicht zu den sehr charakteri- 
stischen, hat es weder ausgezeichnete Farbe oder Geschmack, noch Ge- 
ruch, ist es eins der vegetabilischen, die der Verwechselung mit Küchen- 
kräutern unterworfen sind, wurde es in nicht auffallend grosser Dose ge- 
nommen und sind ganze Familien mit den Symptomen der Vergiftung be- 
haftet, so kann mit Recht auf eine zufällige Vergiftung geschlossen werden, 
sowie auch da, wo nur Kinder an Vergiftung leiden. — Alles hier Ange- 
führte ist allein nicht hinreichend, gerichtlich den Thatbestand einer zufäl- 
ligen oder absichtlichen Vergiftung zu constatiren; aber eben diese Neben- 
umstände gewähren dem Richter, Arzte und Chemiker bei weiterer Ent- 
wicklung die Aussicht auf einen so sichern und erfolgreichen Ausgang der 
Untersuchung, und fallen, im Conflict mit den übrigen Thatsachen und 
Beobachtungen, so schwer in die Wage, dass sie als höchst wichtig und 
das Beachten darauf als höchst nothwendig angesehen werden müssen. 
Merkmale, wodurch sich die mineralischen Gifte, als solche, für die Sinne 
recht augenfällig und abstossend charakterisirten, also etwa ein abstossendes 
Ansehen, ekler, widerlicher Geschmack und Geruch, besitzen diese eigent- 
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lieh gar nicht, und man könnte der Natur den Vorwarf machen, hierin 
weniger sorgsam gehandelt zu haben als bei den vegetabilischen und anima- 
lischen Giften, denen sie einen gewissen Stempel aufgedrückt hat, wenn 
nicht eben hierin der Fingerzeig läge, das» wir zu unserer Unterhaltung 
nur auf die organische Natur angewiesen sind. — Die mineralischen Gifte 
zerfallen in einfache Körper, wie lod, Phosphor, in Metalloxyde (-Säuren), 
Metallsalze, in Erden, Brdsalze, Alkalien, Alkalisalze und Säuren; die mei- 



dieser Stoffe sind fest, nur wenige flüssig oder gasfömig. — Die Me 
talloxyde (- Säuren) haben meistentbeiU ein bedeutendes speeifisches Gewicht, 
sind geschmacklos oder von geriugem metallischen Geschmack, lösen sich 
nicht, oder höchst unbedeutend in Wasser (arsenige Säure löst sich in Was- 
ser), ebenso wenig in Alkohol, leicht in Säuren. Sie sind zum Theil ge- 
färbt: Bleioxyd gelb oder roth, Quecksilberoxyd rotbgelb oder auch unge- 
färbt. Erhitzt verflüchtigen sie sich entweder wie Quecksilberoxyd (arse- 
nige Säure), oder sie sind feuerbeständig, wie Bleioxyd, Zinnoxyd. — Die 
Metallsalze haben zum Theil ein bedeutendes speeifisches Gewicht, wie 

meist 



Quecksilbersublimat, Kalomel, Bleiweiss; die meisten lösen sich in Wi 
auf, wie die Kupfersalze, der Bleizucker, Zinkvitriol, Qoecksilbersoblimat, 
Brechweinstein, das salpetersaure Silber, Chiorgold und Zinnchlorür (nicht 
ganz vollkommen). Die Auflösungen fast aller Metallsalze röthen das Lak- 
muspapier; sie haben einen schwachen, hiatenuach metallischen Geschmack 
(Broch Weinstein) oder einen herben, styptischen (Zinkvitriol), zusammen- 
schrumpfenden, ekelhaften (Kupfersalze), süsslichen (Bleizucker) oder höchst 
widrigen, ätzenden ( Queckstibersublimat, salpetersaures Silber). Die Me- 
tall salze sind zum Theil schön gefärbt, wie die Kupfersalze, Chromsalze, 
Goldsalze; die meisten sind ungefärbt; jfast alle können krystallisiren , näm- 
lich: in (4- und 6seitigen) Säulen und Nadeln: der Zinkvitriol, das Zinn- 
chlorür, das Sublimat; in (4seitigen) geschobenen Sänlen und Tafeint der 
Bleizucker, das essigsaure Kupferoxyd, das schwefelsaure Kupferoxyd; in 
Oktaedern oder Tetraedern: der Brechweinstein; in 4- und 6*eitigen Ta- 
feln: das salpetersaure Silber; — in kleinen, unscheinbaren Krystallspiessen: 
das Salpetersäure Wisinuthoxyd ; in gelbrothen, rechtwinkligen Tafeln und 
Säulen : das saure, chromsaure Kali. — Bs kommen jedoch diese Salze nicht 
immer in regelmässig ausgebildeten Kry stallen vor, sondern meistenteils als 
ein Gemenge von Bruchstücken und Pulver; häufig aber findet man beim 
Nachsuchen noch kleine Kry stalle, an denen sich die Form erkennen läset. 
— Einige Metallsalze verflüchtigen sich beim Erhitzen vollkommen , wie 
Quecksilbersublimat, Kalomel; andere verlieren nur ihr Krystallwasser, 
nehmen dann bisweilen eine andere Farbe an (schwefelsaures Kupfer er- 
hitzt, wird weiss) oder schmelzen und verändern sich nicht weiter; noch 
andere aber zersetzen sich, indem einer ihrer Bestandteile zerstört wird, 
wie Bleizncker, Brech Weinstein, essigsaures Kupfer. — Die reinen (kausti- 
schen Erden sind etwas in Wasser löslich, die Lösungen schmecken schrum- 
pfend und bläuen geröthetes Lakmuspapier, so die Kalkerde. Die Erdsalze, 
die hier in Betracht kommen, sind weiss, löslich in Wasser, haben einen 
unangenehmen Geschmack , verändern Lakmuspapier nicht und werden selbst 
in der Hitze nicht verändert. — Die kaustischen Alkallen sind weiss, kön- 
nen nicht krystallisiren, zerfliessen an der Luft, schmecken höchst ätzend, 
lösen sich in verhältnissmässig wenig Wasser, bläuen geröthetes Lakmuspa- 
pier heftig und bräunen Kurkuma - oder Rhabarberpapier. — Die Säuren 
endlich sind wasserhell oder durch Unreinigkeiten etwas gelblich (Chlorwas- 
serstoff säure) bis bräunlich (Vitriol öl) gefärbt; Schwefelsäure ist dickflüssig 
wie öl. Sie haben selbst noch im verdünnten Zustande einen höchst sauren 
Geschmack und röthen das blaue Lakmuspapier heftig. In der Hitze ver- 
dampfen sie ohne Rückstand unter Verbreitung weisser, schwerer, sauer 
riechender und zum Husten reizender Dämpfe. Die giftigen Wirkungen der 
Vegetabilien sind gewissen Stoffen eigen, von denen die Chemie schon eine 
nicht geringe Anzahl isolirt dargestellt und ihre Eigenschaften kennen ge- 
lehrt hat. Wo solcher Stoff in giftigen Pflanzen noch nicht hat isolirt wer- 
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den können, lässt sich ans der Analyse scbliessen, dass dies spätem Bestre» 
bangen gelingen wird. — Diese giftigen Stoffe sind theils alkalischer Na- 
tur, tbeils sind et Sauren, taeUe säureähaliche Körper, Harze. — Von den 
v giftigen Alkaloiden kennen wir jetzt 17, nämlich: das Morphin, Ko- 
• lein, Thebaln, 8trychnin, Brncin, Akonitin, Atropin, Hy- 
oscyamin, Daturin, Veratrin, Delphinin, Sabadilhn, Eme- 
tin, Pikrotozin, Nikotin, Koniin nnd Colchicin. Von diesen 
scheinen nur 4 nicht krystalliren zu können: da« Veratrin, Delphinin, Ako» 
nitin und Emetin. Zwei sind überhaapt nicht fest, sondern stellen öiartige 
Flüssigkeiten dar, Nikotin nämlich und Koniin; die übrigen, also Morphin, 
Kodein, Thebaln, Strychnin, Brucin, Atropin, Hyoscyamin, Daturin, Sä- 
badiUin und Colchicin können im krystallinischen Zustande erhalten werden. 
Sie lösen eich schwer oder fast gar nicht in Wasser, aber in Alkohol, zum 
Theil auch in Äther; die Lösungen bläuen das geröthete Lakmuspapier und 
schmecken meistentheils höchst bitter oder scharf. In der Hitze schmelzen 
die festen fast alle und erstarren beim Erkalten; bei noch höherer Tempe- 
ratur zersetzen sie sich unter Zurücklassung von Kohle; in verdünnten Sta- 
ren lösen sie sich auf, sättigen grösstenteils dieselben nnd bilden Salze. 
In allen diesen Basen, die mit Ausnahme des Picrotoxins eine deutliche al- 
kalische Reaction haben, steht der Stickstoffgehalt in einem genauen Ver- 
hältniss zu ihrer Alkali tat und Sättigungsfähigkeit. — Von diesen genann- 
ten Alkaloiden sind eigentlich in toxikologischer Beziehung nur sechs sehr 
genau studirt, und Zwar Morphin, Strychnin, Brucin, Emetin, Veratrin 
und Pikrotoxin; die übrigen 10, Producte der Forschungen neuester Zeit, 
sind zwar mit ausserordentlichem Eifer und Erfolg von Geiger, Hegte, 
Couerbe, Gregory, Henry, Brande», Liebig und vielen aodem tüchtigen 
Chemikern bearbeitet worden, sodass wir sie in ihren Eigenschaften wol 
ziemlich genau kennen; aber noch möchte es schwer halten, sie bei medico- 
legalen Untersuchungen mit einer solchen Sicherheit nachzuweisen, dass dar- 
auf ein richterlicher Ausspruch gefällt werden könnte, und ist auch über- 
haupt darüber, so viel uns bekannt, noch nicht gearbeitet worden. Wir 
müssen uns daher auch darauf beschränken, in der specieUen Toxikologie 
die Eigenschaften dieser Alkaloide genau anzugeben und die Quellen nach- 
zuweisen, wo diejenigen günstigen Leser, welche sich mit diesem interes- 
santen Gegenstande genauer bekannt machen wollen, Abhandlongen darüber 
vorfinden. — Die Säuren sind theils an Alkaloide gebunden , wie die Me- 
konsäure an Morphin, theils innig mit einem ätherischen öle vereinigt, wie 
die Blausäure im bktern Mandelöl; ihre Reaction auf Lakmuspapier ist 
theils bedeutend, theils wenig bemerkbar. — Die Harze kommen in ihren 
Eigenschaften mit den nicht als Gifte bekannten Harzen ganz überein. Sie 
lösen sich in Alkohol vollkommen auf, in Wasser gar nicht oder höchst un- 
bedeutend; die Lösungen röthen blaues Lakmuspapier schwach und werden 
vom Wasser milchig getrübt, indem das Harz fein zertheilt niedergeschlagen 
wird. Erhitzt schmelzen sie und brennen dann mit stark rossender Flamme 
und gewöhnlich nicht unangenehmem Geruch. Die Gummiharze sind wei- 
cher, oft zähe, lösen sich unvollkommen in Wasser; Alkohol nimmt daraus 
den harzigen Theil auf. Der Geschmack ist bitterlich oder scharf, der Ge- 
ruch stark oder betäubend. Alle diese Eigenschaften sind aber auch gröss- 
tentheils den unschädlichen Harzen und Gummiharzen eigen. Wenn man 
diese erwähnten giftigen Stoffe von den Pflanzen, worin sie enthalten sind, 
trennt, so bleiben die andern, ganz unschädlichen Bestandtheile derselben 
zurück, welche mit denen übereinstimmen, die jene Vegetabilien enthalten, 
welche wir nls unschädlich kennen und zum Theil als Nahrungsmittel be- 
nutzen. Solche nähere Bestandtheile der Pflanzen sind: Zucker, Gummi, 
Stärkemehl, die unschädlichen Pflanzensäuren, Pflanzenei weiss, Öl, Harz, 
Chlorophyll, Faserstoff, Wasser etc. — — Einige Pflanzenfamilien zeichnen 
sich dadurch aus, dass alle oder fast alle ihre Mitglieder giftig sind; so die 
Strychneen, Solaneen, Ranunculaeeen. — Die giftigen Principe der ver- 
schiedenen Mitglieder einer Familie sind ;untcr sich sehr verwandt, wenn 
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sie nicht ein und dasselbe sind; so in den Solaneen ein narkotischer Gift- 
stoff, in den Strychneen das Strycbnin und Brucin, in den Ranunculaceea 
ein scharfer Giftstoff — Es giebt aber avcb Familien, die unter einer . 
grossen Menge unschädlicher Pflanzen nur wenige giftige aufweisen können. 

— Einige Pflanzen sind in allen ihren Theilen giftig, wie Cicuta, Aconi- 
tum, Coninm; einige aber auch nur an gewissen Theilen, während sich an 
andern unschädliche, selbst für den Menschen nährende Stoffe absetzen, wie 
Solanum tuberosum. — Die meisten Pflanzen entwickeln in gewissen Zeit- 
punkten ihrer Reife oder ihres Alters, oder in gewissen Jahreszeiten ihre 
giftigen Eigenschaften vorzüglich, und meistentheils geschieht dies mit dem 
Eintritt der Blüthe; zu andern Zeiten sind sie weniger nachtheilig, und 
viele verlieren die giftigen Eigenschaften nach dem Trocknen vollkommen. 

— Unter den akotyledonischen Gewächsen befinden sich eine Reihe giftiger 
Individuen, die sich, wie überhaupt alle Spedes dieser grossen Abtheilung, 
die nach dem Sexuellstem unter dem Namen der Kxyptogamen begriffen 
sind, durch einen eigenthümlichen , von den phsnerogamischen Gewächsen 
verschiedenen Bau auszeichnen. Man begreift sie unter dem Namen 
Schwämme, Pilze {Fungi). (8. d. Artikel.) 

Criftgew&clise, s. Gift 

Giftmord (Zusatz zu Tb. I. 8. 681). Was die Grundsätze, die bei 
Begutachtung des Giftmordes in Anwendung kommen, betrifft, so bestimmt 
das Allg. Preuss. Landrecht (Th. 2. Tit. 20. §. 858), „dass das Verbre- 
chen der Vergiftung für vollzogen zu achten sei, wenn es gewiss ist, dass 
der Entleibte nach beigebrachtem Gifte gestorben, und wenigstens mit 
Wahrscheinlichkeit ausgemittelt worden, dass der Tod eine 
wirkliche Folge des empfangenen Gifts gewesen sei." Hiervon abweichend 
setzt der revidirte Entwurf in Preussen fest, dasa der Giftmord nach den- 
selben Grundsätzen zu untersuchen und zu bettrafen sei, wie solche für den 
Mord im Allgemeinen bestimmt sind. „Blosse Wahrscheinlichkeit, 
dass der Tod die Wirkung des Giftes gewesen sei, könne weder überhaupt 
noch insonderheit, wenn Todesstrafe davon abhänge, für Gewiss hei t ♦ 
gelten. Soll die erweiterte Ausnahme stattfinden, so müsse man den Be- 
griff des Giftmordes ganz anders wie den des Mordes, nämlich dahin auf- 
stellen: „„Wer einem Andern, in der Absicht an tödten, Gift beibringt, 
soll, wenn der To.d desselben erfolgt, und es auch nur wahrscheinlich ist, 
dass das Gift die Ursache des Todes war, als Giftmörder bestraft wer- 
den."* 4 „Es sei kein Grund vorhanden, bei dieser Gattung des Mordes 
von den für den Mord überhaupt geltenden Grundsätzen abzugehen und et- 
was Besonderes zu statuiren." In rechtlicher Beziehung lässt sich wol ge- 
gen diese Abweichung vom Preuss. Allg. Landrecht keine wesentliche Ein- 
wendung machen; dagegen ist in medicinisch-forensischer Hinsicht die Frage 
noch su berücksichtigen : Ist die gerichtliche Arsneikunde auf ihrer derma- 
ligen Ausbildungsstufe im Stande, der im revidirten Entwürfe ausgespro- 
chenen Forderung zu genügen, d. h. im gewöhnlichen Falle darüber Ge- 
wissheit zu geben, dass der Tod die Wirkung des Giftes gewesen? Inwie- 
weit diese Anforderungen bis jetzt möglich sind, hat JP. C ÄocA (s. Rtufi 
Magaz. f. d. ges. Heilk. Bd. 60. Heft 1. 8. 87. Berl. 1837) näher unter- 
sucht, eine grössere Zahl Obductionen gesammelt und mitgetheilt, welche 
folgendes Resultat ergeben: Von 40, durch Vergiftung bedingt sein sollen- 
den Todesfällen der Art, gesammelt theils aus Acten, theils aus Schriften, 
sind nur 8 vorhanden, wo das Gift mit Gewissheit, 7, wo es mit 
Wahrscheinlichkeit, 9, wo es kaum mit Wahrscheinlichkeit, 
12, wo es nicht einmal mit Wahrscheinlichkeit die Todesursache 
abgegeben, und endlich 4 Fälle, wo wahrscheinlich eine andere Todes- 
ursache als das Gift zum Grunde gelegen hat. 

«fftreizker, s. Schwämme, giftige 

emrochen, •. Fische, giftige. 
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Gffttödtunsr, f. Giftmord/ 
Ctlaehaut, i. Oculus, Th. II. 8. 448. 
Glaskörper, e. Ebend. 
Glaubersalz, •. Natrum. 

Gliederaomnambultemug , s. Zoomagnetiimui. 

Gnadenkraut, •• Gratiola, 

Goldkies, Gold.- 

Gold, salzsaures, ■.Kbend. 

Goldzinnober, Kbend. 

Gomer, Gümmer 9 a, Brot* 

Gonorrlioea, der Tripper. Ist der bekannte schleimartige Aus~ 
fluss aus der Harnröhre beim männlichen Geschlecht, der bald aar ein ein- 
faches Übel, gleich dem Schnupfen, bald aber auch venerischen Ursprungs 
sein kann. Die Unterscheidung des syphilitischen vom nicbtsyphilitischea 
Tripper hat ihre Schwierigkeiten, ist aber sehr leicht in den Fällen, wo 
der Kranke gleichzeitig an prim&ren Chankern der Genitalien leidet oder 
solche bei ihm durch laoculation des Trippergiftes an die innere Seite der 
Schenkel, nach Ricord, hervorgebracht werden. (8. Mo»f$ EncykL. d. 
ges. med.-chir. Praxis. 2te Auflage. 1836. Artlk. 8yphilis) In medi- 
cinisch - forensischer Hinsicht kommen hier folgende Punkte in Betracht) 
1) Durch boshaftes Eingeben von Trippergift (Scbleimausfluss aus der 
Harnröhre), mit 8peise oder mit Getränk vermischt, hat man schon Leuten 
die Tripperkrankheit hervorgerufen. (Vergl. Kleiner?» Repertor. d. med.- 
chir. Journalistik. 1884. Novbr. 8. 5l.) 2) Kann ein an Tripper Leiden- 
der den Beischlaf exerciren und ein 'Frauenzimmer schwängern? Alberti 
(Syst. jur. med. T. I. p. 1) sagt * Gonorrhoea virulenta itnpotentiae tempo- 
rär iae virilis causa; dagegen Zittmann (Med. forens. Cent. 4. cas. 56) t 
„Gonorrhoea affectus virulenta coire et generare potest: 1) quia in go- 
norrhoea virulenta, nisi forte enormior, erectio penis; 2) quia humor in 
gonorrhoea excretus non Semper verum semen sed humor prostatarum (Er 
ist beides nicht, sondern krankhaftes Secret der Harnröhrenschleimhaut. 
Mösl.) 8) Contagium venereum per gonorrhoeam in femina propagatur. 
(Senner* , Prax. L. 6. p. 4. cap. 4. p. 142.) Pfl (Sammlung 8. 8. 154) 
sagt: „Bs lehrt die traurige Erfahrung, daas ein Tripperkranker beiwoh- 
nen und zeugen könne; letzteres können selbst sehr stark von der Lust- 
seuche afficirte Personen, sowol geoeris masculini als feminini. Aber die 
Kinder müssen gewöhnlich für die Sünden der Eltern büssen und bringen 
oft die Lustseuche mit auf die Welt." 3) In den niedern 8tänden, bei 
Handwerksgesellen etc., herrscht die irrige Meinung, dass man sich durch 
den Beischlaf mit einer Schwangern vom Tripper befreien könne. Mir sind 
Fälle bekannt geworden, wo durch solchen Coitus das Frauenzimmer vene- 
risch wurde,' ohne dass bei der Mannsperson die Gonorrhöe dadurch vor- 
ging, sondern sich vielmehr wegen der neuen Reizung verschlimmerte. 

Gravi darum ju#J, s. Graviditas, Th. I. 8. 727. 

Qummi camphorae, s. Camphora (Nachtrag). 

Gummi euphorbti, f. Euphorbium. 

Ctymnaafeii, s. Unterrichts anstalten. 

Gynandrae, s. Zwitter. 

Gymandrl , s. Ebend. 
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Haare (Zuiatz zu Bode des Artikels Th. I. S. 735). 7) Zu den 
Zeichen, welche die zweifelhafte Identität (•. d.) aufhellen, gehören auch 
Menge und Farbe der Haare. Brat in der dritten und neuesten Aus- 
gabe seine« Werks (Medecine legale. 1856. Ton. I. p. US seq.) hat Orfila 
diesem wichtigen Gegenstande, und namentlich der künstlichen Fär- 
bung der Haare und wie diese durch chemische Teitmittel zu entdecket], 
eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet und die angestellten Versuche 
darüber mitgetheilt. Wir entnehmen aus dem citirten Werke das Wich- 
tigste. „Bs wird sich wol nicht leicht ereignen — sagt O. 1. c — , dass 
man ein Individuum, dessen kahler Kopf kann einige wenige schwarze, 
braune, blonde oder graue Haare besitzt, mit einem andern Individuum ver- 
wechselt, das eines starken Haarwuchses, wenn auch von derselben Farbe 
wie bei ersterm, sich erfreut. Ebenso leicht ist«, zwei Personen von gleich 
starkem Haarwuchse zu unterscheiden, sobald die Farbe des Kopfhaars bei 
Beiden nicht ein und dieselbe ist; desgleichen, wenn das eine Subject ganz 
kahl ist, das andere dagegen sehr dünnes Haar hat oder oben eine kahle 
Platte besitzt. Die aus Zahl und Farbe der Haare entnommenen Charak- 
tere sind für die Beantwortung von Identitätsfragen um so werth voller, da 
bekanntlich die Haare nie, wie andere Körpertheile, der fauligen Zer- 
setzung unterworfen sind, und es somit möglich wird, dass selbst mehrere 
Jahre nach der Beerdigung bei den Resten eines Leichnams diese Zeichen 
zur Ausmitteluug der Wahrheit bei zweifelhafter Identität dienen können.* 4 
— ,,Aber auch aus andern Gründen — fährt Orfila fort — , die bisher 
noch sehr wenig die Aufmerksamkeit der Sachkundigen der legalen Medicia 
in Anspruch genommen haben, ist das Studium der Haare sehr wichtig. Bs 
kann sich nämlich ereignen, dass der Gerichtsarzt den Umstand ausmitteln 
soll, ob ein Angeklagter, um die Obrigkeit zu täuschen und zu hintergehen, 
sein Kopfhaar durch künstliche Färbung so verändert habe, dass er entwe- 
der das graue, braune, blonde Haar sich schwarz, oder das schwarze Haar 
sich blond etc. gefärbt oder sonst verändert (entfärbt) habe. 4 « Im Jahre 
1852 wurde Herrn Orfila ein solcher Auftrag in Betreff eines gewissen, 
20 Jahre alten Beaöit, den der Assisenhof des Seine- Departements zum 
Tode verurtheilt hatte. Orfila wurde befragt, ob es möglich sei, dass die- 
ses, mit schönem schwarzem Kopfhaar versehene Individuum sein Haar in 
früherer Zeit habe braun oder anders färben und ihm später die ursprüng- 
liche Farbe habe wiedergeben können? welches er bejahete. — Will man 
die Farbe der Haare verändern, so müssen letztere vorher von allein Fette 
gereinigt werden, indem man sie mehrere mal mit Wasser 19 Tbeile, und 
flüssigem Ammoniak 1 Theil, wäscht und frottirt; dadurch wird der Bnd- 
zweck hesser erreicht und die Farbe gleichartiger. 8) Wae das Schwärt* 
färben des Kopfhaars betrifft, und die Mittel, dies zu erkennen, so tbeilt 
darüber Orfila mehrere Versuche mit. Erster Versuch. Man mischt 
die pulverisirte Kohle von 2 grossen Flaschenkorken mit 3 Quentchen ge- 
wöhnlicher Pomade recht innig zusammen, etwa 2 Stunden lang* bis das 
Ganze eine homogene Masse ist. Diese unter dem Namen Melainocome be- 
kannte Masse färbt das Haar vollkommen schwarz, gleichviel, welche Farbe 
es auch besitzt; aber sie befleckt die Finger, die Wäsche etc., selbst noch 
mehrere Tage nach der Anwendung. Die natürliche Farbe der Haare zeigt 
sich hier wieder, wenn man einen Büschel davon in kochendes Wasser 
bringt, wo denn das Fett schmilzt und oben schwimmt, die Kohle aber zu 
Boden fallt. Zweiter Versuch. Rothbraune Haare, welche zuvor mit 

(de f sa« ammoniacaU) 
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mit einer Auflösung von salpetersaurem Wismatb (du ni träte d* bitmuth 
diuou$), der durch Hinzuthun des Sous-nitrats desselben Metall« neutralisirt 
worden, an. Sind die Haare nach Verlauf mehrerer Stunden trocken ge- 
worden, to erscheinen sie weisslich, weil sich das Salz auf ihrer Oberfläche 
krystallisirt hat. Wirft man sie nun in destilHrtes Wasser, um das Salz za 
entfernen, und trocknet sie dann; so erscheinen sie immer noch heller wie 
früher. Legt man sie nun aber 15 Minuten lang in Acid. hydro-sulphurlc. 
liquid., so werden sie vollkommen schwarz, ohne dass sie brüchig gewor- 
den wären. Bin Büschel von demselben Haar, welches aber vorher nicht 
vom Fett durch- Ammoniakwasser gereinigt worden, wurde ebenso behan- 
delt, wurde auch schwarz ; als man diese Haare aber mit Papier stark ab- 
rieb, wurde das Papier schwarz und das Haar entfärbte sich etwas, weil 
die Gegenwart des Fettes daran schuld war, dass sich der schwarze 
Schwefel wismuth weniger innig mit dem Haare verbinden konnte, als im 
vorhergehenden Versuche. Auf gleiche Weise färbten sich graue Haare von 
einem Fünfziger schwarz, indem man Chlor uro de'blsmuth an nitrate an- 
wendete. Um su erkennen , ob die schwarze Farbe der Haare von der 
Anwendung eines Wismuthsalzes herrührt, behandelt man sie mit Schwefel- 
wasserstoffiäure oder schwachem Chior, wonach sie Ihre ursprüngliche 
Farbe wieder erhalten. Das Fluidum dampft man nun bis zur Trockenheit 
ab, das sieh vorfindende weisse Residuum lost man im destillirten Wasaer 
auf und es wird durch die bekannten Reagentien alle Charaktere eines Wis- 
muthsalzes zeigen (Wismuth). — Selten wird Jemand nach diesem Ver- 
fahren sein Haar färben, weil es etwas complicirt und zugleich die Scbwe- 
feiwasserstoffsäure äusserst stinkend ist. — Dritter Versuch. Roth- 
braune Haare, welche zuvor mit Ammoniakwasser mehreremal gewaschen, 
wurden mit einer Auflösung voo essigsaurem oder essigsäuerlichem Blei be- 
feuchtet, darauf mit destillirtem Wasser das trockne Salz, welches sich auf 
den getrockneten Haaren befand, abgewaschen und dann in flüssige 8chwe- 
felwasserstofTsäure gethan, wodurch sie schwarz wurden 9 ohne brüchig zu 
werden. Nicht entfettete Haare verhielten sich nach der Färbung gerade 
so, wie im Versuche Nr. S. Wurden die Bleimittel bei grauem Haar ange- 
wandt, so wurde dieses freilich auch schwarz, aber, nachdem es getrocknet, 
braunroth , sodass, naeh Orfila, zum Färben der grauen Haare sich besser 
Wismuth eignet (s. Versuch Nr. 2). Um die nach Versuch Nr. 8 gefärbten 
Haare zu prüfen, nimmt man eine Quantität davon und behandelt sie, wie 
im 2ten Versuche angegeben worden, mit Acid. hydrocbloricom oder schwa- 
chem Chlor, nnd in 1 — 2 Stunden werden sie ihre nrsprüngliohe Farbe 
wieder erhalten. Vierter Versuch. Man macht einen fliessenden Brei, 
indem man 2 Theile Bleihydratprotoxyd , % Theile kohlensauren Kalk und 
1 Theil ungelöschten Kalk mit Wasser vermischt. Tunkt man einen Bü- 
schel graue Haare in diesen Brei und wickelt graues Papier um das Haar, 
so wird man finden, dass binnen 24 Stunden letzteres bell nankingfarbig 
geworden. Drei Theile Silberglätte, 8 Theile Kreide nnd 2 oder 3 Theile 
frisch gelöschten Kalk, zusammengemischt, geben noch günstigere Resultate, 
indem sie binnen 4 Stunden die Haare schon schwarz macheo. Das Ver- 
fahren ist dieses: Man löst die Mischung in einer hinreichenden Menge 
Wasaer auf, sodass es ein heller Brei wird, reibt sich den Kopf damit ein, 
bis alle Haare angefeuchtet sind, bedeckt dann den Kopf mit angefeuchtetem 
Löschpapier und setzt darüber eine Wachstuch baube, wodurch der Kopf 
länger feucht erhalten bleibt. Nach 2—3 Stunden, wo das Haar schwarz 
geworden, reibt man den Kopf mit Essig nnd Wasser-, um den Kalk nnd das 
Bleioxyd, das sonst an den Haaren haften bleibt, abzuwaschen; Ist dies ge- 
schehen, so wird der Kopf mit dem Gelben vom Sie gereinigt. So ge- 
färbte Haare kann man mit Acid. nitricum, wonach sich Plumbum nitricum 
und salpetersaurer Kalk bilden, prüfen. — Fünfter Versuch. Nachdem 
man das Kopfhaar mittels Eigelb und Wasser vom Fette gereinigt, brachte 
man sie eine Stunde lang in eine heisse Solution von Bleikalk (Plombitt rfs 
Chaux, bereitet durch 5 Stunden langes Kochen von 4 Th. Sulphate de 
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plomb., 5 Th. Kalkhydrat und SO Tb. Wasier, und dann filtrirt). Die 
weissgrauen Haare wurden in dienern Fluidum erst röthlich und npäter 
•chön schwarz; aie wnren nicht brüchig and färbten euch nicht ab. 
Schwache Salpetersäure giebt so gefärbten Haaren ihre ursprüngliche Farbe 
wieder. Sechater Vera ach. Auf bekannte Weiae gereinigten Haar 
wurde in aalpeteraaurer SUbersolution schön violett, and wenn man es dann 
einige Stunden dem Sonnenlichte exponirte, ao ward ea schön schwarz. — 
Von den Mitteln, daa Haar ach warn sn färben, zieht indessen Orfila das 
im 5ten Versuche angegebene ailen übrigen vor. 9) Es giebt auch Mittel, 
schwarzen Haaren ihre Farbe zu nehmen, aie braun, blond, fucharoth etc. 
zu machen, und wieder andere Mittel, am solche Entfärbung zu erkennen. 
Orfila theiit auch hierüber mehrere Versuche mit. Schwarzes feinea, gut 
vom Fette gereinigtea und nachher im Wasser gut gespültes Haar wurde 
2 Stunden lang in eine Mischung von concentrirtem Chlor 1 Th. and Waa- 
ser 4 Th. gelegt, worauf ea dunkelbraun erschien; 2 Stunden später, nach- 
dem es in einer frisch bereiteten, oben angegebenen Chlomüachung gelegen, 
sah ea hellbraun, and nachdem es 15 Stunden darin verweilt, dunkelblond 
aus, war aber hart and spröde, wogegen etwas Öl oder Fett von Ochsen- 
füaaen {fhuile de piedt de boeuf) nützlich achien. Kämmt man daa gerei- 
nigte schwarze Kopfhaar täglich mehrmals mit einer etwas concentrirtern 
Chlormischung mittels eines Kammes, ao' wird daa Haar auch heller an 
Farbe. Diese Färbung entdeckt der eigentümliche Chlorgeruch, der selbst 
dann noch bleibt, wenn das Haar auch 50 mal gewaschen worden ist; auch 
verliert das Haar durch Chlor seine Biegsamkeit, wird struppig, brüchig 
etc. Das Resultat ist daher dieses: Ein verdächtiges Individuum kann um 
sich den Blicken der Justin zu entziehen, sein schwarzes Haar nach Belie- 
ben binnen 8 Tagen kastanienbraun, binnen 14 Tagen aber selbst blond 
durch die genannte Mischung machen, was aber an der Brüchigkeit des 
Haara und am Chlorgeruch zu erkennen ist 10) Ist ea möglich, blonden, 
rothen oder braunen Haaren andere Nuancen der Farbe zu geben, ohne 
dasa man nöthig hätte, sie zu schwärzen oder zu bleichen? Nach Orfila $ 
Versuchen brachten Alkohol und Schwefeläther an braunrothem Haar, das 
darin mehrere Stunden gelegen, keine Veränderung hervor. Dasselbe wurde 
aber in einem Gemisch von 2 Theilen flüssigem Ammoniak und 4 Theileti 
Wasser etwas dunkler; hellrothes Haar wurde darin hellblond. Schliess- 
lich bemerkt noch Orfila , dnaa man niegleichmäaaig durch Chlorwaaser 
ein dunkles Haar heller machen könne, wenn es aämmtlichea Kopfhaar be- 
trifft, indem einzelne Stellen heller ala andere eracheinen, welcher Umstand 
Gerichtaarzte bei Unterauchungen der Art zu beruckaichtigen aei. 

Habitus apopleetlciifl, s. Scheinvergiftang. 

Haematocoelia, s. Extravaaatio (Nachtrag). 

Haematothorax, a. Ebend. 

HaftgefänajnUs, a. Gefängnis». 

Hakenbein, s. Hand. 

Hallucinationen (Zusatz zu Th. J. S. 741). Etqwkol (Allgem. 
apec. Pathologie u. Therapie der Seelenatörungen. Deutach von Hille 
mit Zusätzen von Heinroth. Leipz. 1827. 8.8 a. ff.) sagt: „Viele Ge- 
störte hören Stimmen, die sehr bestimmt auf aie sprechen, die sie fragen 
and mit welchen sie aufeinanderfolgende Gespräche führen. Diese 8timmen 
kommen von Oben, durch die Mauern, unter dem Fussboden hervor, ver- 
folgen, ermüden und quälen aie Tag und Nacht, in der Einsamkeit wie in 
dem Gewühle der Menschen. Die Kranken legen diesen Stimmen den Ton 
ihrer Verwandten, Freunde, Nachbarn oder Feinde bei, halten Geapräche 
mit ihnen, die luatig, verliebt, drohend oder beleidigend aind; diese Stim- 
men rathen ihnen Handlungen, die wider ihre Ehre, ihren Vortheil und ihre 
Erhaltung sind.'« - Der l'räfect einer grossen Stadt - so erzählt Eequi- 
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rtl — , 43 Jahr alt, sanguinischen Temperaments, wird anschuldig ange- 
klagt, einen Anfatand in seinem Departement begünstigt zu haben. Er 
schneidet sich die Kehle ab, wird in eine benachbarte Stadt gebracht und 
wieder geheilt. Allein er hält sich nun für entehrt, von Spionen umgeben, 
und ist um so mehr davon überzeugt, als er Stimmen hört, die ihn beschul- 
digen und Ihm wiederholen, dass seine Leute ihn verrathen haben; die ihn 
ermahnen, sich zu tödten, da er entehrt nicht länger leben könne. — Diese 
Stimmen sind abwechselnd die aller Sprachen Buropas, die dem Kranken 
nur eigen sind; er hört sie so bestimmt, als wenn gegenwärtige Personen , 
wirklich sprächen; oft begiebt er sich bei Seite, um sie besser zu hören, 
und hat mehr Muhe, sie zu verstehen, wenn sie der russischen Sprache 
sich bedienen , die ihm selbst nicht geläufig ist. Diese Stimmen hindern ihn 
des Abends am Einschlafen und wachen mit ihm wieder auf; oft antwortet 
er ihnen oder fragt sie; bisweilen bringen sie ihn in Zorn, er fordert sie 
heraas u. s. w. Er ist überzeugt, dass seine Feinde durch mechanische 
Mittel bis zu seinen geheimsten Gedanken dringen, und die Vorwürfe, Dro- 
hungen nnd Nachrichten, die sie ihn wissen lassen wollten, bis zu ihm ge- 
langen lassen könnten. Er macht eine bedeutende Reise, auch die Stimmen 
folgen ihm; den Sommer verlebt er auf einem Schlosse; sobald er in Ge- 
sellschaft nnd Zerstreuung ist, hört er die Stimmen nicht; sobald er aber 
wieder allein ist, vernimmt er sie sogleich wieder. Den Herbst darauf füh- 
rsa ihn die Verbältnisse nach Paris zurück; die Stimmen folgen nnd wie- 
derholen ihm, sich zu tödten; allein er will erst seine Rechtfertigung ab- 
werten. Er begiebt sich zum Policeiminister, der ihn sehr gut aufnimmt 
und ihm ein Schreiben giebt, das geeignet ist, ihn vollkommen zu beruhi- 
gen; dennoch regen sich die Stimmen immerfort. Er wurde nun EiquiroVs 
Sorge anvertraut, und dieser durch sein Wissen wie durch sein, Betragen 
ausgezeichnete Mann nach drei Monaten durch einen lebhaften und zur 
rechten Zeit erregten Eindruck auf seine Seele der menschlichen Ge- 
sellschaft wiedergegeben. — Ein Melancholiker fragte Etquirol: „Denken 
Sie manchmal? 44 Allerdings. — ««Ich denke mit lauter Stimme nach!** — 
Andere empfinden Gerüche, sowol angenehme als widrige. So glaubte eine 
dem letzten Stadium der Schwindsucht sich nahende Dame, in ihrer Woh- 
nung immer Kohlendampf zu sehen und zu riechen. Oft verweigern die 
Gestörten mit Entsetzen und Hartnäckigkeit die Speisen, die sie lange 
schon zuvor gerochen haben. Häufig ist beim Beginnen der Zerrüttung der 
Geschmack verändert; oft weisen die Gestörten jede Art von Nahrungsmit- 
teln zurück, welches Symptom, so beunruhigend es für <lie nicht damit 
Vertrauten ist, doch mit den gewöhnlich vorhandenen gastrischen Beschwer- 
den zugleich weicht. Manche glauben, Gift zwischen den Zähnen zu rei- 
ben oder rohes Fleisch zu kauen , während Andere nur Nectar und Ambro* 
sla gemessen. — Wie viele Gestörte täuschen sich nicht über den Umfang, 
die Gestalt nnd Schwere der Körper, die aie berühren? Die Mehrzahl wird 
daher auch zu Handarbeitern, zu mechanischen Künsten, zur Musik, zum 
Schreiben u. s. w. ungeschickt; sie sind sehr unbehülflicn ; das Gefühl hat 
seine besondere Eigentümlichkeit, die Irrungen der andern Sinne zu be- 
richtigen, verloren. Diese Irrungen der Empfindung erstrecken sich meist 
nur auf einen, oft auf zwei, seltener auf drei oder vier, aber auch sogar 
auf alle fünf Sinne. Bisweilen verändert sich lange vorher, ehe die Seelen- 
stötjing auftritt, der Geruch und Geschmack des Individuums. Im Allge- 
meinen charakterisiren und unterhalten die Täuschungen des Gehörs und 
Gesichts das Delirium der meisten Gestörten. 

Hals (anatomisch), s. Verletzungen des Halses. 

Haigadern, a. Gefisse des menschlichen Körpers. 

Halsbinden, s. Montirnng u. Oculus, To. II. S. 468. 

II al svenen, s. Gefässe des menschlichen Körpers. 
Moit Staat**™ eii an de, Sapplemeniband. 11 
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Hammer, ■. Gehörorgan. 
Ilandanflegen, e,Pfu schar« L 

Handwerker (Zutat* zu d. Artik. Tb. I. 8. 751). [Wir achtiwsen 
Wer noch Einiges über die Gefabren für die Gesundheit anderer Stände mit 
ein.] Der Landmann leidet besonders durch schnellen Witterungswechsel, 
durch Ritze und Kälte, durch Nasse, übermässige Körperanstrengung und 
zu geringe Geistesbeschäftigung häufiger als jeder andere Stand an ent- 
zündlichen Krankheiten, an Bntzündungifiebern, Rheumatismen und Gicht, 
an kalten Fiebern Und allen solchen Übeln, die mehr mit erhöhter alt mit 
gesch wfichter Lebentthätigkeit auftreten. Auch ein zu kurzer Schlaf, rohe, 
schlechte Nabrang bei starker Körperanstrengung , schneller Wechsel von* 
der freiesten Luft mit engen, unreinlichen, dumpfigen, im Winter zu stark 
geheizten Zimmern ziehen ihm oft Krankheiten zu. — Dem Gelehrtem 
schadet einseitige Verstandesanstrengung, vieles Sitzen, wodurch Hypochon- 
drie und Anlage zu verschiedenen Körper- und Geisteskrankheiten befördert 
werden. Dem Künstler bringt oft die schädliche Eigenschaft des zu ver- 
arbeitenden Materials Nachthell, z. B. dem Maler, der die Karben reibt* 
die oft aus giftigen Bestandteilen: Blei, Kupfer, Arsenik etc., bestehe«. 
Die starke Anstrengung einzelner Tneile, desgleichen eine zu starke An- 
strengung der Phantasie, sind bei Malern, Bildbauern und Musikern häufig 
Ursache von Nervenkrankheiten, Krämpfen, Seelenstörungen u. s. w. Der 
Kaufmann ist der Gefahr, geisteskrank zu werden, durchs Misslingen ei- 
ner grossen Specnlation, durchs Fallissement grosser, mit ihm in Verbin- 
dung stehender Häuser, durch Unglück znr See etc. leicht ansgesetzt. Dem 
Krämer schadet oft der Einfluss der Waaren und das Stehen in der Kälte, 
der schnelle Wechsel von Kälte und Wärm«, wodurch Frostbeulen, Gicht, 
Rheumatismen entstehen. Der Soldat im Krieg« ist am meisten den Ge- 
fahren körperlicher Verletzung ausgesetzt, desgleichen den Schädlichkeit«», 
woran der Laitdiuann leidet. Bei ihm befördert das ehelose Leben, die 8k- 
tenlosigkeit, die Trunksucht, grosse Körperanstrengung durch Strapazen, 
auch nicht selten Mangel an Nahrung, an Reinlichkeit, viele Übel: Rühren, 
Fleckfieber, Lustseuche, Krätze tf. s. w. — Der Bergmann leidet durch 
den Aufenthalt in Gruben und Schachten, wo Nässe, Lichtmangel , schnel- 
ler Wechsel von Hitze und Karte, oft schlecht« Nabrang, Körperbeschädi- 
gungen, Verbrennung durch brennbare Luflarteu (s. Wetter, schla- 
gende), oft Hungersnoth bei Verschattungen, nachtheilfg auf ihn einwir- 
ken. Doch kann er sich vor den schlagenden Wettern durch die von Davy 
erfundene Sicherheitslampe schätzen. ■— Fischer und 8eefahrer leiden 
oft durch Aufenthalt in der Nässe, durch schnellen Witterungswechsel, durch 
schlechte Nahrung und verdorbenes Trinkwasser auf langen Seereisen, 
durch heftige Bewegurg des Schiffs beim Sturme, an Seekrankheit, an 
Skorbut durch schlechte Nahrung und unreine Luft. Dem Bäcker scha- 
det der schnelle Temperatur Wechsel, der Mehlstaub schadet seinen Augen 
und Lungen, wie dem Müller. Dem Brauer wird der Aufenthalt in Was- 
serdämpfen, in unreiner Luft, die durch <die Biergäbrung viel kohlensaures 
Gas enthält, oft nachtheilig; auch der Übermässige Genus* starken Biera, 
wodurch oft Schwindel, Kopfweh, Engbrüstigkeit, Stick- und Schla^flusa 
befördert werden. — Dem Buchbinder wird das viele Krummsitzen, das 
Bücken beim Beschneiden der Bücher, die feuchte Zimmerluft durchs Trock- 
nen des geleimten Papiers, die Schuupfen und Rheumatismen befördert, 
nachtheilig. — Der Buchdrucker leidet durch das anhaltende Stehen oft 
an Blutaderknoten und geschwollenen Füssen, das Schwärzen der Schrift 
schwächt die Augen, desgleichen die kleine 8chrift, die Petit- und Nadel- 
schrift, die dem Setzer leicht die Augen zu sehr anstrengt. Durch das Rei- 
nigen der Schriften, welche bekanntlich arsenikalitch« Tneile in dem dazu 
geno-nmenen unreinen Zink, Wismtith etc. enthalten, wird die Luft in den 
Druckereien oft verpestet, wodurch Leibschmerzen, Koliken, Krämpfe und 
andere Leiden hervorgerufen werden, wenn nicht täglich Thören und Pen- 
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ster geöffnet und die Zimmer geborig gelüftet werden« — Die B flehten - 
mach er leiden oft an Geschwulst der Füsse nnd an Engbrüstigkeit, weil 
sie zu anhaltend stehen und oft im Staube arbeiten, — die Böttcher an 
Flüssen, Brustbeschwerden und Gicht, wegen dea Aufenthalt» ia der Nässe, 
im Dampfe von Schwefel und Pech. Auch giebt ihnen, sowie den Küpern, 
der Aufenthalt In Weinkellern oft Gelegenheit zum Trünke, wodurch sie ihr 
Leben verkürzen. — Schneller Witterungswechsel, starke Winde, helle«., 
blendendes Licht bei Sonnenschein und die Bleidämpfe bei Verbesserung der 
Dachrinnen, sowie die Gefahr mechanischer Verletzungen durch Sturz, brin- 
gen dem Dachdecker oft Krankheiten und schnellen Tod. — Die Fär- 
ber leiden» durch Erkältung beim Abspülen der gefärbten Stoffe in kaltem 
Wasser, besonders im Winter, leicht an Gicht, Rheumatismen, Wasser- 
sucht, Schwindsucht. Auch manche Färbestoffe und die Dämpfe davon am 
Färbekessel: Kalk, Alaun, Vitriolöl, Kockeiskörner, Blei, Arsenik, Kupfer 
etc., bringen ihrer Gesundheit Nachtheil. — Dem Friseur schadet der 
Witterungswechsel, das viele Laufen. Er leidet, da er sich oft erkältet, 
viel an Husten, Schnupfen, und nicht selten ruinirt ihn die Liederlichkeit 
und der Trunk. — Dem Gerber schadet die Beschäftigung mit faulen t 
Fellen oder mit solchen, die von Vieh, was am Milzbrände crepirte, sind, « 
wodurch Faulfieber, Skorbut, bösartige Hautgeschwüre (Milzbrandblattern) 
(s. Milzb randcarbunkel), entstehen können. — Die Wtissgerber 
leiden besonders durch das Arbeiten im Kalkäscher, durch die scharfen 
Fetttbeile beim Binthranen des Leders. Sie bekommen leicht Gicht, Eng- 
brüstigkeit, Wassersucht, schlechte Zähne nnd, wenn sie sich -den Mund 
nicht fleiasig mit Essig und Wasser, Branntwein nnd Wasser ausspülen, 
übelriechenden Athem. — Dem Glasmacher schadet häufig die grosse 
Hitze, die leicht erfolgeude Erkältung, das Sehen in die Gluth des Feuers, 
die anhaltende Arbeit des Nachts. Augenschwäche, Schwindsucht, Nerven- 
beschwerden, selbst epileptische Zufälle, Gicht und Rheumatismen sind da- 
her diejenigen Übel, woran sie häufig leiden. — Die Goldarbeiter lei- 
den häufig an Augenübeln, da sie ihre Augen theils durchs öftere Sehen ins 
Feuer, theils durch die Beschäftigung mit glänzendem Metall nnd kleinen 
Gegenständen sehr anstrengen müssen. Ausserdem schadet der Aufenthalt 
im Kohlen- nnd Quecksilberdampf ihrer Gesundheit, besonders der Brust 
und der Verdauung. — Engbrüstigkeit, Rheumatismen und Schwindsucht 
finden wir häufig beim Hutmacher, weil er sich mit feinen Haaren, mit 
Fett und Quecksilber (zur Färbung der Hüte) beschäftigt (Hutmacher- 
beize), auch sich oft in Wasserdämpfen aufhaltcp muss. Er muss viel 
fette Speisen und schleimige Getränke gemessen, dagegen saure Speisen 
und Getränke vermeiden. Der Kürschner leidet durch die Beschäftigung 
mit feinen Haaren oft an Augen- und Lungenübeln. — Der Maurer be- 
kommt leicht Schwindsucht und Wassersucht, wegen des Kalk- und Sand- 
staubes, der Erkältung und der Neigung zum Trünke. — Dem Metzger 
schadet oft das frühe Aufstehen, die Arbeit bei Licht und in grosser Kälte, 
die rauhe Witterung beim Einkauf des Viehes, die Gelegenheit zum Trünke, 
der viele Fleiscbgenuss, die schädliche Ausdünstung beim Offnen des Viehes, 
— dem Müller der Aufenthalt in dar Kälte, im Staube, das Arbeiten dea 
Nachts, die Zugluft, die Gefahr mechanischer Verletzung bei Wind- und 
Wassermühlen. Er leidet oft an Engbrüstigkeit, an Brüchen, Flüssen, 
Gicht, schwerem Gebor und, wegen der Gelegenheit zu Geschlechtsaus- 
schweifungen, an allen traurigen Folgen der Liederlichkeit. — Dem Seiler 
schadet die öftere Erkältung, der Staub beim Hecheln des Hanfs und der 
Heede, — dem. Sattler die Beschäftigung mit Haaren, — dem Schmied 
der Wechsel der Hitze und Kälte, das helle Licht, die wenige Nachtruhe, 
die starke Körperanstrengung, die Gefahr mechanischer und chemischer 
Verletzungen. Der Seifensieder leidet wegen verdorbener Luft leicht an 
fauligen Krankheiten. Er muss, um sich dagegen zu schützen, viel Essig, 
Sauerkraut, gewürzte Speisen und Wein geniessen. — Dem Schornstein- 
feger schadet Russ, Dampf, Hitze, Zugwind und Feuersgefahr, — dem 
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Schneider das anhaltende Krummsitzen, die Anstrengung der Augen, das 
oft abfärbende, schmierige, mit schädlichen Stoffen durchdrungene Tuch. 
Kritze und Schwindsucht sind in diesem Stande recht zu Hause, tbeils weil 
die Schneider sich die Hände durchs Verarbeiten unreiner Tucher sehr ver- 
unreinigen, theils weil viele Schwächlinge in diesen Stand geschoben wer- 
den und manche Schneidergesellen sich durch übermässiges Tanzen schaden. 

Die Steinhauer leiden wegen des Sandstaubs und der Erkältung oft 

an Engbrüstigkeit und 8oh windsucht, — die Ti fehler oft durch einsei- 
tige Körperbewegung an der Hobelbank, durch Kälte und Zugluft, durchs 
Heben schwerer Lasten, — die Uhrmacher durch Anstrengung der Au- 
gen bei feinen und glänzenden Gegenständen, durchs Arbeiten bei Licht 
und durchs Vergrösserungsglas, — die Weber durch anhaltendes Sitzen; 
auch das Gegenlehnen mit der Brust gegen den Weberbaum schadet ihnen, 
daher sie oft an geschwollenen Füssen, an Schwindsucht, an Blutaderkno- 
ten der untern Glieder leiden. Dem Schrift- nnd Zinngiesser wird 
der Dampf von Kohlen, von Biel, Arsenik und andern schädlichen Metallen; 
— dem Zimmermann das anhaltende Stehen, der Aufenthalt in rauher 
Witterung und die Gefahr mechanischer Verletzungen oft nachtheilig. 

Harnbeschauer, ■. Pfuscherei. 

Harnblasenwunden, s. Verletzungen des Halses. 

v Harnleiterwunden, i, Bbend. 

Harnrdbrenwunden , s. Ebend. 

Hasenscharte, s. Missgeburt 

Hasenstäublins;, s. Schwämme, giftige. 

Hazardsplele. 8ind alle diejenigen Spiele, bei welchen die Ent- 
scheidung des Gewinnens und Verlierens nicht von Geschicklichkeit und 
Kenntniss, sondern einzig und allein, oder doch hauptsächlich, vom Zufalle 
abhängt. Als solche werden in den Gesetzen gewöhnlich die Spiele: ^ Pour 
sept, Lansquenet, Cinq et neuf, Quinze, Passe ä dix, Vingt un, Quindici, 
Trente et Qusrante, Biribi (rouge et ndir), Pharao, Lotto, Trischaken, 
Grobhäusern und Würfeln aufgeführt. Alle diese Spiele sind nicht über- 
haupt, sondern nur insofern verboten, als inwiefern sie so gespielt werden, 
dass die Spielenden in Gefahr gerathen, binnen einer kurzen Zeit einen an- 
sehnlichen Verlust zu erleiden. Daher sind manche derselben, z. B. das 
Lotto als erlaubte Gesellschaftsspiele gewöhnlich, ob sie gleich an und für 
sich die Eigenschaften der Glücksspiele haben. Bei der Entscheidung der 
hierbei entstehenden Zweifel kommt es jedesmal auf die Umstände an, na- 
mentlich auf die Grosse des Einsatzes, an nnd für sich sowol, als in Be- 
ziehung auf das Verhältniss der Spieler, auf die ausser dem Wesen des 
Spieles errichteten Spiel gesetze, auf den Zweck der Gesellschaft, ob er 
nämlich das Spiel an sich, ans Gewinnsucht, oder nur aus Unterhaltung 
beabsichtigt u. dgl. mehr. Bestrafung der Hazardspiele. Die ge- 
meinen deutschen Gesetze, und unter diesen auch die P. G.-O. , haben die 
Strafe für unerlaubte Spiele nicht festgesetzt. Die iu den römischen Ge- 
setzen bestimmten Strafen hingegen, namentlich die Confiscation des Hauses, 
in welchem das verbotene Spiel betrieben worden, sind ausser Gebrauch 
gekommen. Nach den Landesgesetzen ist auf das Spielen verbotener Spiele eine 
hohe Geldstrafe gesetzt, die sich zum wenigsten immer auf 50 und 100 Thlr. 
beläuft und für Diejenigen, welche Bank halten, am grössten, für die Mit- 
spieler und Diejenigen, welche ihre Zimmer dazn hergeben, von verschiede- 
ner Grösse ist nnd sich nach der Beschaffenheit des Spieles, nach der 
Grösse des Einsatzes und der Grösse des gesuchten unerlaubten Gewinnes 
richtet. Gegen Diejenigen, welche die Geldstrafe aufzubringen nicht im 
Stande sind, pflegt mit drei- und mehrmonatlicher Gefängoissstrafe verfah- 
ren zu werden; auch straft man Spieler, welche sich die im Spiele gewon- 
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nenen Summen als dargeliehene Gelder verschreiben lassen, mit dem doppel- 
ten Betrage der vorgeschriebenen Summe. In Fällen der Wiederholung oder 
anderer hierbei vorkommenden Erschwerungsgründe ist zuweilen Verlust des 
Gewerbes oder Absetzung vom Amte gedroht; besonders ist für Spieler von 
Gewerbe nach mehreren Landesgesetzen selbst Zuchthausstrafe bis zu meh- 
reren Jahren bestimmt. (Tittmann, Cr.-R. §. 557. 558.) — Da das Laster 
des Spiels nicht allein an Vermögen, sondern häufig auch (durch Nacht- 
wachen, verkehrten, unordentlichen Lebenswandel etc.) an Leib und Leben 
die Menschen rninirt, — da es eine vorzügliche Ursache von Seeleuitönm- 
gen abgiebt, so durfte dieser Artikel in unserer Kocjklopädie um so weni- 
ger fehlen, als Mord und Selbstmord so häufig dieses Laster begleiten, und 
Fälle in Foro vorkommen, wo der Gerichtsarst über die Imputation solcher 
Verbrechen aus Spielsucht sein Urtheil abgeben muss. Nicht allein aus 
ethischen, sondern auch aus sanitats - policeilichen Gründen müssen die lei- 
digen Hazardspiele strenge im Staate verboten werden. 

Hebammenordnang (Znaats zu dem Artikel Th. I. 8. 773). 
Sehr nachahmungs werth, aber in manchen deutschen Staaten noch unbeach- 
tet, ist die Verordnung in Hessen - Darmstadt , dass sämmtliche Hebammen 
alle 4 Jahre aufs Neue examinirt werden. Bestehen sie dann schlecht, 
so müssen sie nufs Nene Unterricht auf ihre Kosten nehmen. (8amm- 
uog med.- pol. Verordn. in "Hessen- Darmstadt de 1819-1836. Darm- 
stadt 1836.) 

Heckenyaop, s. Gratiola. 

Heer Strassen , s. Gruben. 

Heider H n £T, Schwimme, giftige. 

Hellsehen, s. Zoomagnetismus. 

Helmbuschviper, •. Amphibien (Nachtrag). 

Helvella, s. Schwimme, giftig«. 

Hepar uterinum, a. Nachgeburt. 

Hermaphrodit, s. Missgebnrt, Th. II. 8. 299, n. Zwitter. 

Hernia cerebrl congenita, s. Verletzungen des Kopfs. 

Herzbeotelwiinden, s. Verletzungen der Brust. 

Herzentzündung, s. 8cheinvergiftung. 

Herzerwelcnung, s. Erweichung (Nachtrag). 

Herzkrankheiten, a. Morbus cordis. 

Herzwunden, s. Verletzungen 4er Brust. 

Heterogen CHI», s. Missgeburt. 

Hexenfanrten, s. Zoomagnetismus. 

Hexenpllz , a. Schwämme, giftige. 

Himbeerpocke, s. Syphilis apuria. 

Hinken, s. Recrutirung. 

Hirnbruch, s. Verletzungen dea Kopfs. 

Hirndruck, s. Ebend. 

Hirnerwelcfeung, a« Erweichung (Nachtrag). 
Hirnlehre, s. Phrenologie. 

HirnschädelverletJBungen, s. Verletzungen des Kopfs. 
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Hlmschw amiB, s. Verletzungen des Köpft. 
II irschbrunst , s. 8chwämme, giftig©, 
Hirschling, e. Ebend. 

Hirsenklappersehlange, s. Amphibien, giftige (Nachtrag). 

Hlrudo medicinmlia (Zotatz zu d. Art Tb. I. 8. 789. In Hu- 
felan(T$ Journal der praktiscbeo Heilkunde. 1839. 9tes Stück. Sep- 
tember. 8. 101« hat Dr. Kunzmann einen interessanten Aufsatz geliefert, 
betitelt: „Ober Ersparung an Blutegeln, nebst einem Mittel zur Beförde- 
rung des Ansaugens derselben. " „In meinem, im Märzhefte des Hufeland- 
schen Jouroals von» Jahre 1826 abgedruckten Aufsatz über den Handel mit 
Blutegeln Äusserte ich — sagt er die Vermuthung, dass bei dem statt- 
findenden Verfahren des Aufsuchens und Foriführens dieser Thiere durch 
Ausländer eine Zeit kommen würde, in der unsere Sümpfe, die früher eine 
Unzahl dieser-; dem Arzte so nothigen Thiere bewohnte, keine mehr liefern 
würden. Ein hohes Ministerium nahm von diesem Aufsatze Kenntniss, ver- 
anstaltete besondere Abdrücke desselben und überschickte sie den verschie- 
denen Regierungen; mir wurde der Auftrag ertheilt, für den Landmann ei- 
nen Aufsatz in dieser Hinsicht zu entwerfen und für die möglichste Verbrei- 
tung desselben zu sorgen; ich befolgte diesen Auftrag, indem ich einen sol- 
chen Aufsatz in dem Trowitz'schen Kalender vom Jahre 1827 abdrucken 
lieis. Die meisten Regierungen bezeugten in ihren eingegangenen Berichten 
die Richtigkeit meiner Ansichten; aber die Besitzer von Orten, in denen 
Blutegel sich fanden, scheinen keine Rücksicht hierauf genommen zu haben; 
es blieb beim alten Verfahren, und was ich 1826 vermothete, ist in den 
letzten Jahren in Erfüllung gegangen: nur wenige Blutegel finden sich noch 
in unserp Gewässern , von einem Handel damit ist nicht mehr die Rede; 
ebenso geht es bereits in Schlesien. Auch Polen naht sich dem Ende der 
Lieferung, und schon müssen wir unseru Bedarf aus Ungarn holen, der uns 
früher in Überfluss in der Nähe war. Es liegt auf der Hand, dass hier- 
nach der Preis der Blutegel ungemein zunehmen musste, wie sich solches 
dadurch bewährt, dass, während im Jahre 1826 der Blutegel in den Win- 
termonaten IVa 8gr. und in den Sommermonaten 9 Pf. kostete, gegenwär- 
tig 3 Sgr. für einen solchen gezahlt werden muss, und noch wird er den 
höchsten Preis nicht erreicht haben» Schon dieser Preis von 3 Gr» pro 
Stück ist für Unbemittelte ein Preis, der die Anwendung der Blutegel, be- 
sonders in Quantitäten, nicht gestattet, Und den Arzt in die Verlegenheit 
setzt, ein fast unentbehrliches Mittel nicht anwenden zu können. Es ist 
hoch an der Zeit, auf Surrogate des Blutegels oder auf Mittel zu denken, 
dem Mangel der Blutegel vorzubeugen. Schon früher sannen die Franzo- 
sen, namentlich Sarlandiire, auf Instrumente, die den Blutegel ersetzen soll- 
ten; unser College, Herr Geheime - Medicinalrath 9, Qrafi, bemühte sich 
ebenfalls dicserhalb sehr; aber alle diese Instrumente entsprachen nicht ih- 
rem Zwecke, sodass schwerlich auf diesem Wege der Nachtheil, den der 
Mangel an Blutegeln herbeiführen muss, ersetzt werden wird. Das einzige 
Mittel zu diesem Zwecke wird nur darin bestehen, den Bedarf nach Mög- 
lichkeit einzuschränken; dahin gehört, dass nicht mehr Blutegel verschrie- 
ben werden , als wirklich angelegt werden sollen, und nicht auf die Gefahr, 
dass einer oder der andere nicht saugen möchte, deren mehrere verschrie- 
ben werden. , Dann gehört dazu , dass mau die, so ihren Zweck erfüllten, 
nicht ihren langsamen Tod in dem Kehricht finden iässt, sondern dieselben 
aufbewahrt, um sie bei vorkommender Gelegenheit wieder benutzen zu kön- 
nen. Hiergegen wird nun freilich eingewandt, dass die Aufbewahrung nicht 
allein Mühe verursache, sondern dass auch der einmal gesättigte Blutegel 
nur selten wieder zum Saugen zu bringen wäre. Dem ist euer nicht so. 
Schon vor einigen Jahren wurden in unserer Charite* dicserhalb Versuche 
angestellt; die gesättigten Egel wurden in Moselwein während ein paar 
Minuten gelegt, in welchem sie das aufgenommene Blut tob sich gaben, 
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dann abgespült und In Wasser zum fetnern Saugen aufbewahrt; doch fand 
mau, das» dies Verfahren su kostbar war 5 daher erdachte der dortige Ober- 
rprovisor, Hr. Freyberg, eine Mischung aus Weinesaig und Wasser, die den 
Dämlichen Zweck erfüllte, und oft nach wenigen Stunden saugten die Kgel 
aufs Neue mit gleicher Kraft, wie beim ersten Ansetzen." — „Ich u*ss 
nicht, ob dies Verfahren noch beobachtet wird; doch verdient es Aufmerk- 
samkeit und in die Privatpraxis nach Möglichkeit eingeführt' zu werden. — 
Unser College, Hr. Dr. G. Roer, erdachte nicht allein in dieser Hinsicht, 
sondern auch in Hinsicht der schnellern Beförderung des Ansaugens ein Ver- 
fahren t dessen Anwendbarkeit ich durchaus als völlig zweckmässig erkannt 
habe und mit seiner Bewilligung es hier mittheile. Sobald der Blutegel das 
Geschäft des Saugens vollendet hat und abgefallen hrt, entleert er ihn so- 
gleich des eingesogenen Blutes auf folgende Weise: Er fasst den hintern 
1 heil des Egels mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand., hält 
ihn fest, zieht dann mit einem ziemlich bedeutenden Drucke den Wurm 
zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand , bis etwa einen guten 
halben Zoll von der Mundöffnung entfernt, indem weiterhin durch den 
Druck der hier befindliche Saugapparat verletzt würde. Durch diese Mani- 
pulation dringt das Blut aus dem Munde, entweder in einem Strome oder 
tropfenweis; sie wird wiederholt, bis sich kein Blut mehr zeigt Hierauf 
wird das dem Egel etwa anklebende Blut in Wasser abgespült und er dann 
in ein mit frischem Wasser angefülltes Glas gesetzt , dem etwas weisser 
Franzwein zugesetzt ist und auf dessen Boden etwa % Zoll hoch Sand ge- 
schüttet ist. (Noch einfacher und weniger verletzend für den Blutegel ist 
dieses: Ist das Thierchen voll Blut und abgefallen, so legt man es in ein 
flaches Gefäss und streut auf Schwanz und Bauch desselben etwas Koch- 
salz. Bald entleert sich alles Blut durch Erbrechen; — alsdann legt man 
den Egel in reines Flusswaaser und er bleibt wol 20 mal brauchbar. Most.) 
Zu 6 bis 8 Blutegeln bedient er sich eines etwa V2 Quart haltenden Glases, 
das mit 3 /4 Theil Wasser angefüllt und dem ein guter TheelöfTel des Weines 
zugesetzt wird. In den ersten 8 bis 4 Tagen wird den Egeln täglich fri- 
sches Wasser mit gleicher Quantität Wein gegeben, welcher letztere ibnen 
in spätem Tagen wieder entzogen wird. Der so eingesetzte Blutegel be- 
wegt sich gleich sehr munter umher und ist nach einigen Minuten schon 
wieder saugfertig. Um das Saugen zu beschleunigen, bestreicht er gelinde 
4ie obere und untere Fläche, sowie den hintern Theil des Egels mit dem 
mit weissen Wein befeuchteten Finger. Der Blutegel zieht sich hierauf 
stark zusammen und macht Versuche, wenn man ihn nicht rasch der Steile, 
an der er saugen soll, nähert, sich an der Hand des Operateurs anzusau- 
gen. Selten ist es ihm vorgekommen , dass ein oder der andere , mit Aus- 
nahme solcher, die krank oder dem Ersterben nahe waren, nicht gesogen 
hätte. Boer beobachtete einen Fall, in welchem bei einem Arbeitsinanne, 
der eine Contusion des Kniees erlitten hatte, vier Blutegel die Stelle von 
zwölf ersetzten, indem jeder derselben drei Mal gleich hintereinander ansog, 
nachdem ihm das Blut ausgedrückt und er mit Wein bestrichen war. Die 
Blutegel benehmen sich sämmtlich wie mehrmals aufgesetzte Schröpfköpfe, 
und in den entstandenen Nachblutungen war kein Unterschied zu bemerkeu. 
Noch gegenwärtig hat er einen Kranken , dem S bis 4 mal wöchentlich 
Blutegel ad anum gesetzt werden müssen; die zu diesem Zwecke nöthigen 
Blutegel, die nach der beschriebenen Art aufbewahrt werden, haben bereits 
9 mal ihre Schuldigkeit mit gleicher Stärke in jeder Hinsicht ausgeübt und 
steigen munter in ihrem Glase umher.*' — „Noch in diesen Tagen habe ich 
in meiner Familie den Fall gehabt, dass 6 Blutegel, nach Boer't Angaben 
behandelt, am Sten Tage zum 2ten Male mit eben der Heftigkeit saugten, 
als das erste Mal, und auch die Nachblutnngen sich gleich waren. — Schon 
habe ich dieses Verfahren der Aufbewahrung in mehreren Familien, bei de- 
nen ich Biutegel anzuwenden für nöthig fand, eingeführt, wodurch für den 
Arzt und Kranken der Vortheil entsteht, dais in jedem Augenblicke brauch- 
bare Egel vorhanden sind, die Zeit nicht mit vergeblichen Versuchen des 
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Aosaugens verloren gebt und der Kranke nicht der Unannehmlichkeit auf- 
gesetzt wird, die durch vergebliche Versuche herbeigeführt werden muss; 
besonders wichtig ist dieser letzte Umstand in der Kinderpraxis, und für 
dns Allgemeine wurde, wenn dieses Verfahren der Aufbewahrung möglichst 
verbreitet wird, der Nutzen entstehen, dass dem einstigen Mangel der Blut- 
egel vorgebeugt werden kann." — So weit Kunxmann. — In neuester Zeit 
habe ich Versuche gemacht, wenn alle übrigen scheiterten, den Blutegel 
zum Saugen zu bringen, die Stelle, wo die Blutegel applicirt werden sollen, 
mit Schweineschmalz zu bestreichen, und jedesmal gelang dies Unternehmen 
mit dem günstigsten Erfolge. (Dr. Wiedow.) 

Höllenfurle, •. Kcrbthiere. ' 

Holzschwanun, s. Schwämmme, giftige. 

Honigbiene, e, Kerbthiere. 

Honlsrtliau, s. Mellago. 

Hospitäler fürs Militalr, s. Auf nahmehospitäler u. Feld- 

lazaretbe (Nachtrag). 

Hülsenfrüchte, t. Th. II. 8. 29. 
Hundschamllle, a. Matrlcaria chamomilla. 
Hundspocken» ■. Menschenpocken, 

Hunger und Durst (Zusatz zu dem Artik. Th. I. 8. 849). Ein 
Beispiel von freiwillig gewähltem Hungern erzählt auch Münchmeyer in 
Lüneburg {Henke t Zeitschrift für Staauarzneik. 1837. Heft 4). Ein we- 
gen Geistesverwirrung seines Dienstes als Wärter über die ßträfiinge bei 
einer Karrenanstalt entlassener Mann hatte schon 14 Tage lang, ausser 
Wasser, nichts genossen, und nahm erat wieder Speise zu sich, als man 
ihn in seinen Posten wieder einzusetzen versprach; da dies aber nicht ge- 
schah, ja man ihn sogar wegen neuer Verkehrtheiten von einer andern Ar- 
beit entfernte, so entsagte er wieder 14 Tage lang jedem Genüsse von 
Speise und trank täglich nur % Quart Wasser. Erst als der 8tadtphysicua 
dem Monomaniacus mit Gewalt kalte Kly stiere setzen Hess, erklärte er, dasa 
er der Gewalt weichen müsse, und nahm wieder Speisen au sich, betrug 
■ich auch ruhig, scheute aber jeden Verkehr mit Fremden» 

Hydatideiisehwangersclmft, s. Graviditas, Th. I. 8. 701. 

Hyoscyamus (Zusatz zu dem Artikel Th. I. 8. 860). Die Wurzel 
dieser Pflanze ist fingersdick, lang, runzelig, wenig ästig, augwendig braun, 
inwendig weiss, und bringt einen aufrechten, tätigen, zottigen, etwas klebri- 
gen, 2-—S Fuss hohen Stengel hervor. Die mit klebrigen Haaren besetzten 
Blätter stehen abwechselnd, steogelbalbumfassend, sind stiellos, lanzettför- 
mig gestaltet; die ßlüthen sitzen fast auf, die am Ende der Zweige sitzende 
Ähre ist blättrig, locker; der Kelch ist einblättrig, die kurzröhrige Krone 
ist trichterförmig, mit 5 aufrechten, stumpfen Lappen versehen; die purpur- 
roten Adern, welche dieselbe durchziehen, bilden ein Netz. Die Blätter 
schmecken weichlich, fade, ekelhaft, getrocknet etwas bitterlich; die Blät- 
ter des häufig damit verwechselten weissen Bilsenkrautes {Hyoscya- 
mut albus L.), welches nicht so häufig ist als das schwarze Bilsenkraut, 
sind kleiner, stumpfer, wolliger als die des schwarzen Bilsenkrautes, auch 
gestielt. Auch die Wurzel wurde sonst, wie jetzt nur Kraut und Samen, 
gebraucht; die kleinen rundlichen, fast nierenförmigen, etwas zusammenge- 
drückten, runzeligen, aschgrauen, unangenehm betäubend riechenden, bitter- 
lich schmeckenden Samen werden vom gemeinen Manne zuweilen zu Räu- 
cherungen beim Zahnweh gebraucht'; doch ist dabei Vorsicht nöthig, weil 
leicht narkotische Zufalle dadurch entstehen können. Das ans dem Samen 
des Hyoaeyamus bereitete Bxtract ist übrigens, nach meiner und meiner 
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hiesigen beiden Collegen Erfahrung, viel kr&ftiger ah das aus dem Kraute 
dargestellte. Ihr specifisches Gewicht ist =3 0,915. Nach Brandet sind in 
1000 Theilen Saamen enthalten: fettes, in Alkohol leicht lösliches Öl' 190,0; 
fettes in Alcohol schwer lösliches öl 460; besondere Stearin« oder vielmehr 
fettwacbsartige Substanz 9,5; Wachs 14,0; Halbharz 80,0; Pbyteumakolla 
oder thierisch- vegetabilische Materie 84,0; Eiweisa 8,0; verh&rtetes Eiweiss 
57,5; apfelsaures Hyoscyamin mit Antheilen von äpfelsaurem Kalk, Talkerde, 
Kali- nnd Ammoniaksalz 68,0; ipfelsaure Talkerde 2,0; phosphorsaurer 
Kalk und Talk 24,0; Gummi 12,0; Traganthstoff 24,0; Stärkemehl 15,0; 
eine Spur von Schleimzncker; Faser 260,0; Wasser 240,0 S. = 1025. 
Die Asche enthielt kohlensaures, phosphor-, salz- und schwefelsaures Kali, 
viel phosphorsauren Kalk und Kieselerde, schwefelsauren Kalk, Eisenoxyd, 
Maaganoxyd, eine geringe Spnr von Kupferoxyd. Das von Brandt» aus 
den Blättern des Hyoscyamus gewonnnene Hyoscyamin hat auch Peschier 
(Trommtdorß't Neues Journal V. 1. 8. 92) dargestellt. Nach Lindbergton 
enthält das Bilsenkraut: narkotischen Stoff, in Weingeist auflöslichen Ex- 
tractivst off ohne narkotische Eigenschaften, äpfel-, phosphor-, schwefel-, 
salzsaures Kali, auch etwai salzsaure Talkerde. (Dr. C. A. TVtt.) 

HypophyUum, •. Schwämme. Th. II. 8. 679. 

Ilysteromanla, s. Nymphomania. 



I. 

Icterus, s. Gelbsucht. 

Idiotismus, t. Seelenstörungen. Th. II. 8. 715. 
Jejunlum, s. Hunger und Fasten. 
Ileus» s. Scheinvergiftung. Th. II. S. 658. 
Imbecillitas , s. Ebend. 
lmmortalitas, s. Unsterblichkeit. 

Impotentia vir Iiis. (Znsais an dem Artikel Tb. I. 8. 896.) In 
meiner Praxis sind mir vier Fälle von angeschuldigter Impotcntia virilis 
vorgekommen. Erster Fall. Ein Kunstdrechsler wurde von seiner Ehe- 
frau, die schon vor ihrer Verhelrathung mit einem Scbneidergesellen einen 
derben Knaben gezeugt hatte, und mit demselben noch fortwährend im Lie- 
besverständnisse lebte, des Unvermögens zum Beischlafs , wie cur Zeugung 
angeklagt. Aufgefordert, sich vor Gericht von dem Stadtphysicus unter- 
suchen zu lassen, um das Wahre oder Unwahre der Beschuldigung zu er- 
mitteln, lehnte der Beklagte die Untersuchung ab, indem er dem Gerichts- 
personal wie dem Arzte einen in Holz gedrechselten Penis mit dem Bemerken 
vorlegte, dass dieses die treue Copie seines Gliedes in statu erectionis sei, 
und dass Derjenige, der einen solchen Penis besitze, wohl nicht impotent 
sein könne. Dennoch willigte der Mann in die nachgesuchte Ehescheidung, 
da ihm die von der Frau eingestandene fortwährende Liebschaft mit dem 
Gesellen natürlich nicht behagen konnte. Auf Impotenz hätte das saubere 
Paar wohl schwerlich geschieden werden können: denn gesetzt, der in Holl 
gearbeitete Penis sei auch an Länge und Umfang dem wirklichen Gliede 
gleich, der Beklagte daher auch beischlafsfähig gewesen; so gehören zum 
Zeugungsvermögen denn doch noch andere Bedingungen (kräftige, gesunde 
Hoden und Nebenhoden, Erection auf hinlängliche Zeit, bis auch die Frau 
den Ochsten Grad der Geschlechtslust erreicht bat, kräftiger Saamen, Zn- 
sammentreffen der beiderseitigen Wollust etc.) als ein blos gehörig langer 
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und dicker Pents, für defien Länge und Peripherie es übrigem, wie mein 
verehrter Lehrer von Haselberg zu Greifewald, in seinen Vorlegungen über 
gerichtliche Mediciu, sieb scherzhaft ausdrückte, kein Consistorialmass giebt. 
Die Schuld der Kinderlosigkeit kann hier, wie so oft, auch an der Frau 
gelegen haben, die Impotenz nur relativ gewesen sein (s. den zweiten Fall) : 
denn ein Mann befriedigt eine zweite Frau oft nicht nur vollkommen, son- 
dern zeugt mit derselben auch Kinder, während die erste Bhe sieb unfrucht- 
bar gezeigt hat. Zuweilen passen die Geschlechtsorgane beider Eheleute, 
wie das auch in dem Falle des Drechslers gewesen sein mag, nicht zu ein- 
ander. Auch Widerwillen, Abneigung des einen TheiU gegen den andern, 
zu früher Eintritt des höchsten Grades der Geschlechtslust bei dem einen 
Thvile, Inertia coeundi etc. konnten hier an der Kinderlosigkeit, wie so 
häufig schuld sein. Zweiter Fall. Ein Kaufmann wurde von seiner 
kinderlesen Frau des Unvermögens zum Beischlafe angeklagt, in Folge der 
dieacrhalb durch mich und einen zweiten Arzt vorgenommenen Besichtigung 
aber das Gegen* heil bewiesen, unsere Ansicht auch durch den Krsispbysicus 
bestätigt. Dennoch willigte der Mann io die nachgesuchte Auflösung des 
esel'icbesi Bandes, heirathete zum zweiten Male, zeugte Kinder, verlor diese 
Krau durch den Tod und verehelichte sich an eine dritte Frau, von der ich, 
da ich gleich nach der Hochzeit gerade Pommern, wo sich dies Factum zu- 
trug, verliess, nicht weiss,. ob sie den Mann mit- Nachkommen beschenkt 
babe. Es fand zwischen dem Manne und der separirten Frau also entweder 
ein unpassendes Verhältnis» in somatisch - sexueller, oder in psychischer Hin- 
sicht (s. O.) statt, oder die Frau war unfruchtbar. Dritter Fall. Bin 
jüdischer Kaufmann, hoch in den vierziger Jahren, Vater von 5 Kindern, 
trug als Folge einer durch Krätzmetastase entstandenen chronischen Entzün- 
dung, Verhärtung beider Hoden davon, die ich in ihren letzten Spuren durch 
Jahre langes Tragen eines Suspensorii tilgte. Dieser Mann wurde von einem 
seiner mit ihm processirenden Glaubensgenossen beschuldigt, keine Hoden 
zu haben, daher zum Beisculafe, zur Zeugung und, nach den Talmud, auch 
zur fernem Verwaltung einet Vorsteheramtes an der Synagoge unfähig zu 
•ein. Die von mir, auf Verlangen des Beschuldigten , angestellte Unter- 
suchung ergab, dass die Geschlecbtstheile wie früher normal beschaffen, nur 
die Hoden sehr klein, fast atrophisch geworden, sonst ohne alle Verhär- 
tung waren, daher vielleicht kein kräftiger, zur Zeugung tauglicher Saamen 
gebildet werden konnte, dem Manne aber deshalb dennoch nicht das Ver- 
mögen zum Beischlafe, wenn auch vielleicht zur ferne» Zeugung, abzu- 
sprechen war. Der Kläger wurde mit seiner Klage abgewiesen. Vierter 
Fall. Ein Bürger, Vater dreier Kinder, der schon von seiner ersten, mit 
ihrem Miethsmanne in Harmonie lebenden Frau deshalb gerichtlich geschie- 
den worden war, weil sie ihren Mann der Unfähigkeit zum ferneren Bei- 
schlafe, oder vielmehr der Unlnst zu demselben (Inertia ad coe'undum) 
beschuldigt hatte, wurde auch von seiner zweiten Frau der Impotenz wegen 
angeklagt und Ehescheidung verlangt, in die der Mann auch willigte. Die 
Besichtigung ergab indessen, dass der Mann nur krank, daher nur einstwei- 
len zum Beischlafe zu schwach war; jetzt, wo er durch mich vollkommen 
bergestent ist, erleidet es keinen Zweifel, dass derselbe vollkommen prae- 
»tanda prästiren könne. (Dr. C. A. To».) 

Incisura umbilicalis, s. Leber. 

Incontinentia urinae, s. Krankheiten, verstellte, und 
flecrutiruBg. 

Incus, s. Gehörorgan. Tb. I. 8. 603. 
1 Inedia, f. Faaten. 

Inf ans, s. Alter. Tb. I. S. 69. 
Inflaminatio 9 a. Entzündung. 
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Ioflaminatio activa, a. Entzündung. S. 394. 
Inflammatio capitis, e. Ebend. Th. I. 8. 397. 
Inflaminatio cerebri, s. Ebend. 
Inflainmatfo cordig, s. Ebend. Tb. I. S. 399. 
Inflammatio diaphragmatte, a. Ebend. Th. I. S. 400. 
Inflammatio hepatis, a. Ebend. Th. I. S. 399. 
Inflammatio intest Inoroin, a. Ebend. Th. I. S. 401. 
Inflammatio med last Int, s. Ebend. Th. 1. S. 400. 
Inflaininatio nervorum, a. Nervenentzündung. 
Inflammatio oculi, a. Augenentzündung, 
a^nflammatio oesophagi, a. Entzündung. Th. I. 8. 400. 
Inflammatio passiv*, a. Ebend. Th. I. 8. 394. 
Inflammatio pharyngis, a. Ebend. 8. 400. 
Inflammatio pleurae, a. Ebend. 
Inflammatio uteri, a. Ebend. S. 403. 
Inflammatio ventricull, e. Ebend. 8. 401. 

Infundibulum, a. Gehirn. 

« 

^ Infusio et Transfusio. Unter Infuaion versteht man Eiu- 
apritzuog von Flüssigkeit in die Venen eines lebenden Menschen oderThie- 
res; Transfusion ist dagegen die unmittelbare Überleitung des Blutes 
aus den Blutgefässen eines lebenden Wesens in die eines andern. Wird aber 
das in einem Gefässe aufgefangene venöse oder arterielle Biot mittels einer 
Spritze in die Vene eines Menschen oder eines Tbieres injicirt, so heisat 
dieses Trantfutio infus oria. — Die Geschichte der In- und Transfusion 
ist weilläufig in folgendem Werke zu finden t „Paul Scheel: die Trans- 
fusion des Blutes und die Einspritzung der Arzneien in die Adern; histo- 
risch und mit Rücksicht auf die praktische Heilk. bearbeitet. 2 Bände; Ko- 
• penhagen 1802 und 1803," welche Schrift Dieffenbach in einem dritten Bande 
(Berlin 1828) , enthaltend die neueste Geschichte der Transfusion, fortgesetzt 
hat. Nach Ovid soll schon die Zauberin Medea die Erfinderin sein und 
Iaaon'a alten Vater dadurch verjüngt haben; doch ist dies wol nur poeti- 
sche Fiction. Einige nennen Martiliut Ficinut, doch mit Unrecht als Er- 
finder, Andere den Rostocker Professor Magnus Pegelim (der gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderts lebte), welches, nach Scheel durch Libatnue' 
Schrift (Append. necessar. Syntagmat. arcanor. cbimtcor. Cap. 4. pag. 7. 
Halae 1615) wahrscheinlich wird. Erst nachdem Harvey den Blutumlauf 
entdeckt hatte, trat Infusion und Transfusion ina Leben, und es wurden 
zuerst von dem Engländer Christoph Wren (1656) wissenschaftliche Unter- 
suchungen und praktiache Versuche darüber an Thieren angestellt. Nach 
Dieffenbach ist die Infusion früher gemacht, als die Transfusion, letztere 
aber sicher früher geahnt und gedacht worden. Die erste Infusion (mit 
Brechwein) geschah 1656 in London an einen zum Galgen verurtheilten 
Verbrecher J. Denit unternahm die erate Tranafuaion am 15. Juni 1667 bei 
einem 16jährigen Menschen mit günstigem Erfolge. Nun sollte diese Ope- 
ration gegen alle erdenklichen Krankheiten helfen; sie wurde ihrem Werthe 
nach überschätzt, oft unzeitig oder verkehrt angestellt, die Reaultate waren 
nicht Immer günstig, ea entstanden Parteien dafür und dagegen. Unter den 
neuern Experimentatoren der In- und Transfusion an Tbieren sind vor- 
rüglicb zu nennen: Deidier, Bichat, Portal, Fontana, Vihorg, Blumenback, 
Hufeland jun., Hertwig, Nutten, Magendie, Dupuy, Orfila, Gatpard, Haie, 
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(in Boaton), Seiler, and besonders Diefenbach (i. Ruift Magaz. Bd. XXX. 
Heft 1. 1830. Meckeft Archiv f. Anthrop. und Physiologie Bd. IV.). Die 
Franzosen haben in der neuesten Zeit sich mehr mit Intusions-, die Eng- 
länder mehr mit Transfusionsversuchen beschäftigt. Bl und eil (■. Hufeland' i 
Jonrnal 1821. St. 9.) war es besondere, der die als Heilmittel länget ver- 
gessene Transfusion bei Menschen ' wieder der Vergessenheit entzog. Dief- 
fenbach machte sie bei einem Hydrophobischen, doch starb der Kranke eine 
Stande später im Anfall; ferner machte er sie mit Ideltr an Epileptischen 
and Geisteskranken, nahm aber stets so eben gelassenes frisches Menschen- 
blut dazu; — endlich auch bei der pulslosen, kalten Cholera, doch ohne 
Krfolg: denn es trat baldiger Tod ein. Salzige Einspritzungen in die Ve- 
nen von allmälig 5 bis 8 & Flüssigkeit und mehr versuchten in der Cholera 
orientalis mit Nutzen: zuerst Latta, dann Lewini, Craigie, Tweedi*, fiepe, 
Zimmermann (in Hamburg), Frorieja (in Berlin), and zwar in folgendem Ver- 
hältnisses fy Nmtri vmruirftct'3jj , Natri carbonici }jj . tolve in Aq. fontan. 
temperet. 35° Ä. &v.; doch war der Erfolg in Berlin (in Casper'« Cholera- 
spital) nicht so günstig. Höchst interessant sind Diefenbachs zahlreiche 
Transfusionsversuche bei Tbieren, woraus anter andern hervorgeht, dass 
ungleichartiges Blut nicht ohne Schaden , weder bei Menschen , noch Tbie- 
ren, eingespritzt werden kann. Alle Vögel sterben unter den heftigsten Ner- 
venzufällen vom Blute der Säugthiere und kaltblütiger Tbiere. Schon ei- 
nige Tropfen Schweineblut tödtet eine Taube. Schildkröten sah Rota nach 
Kalbsblut sterben. Sehten Hand starb nach Pferdeblut noch an demselben 
Tage. Arterielles Blut ist am meisten geeignet, das schlummernde Leben 
wieder aufzuwecken, venöses thut es nur mittelbar, indem es das Athmen 
anregt und dadurch oxydirt wird. Ansteckende Krankheiten können durch 
Transfusion übertragen werden, doch scheinen chronische Exantheme davon 
Busgenommen zu sein. Wir betrachten jetzt zuerst 

A. Die Transfasion and die beste Methode derselben. 
Die Überleitung des Bluts ,von dem einen Individuo in das andere kann 
auf zweierlei Weise geschehen, entweder unmittelbar, indem das Blut aus 
den Arterien eines Individuums mittels einer Verbindungsröhre in die Venen 
des andern übergeleitet wird, oder mittelbar, indem abgelassenes Blut 
durch Pumpen oder Spritzen einem andern Individuo zugeführt wird. In 
früheren Zeiten hielt man daa erstere Verfahren zur Erhaltung der Vitalität 
des Bluts für absolut nothwendig, in unserer Zeit ist man anderer Meinung 
geworden; denn bei kleinern Thier en ist das Experiment sehr schwierig und 
bei Menschen kann gar nicht die Rede davon sein, da hier dem einen In- 
dividuo eine Arterie verletzt werden inüsste, die, wenn sie klein ist, das 
Blut nichtgehörig überleitet, und wenn sie gross ist, jenes eine zu bedeutende 
Verletzung erleiden würde, abgesehen davon, dass man die Quantität des 
überströmenden Bluts nicht berechnen kann. Man hat hier zwar das Wägen 
des Thieres, bei dem die Transfusion vorgenommen werden sollte, vorher 
und nachher, dazn benutzt, aber aber auch dieses ist mit Schwierigkeiten 
verbunden, die der Genauigkeit des Erperiments hinderlich sind. Die mit- 
telbare Transfusion (Transfutio infusoria), weichein unserer Zeit 
allein als Heilmittel bei grossen Verblutungen Verwundeter, bei Metrorrha- 
gien der Wöchnerinnen etc. ihre Anwendung findet, besteht in der Über- 
führung des abgelassenen, kürzere oder längere Zeit der äussern Luft aus- 
gesetzt gewesenen , arteriellen oder venösen Blutes durch eine Spritze 
oder andere complicirte Transfusionsapparate und wird, obgleich *ic nicht 
gerade neuern Ursprungs ist, jetzt allgemein, sowol bei physiologischen 
Experimenten, als in der menschlichen Heilkunde angewandt; zwar war sie 
den Alten nicht unbekannt, doch finden wir sie kaum einigemal bei ihnen 
ausgeübt. Obgleich auch noch jetzt Magendie ihr Gegner ist, so sind doch 
zu viel Gründe vorhanden, ihm nicht beizupflichten, und die grössten Ex- 
perimentatoren der Transfusion t Dumas, Prevott, Blundefl and Diefenbach, 
üben nar die Transfasio infasoria, welche am besten mittels einer ein- 
fachen Spritze (denn diese ist allen künstlichen Apparaten vorzuziehen) ge- 
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•chfeht und folgende groiae Vortheile gewährt : 1) Man kann genau die Menge 
des einzuspritzenden Bluts bestimmen, 2) langsam und leise, ohne das rechte 
Herz plötzlich und gewaltsam mit Blut zu Überfüllen, in beliebigen Pausen 
die Überleitung vornehmen, wodurch so manchen schlimmen Zufallen, die 
die unmittelbare Transfusion nicht verhütet, als Angst # Herzklopfen, Ohn- 
mächten, Erbrechen, Schwindel, Kopfweh, blutige Diarrhöe, Entzündung 
innerer Organe, die nicht selten- den Tod bedingen , mit Bestimmtheit vor- 
gebeugt wird. 3) Man kann bei physiologischen Experimenten das Blut al- 
ler Thiere, sowol der kleinsten als der grössten, der kaltblütigen als der 
warmblütigen, und nicht blos Arterien-, sondern auch Venenblut zur Trans- 
fusion benutzen. Aus letzterm Grunde ist die Transfusion mittels der Spritze 
bei Anwendung einer gehörigen Vorsicht die einzige in der menschlichen 
Heilkunde zweckmässige Art der Blutüberleitung (Dießenbach). 

Man gebraucht zur mittelbaren Transfusion am zweckmäßigsten 1) eine 
gewöhnliche zinnerne Spritze mit einer kurzen weiten Canule, deren Grösse 
zum Bedarf für Menschen der Art ist, dass sie 2 Unsen Blut fasätj 2) eine 
leicht gebogene Canule, von einer halben bis einer Linie Weite an ihrem 
▼ordern Bude; sie hat ganz die Gestalt der Canule, welche man zur unmit- 
telbaren Transfusion gebrauchte, nur kann sie etwas enger sein; die ▼on 
Diefenbach hat oben eine Scheibe zum Anfassen und Halten , nach unten 
einige wellenförmige Reifen, damit sie fester an der Veue liege. Im Noth- 
fall kann man statt dieser Röhre eine Federpose, die man in die Vene 
bringt und worin die Spitze der Spritze (jeder kleinen Habspritze) passt, 
benutzen. 3) Ein feines Scalpell. 4) Eine Pincette. 5) Eine Heftnadel, 
und ausserdem Alles, was zu Jeder blutigen Operation gebraucht wird. Die 
verschiedenen Apparate von Blundell, von Gräfe, Tietxel etc. sind zu ent- 
behren. Bei Menschen, wo die Vena cepbalica sich am besten zur Trans- 
fusion eignet, verrichtet man die Operation (nach Diefenbach) auf folgende 
Webe: Man durchschneidet eine über dem genannten Gefässe aufgehoben« 
Hautfalte; die Wunde muss wenigstens l 1 , Zoll lang sein. Hierauf präpa- 
rirt man alles Zellgewebe von der Vene, und fuhrt mit dem öhrende einer 
krummen Nadel einen Doppelfaden um das Gefäss, wovon der eine in den 
obero, der andere in den untern Wundwinkel geschoben wird, worauf die 
Enden der Fäden zusammengedreht werden; der Gehülfe hebt den einen, 
der Wundarzt den andern Faden mit dem Gefässe in die Höbe, macht dann 
mit einer feinen Scheere einen kleinen transversalen Einschnitt in das Ge- 
fäss und vollführt vou hier aus den Längenschnitt, der der Grösse der 
Canule entspricht. Die Canule wird nun eingeschoben in der Richtung nach 
dem Herzen zu, und zwar über den Punkt hinaus, welcher von der Ligatur 
umgeben ist, und der Faden über ihr um das Gefäss zusammengedreht, kei- 
nesweges aber zusammengeknüpft, weil dies leicht Venenentzündung 
zur Folge hat. Die zweite Ligatur, welche sich nach der Peripherie zu be- 
findet, bleibt gedreht, damit sie durch Blutung nicht stire, oder wünscht 
man eine Blutung, so entzieht man nach Belieben und dreht dann die En- 
den wieder zu. Mittlerweile wird dem Menschen, der sein Blut hergeben 
will und welcher dicht neben dem Patienten sitzt, eine Ader mit einer gros- 
sen Wunde geöffnet, das Blut in einer erwärmten Obertasse aufgefangen, aua 
dieser in die durch laues Wasser erwärmte Spritze aufgezogen und dann 
langsam durch die Canule in die Vene eingespritzt. Die Spritze selbst darf 
nie ganz entleert werden, da- das zuletzt in ihr zurückbleibende Blut 
leicht gerinnt und in die Vene hineingedrängt werden könnte; gewöhnlich 
spritzt man alle 5—8 Minuten bei Erwachsenen 12 — 15 Drachmen solchen 
Blutes ein und eine 5 — 6malige Wiederholung ist häufig schon hinreichend. 

B. Die Infusion und die beste Methode sie auszuüben. Sie 
unterscheidet sich von der mittelbaren Transfusion nur dadurch, dass nicht 
Blut, sondern fremde Stoffe in die Venen eingespritzt werden, wird daher 
fast ebenso wie die Transfusio infusoria gemacht. Zu dieser Operation ge- 
braucht man eine kleine zinnerne Spritze von V— 1 Unze Gebalt, eine ge~ 
riffte Canule, in welche die Spitze der Spritze passt, ein feines ScalpeU, 
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eine krumme Nadel, Fäden ete. wie oben angegeben worden. Bei Thieren 
öffnet man am zweckmassigsten die Vena jugularis, bei Menschen die Vena 
cephalica (s. oben). Die Flüssigkeit muss erwärmt in diel warm gemachte 
Spritze, ohne dass sie Luft enthält, eingezogen nnd langsam in die Vene 
gespritzt werden. Die Canule muss mit flüssigem Blute angefüllt sein, wo 
nicht, so treibt man die Luft durch Anfüllong mit lauem Wasser heraus. 
Die Injection in der Richtung nach dem Herzen zn muss sehr langsam vor 
sich gehen, damit die Flüssigkeit nur allmälig ins Venenblut übergeht. Soli 
mehrmals eine Spritze voll infundirt werden, so verschliesst der Wundarzt 
diegRöhre mit einem Finger, bis der Gehülfe die Spritze wieder füllt. Ist 
die Operation beendigt, so zieht man zuerst die locker daliegenden Fäden 
aus und entfernt dann die Röhre sehr vorsichtig aus der Vene, indem man 
den Daumen und Zeigefinger der linken Hand auf die Ränder der Wände 
legt und sie mit der rechten Hand leise herauszieht; zugleich drücke man 
aber die Rander der Wunde ao einander, om so theils das Bindringen der 
Luft, theils das Ausfliessen des Bluts zu verhindern. Die Wunde vereinigt 
man durch Heftpflasterstreifen, worüber man eise feine Binde legt. Um 
Phlebitis zu verhüten, ist es durchaus erforderlich 4 — 7 Tage lang die 
Stelle mit kalten Wasserumschlägen zu behandeln, sowol bei der Transfu- 
sion, als Infusion. Nie darf die Vene unterbunden werden. Ist durch Un- 
geschicklichkeit des Wundarztes eine Menge Luft mit in den Kreislauf ge- 
bracht, wonach gefährliche Nerven zufalle eintreten, so lasse man eine 
grössere Menge Blut aus der Venenwunde ausfliessen und stehe für diesmal 
von der Operation ab» Ebenso muss man verfahren, wenn nach der Info- 
sion eines Arzneimittels schlimme Zufälle eintreten. — Auf solche Weise, 
wie Diefenbach, verfährt euch Blasius , der indessen den Hautschnitt nur 
% Zoll macht, was zwar Diefenbach zn klein scheint, jedoch den Vortheil 
gewährt, dass weniger leicht Phlebitis folgt. Soll die Operation später wie- 
derholt werden, so muss man zur Verhütung der Venenentzündung eine andere 
Vene wählen. Die Apparate von Scheel, Heister, von Gräfe und Helper 
sind entbehrlich, doch ist der hölzerne Trichter des Letztern mit geboge- 
nem Rohre, in welchen die Flüssigkeit eingegossen wird, die dann durch 
ihre eigene Schwere in die Vene tritt, für grössere Thiere z. B. Pferde, 
sehr zweckmässig (Hertwig). 

Einiges über den Werth der Transfusion als Heilmittel. 
Im Allgemeinen ist der Werth dieser Operation, die für die Physiologie 
so grosse und wichtige Aufschlüsse gegeben, als therapeutisches Heilmittel 
noch schwankend und unbestimmt; denn sie kann eine krankhafte Beschaf- 
fenheit des Bluts, wie frühere Ärzte glaubten, nicht heben, da sie die Ur- 
sache derselben, die schlechte Blutbereitung, nicht zu entfernen im Stande 
ist. Wenn ältere Ärzte berichten, dass dadurch chronische Krankheiten ge- 
heilt worden seien, so ist diese» nur eine vorübergehende, nicht dauernde 
Besserung, hervorgerufen durch den psychischen Affect des Kranken, gewe- 
sen. Unmöglich kann die Transfusion bei geschwächten Subjecten, die an 
chronischen Übeln, zumal an Dyskrasien leiden, ein Heilmittel sein, auch 
wenn sie mit venösem Menschenblute geschähe. Solche Personen haben ge- 
wöhnlich ein dünnes, wässeriges, helles Blut; ein stärkeres ertragen sie 
nicht, das eingespritzte, gesunde, gehaltvolle Blut macht zu starke Reizung 
und führt nur Nachtheile herbei; geheilt wurde dadurch aber keiner. So 
wenig man einen solchen elenden Menschen durch mächtige Reiz- und 
Stärkungsmittel, alten Wein, SerpentaHa, China, Eisen etc. zur Genesung 
führen wird, so wenig ist es auch hier der Fall; denn das Mittel muss 
stets dem Kräftezustande angepasst werden i ausserdem liegen so'chen chro- 
nischen Krankheiten gar häufig organische Fehler zum Grunde, die dadurch 
auch nicht gehoben werden können, Mehr hat man sich von der Transfu- 
sion bei schweren Nervenkrankheiten, bei Epilepsie, Trismus, Hydropho- 
bie etc. versprochen, aber auch Wer, so wie bei der asiatischen Cholera 
haben die noch Jüngst angestellten Versuche kein günstiges Resultat gelie- 
fert; eben so bei verschiedenen Geisteskrankheiten, Melancholie, Stumpf- 
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»na etc. (Diefenbach, Ideler). Unbedingt schädlich Ist sie bei allen hitzi- 
gen Krankheiten, da hier eise Erregung zur andern, ein Fieber zum an- 
dern hinzukäme. Man hat wol zuweilen ein Wechselfieber dadarch geheilt, 
doch macht auch hier der psychische Eindruck die Hauptsache aus, so wi« 
dieses Übel gar häufig schon durch sympathetische Mittel vertrieben wird, 
und Dießenbach hat Recht, wenn er sagt, ein Wechaelfieber durch dio 
Transfusion heilen zu wollen, hiesse so viel als mit einer Kanone nach einer 
Mucke schiessen. 

Ganz andere verhält es sich -* sagt Diefenbach — bei Verblutun- 
gen. Hier ist ihr Werth sehr gross und es gebührt Blundell besonders 
das grosse Verdienst, dieser Operation wieder einen Ehrenplatz unter den 
Mitteln in der Medtcta verschafft zu heben. Von ihm, so wie später von 
mehreren andern Ärzten, wurden zahlreiche Frauen, die durch einen gefahr- 
lichen Mutterblutfluss dem Tode ganz nahe gebracht waren, durch die 
Transfusion von frischem venösem Menschenblute am Leben erhalten. Über- 
haupt ist sie hier, so wie bei allen Verblutungen ein unschätzbares und oft 
das einzige Rettungsmittel. Selten fällt es schwer, sie aus Mangel an 
frischem Blute in Anwendung zu bringen, dn Liebe, Theilnahme oder die) 
Neugierde die Menschen anzieht und sich leicht Einer oder der Andere 
findet, der dem Verunglücktem Etwas von seinem Blute mittheilt. Man 
versäume also bei solchen asphyktischen Personen, während man die Blu- 
tung stillt, im Notbfall dieses Mittel nicht, eile aber nicht mit dem Injiciren 
des Bluts, da plötzliche Oberfüllung des rechten Herzens und der Lungen 
nur den Tod cur Folge hat, vernachlässige aber keineswegs dabei die 
übrigen Belebungsversuche (s. Tod durch Verblutung). Auch beim 
Scheintode im Wasser Ertrunkener, durch kohlensaures Gas Erstickter, 
Erhängter etc. ist sie neben den gewöhnlichen Belebungsmitteln zu versuchen. 

Der Werth der Infusion als Heilmittel ist von den neuern Ärzten 
auch sehr überschätzt worden. Durch Injection von kräftigen Nahrungs- 
mitteln ins Blut schwache Kranke ernähren zu wollen, ist eine thörige Idee; 
denn was dem Körper als Nahrung, als Arznei in den Magen gebracht heil- 
sam und erspriessüch ist, d&s tödtet ihn, wenn es in Herz und Lunge kommt; 
selbst das einfache Wasser ist hier nicht völlig indifferent, selbst mildes öl,* 
ins Blut gebracht, kann durch Asphyxie tödten, indem es die CapUlarge- 
fässe der Lunge verstopft und dem Blute den Durchgang verwehrt; nur in 
desperaten Fällen von Epilepsie, Hydrophobie, Tetanus, Schein- 
tod, ist das Mittel als letzter Versuch zu unternehmen, um dadurch den 
schlummernden Lebensfunken vielleicht wieder anzufachen. Thatsachen be- 
weisen, dass von 8 Tetanischen in der Regel 5 durch Infusion von Deco- 
ctura daturae stramon., digitalis etc. geheilt worden sind. Nach Diefenbach 
steht der Werth der Transfusion noch höher, als der der Infusion. Letztere 
ist vorzüglich in solchen Fällen vom grössten Werth, wo das Leben eines 
Menschen durch einen im Schlünde stecken gebliebenen Körper (der durch 
Instrumente nicht zu entfernen war und wo der Kranke kein Emeticum hin- 
unter schlucken kann) in Erstickungsgefahr gesetzt wird. Hier ist die Ein- 
spritzung einer Auflösung von 2 — 5 Gr. Tart. emet. in 3jjj Aqua destill, in 
die Venen das einzige Mittel, das Leben zu erhalten, indem der fremde Kör- 
per dann mit dem eintretenden Erbrechen gewaltsam herausgetrieben wird, 
wofür eine grosse Zahl glücklicher Beobachtungen spricht. Als Beruhigungs- 
mittel bei der Hydrophobie hat Magendie die Einspritzung von 28 C R. Wärme 
haltendem Waaser erprobt, wonach starke Urinabsonderung, grosse Mat- 
tigkeit und dünner Stuhlgang erfolgten. Nitruro, Natrum sulphur. und 
muriatic. in lauem Wasser hinreichend gelöst, werden auch ziemlich gut in 
Blut ertragen, letzteres vorzugsweise in der Cholera. (S. B. C. de Boer, 
Dissen, de sanguinis transfusioae. Groen. 1817; HvfetaneTt Journal, Bd. 
VIII. St. 1, Bd. XVI. St. 4. 1804, Bd. XXII. St. 4, Bd. LT. 1620. Bla- 
sius, Handbuch der Akiurgie, Bd. I. Halle, 1830. \Michaelie in v. Graeffn 
und ». Waliher's Journal, Bd. VII. Hft. 3. 1826. Levret, Essai sur l'al- 
teration du sang, These mediale. Paris 1826. 4. Enthaltend t Transfusions- 
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▼ersuche mit krankhaftem Blate. 17, Wedemeyer, Untertuch un gen über den 
Kreislauf des Blutes. Hannover. 1828.). (8. Mo$?$ Encykl. der med. und 
und chir. Praxis. 2tc Aufl. Tb. II. 8. 255 ff.). — In medicinisch - forensi- 
scher Hinsicht bemerken wir hier über die In- und Transfusion Folgendes i 
1) In der Mitte des 17. Jahrhunderts, als die In- und Traasfosion im Jahre 
1656 bekannter geworden und man gerade den Sitz aller Krankheiten im 
schlechten Blute suchte , auch, den Sita des Temperaments ins Blnt legte, 
wurde das Blutabzapfen und Bluteinlassen (zwischen Thieren und Menschen) 
recht Mode; aber die schädlichen Folgent Schis gfluss, Wahnsinn, Blothar- 
nen etc. blieben nicht aus. Daher wurde die Transfusion in Eogland durch 
ein Parlamentsedict, in Italien durch eine päpstliche Bulle verboten. 2) Da 
die Transfusio infusoria in neuern Zeiten bei Verbluteten, namentlich bei 
Metrorrhagien der Wöchnerinnen und bei Verwundeten auf dem Schlacht- 
felde (Leipzig, Waterloo) so manche glückliche Resultate geliefert und durch 
Verblutung selbst sebeintodt Gewordene ins Leben gerufen bat; so würde 
jeder Arzt und Wundarzt sich eine Unterlassungssünde zu Schulden kom- 
men lassen, wenn er dieses ultimum remedium in geeigneten Fällen nicht 
in Anwendung brächte, und er wäre dann gerichtlich zu belangen. Aus 
diesem Grunde soll jeder Arzt und Wundarzt die Operation selbst und die 
Regeln und Bedingungen dabei genau kennen, um sie seiner Zeit in Anwen- 
dung zu bringen und dadurch Menschenleben zu retten. Es sei daher Pflicht 
der obersten Medicinalbehörden, den an prüfenden Candidaten auch über 
das Verfahren der In- und Transfusion genau zu examiniren, und sich zu 
überzeugen, dass er die Contraindicationen dabei genau kenne. 

lnNtinia, s. Mania. 

Insecten, giftige, s. Kerbthiere. 

Inspectio cadaverU, a, Leichnam und Obductlo. Th. 2. 
8. 41*. 

Inspectio legalia, s. Ebend. 

Inspirationslebenflprolie , e. Lungenprobe. 

Invalidisirung and Militair - Unterstützung* - Anstal- 
ten. Sind ein angemessenes Alter, Gesundheit des Körpers und der Seele 
Bedingungen der Tüchtigkeit zur Annahme einet Soldaten; ao werden sie 
es auch zum fernem Dienste sein müssen, nnd alle physische und psychische 
Gebrechen, die bei der Annahme zum Dienste unfähig machen, aind auch 
rechtmässige Ursachen der Entlassung oder Invalidisirnng, wenn sie während 
der Dienstzeit entstanden sind, und keine Hoffnung zur Heilung da ist (e. 
Reer utirung). Verschiedene von diesen Krankheiten und Gebrechen sind 
von solcher Beschaffenheit, dass sie in die Augen fallen, leicht erkannt, und 
In Hinsicht anf ihre Heilbarkeit oder Unheilbarkeit leicht beurtheilt werden 
können. Bei manchen anderen aber ist dies mit mehr Schwierigkeit ver- 
bunden, und wenn der Arzt dabei nicht mit Kenotniss, Scharfblick und 
grösster Vorsicht verfährt, so kann er leicht Gefahr laufen, getäuscht zu wer- 
den, und ein unrichtiges Zeugniss über die Brauchbarkeit zum ferneren 
Müitairdienste abzugeben. Auch geschieht es nicht selten, dass Soldaten 
Krankheiten und Gebreeben simuliren, um entlassen oder invalidisirt zu 
werden. Nicht leicht aber wird ein solcher Betrug unbemerkt bleiben, 
wenn der Arzt seine Untersuchung nur zweckmässig einzuleiten und durch- 
zufuhren versteht. — Deshalb ist es aber auch nothweadig, dass der unter- 
auchende Arzt, um über die Invalidität ein gültiges, hinlänglich motivirtes 
und zweifelfreies Urtheil zu fällen, nicht nur die dazu erforderlichen anato- 
mischen , physiologischen und pathologischen Kenntnisse besitze , sondern 
auch mit den verschiedenen Dienstleistungen, welche beim Soldatenstande 
vorkommen, bekannt sei. Auch muae er bei dem Invalidisirungsgeschäfte 
ohne Rücksicht, mit der grössesten Treue und Gewissenhaftigkeit verfahren, 
damit dem Dienste kein vieileiriit nnrh brauchbarer Mann entzogen, und der 
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Staat nicht zu sehr belästiget werde» sondern nur «der wahrhaft Bedürftige 
von feiner Wohlthätigkeit geniesse. 

Der Arzt ist datier verpflichtet, den Gesundheitszustand eines solchen 
Individuum!, bevor er es als invalide erklärt, auf das Allergeuaueste zu unter- 
suchen, und kein Mittel zu dessen Wiederherstellung uovenucht zu lassen; 
denn die Erfahrung lehrt, dass oft unheilbar scheinende Krankheiten und 
Schäden, und besonders solche, die von Bleaauren herrühren, erat nach län- 
gerer Zeit gehoben werden. Wenn aber alle Mittel fruchtlos angewendet 
und das Übel völlig unheilbar befunden worden, und von solcher Beschaf- 
fenheit ist, dass es den Mann zu seinem bisherigen Dienst unfähig macht, 
alsdann erat darf er die Invalidität desselben aussprechen. 

Die Invalidität bat aber verschiedene Grade, und darnach lassen sich 
die Invaliden in zwei Ciassen eintheilen, in Halbinvalide und Ganz- 
invalide. 

Zur ersten Classe, oder den Halbinvaliden, gehören solche, die 
«war zum Felddienst, wegen irgend eines Gebrechens oder einer Krankheit, 
nicht mehr geschickt sind, aber doch noch zu anderen Diensten, welche 
keine grosse Anstrengung und nicht den ganz vollkommenen Gebrauch aller 
Glieder erfordern, gebraucht werden können. Und darnach zerfallen sie wie- 
der in zwei Abtheilungen: 

«) In diejenigen, welche wegen ihrer Gebrechen zur Verrichtung des 
Felddienstes zwar unbrauchbar, aber doch bei einem Feldregimente den Gar- 
nisonsdienst zu verrichten noch fähig sind, z. B. solche, die, bei übri- 
gens gesundem Körper, mit einem einfachen Leistenbruche, mit Verlust eines 
Fingers der linkeu Hand, oder eines Gliedes des Ring- und kleinen Flogers 
der rechten Hand, mit einer geringen Steifigkeit eines Fingers der linken 
oder rechten Hand, mit tiner geringen Steifigkeit eines Gelenkes der oberen 
oder unteren Extremitäten, alt Folge einer Verwundung, Quetschung, Ver- 
renkung oder eines Kaochesbruchs , oder mit ähnlichen Gebrechen behaf- 
tet sind. 

6) In diejenigen, welche besonders wegen ihres Alters oder schwachen 
Gesichts, Gehörs und anderer Schwächlichkeiten bei einer übrigens noch vor« 
handenen verhältnissmässigen Körperstärke, auch dazu nicht mehr vermögend, 
sondern nur cum Dienst bei Invaliden-Gompagnien gebraucht werden 
können. 

Zur zweiten Classe, oder den Ganzinvaliden, gehören diejeni- 
gen, welche wegen hohen Alters, oder wegen eines bedeutenden unheilbaren 
Gebrechens, oder einer unheilbaren Krankheit zu allen Militärdiensten durch- 
aus unbrauchbar geworden sind, wie z. B. wegen Verlust eines oder des an- 
dern grösseren Gliedes, einer Hand, eines Fusses, eines Armes oder Schen- 
kels, oder wegen Blindheit, gänzlicher Taubheit, Lähmung der oberen oder 
unteren Extremitäten, grosser unheilbarer Blutadergeschwulste, unheilbarer 
Krebsgeschwüre, öfters sich einstellender Epilepsie, oder Wahnsinn, wegen 
Lungensucht u. dergl. ■ i 

Hat nun in vorkommenden Fällen der Regiments- 8tabsarzt, oder der 
Lazaretbarzt, von der Invalidität eines Mannes sich völlig überzeugt, so 
muss er solches seinem ärztlichen Chef anzeigen, und seine Anzeige zugleich 
mit Gründen belegen; worauf denn von diesem eine nochmalige Untersuchung 
desselben angestellt, und wenn diese beifällig atimmt , ein Invalidenschein, 
welcher von beiden unterschrieben werden muis, von ihnen ausgefertiget 
wird. In diesem Invalidenscheine müssen sodann, ausser dem Nationale, die 
Gründe der Invalidisirung, der Grad der Invalidität oder des Dienstvermö- 
gens, und die Erwerbfähigkeit des Invaliden genau angegeben und ausein- 
ander gesetzt werden. Dieser Schein wird nächstdem auf militärischem Wege 
der obersten Medicinaldirection zur weitern, Verfügung zugesandt. 

Dem Staate liegt nun die Pflicht ob, seine Krieger, von welchem Range 
sie auch sein mögen, die im Dienste bis zur Altersschwäche ausgebalten, 
oder durch Wunden und Krankheit invalide geworden sind, auf Lebenszeit 
zu versorgen, damit sie nicht, wie in den älteren Zeiten , ihr Brot betteln, 
Most StaaUanaelkunle, Supplementbtnd. \% 
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oder elend darben müssen. Frankreich ist derjenige Staat, welcher zuerst 
die Schickaale seiner Militairinvaliden zu erleichtern suchte, und die Maas- 
regeln, welche derselbe in dieser Beziehung unter Ludwig XIV. und Lud* 
wig XV. ergriff» dienten eine lange Reihe ven Jahren dem übrigen Europa 
zum Vorbilde. Im Laufe der Zeit hat sich darin aber Manches anders ge- 
staltet, und ist, mit der fortschreitenden Humanität, auch den Bedürfnissen 
derselben näher geruckt. 

Die Massregef n und Mittel, welche zu dem Zwecke dienen, sind« 

1) Invaliden-Versorgungshäuser für solche Krieger aller Grade, 
welche ohne fremde Wartung und Pflege nicht bestehen können, also für 
Ganzinvalide, die zu keiner Dienstleistung sich eignen. In einigen Staaten, 
wie a. B. in Frankreich, erhalten die Invaliden in denselben ausser der Woh- 
nung, Pflege, Wartung und Kleidung, auch freie Beköstigung, und zur Be- 
streitung kleiner Bedürfnisse etwas Geld; in anderen, wie z. B. in Österreich 
und Preussen, bekommen sie nur Brod, dabei aber ihren Sold, und müssen, 
vom Feldwebel oder Wachtmeister abwärts, Speise- Kameradschaften machen, 
und von ihrem Sold etwas abgeben, wofür sie täglich ein Mal warmes Es- 
sen erhalten. Das Abendessen beschaffen sie sich einzeln selbst, und ebenso 
auch ihre Getränke. Unstreitig ist die erstere Art der Verpflegung dieser 
letzteren, welche zu mancherlei Unordnungen Gelegenheit geben kann, bei 
weitem vorzuziehen. Auch hat man ähnliche Invalidenanstalten, die aber mit 
den Landarmenhäusern verbunden sind. 

Dass die Invalidenhäuser, sowol äusserlich als innerlich, wohl eingerich- 
tet und gut verwaltet, auch die darin befindlichen Individuen, wenn sie darin 
erkranken, sorgfältig ärztlich behandelt werden müssen, geht schon zur Ge- 
nüge aus dem wohlthätigen Sinne ihrer Stiftung hervor. 

2) Garnisons-Bataillone, in welche alle diejenigen Halbinvaliden 
aufgenommen werden, und ihren Unterhalt findea, welche (s. oben sub d) 
die Fähigkeit zum Felddienste, aber nicht znm Garnison- und Festungsdienste 
verloren haben, und zur Verteidigung fester Plätze gebraucht werden, da- 
her sie auch alle diejenigen Vorzüge und Gerechtsame geniessen, welche den 
Feldtruppen eingeräumt sind. 

3) Invalid en-Gompagnien für die oben sub b bezeichneten Halb- 
invaliden, deren Bestimmung sich hauptsächlich nur auf Polizeiwachen und 
auf Unterstützung polizeiähnticher Massregeln beschränkt. . ' 

4) Pensionen. Diese Art vos Unterstützung an MHitairlnvallden 
ist schon sehr alt, aber nicht in allen Staaten sich gleich. In einigen rich- 
tet sich die Pension nach den Dienst/abren und Feldzügen, und wird auch 
bezogen, wenn der Invalide in der Folge eine andere Anstelhing bekommen 
hat, und mit dieser Einkünfte verbunden sind ; bei anderen erhalten nur die- 
jenigen, welche eine gewisse Anzahl von Jahren gedient haben, eine Pension, 
die aber aufhört, wenn sie eine anderweitige, mit Einnahme verbundene An- 
stellung bekommen; diejenigen aber, welche nur eine kurze Zeit im Dienste 
gewesen sind, werden zum Theii nur mit einem Aequivalent entlassen. Auch 
richtet sich in einigen Staaten die Pensionirnng nach dem Dienstalter, der 
Beschaffenheit der Krankheit tder des Gebrechens, nach dem Grade der im 
Dienste erhaltenen Verletzung und nach der Erwerbfähigkeit des Invaliden. 

5) Versorgung bei dem Civil-Etat; Ein sehr alter Gebrauch, 
der durch die Unmöglichkeit, sämmtliche Krieger, welche wegen Verwun- 
dung, Krankheit oder 8chw£che nicht mehr im Militair dienen können, an 
die Invalidcnanatalten zu verweisen, oder anstandig lebenslang zu pensioai- 
ren, veranlasst worden ist Nach solcher werden die invaliden Officiere, Un- 
teroffiziere und Gemeinen so lange pensionirt, oder auf Wartegeld gesetzt, 
bis sie eine ihrem Grade oder ihrer Fähigbeit angemessene Civilstelle er- 
halten. 

6) Versorgung und Unterstütiung der Familie der Krie- 
ger, nämlich 

«) der hinterlaisenen Witt wen, besonders der Officiere und solcher 
Militairpersonen, die Officierrang haben! durch Pensionen oder durch Witt- 

4. 
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wen -Caasen, welche letztere, weil sie dem Staate nicht so lästig werden, 

den erstem vorzuziehen sind, lind 

*) der Kinder, sowol noch lebender als verstorbener dürftiger Eltern, 
bis En einem- gewissen Alter, darch Geld , oder Schulunterricht oder Erzie- 
hungsanstalten. 

Jochbeine, s. Kopfknochen. Th. I. S. 1046. 

Irresein mit Ittordlust, s. Th. II. 8. 165 u. 179 

Ischias, s. Th. II. S. 606^ 

Judicium med! cum, a, Arn exploratoria. 

K. 

Kainerfieber, s. Klauenseuche (Nachtrag). 
Kall, koWensaures, ■. noch Th. U. 8. 69t . 
Kali minor nie, Ebend. n. Art. Na t min. 
Kaliumeisencyanür, ■. Th. II. 8. 591. 

Kälte, Frigns. Ist bekanntlich Mangel an Wärme, ein real 
verneinender Begriff, der Process, wo Körpern Warmestoff entzogen wird. 
In staatsarzneilicher Beziehung interessirt uns die Kälte nur insofern: 1) als 
dieselbe, ebenso, wie hohe Hitzgrade, todten kann. (8. Tod durch Er- 
frieren.) 2) Die Anwendung der Kalte als Heilmittel bei heftigen Hirn- 
entzündungen, Hirnerschütterung, bedeutenden Kopfwunden, schlimmen ex- 
anthematischen Krankheiten etc. (kalte Umschläge von Wasser, Essig, Nitrum 
und Salmiak, kalte Sturzbäder, die Application von Schnee, Eis in Blasen) 
darf in den genannten Fällen kein praktischer Arxt oder Wundarzt unterlas- 
sen, ohne sich eines Kunstfehlers schuldig au machen. 3) Im Norden von 
Europa, z. B. in Russland hat die öffentliche Sanitätspolizei zur Verhütung 
des Erfrierens der Fussgänger in grossen Städten (Petersburg, Moskau etc.) 
die weise Einrichtung getroffen, hie und da auf freien Plätzen, wenn es 
recht kalt ist (20 bis 50« — R.) grosse Feuer anzuzünden. Auch unsere Po- 
lizei in grössern Städten sollte in kalten Wintern , sobald die Kälte über 
14o —R. beträgt, dieses nachahmen. 

Kaltwasserheilanstalten, s. Wasserheilkunde (Nachrag) 

KalKwasser, s. Ebend. S. 592. 

Karfunkel, •. Th. II. 8. 868. 

Katamenien, s. Menstruation. 

Katzenjammer, •. Trunkenheit. 

Kellerhals, s. Seidelbastdaphne. 

KeHlKopf wunden, s. Verletz, d. Halses. 

Keilbein, s. Kopfknochen. 

Keulenpilz, s. Schwimme. Tb. IL 8. 677. 

Kindermord. (Zusatz zu dem Art. Tb. I. S. 1008. Nr. 6.) Nach 
WUdberg (Jahrb. d. ges. Staatsarzneik. III. Bd. 4 H. II.) kann die Verblu- 
tung aus der ununterbundenen Nabelschnur bei Neugebornen vorkommen: 
1) Wenn die Verblutung durch den noch mit dem Kinde vereinigten, aber 
schon von der Gebärmutter getrennten Mutterkuchen geschieht, und zwar 

12« 
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kann dies stattfinden: ä) wenn Mutterkuchen and Ktnd noch Im Uterai 
lind (bei Lostrenaung einer Placenta praevia vor der Geburt dei Kindes, wo- 
bei aber auch, wenn da» Kind nicht sehr acbneli zur Welt gefördert wird, 
zugleich Verblutung der Mutter stattfindet); A) weun zwar noch das Kind 
in der Gebärmutter, der Mutterkuchen aber schon vor dem Kinde zu Tage 
gefördert worden ist (der Mutterkuchen mfisste hier zwischen den Schenkeln 
der Mutter bedeckt, warm und das Blut flüssig erhalten werden), wo sich 
aber die Mutter ebenfalls verblutet, während wenn der Mutterkuchen nicht 
warm, das Blut nicht flüssig erhalten wird, sich das Kind nicht, wohl aber 
die Mutter verbluten kann. 2) Wenn die Verblutung aus dem Nabel selbst, 
nachdem die Nabelschnur von ihm abgerissen ist, erfolgte (dieses kann ge- 
schehen bei schnellem 8chiessen des Kindes aus den Geburtstheilen auf die 
Erde, bei relativ oder absolut zu kurzer Nabelschnur, und zwar wieder bei 
zu grosser Beckenweite, kleinem Kinde und heftigen Wehen, bei zu heftiger 
Adhäsion der Placenta, bei zu fester Textur der Nabelschnur im Verhält- 
nisse zu seiner Verbindung mit dem Nabel des Kindes; wenn die Mutter aus 
Unbekanntschaft mit der rechten Art der Trennung der Nabelschnur, oder 
wegen Mangel eines schneidenden Instruments, aus Übereilung, im bewutst- 
losen Zustande, oder aus Vorsatz die Nabelschnur vom Leibe gerissen hat). 
5) Wenn die Nabelschnur in längerer, oder kürzerer Entfernung vom Nabel 
abgeschnitten, oder abgerissen und nicht unterbunden ist. 4) Wenn bei einer 
Zwillingsgeburt nach der Geburt des ersten Kindes die von dem Nabel desselben 
getrennte, mit der Placenta im Uterus zusammenhängende Nabelschnur un~ 
unterbunden gelassen ist (wobei vorauszusetzen ist, dass beide Kinder ent- 
weder nur einen Mutterkuchen haben, und beide Schnuren aus derselben 
kommen, oder dass die Mutterkuchen beider Kinder mit einander verbunden 
sind, während, wenn zwei getrennte Mutterkuchen vorhanden aind, keine 
Verblutung des zweiten Kindes möglich ist. (Jeder Geburtshelfer, sowie jede 
Hebamme, die bei Zwillingsgeburten das mütterliche Ende der Nabelschnur 
des Erstgebornen nicht unterbinden, sind daher wegen eines unterlassenen 
notwendigen Kunstverfahrens zu bestrafen.) Als ausgemacht, meint Wild- 
berg, sei anzunehmen, dass kraftvolle Kinder sich leichter aus der Nabel- 
schnur verbluten, all schwache (soll wohl umgekehrt heissen: denn W. be- 
achuldigt Henke einer falschen Ansicht, und doch sagt dieser im §.'583 sei- 
nes Lehrbuches der gerichtlichen Medicin 1838 ganz dasselbe und W, führt 
auch unmittelbar darauf die Grunde an, warum sich schwache Kinder leich- 
ter verbluten müssen — natürlich schon deswegen, weil sie weniger Blut 
haben und schon ein geringer Blutverlust sie mehr schwächt, als starke; Mo$t)\ 
ferner geschieht die Verblutung leichter bei Einwirkung äusserer Wärme, als 
beim Mangel derselben; leichter bei Kindern, die noch nicht geathmet haben, 
oder bei denen der Athem gehindert ist, als bei solchen» die ungehindert 
und leicht geathmet haben, und die Behauptung einiger Aerzte, dass bei be- 
stehendem Athemholen gar keine Verblutung durch die ununterbundene Na- 
belschnur stattfinden könne, ist daher falsch; leichter bei Kindern, die auf 
der Seite liegen, als bei denjenigen, die eine Rückenlage haben, leichter bei 
einer widernatürlichen Zusammendrückung der Brust und des Oberbauches 
durch Einwickeln, leichter bei abgeschnittener, als abgerissener Nabelschnur, 
bei zu grosser Kürze des Nabelschnurrestes und möglicher Weise bei zu lo- 
ckerer Unterbindung derselben. Ist nach erfolgter Verblutung zum Schein 
Unterbindung vorgenommen worden, so ist die Nabelschnur vor und hinter 
der Ligatur von gleicher Beschaffenheit, der Theil am Korper ist saftig, 
weich , blutvoll, das Ende aber blutleer, trecken. Dass der Tod eines NeU- 
gebornen durch Verblutung ans der unnnterbundenen Nabelschnur erfolgt sei, 
lässt sich, nach Wildberg, nur annehmen, wenn 1) einer der sub 1, 2, 5, 
4 angeführten Fälle wirklich bewiesen ist; 2) wenn alle Merkmale einer an- 
derweitigen Verblutung, einer andern Todesart, eines früher schon stattge- 
fundenen Blutmangels fehlen , und wenn 8) alle Merkmale an und in dem 
Leichnam angetroffen werden, durch welche sich der Tod durch Verblutung 
aus der Nabelschnur zu erkennen giebt, als Blutspuren an der Seite und am 
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Bauche des Kinde« ^die aber auch absichtlich beseitigt worden sein können), 
nicht welke, nicht eingefallene Beschaffenheit der Leiche, was, wenn es der 
Fall wäre, frühes Tod in der Geburt anzeigen würde, nicht eingeschrumpfte, 
nicht zusammengezogene Nabelschnur, offene, blutleere Nabelscbnurgefässe, 
wachsähnlichea Ansehen der ganzen Oberfläche des Körpers, bleiche, von 
Blutmangel zeugende Farbe aller Muskeln und Eingeweide, Blutleere im Her- 
zen wie in den grossen Gefässen (die Blutleere der Herzkammern und Aorta 
allein beweiset nichts), auch blutleere Kopf- und Unterleibsgefässe (man hüte 
sich, bei nicht vollkommener Btutleere den Tod durch Verblutung leugnen 
eu wollen , weil das Ableben erfolgen kann , ohne dass alles Blut ausgeflos- 
sen ist). Dass die Verblutung schon vor der Geburt des Kindes aus dem 
zu früh getrennten Mutterkuchen erfolgt sei, ist theils aus dem stattgehab- 
ten Zustande der Mutter zu erforschen, theils aus den fehlenden Zeichen des 
angefangenen Respirationslebens des Kindes, theils aus der Beschaffenheit 
der Nabelschnur und des Mutterkuchens zu erkennen. — In den Annales 
d'bygiene publiq. et de mldec legale. T. XVII. H. 2 ist ein Commentar von 
A. Devergie zum dreihundertsten Artikel des in Frankreich geltenden Code 
plnal zu finden, betreffend den Kindermord, welcher an einem Kinde began- 
gen worden ist, das noch nicht geathmet bat, und welchen Commentar 
Ich hier im Auszuge aus Wildberg 9 » Jahrbuche d. ges. Staatsarzneik. III. Bd. 
4 H. mittheile. 

Es wird hier der Kindermord ganz kurz als Mord eines neugebornen 
Kindes bezeichnet, ohne dasg dabei die Grenze angegeben ist, wo man ein 
Kind neugeboren nennt. Um aber das Verbrechen des Kindermordes zu con- 
statiren, ist, nach Devergie , Folgendes zu beachten: 1) Es ist nicht not- 
wendig, die Frage nach der Lebensfähigkeit des Kindes zu erheben; es ist 
hinreichend, sie nach dem Leben zu stellen. 2) Die Bestimmung des Kin- 
desalters ist eine nothwendige Anzeige zur Entscheidung in Sachen des Kin- 
dermordes; doch ist der tob Code pe'nal angegebene Termin von neun Mo- 
naten keine unumgängliche Bedingung zum Verbrechen des Kindermordes. 
8) In Betreff des Lebens des Kindes muss der Arzt die Frage beantworten! 
ob das Kind gelebt und Athem geholt hat. Wildberg bemerkt über diese 
Sätze Devergie' 1 * : dass derselbe bei setner Ansicht sub 1 zwar die Bestim- 
mung des Code pe'nal, aber deshalb noch nicht das Recht für sich habe. 
Im Code p6nal sei die Bestimmung des Kindermordes sehr unvollständig; es 
fehle die Bestimmung, was unter Mord zu verstehen, und dass die Tödtung 
absichtlich, vorsätzlich geschehen sei; dass das Kind endlich lebend geboren 
sein muss. Tödtet eine Mutter ihr Neugebornes mit Vorsatz, und wird durch 
die Untersuchung dargethan, dass es, da es mit organischen Fehlern behaf- , 
tet ist, nicht hätte fortleben können, so ist das Kind eigentlich noch nicht 
als ein Kind, sondern nur als Frucht sn betrachten, es ist also nicht Kin- i 
dermord, infanticidium , sondern Fruchtmord, aborticidium , Ifißgioxrovia, 
verübt worden. Wildberg stimmt daher Rogron, den Devergie tadelt, bei, 
weil das blosse Fruchtleben des Kindes ausserhalb des Leibes der Mutter 
ohne Lebensfähigkeit nicht als Leben anzusehen sei, und dies sei der Fall, 
wenn nicht wegen Unreife, sondern wegen organischer Fehler der Bildung 
ein Fortbestehen des Lebens unmöglich ist. Regron (Commentar zum code 
penal. Art. 500) hält die Lebensfähigkeit des Kindes (habilita» vüae) näm- 
lich mit Recht für eine unumgänglich nöthige Bedingung zur Constatirung des 
Kindermordes, und ein Kind, welches nicht lebensfähig geboren ist, muss 
als nichtexistent betrachtet werden, wie auch Art 725 des Code penal deut- 
lich ausspricht, und folglich kann ein todtes Individuum in dem Augenblicke, 
wo die That geschehen ist, nicht getödtet werden. (Wer Devergie" 1 » unhalt- 
bare Gründe gegen Rogron lesen will, der sehe den Auszug bei Wildberg. 
1. c. nach.) — Mende nennt ein Fruchtkind ein solches Neugeboree, bei wel- 
chem nach der Geburt nicht nur noch der Blutumlauf durch die Nabelschnur, 
zwischen der Frucht und der im Uterus befindlichen Placenta, sondern zu- 
gleich auch schon das Athemholen besteht. Wildberg (Jahrb. der Staats- 
arzneik. IV. Bd. 2. H. Kr. 205) erwiedert hierauf Folgendes« Ist daa Kind 
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kräftig, und verbindet sich das Athemholen, wie gewöhnlich, mit Schreien, 
so dum die Verbindung des Kindes mit der Motter bald gehemmt werden; 
ist daa Neugeborne aber schwach, and ein Hindernisi vorhanden, so hindert 
der Blutumlauf zwischen Matter und Kind das Athemholen noch mehr, ond 
der Tod erfolgt um so rascher, indem ein Neogebornes ausserhalb der Mut- 
ter dann nicht fortleben kann. Im ersten Falle ist und bleibt das Neuge- 
borne ein Kind und kann, wie öfters bei fortbestehendem Blutumlaufe durch 
die Nabelschnur, nicht Fruchtkind genannt werden; im zweiten Falle ist das 
Neugeborne dem Todtgebornen gleich zu achten, weil es dann doch unver- 
meidlich stirbt, und ist dann auch am Leichnam kein Unterschied vom Todt- 
gebornen zu entdecken. Jener 8cheidepunkt beiderlei Lebens kann nicht als 
ein besonderer Zustand unterschieden, und das Neugeborne kann dieses Augen- 
blicks wegen auch nicht mit einem besoodern Namen bezeichnet werden. Men- 
del sowol wie Brefeld s (f. Th. I. 8. 1002 u. 1005 dieser Encyklop.) Unter- 
scheidung eines Fruchtkindes hält Wildberg für unzulässig für den gericht- 
lichen Arzt, wie nutzlos und überflüssig für den Richter und Gesetzgeber. 
Brefeld, meint Wildberg , gehe übrigens von einem unrichtigen Grundsätze 
aus, wenn er behaupte, dass das Fruchtleben ohne Athemholen bis zsj einer 
halben Stunde ausserhalb der Gebärmutter stattfinde* könne; nur wenn ein 
Kind in seinen Eihäuten, eine Meinung, der ich ganz beipflichte, zur Welt 
komme, könne von Fruchtleben ausserhalb des Uterus die Rede sein. Er- 
mordet, sagt Wildberg, eine Mutter daher ein Kind, bei welchem noch 
Kreislauf zwischen ihr und dem letztern, bei schon eingetretenem Athemho- 
len, besteht, so ist sie mit vollem Rechte als Kindesmörderin zu betrachten; 
tödtet sie es dagegen, wenn zwar noch Fruchtleben, aber kein Athemholen 
stattfand: so ist sie nicht als Kindesmörderin anzusehen, weil das Neuge- 
borne noch nicht Kind war, sondern einem Todtgebornen gleich zu achten 
Ist, indem am Leichnam das nach der Geburt stattgefundene Fruchtleben 
bewiesen werden kann. (Das ist absolut zu viel gesagt: denn welche Mat- 
ter kann voraussehen, ob das nach der Geburt ihres Kindes fehlende Athem- 
holen sich dennoch nicht einfinden werde, wenn die Natur oder Kunst die 
etwaigen Impedimente desselben entfernt haben möchte? Giebt es nicht Bei- 
spiele, dass Kinder Stunden laug ohne Athemholen gelebt haben? Man sehe 
hierüber nach Q. A. Torf, dissert. i. m. de doeimasiae pulmonum vi in foro 
probante dubia. Sedini 1819. S. 12. — Vergl. auch Th. II. 8. 141 den 
neuesten Fall von Wagner. Most.) Wenn also eine Mutter ein solches Kind 
tödtet, weil sie glaubt, es athme nicht, könne also auch nicht fortleben, — 
ist sie dann nicht als Kindesmörderin anzusehen? Nach meiner Meinung hat 
keine Mutter ein Recht, Gewalt an ein Neugebornes zu legen, es möge atb- 
men, oder nicht, und nur in dem Falle ist eine Tödtong des Neugebornen 
nicht als Infanticidium zu betrachten, wo die Untersuchung lehrt, dass das 
Kind, auch wenn Hülfe gekommen wäre, nicht hätte fortleben können, wie 
dies z. B. bei zu grosser Lebensschwäche, manchen organischen Bildungs- 
fehlern der Fall ist. Jedes Neugeborne, von welchem angegeben wird, es 
sei todt geboren, müjste daher eigentlich untersucht und ermittelt werden, 
ob das angeblich ohne Athemholen gewesene Neugeborne, bei zweckmässiger 
Hülfe, hätte fortleben können, um so manchen Fall von Kindermord zn ent- 
decken. Allein in diesem Punkte ist die Medicinalpolizei noch zurück, und 
von Untersuchung angeblich todtgeborner Kinder, unter denen so manches 
gelebt haben mag, oder hätte fortleben können, ist, wenn nicht grade we- 
gen Verdacht auf Kindermord Anzeige gemacht wird, noch gar nicht in den 
Gesetzbüchern die Rede. (Hätte man nicht aus humanen Ansichten mit 
der weiblichen Schwäche Nachsicht; so sehe ich nicht ein, warum nicht 
auch der versuchte Mord an einem nicht athmeaden Kinde wenigstens die 
Strafe des Conatus infanticidli verdiene? Most) Es könne daher, fahrt 
Wildberg fort, mit Brefeld nicht für so noth wendig erkannt werden, dass 
die Gesetzgebung die Unterscheidung eines Fruchtkindes anerkenne und aus- 
spreche. Es gehören alle Fälle von Tödtung eines Kindes, welches zwar 
Fruchtleben ausserhalb des Uterus gezeigt, jedoch nicht geathmet hat, 
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selbst bei erwiesener vorsätzlicher Tödtoog, doch nicht zum Kindermorde, 
Bondern zum Fruchtmorde. (Ist denn dieser oft etwas anderes, als Kinder- 
mord? Hätte ein Fruchtleben nicht oft in Kindesleben übergehen können, 
wenn. z. B. Hindernisse, die sich dem Athemholen entgegenstellten, aus dem 
Wege geräumt worden wären? Tott), Brefelds Rechtfertigung über seine 
frühere Angabe (Henkt's Zeitschr. für Staatsarznk. 1837. 4. H.) halt Wild- 
berg nicht überzeugend für sich. — Einen Fall von Schädel riss an einem 
neugebornen Mädchen theilt Borget in einer eigenen Schrift (Münster 1833) 
mit. Die Schwangere bekam nämlich im 7ten und 8ten Monate durch einen 
Ochsen einen heftigen Stoss auf den Unterleib und wurde von einem todten 
Kinde entbunden, dessen rechtes Scheitelbein in zwei Stücke zerbrochen 
war, das linke aber einen Riss enthielt (wunderbar ist es hierbei freilich, 
das* das Kind nach dem Stessen noch S Monate gelebt haben und vollkom- 
men ausgebildet gewesen sein soll Nach Hedinger (1. c) kommen nämlich 
auch bei regelmässiger Beckenweite und nicht zn schwerer Geburt Knochen- 
brüche des Schädels vor; die Verletzung kann in dem Borges'schen Falle 
auch erst nach der Geburt beigebracht worden sein , und das wol am wahr- 
scheinlichsten. (Die Zeit hat gelehrt, daaa Haller sich geirrt, wenn er 
meint, eine Fractura cranii an Neugebornen sei stets ein Zeichen verübter 
Gewalt. Schädelbrüche ohne letztere können auch wahrend der Geburt 
entstehen. W. J. Schmidt in Wien (1812) machte die ersten beiden Fälle 
der Art bekannt; den nächsten sah Hirt unter Jörg in Leipzig (1815), der 
vierte ist aus derselben Anstalt, mitgetheilt von Meiuner, den fünften theilt 
(TOutrepont 1822 mit, den 6ten Carut 1822, den 7ten Böse 1827, aus Sie- 
bold s Anstalt, den 8ten beobachtete in Marburg 1831 v. Siebold (jetzt in 
Göttingen) , den 9ten Derselbe 1835 , den lOten Schwörer (Lehre vom Kin- 
dermord. 1836) im Freiburger Gebärhause 1831, und den Ilten Fall habe 
Ich selbst beobachtet, aber noch nicht beschrieben. Eine unehelich ge- 
schwängerte Primipara gebar nach schwerer Geburtsarbeit ein ausgewach- 
senes todtes Kind mit einem in vier Stücke zerschmetterten und theilweise 
deprimirten Os bregmatis linker Seits. Sie hatte 14 Tage früher Fusstritte 
an den Leib erhalten. Bei der Geburt ward die Zange nicht angelegt. 
Bin speciellerFall von Kindermord ist noch anderswo mitgetheilt. 8. Speeles 
facti im Nachtrage Most). (Dr. C. A. Toff.) 

Kinder Spielzeug, schädliches« ■. Pigmente, Th.II. 8.552. 

Klauenseuche (Zusatz zu. dem Artikel Th. 1. 8. 1022). Als ein 
Fortschritt in der Staatsarzneikunde muss die zur Verhütung der Klauen- 
seuche bei Schafen vorgenommene Impfung betrachtet werden. Mit gün- 
stigem Erfolge nahm dieselbe Nagel, Rittergutsbesitzer zu Petzendorff bei 
Merseburg, bei einer herrschenden Epidemie vor (S. Landwirthschaf tl. Mit- 
tbeilungen. Marienwerder Nr. 27. I. 1833). Bei zehn gesunden am Ohre 
geimpften Schafen zeigte sieb 24 Stunden nach der Impfung eine grosse, 
rothe, sehr heisse Pocke, die 48 Stunden nach der Impfung platzte und ein 
Loch im Ohre bildete. Die Schafe waren anscheinend dabei' gesund, be- 
hielten ihre Fresslust, und blieben von der Klauenseuche unangesteckt. Bei 
20 — 24 zu einer andern Zeit geimpften Böcken (1. c. Nr. 4. 1834) entstan- 
den 48—72 Stunden nach der Impfung an den Impfstellen entzündete 
Punkte, aus denen sich innerhalb 24 Stunden haselnussgrosse Pusteln mit 
wässeriger, graugelblicher Flüssigkeit ausbildeten. Mit dieser Flüssigkeit 
wurde die ganze Jährlingsheerde geimpft, und alle Schafe blieben, obgleich 
sie absichtlich der Infection ausgesetzt, d. b. an Orte gestellt wurden, wo 
kranke Thiere gestanden hatten, von der Klauenseuche frei. — Zu den 
unter den Hausthierea vorkommenden Seuchen, deren Kenntniss dem Staats- 
arzte nicht schaden kann, gehören auch das Kälberfieber (die Herz- 
leere), die Knochenbrüchigkeit und der Rothlauf der 
Schweine (febris erytipelatosa maligna), über die man die Schweize- 
rische Zeitschrift für Natur- und Heilkunde von Pommer, 2. Bd. 8. H. 
1837 II. 4. vergleichen kann. Der Wurm der Pferde entsteht, wenn 
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die Sq den Beulen enthaltene Fl aasigkeit auf die Haut eines gesunden Thie- 
res gelangt. — Für den Policeiarzt ist die gekrönte Preis schritt von Lettin: 
Vergleichende Darstellung der von den Thieren auf Menschen übertragbaren 
Krankheiten. Berlin 1839, nützlich. Hertwig (Beiträge zur nähern Kennt- 
niss der Wuthkrankbeit oder Tollheit der Hunde, in Hufeland'* Journal- 
Öupplem. 1828. 1 — 174) vergleicht die Hundswuth mit andern ihr einiger- 
massen ähnlichen Krankheiten mit der Laune, einem ursprünglich katarrha- 
lischen Leiden, mit Magen-, Darmentzündung, Leibes Verstopfung, Bräune, 
fremden Korpern im Munde, im Rachen* und Schlünde, mit Brüchen und 
Verrenkungen des Hinterkiefers , bei welchen allen von Hertwig die diagno- 
stischen Unterscheidungszeichen angegeben werden. Die Impfung mit dem 
Blute, Speichel, mit der Nervenmasse der tollen Hunde, sowie die inner- 
liche Anwendung einiger Stoffe von wuthkranken Hunden lehren, nach 
Hertwig i dass 1) die Hundswuth contagiös sei; dass 2) der Grifhd der 
nicht immer gelingenden Ansteckung (1 auf 4 3 /i4 Impfungen) auf der Em- 
pfänglichkeit der inficirten Individuen beruhe; dass daher 3) nicht auf das 
Nichtvorhandensein der Wuthkrankbeit zu scbliessen sei, wenn die Impfung 
nicht haftet; dass 4) das Contagium zu den fixen gehöre (Hertwig sah keine 
Ansteckung dnreh die Ausdünstung entstehen), seine Vehikel, Speichel, 
Mundschleim, Blut und Speicheldrüsen sind; dass es sich in jeder Periode 
der ausgebildeten Krankheit, und selbst noch eine Zeit lang nach dem Tode 
der Hunde finde (die Ansteckung durch todte Hunde erfolgt, so lange 4er 
Leichnam noch nicht canz zerstört ist). Das Contagium scheint nur dann 
wirksam zu sein, wenn es von der Aussenfläche des Körpers in die Säfte- 
masse gelangt (22 Hunde, denen man das Gift auf die unverletzte Schleim- 
haut der Vordauuungswege brachte, wurden angesteckt). Der Act des 
Beissens ist zur Ansteckung nicht erforderlich, was die Impfungen mit der 
Lanzette beweisen. Die Versuche Hertwig» beweisen auch, dass Bader'» 
und CapeUo^s Meinung, das Contagium bei der Wuthkrankheit erzeuge sich 
nicht, wenn die Krankheit in der zweiten Generation zugegen ist, falsch 
sei, was auch Magendi*'* Experimente dartbun, denen zufolge ein mit dem 
Speichel eines wasserscheuen Menschen geimpfter Hund nach einem Monate 
toll wurde, der wieder andere Hunde bisa , die ebenfalls die Hundswuth 
bekamen, jedoch weiter keinen andern Hund ansteckten. Bis zum Aus- 
bruche der Wuthkrankbeit bringt das Contagium beim Hunde kehle merk- 
liche Wirkung im Körper hervor, auch nicht örtlich in der Wunde, welches 
Letztere beim Menschen geschehen mag. 5) Die Marochettischea Bläschen 
unter der Zunge zeigen sich nie. 6) Bs sind deshalb auch keine Vorboten 
der Krankheit anzunehmen. Die Wuthkrankheit pflegt bei Hunden inner« 
halb 50 Tagen nach der Ansteckung durch Bisa, oder Impfung auszubre- 
chen. 8) Nicht immer nimmt die Krankheit bei dem angesteckten Thiere 
die Form an, welche sich bei dem ansteckenden findet. Oft entsteht von 
einem stilltollen Hunde die rasende Wuth und umgekehrt, was die Affinität 
beider Formen der Wuth, auch das beweiset, dass die Wuth der Hönde 
eine eigentümliche und selbstständige Krankheit sei, und nicht bloa' in dem 
Glauben der Ärzte und als zufälliges Symptom bestehe. Es ist unrichtig, 
dass gesunde Hunde durch den Geruch die wuthkranken erkennen und des- 
halb auch mit den Se- und Excretionen der letzteren bestrichene Nahrungs- 
mittel verabscheuen. Das Verfahren Petift bei Untersuchung solcher Hun- 
deleichname, bei denen man über die vorausgegangene Krankheit zweifelhaft 
ist, ist ganz unsicher und ohne Werth. — Nach W. Bieber {Kleiner*** 
Repertor. II. Jahrg. Supplementheft S. 159. Anmerk.) entwickelt sich die 
Hundswuth in der Haut der Hunde und Wölfe (Thiere, die nicht trans- 
spiriren), und zwar entsteht sie von einer Entzündung der Papillen des 
Hautneurilem , in Folge zurückgetretener Krätzpusteln. Auf die vom Ministerio 
der geistlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten zu Berlin, un- 
term 15ten Juli 1837 aufgeworfene Frage: „Bin wie langer Zeitraum ist 
zur Beobachtung eines Hundes , der von einem der Wuth verdächtigen Hunde 
gebissen worden ist, erforderlich» um denselben alt unverdächtig zu erkli- 
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reo, und wenn er In policeiliche Aufsicht genommen worden Ist, feinem 
Eigentbümer zurückgegeben werden zn könne?" erklärt sich dat Curatorinm 
für die Thierarzneischule dahin: dass, da die Hnndawuth oft noch nach 
16 Wochen ausbreche, die Dauer der Contumaz von 2 Wochen nicht weiter 
eu beachten, sondern dass von einem tollen gebissene Hunde nur in selte- 
nen Fallen, nach stattgefondener Beobachtung, ihren Eigentümern zurück- 
gegeben , sondern sofort getödtet werden mütsten , falls sie nicht in gewissen 
Anstalten zu wissenschaftlichen Zwecken beobachtet werden tollten. Im 
westlichen Alabama, in Indiana und Kentucky herrscht öfters aeuchenartig 
die sogenannte Milchkrankheit (milk sicknett) , welche sich durch den 
Genuas des Fleisches der damit behafteten Thiere auch dem Menschen mit- 
theilt. Die Thiere werden dabei von Krämpfen niedergeworfen, zittern und 
liegen in diesem Zustande, ohne Gewalt über sich, bis zum Tode» weshalb 
die Krankheit auch das Zittern (tremble$) heisst. Eine Frau, die ge- 
räuchertes Fleisch von einem solchen Thiere genossen hatte, war empfin- 
dungslos gegen alle Gegenstände, rastlos, voll Angst, hatte einen kleinen, 
weichen Puls (100 Schläge), Würgen, ein gedunsenes Gesicht, unterlaufene, 
gläserne Augen, kalte Glieder und Verstopfung; sie starb in weniger als 
24 Stunden. Man leitet die besonders bei Dürre im October und November 
herrschende und von Aflectioo der sich in der Darmschleimhaut ausbreiten« 
den Zweige des Nervus sympathicus, von stockender Leberfunction entstan- 
dene Milchkrankheit von gewissen Weideplätzen ab, da, wenn dieselben 
eingezäunt werden , die oft auf kleine Räume beschränkte Krankheit aufhört 
und erst wieder nach Zerstörung der Verzinnung ausbricht. Aussaat von 
Klee (so lange dieser grün ist) tilgt den Ansteckungsstoff ebenfalls. Nach 
andern Erfahrungen aollen gewisse Trinkquellen eben so verderblich sein, 
nnd es sollen anfangs Catbartica nützen (Traosylvaoia Journal of Medicine. 
March. April 1836). (Dr. C A. Tott.) 

Kloaken» f. Reinlichkeitsanstalten. 

Klopemanla, •. 8tehlmonomanie. > 

Klystier (Zusatz, Tb. I. S. 1032). Dass der Mastdarm für Nareo- 
tica senr empfänglich sei, dass man höchstens das Doppelte der Gabe, per 
os genommen, im Klystier geben dürfe, — dies haben zahlreiche Beobach- 
tungen bestätigt; ja, bei einzelnen Narcoticis ist auch diese Dosis im Kly- 
stier noch zu stark. So sagt Dupuytren (Lecoos orales de clinique chirur- 
gicale. Paris 1838. T. 4. 187) vom Opium, dass es durch den After stär- 
ker wirke , als durch den Mund genommen ; schon Quarin (Animadv. pract. 
p. 234) räth grosse Vorsicht bei Application von Opiumklystieren an, und 

. in der Tbat wirkten schon 12 Tropfen der Tinctor im Klystier in einem 
Falle tödtlich (s. Froriep'i Notiz. 1833). Auch Bilsenkraut wird in gleichen 

" Dosen stärker vom Mastdarm, als vom Magen aus (s. Foderi* M6d. legale. 
T. 4. p. 25). Picard und Strecker sahen von 6 Gran des Extracts schon 
VergiftuDgszufalle (RusVs Magaz. Bd. 25) und Häuf ähnliche Zufälle von 
15 Gran Kxtr. Belladonnae (s. Würmtemberg. med. Correspond. Blatt. 1837. 
Bd. 7. Nr. 35). 

In sanitätspoliceilicher Hinsicht ist noch zu bemerken, dass die Gesund- 
heitspolicei auf die sogenannten Klystier weiber, die in den Städten 
meist zugleich Krankenwärterinnen, Todtenankleiderinnen oder Hebammen 
sind, insofern zu achten hat, als solche aus Unwissenheit oft zur Verbrei- 
tung der Syphilis beitragen, wenn sie die Röhrchen der Spritze nicht aehr 
reinlich halten und Venerische mit Afterkondylomen bedient haben. 

Klystierweiber, Klystier. 

Knoehengerippe (Zu Ended. Artikel, Th. I. 8. 1036). ,In medi- 
cinisch- forensischer Hinsicht ist über die Knochen des menschlichen Körpers 
folgendes zu bemerken: 

1) Zur Vermoderung der Knochen in der Erde nimmt man einen Zeit- 
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räum von circa 80 Jahren an (9. Friedhof); doch hat man auch Fälle, wo 
sich Menschenknochen noch nach 1200 Jahren erhalten hatten. (S. Faul- 
niss, Th. I. S. 473), und in der Regel linden wir SO Jahre nach dem 
Tode noch den Hirnscbädel und die Oberschenkelknochen vor (s. Leich- 
am, Th. 2. S. 76). 

2) Da es in Foro Fälle giebt, wo der Gerichtsarzt bestimmen toll, ob 
gewisse vorgefundene Knochen Menschen- oder Tbierleichen angehören; so 
muss derselbe nicht allein die Osteologie am menschlichen, sondern auch au 
Thierskeletea gründlich studirt haben, welche Kenntniss er am besten in 
den Vorlesungen über sogenannte Ter gleichende Anatomie (Anatomia 
cvmparata, A. Brutorum) , die in unserer Zeit auf keiner Akademie fehlen 
dürfen, — erlangen kann. 

5) Auch die genaue Unterscheidung des männlichen und weiblichen 
Skelets ist in concreten forensischen Fällen oft ein Gegenstand von grosser 
Wichtigkeit. Sind es Skelete von Erwachsenen, so ist die Diagnose für 
den Sachkundigen, hat anders die Fäulnis«, in den Knochen nicht zu grosse 
Zerstörungen angerichtet, leicht; die grössere Weite und Geräumigkeit des 
weiblichen Beckens in allen Durchmessern, da«/ rundere Promontorium, die 
dünnern, breitern, flacher liegenden Hüftbeine u. s. w. (s. Becken, Tb. I. 
S. 227), — die mehr gerade Form des Schlüsselbeins; ausserdem die grös- 
sere Zartheit und geringere Grösse und Dicke aller Knochen unterscheiden 
das weibliche Skelet sattsam vom männlichen. 

4) Bei Untersuchungen auf Kindermord ist nicht allein die Bestimmung: 
wie lange die Kindesleiche oder deren ßkelet beerdigt gewesen? sondern 
auch das Alter des Foetus : ob das Skelet einem unreifen , frühreifen oder 
reifen Foetus angehöre? — sehr wichtig. Hierzu ist ein genaues Studium, 
wie die Fäulniss in verschiedenen Medien mehr oder minder schnell oder 
langsam fortschreitet oder ob Verseif ung, Vermoderung, Mumisirung u.s.w. 
zugegen? — eben so nothwendig, als die Kenntniss des allmäligen Ent- 
wickelungsprocesses der Knochen des Foetus (s. Fäulniss und Fo-etus). 

5) Unter allen Knochenverletzungen sind bekanntlich die des Craniums 
die gefährlichsten (s. Verletzung des Kopfes). Auch ist nicht an 
«»ersehen, dass während der Geburt durch Enge des mütterlichen Beckens 
und heftige Geburtswehen Eindrücke und Brüche der Kopfknochen des 
Kindes beobachtet worden sind, die leicht den Verdacht auf Kindermord 
(s. d.) geben können. 

6) Bei ungünstigem Ausgange schwerer Geburten, worin die Mutter 
allein, oder auch das Kind, ihren Tod fanden, werden Geburtshelfer und 
Hebammen zuweilen eines begangenen Kunstfeblers angeklagt (s. Th. J. 
8. litt). Hier ist bei der Section vorzüglich auf die normale oder abnorme 
Form und Beschaffenheit des Beckens, auf Erweichung, Brüchigkeit der 
Beckenknochen, Beckenknorpelerweichung, Hysteromalacie etc. zu achten 
(s. Becken Th. i 8. 228— 290. Fragilltas ossium, Knochener- 
weichung, und Art. Erweichung im Nachtrage). 

7) Ausserdem geben die verschiedenen Knochen brüche, namentlich an 
den Gliedmassen, in Foro häufig zu Klagen auf Gesundheitsverletzung und 
Arbeitsunfähigkeit, — daher Scbadenersatzforderuog — Anlass. Die Be- 
deutung solcher Bruche, ihre Zeichen, Diagnose und Prognose muss daher 
der GerichUarzt genau kennen , um darüber in concreto ein richtiges Urtheil 
abzugeben (s. Fractura ossium, Tb. I. 8. 514— 523 und Verletzun- 
gen des Kopfes, der Brust, der Gliedmassen). 

In s snit&tspoliceilicher Hinsicht ist noch au bemerken, dass der 
seit 20 Jahren immer mehr zugenommene Hände) mit Thierknochen von 
Deutschland nach England (zur Bereitung des Knochenmehls als Düngungs- 
mittel) sowohl den sie traosportirenden Schiffern als den Arbeitern (welche 
sie hier in Rostock vor dem Einladen am Strande mit grossen Keulen zer- 
schlagen, wodurch sich scheussliche Gerüche längs dieser Promenade ver- 
breiten), nicht selten durch Luftverderbniss geschadet hat. Ja, mir sind 
Fälle bekannt, wo durch in den Schiffsraum gedrungenes Wasser und durch 
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erhöhte Temperatur eine solche faule Gährung und ein so pestilenzialischer 
Gestank sich auf dem Schiffe verbreitete, dasa Frauenzimmer und zart« 
Matrosen in Ohnmächten versanken, worauf nach wenigen Tagen der Tod 
folgte. Sowie jenea französische Schiff, welches zu Rouen mit' Poudrette 
beladen nach Gouadeloupe bestimmt war, fast ganz von Menschen entblösst 
landete, indem ein durch Luftverpestung sich entwickeltes bösartiges Faul- 
fieber beinahe das sämmtliche Sc.hiffsvolk hin weggerafft (s. Sklavenhan- 
del); ■ — eben so hat man schon ähnliche schlimme Fieber auf mit Thier- 
knochen befrachteten Schiffen, zumal auf längere Reisen oder aufgehalten 
durch widrigen Wind, beobachtet. Parent-Üuchattlet (Hygiene publique. 
Par. 1836. T. 2. p. 258 — 285) hat die Untersuchungen welche Marc und 
Huxard der Akademie über die Ursachen des auf jenem, mit Poudrette be- 
ladenen Schiffe Arthur 1818 aufgebrochenen schlimmen Fiebers angestellt, 
umständlich mitgetheilt. Nach Parent-Duchatelet ist der Zutritt der Feuch- 
tigkeit zur Poudrette , über deren Präparation in den Voirien zu Montfaucon 
und Nantes genau nachgeforscht worden, allein an der höhern Temperatur 
und dabei eintretenden faulen Gährung schuld, dass dadurch die Luft ver- 
pestet werde und somit jene schlimmen Zufälle hervorrufe. Zur Verhütung 
jener Gährung werden bei Pure»* verschiedene Mittel in Vorschlag gebracht 
(s. Poudrette im Nachtrage), die auch auf Thierknochen ihre Anwendung 
finden. Der Herausgeber. 

KnoUenbluthenpilz, s. Schwämme, Tb. II. S. 677. 
Itaollenblätterpilz, Th. II. 8. 678. 
Hiiotensucltt, e. Tuberculosis. 
Kochsalz, s. Th. II. S. 875. u. Natrum. 
KoMensticlartoffg&ure, •. Indigobitter. 
KohlenwasserstofTgas , a. Wetter, schlagende. 
Koniin, s. Schierling. 

Kopfgesehwiilrt Weu*eboraer, e. Th. II. S. 1078. 

Kopfkaochen (Zusatz zu Tb. I. S. 1089). Um die sphärische 
Gestalt des Hirnschädels zu erklären, hat man angenommen, dass die Oaei- 
fication und .Erzeugung der Kopfknochen auf eine ganz besondere Art zu 
Stande komme; da jedoch das Gehirn des Fötus schon vor Beginn des Ossi- 
ficationsprocessea zu bemerken ist , ao muss und kann man eher annehmen* 
dasa die Formation des Schädel* von der Entwicklung des Gehirnes ab- 
hänge, eine Ansicht, der jetzt auch alle besseren Physiologen huldigen und 
der auch die sogenannten Impressiones digitatae auf der Innern Seite des 
Schädels, so wie die Sulci arteriosi das Wort reden, indem jene genau den 
Hirnwindungen oder gyria cerebri, die letzteren (die Sulci art) genau den 
Arterien und Blutleitern an Gestalt entsprechen. Auch schon der Satz: 
dass alles Starre aus dem Flüssigen und Weichen entstehe, spricht für die 
Präexistenz des Gehirnes, als eines die Gestalt des Schädels modelnden 
Organes). Die flache Beschaffenheit des Schädels in der Schläfengegend ist 
Wirkung der Musculi temporales (s. Musculi capitis, 16), weshalb der 
Kopf bei Kindern auch mehr kugelförmig ist, als bei Erwachsenen. Camper 
hatte in seiner Sammlung, welche Hirnscbädel aus allen Wclttheilen enthielt, 
den Schädel eines Kalmücken, an welchem die Flache für die Musculi tem- 
porales viel breiter, als an dem Schädel eines Europäers war, und dessen 
Seiten ao flach gedrückt erschienen, dasa die Pfeilnaht als Eminenz hervor- 
trat. Überhaupt weicht die Gestalt des Schädels bei den verschiedenen 
Nationen Behr von einander ab, wie man dies in den anatomischen Museen, 
besonders wohl aber in den Sammlungen der Phrenologen sehen kann. Bei 
den Europäern ist der Schädel gewöhnlich länglich, bei den Baschkiren aahe 
kh ihn mehr eckig; bei den Türken und Algierern ist er rund, bei den 
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Chinesen und Tartaren breit. Beim Nägerschädel liegt das f?oramen magnam 
ossis occiuitis mehr rückwärts gegen den Nacken und weiter von den Kie- 
fern. Stellt mau den Negerschädel aof benanntes Loch, ao ragen die Zahne 
dea Oberkiefer« über die Fläche, auf welcher der Kopf ruht, empor und 
stehen frei , waa bei keinem andern Schädel der Fall ist. Die verschiedene, 
mehr oder weniger von der rein sphärischen , glattflächigen abweichende 
Gestalt des Schädels haben die Anthropologen mitbenutzt, um darauf (hier- 
auf jedoch nicht allein, sondern auch auf die Grösse, die Gesichtsbildung, 
auf das Coiorit der Haut, der Haare etc.) den Unterschied der Menschen 
nach gewissen Racen zu gründen. So hat unter Anderm Blumenback (1. c.) 
seiner kaukasischen Race eine schon gerundete Form des Schädels mit 
massig abgeplatteter Stirn , schmale nirgends hervorragende Backenknochen, 
einen rundlichen Zahnrand und senkrechte Vorderzäbne, daher einen runden 
Kopf, ovales Gesicht mit massig ausgewirkten einzelnen Theilen und vollen, 
gerundetem Kinne, seiner malaiischen Race einen an den Seiten massig 
zusammengedrückten Schädel mit etwas aufgetriebener Stirn und vorragen- 
den Scheitelknochen, daher einen etwas zugespitzten Kopf, volle, breite, 
stumpfe , gleichsam verschwimmernde Nase und in dem Seitenangesicht stark 
ausgewirkte Gesichtszüge beigelegt; Blumenbach's äthiopische Race hat 
einen engen , an den Seiten zusammengedrückten , meistens dicken und 
schweren Schädel mit gewölbter Stirn , nach vorn vorragende Backenknochen 
mit tief ausgeschweifter Backengrube, einen elliptischen, vorn eng zugehen- 
den, hervorgezogenen Zahnrand, mit schräger Richtung der oberen Vorder- 
zäbne , starke, weit vorgestreckte Kiefer, daher einen schmalen, an den 
Seiten zusammengedrückten Kopf mit gewölbter Stirn, stark vorragenden 
Kiefern und zurückgezogenem Kinn; die amerikanische Race zeigt einen 
meistens leichten Schädel mit tief liegenden Augenhöhlen, breiten, bogigen, 
nicht sehr hervorragenden Backenknochen, daher ejn breites Gesicht mit 
kurzer Stirn, die mongolische Race endlich einen fast vierseitigen Schä- 
del, mit starken, platt vorragenden Backenknochen, vorn stumpf gewölbten 
Zahnrande, daher ein breites, plattes Gesicht, kleine, breite Nase, rund- 
liche, nach aussen ragende Wangen (s. Blumenbach, de generis humani 
varietate nativa Göttiogae 1795). Rudolph* (Physiologie. 1. Bd. §. 59 seq.) 
führt bei den von ihm angenommenen Menschenracen (der europäischen, 
äthiopischen und amerikanischen) ebenfalls Differenzen in der Form dea 
Schädels und der Bildung der Gesichtsknochen an. Ob diese Verschieden- 
heit in der Form des Schädels und des Gesichtes, welches ja einen Theil 
des Kopfes bildet, wie Vetalitu (de corporis humani fabrica Lib. I. Cp. V.) 
will, eine Folge der Behandlung der Kinder sei, so dass s. B. der Kopf 
des Türken durch den frühen Gebrauch dea Turbans abgerundet, dagegen 
der Kopf de« Engländers durch die Mütze, die man dem Kinde gebe, flach 
gedrückt werde, ist unwahrscheinlicher, als dass, wie Manche glauben, das 
Klima, die Beschaffenheit dea Landes u. a. w. sokhe Verschiedenheiten be- 
wirken. Den meisten Glauben verdient die Annahme, dass die verschiede- 
nen Menschenracen, also auch die verschiedene Schädel- und Gesichtsform 
der einzelnen Racen oder Volksstämme ein Beweis für Abstammung des 
Menschengeschlechts nicht von einem, sondern von verschiedenen Menschen- 
paaren, daher die nationeile Form dea 8cbädels und Gesichtes angeboren 
sei. Die von den Phrenologen angegebenen Protuberanzen am Schädel 
(t. Phrenologie) finden sich wol nicht bei allen Menschen, und wo sie 
vorhanden sind, modeln sie die Gestalt auch nicht besonders, ao dass man 
auf eine dadurch bedingte gewisse oder bestimmte Schädelform eine Ein- 
teilung der Menschen in gewisse Menschenracen gründen könnte. Wie 
mehrere Naturforscher, um die Menschen in gewisse Stämme (Racen) zu 
bringen, besonders auf die Gestalt dea Schädels gesehen haben, bat 
P. Camper (Über den natürlichen Unterschied der Gesichtszüge. Übersetzt 
von t>. Sommerring. Berlin 1792.) vorzüglich die Differenz der Gesichter 
nach Winkeln und darnach die Schönheit der Menschen bestimmt, welche 
erstere doch natürlich nur auch wieder durch Verschiedenheit im Baue und 
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der Beschaffenheit der Gesichtsknochen begründet ist* Camper zieht näm- 
lich von der Stirn Ms zum Klan eine gerade Linie nnd laut diese von einer 
andern, vom Ohre bis zum Kinn gebenden durchschneiden. Hiernach be- 
trägt der Gesichtswinkel idealischer Schönheit 95 — 100°; was darüber steigt, 
wird zur Fratze; Von 95 —90 oder 85° ist der Gesichtswinkel wohlgebil- 
deter Europäer; mit 70° fangt der Gesichtswinkel der Neger an, nnd steigt 
höchstens bis 65° hinab, wo der der Affen anfängt. Bei kleinen Kindern, 
wo die Kiefer noch sehr zurücktreten, ist der Gesichtswinkel dadurch grös- 
ser. In den schönsten griechischen Statuen — den Idealen der Schönheit — 
finden wir den Gesichtswinkel grösser, als einen rechten. — Abweichend 
von der Beschaffenheit und Gestalt bei Erwachsenen ist die Beschaffenheit 
der Kopfknochen beim Fötus nnd bei Neugebornen. Im Allgemeinen sind 
beim Fötus alle Kopfknochen vollkommen von einander getrennt, und jeder 
derselben besteht aus einer einzigen Lage von Knochenfasern , die wie Strah- 
len aus einem Mittelpunkte sich nach allen Seiten ausbreiten; sie sind dünn 
und blattförmig. Die Verknöcberung beginnt in der Mitte jedes Knochens 
und setzt sich von hier aus nach und nach zur Peripherie fort, so dass die 
Verknöcherung nnd das Wachsthum des Kopfes aus einer unendlichen Menge 
von Punkten zu gleicher Zeit geschieht, nnd sich daher alle Knochen ein- 
ander in dem nämlichen Verhältnisse nahen. Bald nach der Geburt werden 
die Knochen aber dicker und fangen nun an, aus zwei Lamellen nnd der 
Diploe zu bestehen. Die Ecken fehlen bei den Fötalknochen und statt der- 
selben sind die Knochen abgerundet. Nach und nach wird der äussere Um- 
fang der Knochen so dick, wie ihr Mittelpunkt, und ihre strahlige Gestalt 
verschwindet gänzlich. So wie sich die anfangs, damit beim Fötus wäh- 
lend der Entbindung die Knochen mit ihren Rändern über einander gescho- 
ben werden können und der Umfang des Kopfes dadurch verringert wird, 
nur durch H&nde an einander festgehaltenen Kopfknochen mit einander (nach 
der Geburt des Kindes^ verbinden, werden ihre Ränder nach und nach ver- 
knöchert , zackig und den Zähnen einer Säge ähnlich ; es entstehen dadurch 
die die gehörige Festigkeit des Schädels bewirkenden Nähte, Suturae. 
(8. Foetus). Die einzelnen Kopfknochen verhalten sich beim Fötus und 
bei Neugebornen (bis zu einer gewissen Zeit nach der Geburt) folgender- 
massen. Das Stirnbein besteht aus zwei dünnen Hälften, und diePfeilnahl 
(s. u. Ossa bregmatis) erstreckt sich vom vordem Ende des ossis occi- 
pitis bis zur Nase. Diese Trennung dauert, obgleich selten, manchmal das 
ganze Leben hindurch. Die Sinus frontales fehlen ganz. Die Scheitel- 
beine sind von der Mitte des Stirnbeins durch ein Stück des Schädels ab- 
gesondert, welches bis zum dritten Jahre noch nicht verknöchert ist (diese 
Stelle nannten die Alten bregma, von ßgfy 01 * we| l *' e glaubten, dass sie 
zur Ausleerung einer bestimmten Feuchtigkeit bestimmt sei; wir nennen sie 
die grosse Fontanelle, Fonticulus quadrangulus , zum Unterschiede von 
der hintern kleinern Fontanelle, fonticulus triangulns, an der Stelle, 
wo bei Erwachsenen die Sutura sagittalis an die Sutura lambdoidea stösst, 
so wie von der Seitenfontanelle, Fonticulus lateralis, da wo die Ecke 
des Scheitelbeines noch nicht ausgebildet ist, nnd diese an das os occipiüs 
und os temporum stösst. Die Pars squamosa et petrosa des Schläfenbeines 
sind beim Fötus durch eine cartilaginöse Substanz von einander getrennt; 
man bemerkt auch weder etwas von Processus mastoideus, noch vom Proc. 
styloideus, und statt des äussern Gehörganges findet sich nur ein platter, 
knochiger Ring, in welcher die Chorda tympani liegt. Die pars petrosa 
ossis temporum ist auch unvollkommen, nicht so dreieckig, wie später. Das 
Keilbein besteht beim Fdtus ans 8 Stücken, deren eines den Körper 
dieses Knochens nnd die Processus pterygoldei, die beiden andern aber die 
Seitenfortsätze bilden; die Processus clinoidei exi stiren schon als Knorpel ; 
von den Sinus sphenoidales ist keine 8pur vorhanden» Mit der Pars basilaris 
ossis occipitis ist das Keilbein durch einen bei Erwachsenen verschwinden- 
den Knorpel verbunden. Das Siebbein ist aus drei Stücken zusammen- 
gesetzt, und die Seitentheile sind schon Knochen, wenn der mittlere Theil 
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noch Knorpel ist. Statt des Antrutn Higbmori des Oberkiefers befindet sich 
beim Fotos auf jeder Seite der Nasenhöhle eine längliche Vertiefung, und 
die Hervorraguog des Bogens der Zahnhöhle ist bei jungen Kindern noch 
nicht zu bemerken, und an der Seite des Oberkiefers, nach dem Gaumen 
zu, findet man eine Spalte, welche den Theil des Oberkiefers, der die 
Schneidezähne enthält, von demjenigen zu trennen pflegt, in welchem die 
Schneidezähne sitzen (diese Spalte ist oft noch bis ins 6te Jahr sichtbar, 
verschwindet aber nach der Zeit gewöhnlich.) Die Zähne liegen beim Fötus 
schon vorgebildet, aber noch in der Zahnhöhle verschlossen. Der Unter- 
kiefer besteht bei Neugebornen aus zwei völlig gleichen Theilen, die in 
der Mitte des Knochens durch Knorpel mit einander verbunden sind; auch 
Ist er sehr niedrig and enthält nur 10 Zahnfächer. Über die Bildung der 
Kiefer beim Fötus, über die Veränderung in der Gestalt derselben bis zur 
Geburt und über die Beschaffenheit derselben beim Beginn des zweiten 
Zahnens ist besonders Linderer'» Handbuch der Zahnheilkunde. Berlin 1837. 
Cp. III. §. 1 seq. nachzulesen. Die Joch-, Thränen-, Gaumenbeine 
und untere Nasenmuschel sind bei kleinen Kindern schon ganz aus- 
gebildet; das Pflugscharbein besteht dagegen gewöhnlich aus zwei von 
einander getrennten Platten, die allmälig in eine verwachsen. 

(Dr. C. A. Tott.) 

Körperabhfirtuny, s. Th. II. 8. SS. 
Körperbewegung, «. Th. n. 8. 32. 
Kramp, ». Spasmus. 

Krankenbericht, s. Krankheitsgesc hichte. 
Krankeneiamen, s. Ebend. 

Krankenhaus (Zusatz zu Th. I. S. 1065). Kurt Sprengel (Prag- 
mat Geschichte d. Arzneikunde. Tb. I. Absehe. 5. 8. 2S4. Aufl. S.) spricht 
über „Medicinitche Policei" nach röm. Recht und sagt über Kranken- 
häuser Folgendes: „Den Geistlichen haben wir auch die Errichtung der 
ersten Lazarethe zu verdanken, die lange Zeit hindurch als Werke der 
Liebe , zum Unterhalt armer Kranken , aber nicht als Schulen junger Ärzte, 
betrachtet wurden. Das Christenthum befahl die Verpflegung der Armen 
und Elenden als eine heilige Pflicht: daher worden seit dem fünften Jahr- 
hundert mehrere Krankenhäuser theils von mildthätigen Privatpersonen, 
theils von den Kaisern und Bischöfen an heiligen Orten errichtet, und Mön- 
chen und Parabolanen die Verpflegung der Siechen übergeben , die die Aus- 
übung dieser Pflicht als Gottesdienst nnd Heiisnlittel betrachteten. Die 
erste Spur der Anlegung eines solchen Krankenhauses findet man zu Edessa, 
wo der Bischof Nonnus im J. 460 ein solches gründete. Schon vor Justi- 
ni an 's Zeiten müssen dergleichen Krankenhäuser üblich und der Aufsicht 
der Bischöfe unterworfen gewesen sein, da es bei der Zusammentragt) Dg 
Älterer Gesetze für bekannt angenommen wurde, dasa manche Personen \n 
ihren Testamenten die Errichtung der Pilger- nnd Krankenhäuser verord- 
neten. Auch war schon vor seiner Zeit ein Krankenhans zwischen den 
Kirchen der Irene und der Sophia befindlich, weiches der heilige Samson 
angelegt hatte, und Justinian, sowie ein anderes nordwärts von der Stadt 
gelegenes, nur verschönerte, im siebenten Jahrhundert waren in Jerusalem 
mehrere Krankenhäuser für Pilger errichtet. Das erste unter denselben er« 
bauten die Handelsleute von Amalfi, widmeten es dem helligen Johann 
Elnemon, dem Patriarchen von Alexandria, und unterhielten dort be- 
ständig Krankenwärter. Im neunten Jahrhundert bauten die Schotten die 
meisten Hospitäler. Im eilften Jahrhundert bante der Kaiser Alexius zu 
Constantinppel ein grosses Lazareth für Arme, Invaliden und Waisen. Es 
bestand adt zwei Stockwerken und enthielt auch Kapellen zur Andacht der 
Genesenden. Die Verpflegung der Kranken war den Mönchen übertragen t 
auch waren eigene Hausverwalter angesetzt, die die grossen Kosten berech- 
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nen und alljährig Rechnung von dem gemachten Aufwände ablegen mussten. 
Im zwölften Jahrhundert war das grone Krankenhaus, das Kaiser Itacia s 
in Constantinopel anlegte , sehr berühmt : es hiess das Lazareth der vierzig 
Märtyrer. Durch die Reliquien der Letztern war Kaiser Justini an schon 
von einer schweren Krankheit geheilt worden. (Der Herausgeber.) 

Krank cnwärter-Compagpoicn» s. Militair- Staatsarznei- 
künde. 

Isjankheitsgrescliichte, Hittoria morbi. Die Ausarbeitung einer 
guten, ausführlichen und gründlichen Krankheitsgeschichte ist für den ge- 
richtlichen Arzt in concrcten Fällen ein wichtiges und notwendiges Requi- 
sit, und zwar ans leicht einzusehenden, mannichfaltigen Gründen; zur Auf- 
hellung streitiger Rechtsfälle, zor Verhütung dialektischer Spitzfindigkeiten 
und leerer Ausfluchtender Defeneoren eines Inquisitcn, zur leichtern Consta- 
tirung des Tbatbestandes von Verbrechen etc. Zur Begründung einer guten 
und vollständigen Krankheitsgeschichte ist eine richtige Kinsicht in die Krank- 
heit selbst , in das Ursächliche derselben und in die Individualität des Kran- 
ken vor Allem und zuerst erforderlich. Zu dieser Biosicht führt nun in 
concreten Fällen ein genaues, mit Umsicht und Sachkenntnis angestelltes 
Krankenexamen. Hierbei sind zu berücksichtigen: Name, Stand, 
Wohnort, Alter, Geschlecht, Leibesbeschatfenheit, Temperament, Idio- 
synkrasien, — - ob die Constitution stark, schwach, nervös etc.; ob äussere 
Fehler und Gebrechen vorhanden? Ob irgend besondere Anlage zu dieser 
oder jener Krankheit zugegen? ob Habitus apoplecticus, phthisicus, epile- 
pticus, spasticus etc. bemerkbar? Ob der Kranke an irgend einer Dyskrasic: 
an Scropheln, Rhachitis, Chlorose, Tuberkelsucht, Hydrops, Gicht, Krebs, 
Syphilis etc. leide? — Beim Krankenexamen muss man ferner zur nähern 
Erkenntnis« des Sitzes und der Natur der Krankheit die einzelnen Organen* 
Systeme des menschlichen Körpers specieli durchgehen, um au erforschen, 
ob die Functionen derselben irgend gestört sind oder nicht. Also zuerst das 
Nervensystem, (Gehirn, Nerven, Rückenmark) auf Neurosen aller Art, 
Paralysen, Hysterie, Hypochondrie etc.; dann das Blutsystem (Herz, 
Arterien, Venen), um auf organische Fehler dieser Theile, auf Fieber und 
Entzündungen, Congestionen etc. zu schliessen; hierauf kann das Verdau- 
ungssystejn: die Beschaffenheit der Zunge, der Beleg der Zähne, 
des Mundes, Schlundes, der Speiseröhre, die Beschaffenheit und Function 
des Magens, der Leber, Milz, des Pankreas, der dünnen und dicken Ge- 
därme, — dann das Respirationssystem: Kehlkopf, Luftröhre, Lungen, — 
dann das System der Harnorganet Nieren, Harnblase, Harnröhre, und 
endlich das System der innern und äussern Genitalien, untersucht wer- 
den (s. Gehirn, Gefässe des menschlichen Körpers, Lungen, 
Mundhöhle, Geschlecbtstheile, Harnwerkseuge etc.) Die vor- 
züglichsten Schriften zur Anweisuug eines guten Krankenexamens sind von 
Gotthard (1793), Hemer (1806), Komatowthy (1802), LÖbUch (1832), 
Procha$ka (1833), A. W. Smith (1796), A. F. Sptyer (1833), Sundelin 
(1833) und 8. Q. v. Vogel (1796 u. 1824). Über die Anfertigung guter 
Krankenberichte schrieben Brendel (1831) u. O. M. W. L. Hau (1807). 

Eine gründliche Krankheitsgeschichte muss aber nicht allein das Gegen- 
wärtige des Krankheitszustandes, sondern auch das Vergangene berücksich- 
tigen, um die Ätiologie des Leidens aufzuklären, die Prognose zu sichern 
und das beste Heilverfahren einzuleiten. Viele Krankheiten sind angeerbt, 
angeboren, anerzogen. Der Gesundheitszustand der Eltern, Grosseltern, der 
Geschwister und nahen Blutsverwandten giebt oft Auskunft über das kör- 
perliche, wie über das psychische Leiden des Kranken. — Überhaupt ist, 
wie leicht einzusehen , keine genaue Krankheitsgeschichte zu schreiben mög- 
lich ohne hinreichende Kenntniss der Krankheit im Allgemeinen, sowie der 
einzelnen Krankheitsform insbesondere. Wir verweisen daher auf den Arti- 
kels Krankheit (Tu. I. 8. 1066—1079), sowie auf die übrigen Artikel 
der einzelnen Krankheit* formen (s. Ansteckende Krankheiten, Bräune, 
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Entzündung, Fallsacht, Fieber» Fractura, Haemorrhagla 
u. a. m.) , bemerken nur noch , dau , war der Ausgang der Krankheit tödt- 
lich, in vielen, Fällen der Sectionsbefund zu einer grüudlichen Krankheit*- 
geschiebte nothwendig ist (•. Obductio), und dass wir hier in Betreff des 
Formellen bei Ausarbeitung von Krankheitsgeschichten statt weitläufiger 
Anweisung folgenden ipeciellen Fall der Art als gebrauchliche Form auffüh- 
ren, rorher aber noch eine kurze Übersicht des Krankenexamens und der 
Untersuchung des Kranken nach Schönlein (s. dessen Vorlesungen über all- 
gemeine und spec. Pathologie und Therapie Bd. I. 8. 37 — 41. 2, Aufl. 
W&rzb. 1832) mittheilen. „Wie bei jeder Untersuchung unterscheidet mao 
hier zwei Theile: I. Object und II. Methode der Untersuchung. Das Object 
bildet 1) die Krank heitsform, 2) der Charakter der Krankheit. Die Krank- 
heitsform wird bedingt a) durch die Natur der schädlichen Potenz, b) durch 
das Organ, auf welches die Schädlichkeit einwirkt , c) durch das Individuum 
des erkrankten Subjects selbst, diese drei Stücke musa daher die Unter- 
suchung autzumitteln suchen. Der Krankheitscharakter , d. i. die Art und 
Weise, wie das egoistische Princip gegen diese schädliche Potenz reagirt, 
kann dreifach sein: Charaktere des Krethismus, der Synocha, des 
Torpors. Diese verschiedenen Charaktere werden ausgemittelt durch die 
verschiedenen, jeder Krankheitsform eigentümlichen Zeichen. Betrachtet 
man die Krankheit als Kampf des egoistischen Princip 3 gegen das planeta- 
rische, so kann man eine doppelte Untersuchung machen: eine vitale und 
morböse. Jene unterscheidet die Stärke der Reaction des egoistischen Pria- 
eips; diese untersucht, was von der Form abweicht und in einer verderb- 
lichen Metastase begriffen ist. Das Krankenexamen kann zweifach sein: 
genetisch oder analytisch. Die genetische Methode faast die Krankheit in 
ihrem Entstehen auf und verfolgt sie bin auf ihren jetzigen Staad; die ana- 
lytische sucht die gegenwärtigen Zeichen auf, vereint sie zu einem Bilde, 
und vergleicht nun dieses mit andern Krankheitsformen , die mit dieser Ähn- 
lichkeit haben. Diese Methode würde den Vorzug verdienen, hätten wir 
nur ein bestimmtes, beständiges Bild jeder Krankheit. Sie ist mehr aub- 
jectiv, die analytische mehr objectiv. Am besten ists, beide mit einander 
zu vereinigen. Nach der genetischen Methode wäre zunächst die Krank- 
heitsform auszumitteln und daher zu erforschen: a) die Individualität des 
Kranken, dessen Geschlecht, Alter, Temperament, Gewerbe und Verbält- 
nisse, b) welche Krankheiten er früher gehabt und den Ausgang derselben? 
was besonder» bei chronischen Krankheiten von Wichtigkeit ist. c) Wann 
und mit welchen Zufällen hat die gegenwärtige Krankheit begonnen? d) Was 
hält der Kranke für die Ursache? e) Welche Symptome kommen noch dazu? 
f ) Welche Leiden hat der Kranke jederzeit? (Diese Frage fällt mit der 
analytischen Methode zusammen) g) Man untersuche, in welchem Zustande 
sich die verschiedenen Organe und. Systeme befinden i a) das Gefäss- 
sy stein — Untersuchung des Pulses nach Qualität und Quantität; auch die 
Venen müssen berücksichtigt werden; ß) da« Nervensystem — wie das 
Gehirn beschaffen? Ob Delirien, müde oder heftige, zugegen? Auch weist 
die Beschaffenheit de« Gesichts und Gehörs auf die Hirnaffection hin, eben 
so auf die Aflection des Gemein gefühls , welches oft objectiv ist, so in 
Typhus. Überhaupt hat die Lage und Stellung des Kranken, so wie ein 
Ausdruck des Gemeingefühls, des Schmerzes sehr viel Charakteristisches; 
auch gehört noch die Untersuchung dee Gangliensystems hieher. — y) Da« 
Hautorgan, die Temperatur der äussern Haut ist gewöhnlich verändert, 
■o wie auch ihre Farbe; da die Hautsecreüon reger ist, so ist auch das 
Secretum zu betrachten. — <F) Da« uropoetische System; Betrach- 
tung und Untersuchung des Urins, seine Quantität, Farbe, Trübheit und 
sonstige Qualität, c) Untersuchung der Art und Weise, wie das 
Athmen geschieht; Rhythmus, Verbältniss der Respiration zum Pulse. 
X) Das chylopoet ische System. Nicht allein der Darmcanal, auch 
die anhängenden Gebilde: Leber, Milz, Pankreas etc. müssen untersucht 
werden. Man beginnt die Untersuchung mit dem Darmcanal : Mund, Zunge, 
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Geschmack, Appetit, Beschaffenheit dei Unterleibes, ob Schmerz, Ge- 
schwulst , Härte zugegen? Untersuchung der Darmansleerung. — r[) Der 
Muskelapparat und seine anhängenden Gebilde: Bänder, Knochen. — 
Beachtung der Sexaalsphäre. — 

b) Welcher Wechsel findet statt zwischen den Symptomen? Sind sie 
stets von gleicher Intensität, regulär oder irregulär? i) Stehen die Symptome 
unter sich in Harmonie oder nicht? — k) Berücksichtigung des Genius 
epidemius morbosus. 

Da die Bubjectiven Krankheitserscheinungen nur durch Antworten auf 
nnsere Fragen kund werden, so mnss die Frage so gestellt werden, dass 
der Kranke sie ausführlich zu beantworten genöthigt ist. Nach der analy- 
tischen Untersocbungsmethode sind die objectiven Symptome auszumitteln, 
wo2u sich der Arzt seiner Sinne bedient. Nun vereint Letzterer alle Er- 
scheinungen zu einem Ganzen , dem Bilde der Krankheit entsprechend. Die» 
ses Bild bezieht er auf ein allgemeines Bild und zieht daraus einen Schtuss 
(die Diagnose). Bs setzt nun die Diagnose die Erkenntniss des idealen 
Krankheitsbildes voraus, daher die Diagnose der zweite Act der Therapie 
Ist. Sie umfasst die Krankheit nur in einem Momente ihres Lebens, wel- 
ches aber nicht stetig, fix, sondern beständig im Wechsel und Fortgang 
begriffen ist. Dajier muss der Arzt den Lauf der Krankheit erfahren, sie 
als ein Wandelbares kennen leimen, und dieses Forschen nennt man die 
Stellung der Prognose. Ihr Object ist doppelt; quantitativ, d. i. die 
Zeit, in welcher die Krankheit verlaufen wird, und qualitativ, d. i* die 
Art und Webe ihres Verlauf«. Da die Krankheit vielfach enden kann: in 
vollkommne oder unvollkommne Genesung, in Tod, in andere Krankheiten, 
so ist die Prognose auch dreifach: gut, böse, zweideutig. 

Besonderer Fall von Krankheitsgeschichte. Herr NN. aus 
NN., Schneidermeister, alt 46 'Jahr, von magerm, hagerm Körperbau, nur 
4 Fuss, 3 Zoll hoch, mit braunem Haar, dunklen Augen, schmuzig gelb- 
licher Gesichtsfarbe, düsterm Blick, ernsten nachdenkenden Gesichtszügen, 
cholerisch- melancholischem Temperamente, im Gange langsam und abgemes- 
sen, eben so in der Rede und Gesticulatton, seit 12 Jahren verheirathet, 
in drückender Lage lebend und nicht immer die zufriedenste Ehe führend, 
in welcher er kinderlos geblieben > litt seit mehrern Jahren an Verdauungs- 
schwäche, Blähungen, saurem Aufstossen und habitueller Leibesverstopfung, 
so dass er oft nnr alle 5 bis 9 Tage einmal Stuhlgang hatte. Er achtete 
dieses aber aus dem Grunde nicht, weil er nicht wusste, dass ein erwach- 
sener gesunder Mensch wenigstens täglich einmal Leibetöffnung haben 
müsse. — Da er seinem Geschäfte als Schneider recht fleissig vorstand und 
daher, indem er den grössten Theil des Tages auf dem Arbeitstische sass, 
also eine Tita sedentaria führte und sich nur sparsam Bewegung in freier 
Luft machte; so wurde er von Tag zu Tag trübsinniger, melaocholicsher. 
Er sprach wenig mit seiner Frau, eben so wenig mit Beinen Gesellen und 
Lehrlingen; sein Schlaf war unruhig und ihn quälten viel« Nächte hindurch 
schwere und schreckliche Träume. — Der Trübsinn des Kranken nahm 
nach mehrern Wochen so auffallend zu, dass seine Umgebung durch das 
Bizarre und Verkehrte in den Handinngen des Patienten in Schrecken ge- 
rieth und mich als Arzt consultirte. Ich fand den Kranken in einer nur 
spärlich erhellten Schlafkammer, sitzend auf einem hölzerneu Schemel, der 
an der Wand befindlich war. Er hatte den Blick zur Erde gesenkt, trip- 
pelte automatisch mit den Füssen nach einem gewissen Rhythmus, spielte 
mk den Fingern seiner Hände, klatschte zuweilen mit letztern, fing ohne 
Ursache an zn lachen, zn pfeifen, zu weinen, zu toben und andere Ver- 
kehrtheiten zu unternehmen. Sein ganzes Wesen hatte sich verändert, er 
arbeitete nicht mehr, wie früher, that oft Tagelang nichts, las indessen 
fleißiger wie sonst in der Bibel. Seine Hautdecken fühlten sich trocken 
and rigide an, die Zunge weissgelblich belegt, die Transspiration widerlich 
riechend, Hände und Füsse kalt; ausserdem Appetitlosigkeit, kein Durst, 
sparsamer trüber Urin. 

Moit Staatsanneikaade« Sapplementband. 13 



Digitized by Google 



19* KRANKHEITSGESCHICHTE 



60 war der gegenwärtige Krankheitszustand. Die fernere Aoamocie 
ausser der naher liegenden, schon mitgetheilteo ergab noch Folgendes: Der 
Grossvater mütterlicher; Seks war als Geisteskranker in den 40er Jahren 
des Lebens ins Irrenhaus gebracht, wo er all Tiefsinniger im 54. Jahre 
gestorben. Der Vater hatte wahrend der Ehe öfters an syphilitischem 
Tripper t die Motter ' an Hysterie und andern periodischen Krampf- 
beschwerden gelitten. Ertterer war im 60., letztere im 49. Jahre, ein 
Jahr nach Aufhören der Regeln, gestorben. — Patient überstand die Kuh- 
pocken, den Scharlach und die übrigen Kinderkrankheiten sehr gut, doch 
entwickelten sich nach den Masern im zweiten Lebensjahre Scropheln und 
Ilhachitis (ob daran die öftern Gonorrhöen des verstorbenen Vaters, wie 
Schonlein will, Schuld gewesen? lasse ich dahin geteilt sein); daher das 
Verkümmerte im Wachse und die schiefe Haltung des Schneiders. Im 
14. Jahre gab man ihn, seiner Kürperschwäche und seines kleinen Wuchses 
wegen, in die Schneiderlehre (ein grosser, leider! häufiger Missgriff; — 
denn solche Schwächlinge müssen eine Profession wählen, wobei viele Be- 
wegung im Freien ist). Hier hatte er den ganzen Tag wenig Motion, 
daher er blau und siech aussah. Im 18. Lebensjahre wanderte er als Ge- 
sell bis zum 20sten einen grossen Theil von Europa durch , wurde in dieser 
Zeit dreimal von der Krätze angesteckt, doch jedesmal in 8 Tagen, und 
zwar nur durch äusserliche Mittel, davon befreiet» Später litt er öfters 
an Herzklopfen und Schmerz in den Hypochondrien , wogegen aber keine 
ärztliche Hülfe gesucht worden. 

Soviel erfuhr ich am 9. Mai 1816, als am ersten Tage, wo ich den 
Kranken in die Cur bekam. Wegen der gastrischen Beschwerden verord- 
nete ich: Pot. Riverii mit Manna, Extr. taraxaei, Salmiak und Syr. rhei; 
auch. Brechweinstein refr. dosi. < 

Den 10. Mai. Etwas Besserung; zweimalige Leibesöffnung. Patient 
hat, da er nur alle 2 Stunden Vs Gran Tart emet. erhielt, nur ein wenig 
Ekel verspürt, ohne Vomituriooen bekommen zu haben; die Zunge sieht 
besser aus , ihr Beleg Jost sich von de» Seiteil und der Spitze " aus. — 
Fortgebrauch der Arznei. 

Den 11. Mai. Heute drei breiige Sedes, reinere Zange, etwas mehr 
Appetit, grossere Aufmerksamkeit für die Umgebung, bessere Beantwortung 
der an den Kranken gerichteten Fragen; — Schlaf besser als seit 8 Tagen; 
Urin mit Sedimentum lateritium. Merkwürdig! In den Excremeaten fanden 
sich kleinere und grössere Stücke voir schwarzbraunen Maasen (stockend 
gewesenem Blute im Pfortadersysteme, sog. Infarcten). Verordnet wurden 
Aloe, Kheum, Fei. tauri u. Sapo in Pillen, so dass täglich hreiige 
Sedes folgten, die noch Infarcten blutiger und schleimiger Art in Menge 
enthielten. Geraüthsslimmung heiterer, Appetit besser, Schlaf ruhiger; 
einige (tust zu Berufsgeschäften. . v 

Den 16. Mai. Fortschreitende allmälige Besserung beim täglichen 
Gebrauche der Pillen. Der Kranke geht viel im Freien spazieren, trinkt 
viel kaltes Wasser, vermeidet hitzige Getränke, besucht seine Freunde, 
nimmt überhaupt mehr Theil an der menschlichen Gesellschaft, arbeitet auch 
täglich mehrere Stunden. 

Den 30. Mai. Die Pillen werden nur alle 2 — 3 Tage, wenn noch 
Neigung zu Leibesverstopfung bemerkt werden sollte, genommen. Periodi- 
sches Herzklopfen und kurze Anfälle von Herzensangst stellten sich nur 
noch höchst selten ein , Patient schien der, Genesung nahe. 

Den 20. September 1816. Nachdem gegen die Herzbeschwerden 
Patient keine Arznei genommen, stellten sich diese allmälig so häufig und 
heftig ein, dass ich wieder zn Rathe gezogen wurde. Ich fand den Kran- 
ken im Bette aufrecht sitzend, denn sobald er sich platt legen wollte, litt 
er an heftigen Beschwerden von Angst und Erstickungsgefühl. Diese An- 
fälle sind nach dem Berichte des Kranken schon zweimal seit ö Wochen 
plötzlich, in der Nacht im Schlafe mit solcher Heftigkeit aufgetreten, dass 
er höchst erschreckt und ängstlich, als wolle er ersticken, aufgewacht sei. 
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Seit jener Zelt habe er fa»t immer Druck und Schwere in der Herzgegeod, 
gegen da» Zwerchfell zu empfunden; dabei zuweilen plötzliche Veratandes- 
verwirrung, Übelkeit, Würgen, Erbrechen, welche periodisch auf Augen- 
blicke mit den Angstanf&llca und Ohnmächten verbunden aufgetreten waren. 

Bei näherer Untersuchung fand ich, dass die Herzgrube des Kranken 
etwas aufgetrieben und der Herzschlag dumpf und undeutlich zu fühlen, vorn 
gar nicht, wohl aber am Schlüsselbein und der Wirbelsäule hörbar sei; 
das Plessimeter zeigte einen dumpfen Ton, eben so das Stethoskop einen 
dumpfen, weit verbreiteten, aber nicht rauschenden Herzschlag; der Puls 
klein, schwach, sehr frequent, zuweilen aussetzend, — Oedem der Küsse 
bis an die Knie; auch war die linke Hand ödematös aufgetrieben , besonder« 
der Röcken derselben; es klagte Patient über Gefühl von Ameisen kriechen 
und Eingeschlafensein des ganzen linken Unterarms und der Hand desselben. 
Jeder Kunstverständige wird aus diesem Krankheitsbilde 'sogleich auf Wae« 
sersucht des Herzbeutels (Hydrops pericardii) scbliessen, und zwar — wegen 
des aussetzenden Pulses — mit Verknöchefungen ha Klappeunpp ara*©* 
Behandln ng. Blutegel an die lieke Seite der Brust* innerlich Digitalis 
mit Cremor tartari, in die Herzgrube ein grosse* Veeicatorium i und' die 
Stelle mit AutenrieÜL* Salbe spater wochenlang verbunden t letzteres «rr> ho 
mehr, da möglicherweise die frühere Krätze, vrelc<he «chnell geheilt, sich 
metastatisch auf den Herzbeutel geworfen haben kennte.- ••• ul 

l>en 34. September. Die verordneten Mittel haben «lrii|»* Erieijßh* 
terung verschafft, doch fürchtet der Kranke noch immer den Schlaf, »wor- 
aus ihn häufig noch Angstanfälle erwecken. Die W*ir«*e is»t - Rfärkery. -wie 
vor 5 Tiaren, der Harn trübe, molkenartig, Pu!s etwas langsamer,: von 
110 auf 100 in der Minute gefallen. Die A-zneleft' werden fortgebrauchti » : 

Den 28. September« Wenig -Besserung, Verminderte Harnserretion, 
oft kalte Schweisse, Obnmachtmr; der Puls intefm*ttir«fd*r. In der Nacht 
anf den 29. September schreckliche Ang^t, Emttknn*, Ohnmacht, Tod, 
Nekroskopie. Die 8ection wurde 20 Stunden nach dem Tode gemacht. 
Die Leiche zeigte grosse Gesichtsbläase, keine Leichenstarre, Schlaffheit 
der Glieder, Todtenflecke am Rücken, also ah den an) tiefsten gelegenen 
Stellen, — flfl Temperatur des Keine/a erhöhter als bei andern Leichen, — 
wenig Spur der Verwesung, ausser der grünen Farbuni des aufgetriebenen 
Unterleibes. — .In dar Brusthöhle fanden sich mehrere Pfunde theils ge- 
ronnenen, theils flüssigen Blutextra vasats, welches aus der Aorta getreten, 
wo sie den Arcus bildet. Hier fand sich ein Riss von JV 4 Zoll. Der Herz- 
beutel enthielt 21 Unzen seröse« Fluidem , das Herz selbst war nicht 
hypertrophisch, aber an den Valvulis semHtmaribus und; mitral, fanden sich 
einzelne Punkte, wie eine Linse gross, verknöchert. Die Lungen normal, 
doch etwas plattgedrückt. — In der Bauchhöhle: der Magen und das 
Pankreas gesund, in der Leber grosse tuberkulöse Knoten; die Gallenblase 
enthielt nur wenig gelbe Galle i die Milz über daa Doppelte vergrossert 
und mürbe; Dünn- und Dickdarm gesund, im Processus vermiformis 2 Steine 
von der Grosse einer kleinen Wallnuss; die Nieren« Ureteren , Harnblase 
und Harnröhre gesund. — Die Schädelhöhle wurde zn offnen von den An- 
gehörigen verweigert. 

Krötenkopf, a. Missgeburt. 
Krügling,*. Tb. TLSiStt., 1 
lüreiizbeinnerveri, a. Nervensystem. 
Kagelpllz , s. Th. II. S. 675. 

Kuhpocken. (Zusatz z. d. Art. Th. I. S. 1103.) Nach Boden- 
m iiiler (\\ ürtemberg. medicin. Correspond. Blatt« Bd. VII. Nr. 4) ist das 
sicherste pathognomonisebe Zeichen der originalen Knhpocken das dem 
Ausbruche derselben mehrere Tage vorausgehende Fieber; wo dieses fehle, 
ist zu ermitteln, ob die Kubpocken auch acht sind. Die Impfung aus den 

13* 
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Kuhpockcnpusteln soll auch nur dann mit sicherm Erfolge vor£ 
den, wenn die Pusteln noch platt, und ihr Inhalt wasserhell int (woTon auch 
ich nach vielfacher Erfahrung seit 23 Jahren mich überzeugt habe. Mott.) 
Prinz will durch Versuche ermittelt haben, dass sich Kuhpocken bei Kin- 
dern durch Einimpfung der vom Anne de« Kindes genommenen Schntzpocken- 
lymphe am leichtesten erzeugen lassen (s. dessen Prakt. Abbandl. über die 
Wiedererzeogung der 8chutzpockenlymphe durch Übertragung derselben auf 
Kinder und' andere impffähige Hausthiere). Der Arat Ceeijf, in Ailesbury, 
hat bewiesen, dass Menschen- und Kuhpocken einen und denselben Ursprung 
haben, indem die letzteren das Resultat der der Kuh nitgetheilten Menschen- 
pocken sind. C. impfte mit variolösem Stoffe, und das dadurch erzeugte 
Bläsehen hatte die vollkommenste Aehnlichkett mit der Kuhpocke. Um dar- 
über ganz ins Klare zu kommen, impfte er mit diesem von der künstlich in- 
ficirten Kuh entnommenen Stoffe Kinder, und erhielt schöne ächte Kuhpocken- 
bläschen. (Noch mehr Beweise dafür und zahlreiche Versuche lieferte jüngst 
Dr. Thiele. S. Menschenpocken — im Nachtrage. M.) Die Kinder , 
welche dann der Inoculation der Menschenpocken unterworfen wurden, wa- 
ren aber durch frühere Impfung vor der Krankheit gänzlich geschützt. Es 
sind mit -diesem neuen Giftstoffe, den man Variola vaccina nennen kann, 25 
Inoculationeq Mach einander vollzogen worden, und stets erhielt man die 
schönsten Bläschen. • Auch in Bristol hat man den Stoff mit eben so gün- 
stigem Erfolge angewandt. In gewisser Beziehung ist diese Entdeckung 
wichtig: denn oft brechen die Meuscheopocken in Gegenden ans, wo keine 
Kuhpockenlymphe zu bmben ist, und man hat dann nur nöthig« eine Kuh 
mit der von Menscheapocken entnommenen Lymphe zu impfen, und das dem 
menschlichen Körper so verderbliche Gift verwandelt sich in eine milde, ganz 
gegen die furchtbare Krankheit schützende Materie. Um das Werk der Im- 
pfung in eine mehr wissenschaftliche, als polizeiliche Form zu bringen*, em- 
pfiehlt Dr. Braun (in Henke'»' Zeitschr. f. Staatsarsaeik. 1. Vierteljahrs!). 
VII S. 185 seq.) folgendes Schema: 




Geschlechtanatae: 

Geburt«- und 
Wohnort 

Stand der Eltern: 



Erfolg der Impfung. 

I. Zahl der Pusteln 
a) am rechten Arme. 
6) am linken. 

II. Form. 

Normal , gehörig entwickelt mit 
ihren Kennzeichen. 

III. Verlauf. 
Ganz regelmässig. 

IV. Topiscbe Reaction. 

1) Arme: massig, y 2 Zoll um 
die Stelle ergreifend. 

2) Beschaffenheit der Lymphe 
am 8. Tage: hell, zur Abim- 
pf ung brauchbar, doch schon 
sehr klebrig. 

V. Allgemeine Rea- 
ction. 

1) Fieber: 

a) primäres, am sechsten 
bis achten Tage §ehr bemerk- 
lich. 
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1. Personal- 
notizen* 


* 


3. Impfzeiten. 


v 

m 


6) secundäres, am achten 
Tage , zusammenfliessend mit 
dem primären. 
.2) Secundärer Ausschlag : 
am achten Tage noch nicht zu 
bemerken. 

VF Geinndhititi7n- 
stand. 
Am Iinpfungstage sehr gut. 
iJas Kind phlegmatisch, vull- 
säftig. Starke Pockenanlugc 
der Mutter. 
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In wissenschaftlicher Hinsicht musa ich dieses Schema den in Preussen üb- 
lichen, welches ich oft ausgefüllt habe, vorziehen , es diesem letztern aber 
in polizeilicher Rücksicht nachstellen. Rügen (Wild berget Jahrb. der ges. 

, Staatsarzneik. III. Bd. H. 1. 8. 36) sucht den Grund, warum sich die Vac- 
cina bisher weniger vollkommen bewährt habe, 1) in der den Wundärzten 
ertheiltea Kriaubniss (wie auch im Schwerinischen), auf eigne Verantwor- 
tung impfen zu dürfen, wobei sie oft auf tadelhafte Weise verfuhren, schlech- 
ten Impfstoff adhibirten, Impfscheine ausstellten, ohne dass hinreichende Be- 
weise für erfolgreiche Impfung vorhanden sind; 2) in der unvollständigen 
Führung der Impfverseicbnisse, die eine Folge der unabhängigen Impfung 
der verschiedenen Ärzte und Wundarzt in ein und demselben Pbysicatsbe- 
zirke sind; woher es wieder kommen soll, dass manche Individuen der Im- 

, pfung gänzlich entzogen wurden; 8) in der Störung des Verlaufes der Im- 
pfung , als Folge der Notwendigkeit, die Kinder, zur Ersparung der Ko- 

t nten, zum Impfen und zur Nachvisitation öfters 2—5 Stunden Weges hin 
and her tragen zu müssen; 4) in der zu seltenen Benutzung der Revaccina- 

* tionen, und endlich 5) in dem Mangel an geleisteter Garantie für den Be- 
theiiigten, da ein Zwang zum Impfen (d. h. in Hessen - Darmstadt wie im 

• Schwerinischen) bestehe. In dem Falle aber, dass die Garantie fehlschlage, 

• müsse auch der Staat fnr das Fehlschlagen in der Art einzustehen suchen, 
dass er die Kosten der Behandlung beim Ausbruche der Menschenpocken 

* trage. Besondera, meint Rügen, werde aber dadurch bewirkt, dass über 
i den stattgehabten Ausbruch der Seuche schneller Anzeige gemacht werden , 

schneller und sicherer die Vorkehrung gegen die Weiterverbreitung getroffen 
werden könne, und dass den Gemeinden auf diese Weise oft sehr beträcht- 
liche Kosten erspart würden. Ritgen trug diesem zu Folge 1895 auf dem 
hessischen Landtage darauf an : 1) den Wundärzten, die nicht zugleich Ärzte 
sind, die Befugniss zur Impfung der Schutzpocken in der Folge gar nicht 
■ehr zu ert heilen und die Wundärzte dieser Art, welche jene Befugniss be- 
reits besitzen, von derselben nur unter Aufsicht eines Arztes Gebrauch ma- 
chen zu lassen; 2) die Gesammtim pfungen, mögen sie nun die Erst- oder 
Weiterimpfungen betreffen, von dem Physicatspersonal kostenfrei für die 
Impflinge und zwar in den Physicatsbezirken unentgeltlich, ausserhalb der- 
selben aber gegen Tagegelder aus der Oberpolizeicasse besorgen zu lassen. 
Als Endresultat der Verhandlungen über diesen Gegenstand in den Kammern 
der Grossherzog von Hessen und bei Rhein sich im Landtagsabschiede 
aus, dasa er Alles anwenden wolle, was zur Beförderung dieser An- 
gelegenheit dienen könne , und dass die Gemeindecassen die Kosten der Im- 
pfung für Arme tragen, von den einzelnen nicht Unvermögenden aber der 
Betrag für die Impfung der Kuhpocken durch den Bürgermeister des Ortes 
(für die Gemeindeoasse) eingezogen werden solle. — 
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Camille Bernard (Lancette francaise. Nr. 91) empfiehlt die an 8 ge- 
breitete Vaccination (vacciue par disaeminatiun) als viel sicherer statt 
der einseitigen, bloi auf den Arm beschränkten Vaccination. Man soll — 
will er — auch an dem Rumpfe und an den untern Extremitäten impfen, um 
die schützende Kraft der Vaccine nicht bloa für 8 bia 10 Jahre, sondern 
auch für einen langem Zeitraum zn erlangen. — Das Resultat der Revacci- 
nation in der königl. p neues. Armee im Jahre 1837 ist, wie Wichel (in Ru8t'$ 
Magaz. 52 Bd. 2. H. IX. 3) berichtet, folgendes : Geimpft wurden 47,258. 
Davon hatten Narben früherer Vaccination, deutliche: 87,299, undeutliche: 
6903; gar keine 3056. Summa 47,258. Die Impfung verlief regelmässig bei 
21,308, unregelmässig bei 10,557, ohne allen Erfolg bei 15,393. Summa 
47,258. Die ohne Erfolg gebliebene Impfung wurde wiederholt mit Erfolg 
bei 2243, ohne Erfolg bei 9771. Ächte Pusteln wurden erhalten 1—5 bei 
9147, 6-18 bei 6414, 11—20 bei 4767, 21 — 30 bei 953 Mann. Im 
Laufe des Jahres wurden von den im Jahre 1836 und 1837 Revaccinhten 
befallen: 14 von Varicellen, 7 von Varioloiden. Der Zweck der Revaccina^ 
tion — Verhütung der Measchenpocken — ist also im Jahre 1837 auf eine 
noch zufriedenstellendere Art erreicht worden, als in den frühern Jahren, 
iudem in dem gedachten Jahre im Ganzen nur 94 Individuen von den Men- 
schenpocken (46 von falschen, 40 von modificirten und 8 von ächten Pocken) 
befallen wurden. Von den letzteren sind 3 gestorben, von denen jedoch kei- 
ner revaccinirt war. — Raum möge hier noch finden, was Boitteau (Noso- 
graphie organique. T. IV. §. 3503) über die Kuhpocken sagt« Die Kuhpo- 
cken schützen den Menschen gegen Menschenpocken (variole)^ nicht aber 
gegen Varioloiden oder Varicellen. Der Verlauf der Pocken bei Kühen ist 
folgender: Mangel an Fresslust, fortdauerndes Wiederkäuen ohne dass der 
Speisebissen wieder in den Mund tritt, aufgetriebene Lippen, verminderte 
Absonderung der Milch, seröse Beschaffenheit derselben, schneller Puls, trau- 
riges Aussehen, am 3. oder 4. Tage des Unwohlseins flache, kreisrunde, in 
der Mitte kelchartig (en godet) eingedrückte, an der Basis von einem ro- 
tben, schmalen, stufenweise sich Ausbreitenden Hofe umgebene Pusteln an 
den Eutern, seiteuer auf der Nase und an den Augenlidern, welche in 3—4 
Tagen an Umfang zunehmen, schmerzhaft, durchscheinend werden, eine 
Blei-, Silberfarbe annehmen; der sie umgebende Kreis wird blaulich, da* 
Euter wird tief hart an den Stellen, wo die Pusteln sich entwickelt baben, 
die in ihnen enthaltene Flüssigkeit verdickt sich nach und nach, färbt sich 
leicht. Am 11., 12. Tage wird sie trocken, die Pusteln werden gegen die 
Mitte hin bräunlich, und diese Farbe dehnt sich stufenweise bis zum Rande 
der Pusteln aus, darauf entstehen dicke Schorfe, dunkelroth, die abfallen 
und runde, tiefe Narben hinterlassen. Die Pusteln arten durch den Reiz 
beim Melken der Euter zuweilen in tiefe Geschwüre aus. Verschieden von 
diesen ächten Kuhpocken sind andere Pusteln bei den Kühen , die sich als 
kleine, weisse, rothe, gelbliche, bläuliche, oder schwärzliche darstellen, 
schon am dritten Tage den höchsten Grad der Ausbildung erlangt haben, an 
der Spitze nicht eingedrückt, von einer diffusen Rothe umgeben sind, wäh- 
rend deren Abtrocknung andere erscheinen» die denselben Verlauf machen, 
der übrigens bei dieser Art von Pusteln langsamer, als bei den Kuhpocken 
ist; auch sind die dem Ausbruche der Pusteln vorhergehenden oder sie be- 
gleitenden Symptome sehr leicht. Diese Pusteln stecken an, aber ihre Ein- 
verleibung schützt nicht gegen Menscheopocken. Hxuton (Recherche* histo- 
riques et mödicales sur la Vaccine. Paris. 1801) hat den Verlauf der Kuhpo- 
cken bei Menseben sehr gut beschrieben; auch findet sieb dieser Gegenstand 
abgehandelt in Husaon, rapports sur la vaecine* Paris 1803 — 1820; in More f 
tue history and practice of vaccination. Londres 1817. Jenner, an enquiry 
into the causes and effects of Variola« vaccuiae. Bouaeau nennt die ein- 
geimpften Kuhpocken auch petite veröle, picotte des vacbes. (Über Ge- 
winnung eines sehr kräftigen Impfstoffes von Kühen vergl. Menschenpo- 
cken im Nachtrage.) Vom Vaccinoid (tausse vacciue, vaccinelle) sagt Bois- 
$eau Folgendes: 1) Bei Individuen, welche vor der Vaccination die Meu- 
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schenpocken gehabt h4ben, entsteht vom 1.— 3. Tage eine Entzündung des 
Impfstichei, darauf eio gewöhnlich rundes, oft unregelinässiges, zuweilen 
spitziges Bläschen mit flachen, ungleichen, durch wenig flüssige und gelb* 
liehe Materie aufgetriebenen Rändern; der umgebende Hof, der mehr ent- 
wickelt, härter, selten aber so ausgebreitet, zuweilen eben so stark ist, wie 
bei den Menscheupockeu, ist nicht immer vorhanden. Das umgebende Fleisch 
erhebt sich nicht; keine unscheinbare Härte an der Basis der Pustel, regel- 
mässige AnspanuuDg der Haut umher, unerträgliches Übelbefioden; die Ach- 
selhöhlen sehr schmerzhaft, die Achseldrüsen oft entzündet, Kopfschmerz und 
Anfalle von Schauder. Die Abtrocknung geht noch schneller von Statten, 
als die Entzündung; die sich schon am 7ten oder 8ten Tage bildende Kruste 
ist weniger breit, weniger dick, es bleibt nach dem Abfalleu derselben keine 
Narbe, blos ein rother Fleck zurück. 2) Wenn man sich oxydirter, schlecht 
geschärfter oder stumpfer lmpflancetten bedient bat, die Einschnitte zu tief 
gemacht worden sind; wenn man mit Fäden geimpft hat; wenn der Impf- 
stoff schon eiterig, nicht hinreichend verdünnt ist, alsdann röthet sich am 
Tage der Vaccination, oder einen Tag nach derselben die Impfstelle sehr 
stark, aus den kleinen Wundrändern sickert Biter aus. Am zweiten Tage 
nimmt die Röthe ab, die Oberbaut ist weiss und mehr erhaben, als den Tag 
vorher, die Wunde umgiebt eine schwache Röthe. Am zweiten oder dritten 
Tage öffnet sich die erhabene Haut an der Spitze, und es sickert ein dunk- 
ler gelber Eiter aus, der sich mit einem gelben, flachen, weichen Schorfe 
bedeckt, der am 5ten, 6ten Tage abfällt, oft wiederkehrt und zuweilen ein 
tiefes, hartnäckiges Geschwür hinterlässt; im Zellgewebe bleibt Härte zu- 
rück, so auch leichte Anschwellung der Haut, und eine unrcgclmässige, ziem- 
lich starke Rothe, welche zunimmt, darauf aber ohne Abschnppnng ver- 
schwindet. Dr. C. A. Tefr. 
. , ■ - - ... 

Hunstfetiler der Mediclnalpersonen (Zusatz z. d. Artikel 

Th. I. 8. 1119). Eine treffliche Abhandlung über Fahrlässigkeit der Modi- 
cinalpersonen und ihre Zurechnung in Bezug auf den revidirten Entwurf der 
prosaischen Strafgesetze, bat Dr. Koch in Ruift Magazin (52. Bd. 1. H. 
S. 86—174 und 2. H. S. 198—809) geliefert, deren Inhalt ich hier kürzlich 
mittheile: Die in den §§. 18, 20, 22, Tbl. I. Tit. 3. des allgemeinen königl. 
p reu ssi sehen Landrechts aufgestellte Eintheilung der Versehen in grobe, 
massige und geringe (culpa lata, levis, levissima) findet auch auf die 
Kunstfehter der Medicinalpersonen Anwendung. Den älteru Rechtsansichten 
zufolge berechtigt nur die culpa lata (das grobe Versehen) zur Criminal- 
strafe, nach den neuern Lehren genügt dazu aber schon culpa levis und 
selbst culpa levissima. (Über juridhehe Zurechnung der Fehler in d. med. 
Praxis etc. Wien 1888. Nach /. Neuhold können ärztliche Fehler als Ver- 
brechen, als schwere Polizeiübertretungen oder als Polizeivergehen zugerech- 
net werden. Sie können eine blosse Zurechtweisung von Seiten des medici- 
nischen Vorstandes, ohue Einmischung eines Gerichts nach sich ziehen, wenn 
sie eine im Civilrechtswege anzutragende Entschädigungsklage zur Folge ha- 
ben; endlich aber, wenn der Kranke dem Arzte die Belohnung zu verwei- 
gern berechtigt ist. — Vorsicht ist nöthig wegen der Schwierigkeit der Be- 
weisherstellung bei Verbrechen des Arztes über das Vorhandensein des bösen 
Vorsatzes bei Fehlern in ärztlicher Behandlung. Wegen schwerer Potizei- 
übertretong der Ärzte bestimmt ausdrücklich das Österreichische Strafgesetz« 
buch (§. III, 112 u. 119) „Erst eine Facultät soll erkennen, ehe abgeur- 
theilt wird. 'Ist der Kranke gestorben oder gewerbsunfähig gewor- 
den, so muss die Facultät erst nachweisen, dass dies Schuld des Arztes sei." 
Jst'a Unwissenheit, so wird er nur gelinde, nach §. 11 J Th. 2. des östr. 
StjafgesetzbuchB gerichtet. Mo$t.) Die Anwendbarkeit dieser Rechtslehren 
über culpa auch auf die Medicinalpersonen ist nicht zu leugnen; allein es ist 
die Frage, ob nicht das eigentümliche Berufsgeschäft der letzteren einzelne 
und feinere Berücksichtigungen erfordere. Bei Beurtheiluog der Culpa kann 
an den Arzt nicht die Forderung gestellt werden, selbst die entfernte Mög- 
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liebkeit einer Beschädigung seines 'Kranken an Leib und Leben zu Ten» ei- 
tlen, sondern es darf hier nnr die nahe und leichte Möglichkeit ine Auge ge- 
faxt werden, ja selbst diese nicht einmal, wenn man die Grosse der Gefahr 
erwägt, in welcher der an Leib nnd Leben Beschädigte schwebte, als die 
Medicinalperson den angeblichen Kunstfehler beging, indem durch die Grösse 
der Gefahr ein Heilverfahren gerechtfertigt werden kann, welches die über* 
wiegende Wahrscheinlichkeit des Schadens und nur die Möglichkeit der 
Rettung darbietet. Können strafbare Kunstfehler (oder allgemeiner: straf- 
bare Fahrlässigkeiten) auch gleich durch Unterlassen begangen wer- 
den; so lassen sich dagegen vom privatrechtlichen Gesichtspunkte (und wenn 
•an die Ausübung der Arzneikunde als freie Kunst betrachtet) nicht un- 
wichtige Bedenklichkeiten erheben, wogegen sich aber die Sache anders ver- 
hält, wenn man den Arzt als Staatsdieuer ansieht, wo er denn auch natür- 
lich alle Vorrechte eines solchen geniesst; es wird aber auch in diesem Falle 
die Strafbarkeit sich allein auf das Unterlassen von solchen Rettungsmitteln 
beschränken, die nicht allein der Mehrzahl der Kunstgenossen bekannt sind, 
sondern von diesen auch bei den in Rede stehenden Gefahren angewandt zu 
werden pflegen, daher auch die Berufung auf die von Andern empfohlene 
Abweichung von der Regel der Schule nur dann vor Strafe schützen kann, 
wenn die Kritik dieser Abweichung und die Anwendung der letztern in praxi 
nicht mit Leichtsinn und Fahrlässigkeit erfolgt ist. Bs kann also auch von 
der Homöopathie, da sie weder eine besondere Schule der Medicin bildet, 
noch in praktischer Hinsicht so ausgebildet ist, dass sie in dringenden Fäl- 
len die nöthige Sicherheit gewährt, verlangt werden, dass sie sich in Ge- 
fahr drohenden Fällen der sicherern und wahrscheinlicheren allöopathischen 
Rettungsmittel bediene und nicht auf gut Glück mit homöopathischen Mit» 
teln experimentire. Medicinalpersonen haben die culpa nicht in abstracto, 
sondern in concreto zu vertreten, und sind sie auch nicht zu einer solchen 
Sorgfalt verpflichtet, wie sie überhaupt menschlichen Kräften nach möglich 
ist, sondern blos zu einer solchen, welche dieselbe nach ihren besondern Ver- 
hältnissen zu leisten im Stande und gewöhnt sind. Die privatrechtliche Ver- 
tretung verschuldeter Beschädigungen durch Medicinalpersonen ist durchaus 
unzulässig, indem es offenbar zum Banqueroute sämmtlicher Medicinalperso- 
nen führen würde, wenn dem Arzte die Verpflichtung obläge jede unabsicht- 
liche und vermeintlich vorherzusehende Beschädigung ohne Ausnahme mit dem 
Geldbeutel zu vertreten , und das um so mehr , als die Verurtheilung zum 
Schadenersatze allein von der Ansicht des Richten abhangen würde, und 
sich nach eingetretenem Erfolge die Schwierigkeit des Vorhersehens nicht 
immer richtig würdigen lässt Aber auch die criminalrechtüche Vertretung 
der ärztlichen Veraehen ist blos auf die grossen Beschädigungen zu beschrän- 
ken, wenn anders physisch und moralisch der Ruin des ärztlichen Standes 
als nothwendige Folge über Medicinalpersonen verhängter, alles Vertrauen des 
Publicum» raubender Criminaluntersuchungen nicht herbeigeführt werden soll. 
Da es jedoch auf der andern Seite im Interesse dss Publicum» liegt, offen- 
bar verschuldete Versehen der Medicinalpersonen immer seltener zu machen, 
uad wo sie stattfinden, nach dem Grade der Schuld zu ahnden, bei der grös- 
sern Seltenheit der erwiesenen culpa lata aber die Bestrafung derselben zu 
der von den neuern Gesetzbüchern geforderten anhaltenden Spannung der Auf- 
merksamkeit und Vorsicht nicht geführt hat, so dürfte dieses Ziel auch dann 
nur zu erreichen sein, wenn auch bei geringerm Nachlasse in die«er Span- 
nung eine strafende Erinnerung einträte, was aber mit Berücksichtigung der 
Stellung der Medicinalpersonen im Staate allein auf dem Wege der Discipli- 
narverfassung der Staatsbeamten statthaft sein dürfte. . Über die Kunstfeh- 
ler der Medicinalpersonen ist von Dr. Sc hur mann eine lesenswerthe Schrift, 
betitelt „Die Kunstfehler der Medicinalpersonen in strafrecht- 
licher, gerichtlich-medicinischer und medicinisch-polizei- 
lieber Hinsicht. Freiburg 1838" herausgegeben worden. 

(Dr. C. 4. Tott.) 
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Hupf er (Zusatz 2u Th. I. 8. 1125). Dieses Metall machte in den 
Waffeu und schneidenden Werkzeugen der ältesten Völker den Hauptbestand- 
teil ans, indem dieselben (man denke an die kupfernen Speere in den deut- 
schen Hünengrabern) aus Kupfer, mit Zinn versetzt, bestanden. Die grösste 
Menge diesee Metalls wird aus dem Schwefelkupfer gewonnen. Das Kupfer 
hat einen adstringirenden Geschmack, verräth beim Reiben einen beschwer- 
lichen, eigentümlichen Geruch, der sich auch beim Anfassen mit schwitzen- 
den Händen zeigt. Bei einer noch lange nicht an Glühhitze reichenden Tem- 
peratur nimmt man auf dem polirten Kupfer verschiedene Reihen prismati- 
scher Farben wahr (eine Wirkung unstreitig der Oxydation). Bei langsa- 
men Erkalten krystallisirt das kochende Kupfer. Eine gute Methode, ku- 
pferne Geschirre, auf deren schädliche Wirkung noch unterm 2. Novbr. 1889 , 
wieder das berliner Polizeipräsidium, mit Bezug auf Th. II. Titt. 20, 
§. 728 seq. des königl. preuss. allgemeinen Landrechts, aufmerksam gemacht 
hat, ist auch in der Pbarmacopoea Borussica, 4. Aufl. übersetzt u. erläutert 
von Dulk. 1. Th. Leipzig 1828. 8. 369 zu finden, um dadurch Vergiftungen 
zu verhüten. Bei unvollkommener Verzinnung, wo Kupfer und Zinn mit den 
Speisen und Getränken in Berührung kommen, kann man diese als eine gal- 
vanische Kette bildend ansehen. Auch die gut verzinnten. Kupfergeschirre 
dürfen dennoch nicht zur Bereitung saurer, säuerlicher, salziger oder öliger, 
zum innern Gebrauch bestimmter Arzneien benutzt werden, weil auch selbst 
bei vollständiger Verzinnung durch das dem Zinn etwa beigemischte Blei eiue 
Verunreinigung herbeigeführt werden kann. — In Muscheln, deren Genuss krank- 
hafte Zufalle erzeugt hatte, und die in einem irdenen glasirten Geschirr zube- 
reitet worden waren, entdeckte Bouchardat (banales d'hygiene publ. et de 
m^dec. leg. 1837. 8. 358) mittels Larxeaü's Methode (Calcination der Masse, 
Auflösung der Asche in Salpetersäure, Sättigung durch Ammonium, Präci- 
pitation der filtrirten Flüssigkeit durch blausaures Kali, Zerlegung dieser 
durch Hitze, Bildung eines Sulphats daraus mittels Schwefelsäure und Zer- 



Laboratorium , a. Apothekenvisitation. 

Iiacrymae, s. Oculus, Th. IL S. 444. 

fcaeua laerymalis , Ebend. Th. IL 8. 444. 

Lähmung, s. Paralysis und Recrutirung. 

Lasel via, s. Salacitas. t 

Eiattenlcammer, s. Militair strafen, Th. IL 8. 280. 

Lattich, wilder', s. Lactuca virosa. 

Laugens alz, mineralisches, s. Natrum. 

Leben (Zusatz zu dem Artik. Th. IL S. 20.). J. L. Cttper in Ber- 
lin hat im Jahre 1836 eine Schrift über die wahrscheinliche Lebensdauer des 
Menseben in den verschiedenen bürgerlichen und geselligen Verhältnissen, 
nach ihren Bedingungen und Hemmnissen, als Resultat seiner Untersuchun- 
gen in Druck gegeben. — Seine Rechnungen sind aber nicht richtig, daher 
auch die daraus gezogenen Folgerungen nicht. Zu letztern gehören z. B. fol- 
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geode: „Je mehr Ehen, je grösser die Fruchtbarkeit, — deito grösser ist 
die Sterblichkeit, d. h. desto geringer ist die mittlere Lebensdauer/ 4 Und 
fernen „Die übe« sind der Regulator des Todes." (Vergl. Moser in den 
Jahrbüchern fer Wissenschaft!. Kritik. 18S7. Januar.) — Unter mittlerer 
Lebensdauer versteht Mo$er (a. a. O.) die Lange der Jahre, die eine be- 
stimmte Zahl von Personen gleichen Alters noch eXi durchleben hat, dividirt 
durch die Ansaht der Personen; dagegen ist wahrscheinliche Lebens- 
dauer die Zahl der Jahre, nach welcher die Hälfte der Personen abgestor- 
ben ist. 

Lebensfähigkeit, s. Missgeburt. 

üeDensst rufen, s. Militair strafen, Strafen and Straf- 
vollziehung. 

lieben« versicherungsbank» s. Zeugniss, ärztliches, 
lieber wunden, s. Verletzungen des Bauches. 
Lebensma^etUmug, s. Zoomagnetismus. 
Leidener Blau, s. Cobaltum. 

Iteldensehaft (Zusatt z. d. Artik. Th. II. s. 78). Über die Ge- 
fährdung der Gesundheit und des Lebens durch Erweckung widriger Affe- 
cten und Leidenschaften hat Diez (s. Schneidert Anaal. d. Staata-A.-Kde. 
1859. Jahrg. 4. Heft 4 S. S u. f.) recht ausführliche und gründliche Unter- 
suchungen angestellt , und mochte dieser fürs öffentliche Gesundheitswohl so 
wichtige Gegenstand nun wol mehr von Seiten der Staatsarzneikunde beach- 
tet und auch von der Gesetzgebung nicht so gänzlich mehr übersehen wer- 
den, wie dies zeither, leider! der Fall war. — Sehr richtig zeigt er, dass 
nachteilige Einflüsse auf Geist and Gemein — was jeder Arzt weiss — in 
demselben, ja noch höherm Grade die Gesundheit des Körpers stören und 
heftige Krankheiten erregen können, als andere Dinge. „Wie Viele sehen 
wir nicht — sagt er -— am gebrochenen Herzen sterben, und wie viel grös- 
ser noch würde uns die Zahl dieser Unglücklichen erscheinen, wenn wir über- 
all in die Geheimnisse der Herzen, und der Familien eindringen, überall die 
ersten Ursachen dieser langsamen und tückischen Zerstörerinnen der Lebens 

— der chronischen Krankheiten — zu erkennen vermöchten, welche so viele 
Blüthen vor ihrer gänzlichen Entstellung, so viele Früchte vor ihrer gänzli- 
chen Reife vernichten/' Hier deutet er besonders bei jungen Mädchen auf 
unglückliche, unerwiederte oder getäuschte Liehe, auf unglückliche Ehe, zu- 
mal durch Rohheit und Lasterhaftigkeit des Gatten, der jeden Augenblick 
das Zartgefühl seiner Gattin verletzt, — bei Jünglingen auf den Ehrgeiz, 
der zur unmässigen Geisteaanstrengung anspornt, — bei Männern, die ihre 
frühern schönen Pläne und Hoffnungen im wirklichen Leben, nachdem sie 
ihren Studien die besten Säfte und Kräfte geopfert, vereitelt sahen, — wo 
sie ihren redlichen Absichten, 'ihren, eifrigsten Bestrebungen überall Trägheit, 
Schlendrian und Vorurtheil , oder Eigennutz und Bosheit hemmend in den 
Weg treten sahen, Während glücklichere Günstlinge die Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen erlangten, in denen sie die Anerkennung und den Lohn 
ihrer Thätigkeit zu finden hofften etc. — Keine Schrift über Diätetik und 
Ätiologie lässt diesen Gegenstand unberücksichtigt; jeder Arzt weiss, wie 
Kummer und Sorgen, Betrübniss, Kränkung und Verdruss, Zorn, Angst und 
Schreck so zahllose Krankheiten und den frühen Tod zur Folge haben. — 
Aber die Gesetzgeber und Richter' sollen diese mehr, wie D. sehr wahr be- 
merkt, berücksichtigen; und daher macht er — gewiss ein grosses Verdienst 

— die Gerichtsärzte darauf aufmerksam, bei ihren Functionen vor den Schran- 
ken der Gerichte ihre betreffenden Studien und Erfahrungen am Kranken- 
bette nicht aus den Augen verlieren; denn unter die verschiedenen Wege, 
Gesundheit und Leben zu gefährden» unter die verschiedenen Arten der Kör- 
pervcrletzuDgeu und der Tödtung, welche die Gerichte zu untersuchen und 
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das Gesetz zu bestrafen haben, gehören anch jene durch Erregung schädli- 
cher GemüthsaiTecte ; — der Tod am gebrochenen Herzen gehört auch zu 
jenen Todesarten, die der Gerichtaarzt zu constatiren und zu begutachten 
hat. Hier führt D. eine Menge alterer und neuerer Autoren und deren Aas- 
sprüche über den Gegenstand wörtlich ao. (8. Zimmermann, tob der Er- 
fahrung, Buch 4, Cap. 11. S. 492. Hufeland, Makrobiotik. Th. 2. 8. 46: 
Haute, chron. Krankheiten. Bd. 1. S. 51. Beil, Fieberlehre. Bdw 1. 8. 85. 
Kreytig, Herzkhten. Th. I. 8« 123. Dreystig, Hdwörterbuch d. med. KUn. 
IV. 2iy. Kieter, 8yst. d. Medicia. Bd. 2. 8. 181. Qaubiut, Instit. PathoL 

L274. — Conrmdi, Hdb d. ailgem. Pathol. 8. 243. §. 856. u. a. m.) Alle 
ankbeiteo, die durch Leidenschaften entstehen können, werden dann ein- 
zeln aufgeführt. Hufeland (Bncheiridion) nennt deren 42, worunter Schlag- 
flusa, Scheintod, Schlafsucht, Lähmung, Gelbsucht, Gallensteine, Kindbett- 
lieber, Epilepsie, Katalepsie, Geisteskrankheiten, die vorzüglichsten sind ; 
— Allbert (Hautkrankheiten. Edit. Blikt. 1837) zählt noch hinzu: Pemphi- 
gus, Zona, Nachblatter, Friesel, Flechten, Hautkreba u. a. m. Die depri- 
mirenden Affecte und Leidenschaften haben vorzüglich Hypochondrie und 
Hysterie, so wie Herzleiden, besonders Atrophia cordis mit Athmungsbe- 
sch werden zur Folge (s. Albert in Catper't Wochenschr. 1836. Nr. 50. 8. 
785). Nach Teallier (Cancre de la matrice. 1836) sind die deprimirenden 
Geniüthsaffecte eines der anerkannt wichtigsten Momente zur Krebserzeu- 
gung. — Kinder und Junglinge leiden am meisten durch Furcht und 
8chreck, Neid, Kiiersucnt und Heimweh, welche auf sie viel 
nachtheiliger einwirken, als im Mannesalter ; — in der Pubertätszeit ists 
vorzüglich die Liebe; im zunehmenden Alter Ehrgeiz, Gram, Kum- 
mer, Angst, Schreck, Zorn, Ärger, Habsucht. Viele Greise 
starben plötzlich nach Schreck, Angst, heftigem Ärger, aber diese Dinge 
tödten auch schon nicht selten im Mannesalter. 

Xelchenschändung, Stup ratio cadaveris, Coitut cum defirn- 
ctis, Sodomia defunetorum. — K. Sprengel (Geschichte der Medicin. 
2. Auflage. Tb. 1. Seite 83) berichtet von den ägyptischen Balsamirern (Pa- 
stophoren), dass sie dieses abscheuliche Laster getrieben ^und man ihnen daher 
die Leichen schöner und vornehmer Damen erst 3 — 4 Tage nach dem Tode 
zum Einbalsamiren übergeben habe. — Binzeine Falle von solcher Unzucht 
mit Leichen berichten : Schenk (Qbierv. Libr. 4. obs. 9) , Bonn (de offic 
med. dupl. I. c. 4. p. 598), Feldmann (de cadav. inspic. cap. 33) Alberti 
(Comment. in C. C. C. p. 242), Schurig (8permatol. §. 69. p. 297), Simon 
(de impotentia conjugali. Th. 4. c. 2. p. 43), Pitaval (Causes celebres etc. 
Vif. 511) und neuerlich Fahner (Syst. III. 192). — Diese Verirrung des 
Geschlechtstriebes, welcher oft mit einzelnen Formen von Seeienatörung ver- 
bunden ist, wird sich durch die aus einander gezogenen Schenkel weiblicher 
junger und schöner Leichen, durch abnorme Erweiterung der Genitalien, 
bei Jungfrauen durch sichtbare Merkmale eines ohne Blutung frisch zerris- 
senen Hymens, durch die Spuren in und ausserhalb der Scheide gefundenen 
männlichen Samens (s. Maculae) und der Samenthierchen wol am er- 
sten verrathen. 

Leichensäure, s. Wurstgift. * 

üenji crystallina» s. Oculus, Tb. II. 8. 448. 

Lerchenschwttmm, s. 8chwämme, giftige, Th. II. 8. 682. 

Leuce, s. Lepra. Tb. II. S. 87. 

Licukopathie, s. Miasgeburt. 

Licht, künstliches, s. Oculus, Th. Ii. 8. 460. 

Liehe, leshische, Trihadie» Sodemia texut mulierum, ist 
jener Coitus zwischen zwei Frauenzimmern, wovon die eine eine abnorm 
grosse Klitoris hat und als Mann bei der andern agirt. (Tribades, Fri- 

■ 
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- 
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ctrices, Subigatriceg.) Andere Autoren verstehen darunter die Befrie- 
digung des Geschlechtstriebe« mittels eine» aus Leder, Gummi elasticum 
n. s. w. verfertigten künstlichen Penis, den selbst einzelne geile Frauen- 
zimmer an ihren Leib befestigten und so eine Andere, mit oder ohne deren 
Wissen und Willen, geschlechtlich bedienten. — Diese mehr in südlichen 
Gegenden Buropas einheimische Art der Unzucht wird am häufigsten von 
jungem, zusammenschlafenden Frauenzimmern gleichen Alters getrieben. Zur 
medic. forensischen Untersuchung kommen dergleichen Fälle nur selten, meist 
nur da, wo eine jüngere Person von einer altera dazu verführt oder ge- 
zwungen worden ist und dadorch Schaden genommen hat. — Wird die Un- 
zucht lange Zeit fortgesetzt, so treten Schwäche, Abmagerung, eigene Ge- 
sichtsblässe und alle übrigen Folgen der Onanie ein; auch kann die Lust- 
■euche und andere ansteckende Krankheit auf diesem Wege mitgetheilt wer- 
den. (S. Menie, Beobacht. I. 165. Gruner, pandect. medic. Simon, de 
impotentia conjugali. cap. 2. Thea. 2. p. 20. Zacchiat, Quaest. med. leg. 
Libr. I. T. 7. Q. 8 — Valentin. Pandect. med. leg. §. 1. n. 2. — Bauhin, 
de hermaphrod. L. L c 4. p. 39. Cael Aurel, morbor. chron. Libr. 4. c 
9 p. 544) 

Kiiebestrank, s. Philtrum. 

Iilebegwahnsinii , s. Mania. 

Ligamentum Suspensorium penfs, s. Geschlechtstheile. 
Iiignum colabrinum, s. Nux vomica. 

Itichterzeuguns;, subjeetive» Sehen im Dunkeln. Die 
neuern Physiologen nehmen als erwiesen an, dass im menschlichen Auge, 
sei es durch innere Ursachen oder durch äussere Gewalttätigkeiten, die das- 
selbe treffen, *. B. Stoss, Schlag etc. subjectivej Lichtentwickelung statt- 
finden könne, wovon uns die ältere Geschichte ein Beispiel an Tiberiut 
und Cardanus, die neuere an Caspar Hauter vorführt. Alan hat selbst 
Beispiele von willkürlicher Lichtentwickelong im Dunkeln. (S. Casper't 
Wuchenschr. f. d. ges. Heilkde. 18S8. Nr. 16.) Daher hält es Siebenhaar 
(Hdb. u. gerichtl. Medic. Bd. 2. S. 591) auch für höchst wahrscheinlich, i 
dass dieses subjective 8ehen pathologisch, durch äussere Gewalttätigkeiten, 
bis zu einem solchen Grade, in welchem Gegenstände sogar Im Finstern er- 
kennbar sind, gesteigert werden könne. Br hält sich von dieser Möglichkeit 
x um so mehr überzeugt, da, wie er erzählt, einer seiner Freunde, ein wahr- 
heitsliebender Mann, ihm versichert, dass er wiederholt die Beobachtung an 
sich gemacht habe, wie er mehrere auf dem Tische in seiner Nähe befind- 
liche Gegenstände ganz deutlich zu erkennen im 8tande gewesen, nachdem 
er zuvor seine Augen durch leises Reiben und Drücken in einen gereizten 
Zustand versetzt und sich hierauf einen starken Schlag mit der Hand vor 
die Stirn gegeben habe. „Auch mir selbst — sagt Siebenhaar — ist oft- 
mals der Versuch gelungen, beim Ersteigen finsterer Treppen zur Abendzeit 
durch Reiben und anhaltendes massiges Drücken der Augen in den innern 
Augenwinkeln die Treppengeländer und Stufen, wenn auch nur auf kurze 
Augenblicke ,'ud wie im Dämmerlichte, zu sehen. Überdies beobachteten wir 
ja auch auf ähnliche Weise eine so erhöhte Empfänglichkeit des krankhaft 
alienirten Gemeingefühls, dass von demselben oft Dinge, die noch in ziem- 
lich weiter Entfernung davon sind , deutlich empfunden werden." — 

Das Sehen im Dunkeln ist nur erst in einem einzigen Falle, den Seiler 
(Henke, Zeitschr. d. St. A. Kde. Bd. 26. 8. 266) mitgetheilt, Gegenstand der 
gerichtl. Arzneikunde geworden: Bin kathol. Geistlicher ward im Winter bei 
finsterer Nacht auf dem Wege aus der Kirche nach Hause von zwei Män- 
nern angefallen und ihm mit einem Steine ein heftiger Schlag aufs Auge bei- 
gebracht. Dabei hatte er ein solches Ausströmen von Licht aus den Augen 
gehabt, dass er den einen der Thäter, nach seiner Versicherung, sehr deut- 
lich zu erkennen im Stande gewesen. Bei der eingeleiteten gerichtlichen 
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Untersuchung kam nun die Frage in Betracht: ob durch äussere, dem Auge 
zugefügte Gewalttätigkeit, bei gleichzeitiger heftiger Seeleoaufregung, die 
fast allen Menschen auf solche Veranlassungen, aus den Äugen strömenden, 
bekannten Funken und Strahlen eine solche Helligkeit hervorbringen können, 
dass man dadnrch allein, bei äusserer Fiosterniss, Gegenstände zu erkennen 
▼ermöge? Seiler enthält sich eines bestimmten Urtheils darüber, weil es an 
andern ähnlichen Beobachtungen, auf die er sich hätte stützen können, fehlte. 
J. Purkinje (Beobachtungen n. Versuche zur Physiologie der Sinne. 2. Aufl. 
Bindchen 1 und 2. Prag, 1825 o. 1825)^ hat durch schöne Versuche unsere 
Kenntnis« dea Sehens in subjectiver Hinsicht bedeutend vermehrt, 

Uthop&dion, •. Th. L 8. 987. 

Irachienblutflecke, s. Maculae. 

Lohnmorder, s. Mord. 

Iiocherschwamm , s. Schwämme, giftige, Th. II. 8. 679. 
fcötnrohr. i. Th. II. S. 593. 
Irae« venerea, «. Syphilis. 
Ijuftgeschwulflt, a. Emphysem a. 

Irafteindringen in die Venen (Zusatz su dem Artikel Th. II. 
S. 103). Im Mai 1839 theilte Amustat der Akademie zu Paris zwei Fälle 
der Art mit (s. Gaz. m<&dic, 1839 Nr. 22 n. Frorup'i Notizen. Septbr. 1839 
Nr. 237). Die erste Beobachtung von Mayor zu Lausanne betrifft eine 
28jähr. Frau , der ein grosser Tumor an der rechten Seite des Halses ex- 
stirpirt ward. Beim letzten Schnitt am Sternocleidomastoideus hörte man ein 
starkes rasselndes Geräusch, die Frau verlor das Bewusstsein und atbmete 
nicht mehr. Die Wunde wurde schnell mit dem Daumen comprimirt, Fen^ 
stern und Thüren geöffnet, künstliche Respiration angebracht und — die 
Frau erholte sich wieder. — Bin zweiter Fall, von Dr. PelUs su Lausanne 
mitgetheiit, führte auf der Stelle den Tod herbei. Am 7. Oct 1838 schnitt 
•ich ein Irrer, der an Melancholie litt, mit einem Rasirmesser den Hals ab j 
diie Wunde, in der Zungenbeingegend, verlängerte sich besonders rechter 
Seits, war tief und gab aus mehreren kleinen Arterien und Venen Blut. Die 
Vena jugularis externa war geöffnet, man konnte den Rückfluss des Blutea 
sehr deutlich sehen* der Puls war schwach. Während man die Vorbereitun- 
gen zum Verbände machte, bewegte der Kranke durch eine rasche Wendung 
den Kopf- nach hinten, machte eine tiefe Inspiration, man hörte ein glucken- 
des (kollerndes) Geräusch; in demselben Momente stand der Athem still; er 
war todt. — Bei der Section wurde das Herz vorsichtig untersucht. Sämmt- 
licbe Gefasse wurden vor der Durchschneidung unterbunden, sodass weder 
Blut, noch Gas, das etwa vorhanden, entweichen konnte. . Als das Herz in 
ein Gefäss mit Wasser gelegt wurde, schwamm es; nachdem aber die rechte 
und linke Hälfte geöffnet waren, entwichen Luftblasen, worauf das Herz 
su Boden sank. Die Luft wurde vom Apotheker Buckoff untersucht und 
zeigte alle Eigenschaften der atmosphärischen Luft. Im linken Ventrikel 
fand sich mehr Luft, als im rechten, worin sie jedoch auch nicht fehlte. 
Das Ergebniss der Leichenöffnung und die Analyse der Luft im Herzen hält 
Amutsat als beweisend für diese schreckliche Todesursache. Ausserdem be- 
zeichnet er den Zu- und Rückfluss dea Blutea als ein entscheidendes Merk- 
mal dafür, dass Luft ins Herz eingedrungen sei, was da« gleichzeitig ver- 
nommene gluckende Geräusch noch mehr bestätigt. 

fcnftelektrlcität, a. Atmosphäre. 

Luft, schädliche (Zusatz zu dem Artikel; Th. IL 8. 102). Das» 
die Farben auf die Salubrität der Luft Einfluss haben, dass von allen Far- 
ben die schwarze am begierigsten schädliche Ausdünstungsstoffe, durch Fäul- 
nis» etc. der Luft mitgetheiit, an sich ziehe, ist eine erat in neuerer Zeit be- 
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kannt gewordene Thatsache. Aus diesen Grunde sollte e* von der Sanität- 
polizei nicht geduldet werden, dass Todtenfrauen , Leichenbitter, Leichenbe- 
statter etc. schwarze Kleidung tragen. Denn in solche zieht sich am stärk- 
sten (in weisse Kleider am wenigsten) der Leichengeruch, haftet lange dar- 
in und wird den Gesunden in ihre Wohnungen, kommen sie mit jenen, wie 
a. B. Priestern, Küstern etc. in Berührung, verschleppt (dahe> würde es 
der Gesundheit weit vorteilhafter sein, mit den Chinesen and Japanesen gelb 
oder weiss zu trauern). 

So wie die unermüdlich fortgesetzte Beobachtung und Erforschung der 
Natur — sagt 5. 6. v. Vogel (Bemerk, über d. Einflus» d. Farben auf die 
Salubrität der Luft. Rostock. 1835. 4) nicht aufbort, für das. praktische Le- 
ben zum Heil und Nutzen der Menschen die schönsten Früchte zu liefern, 
so darf man dahin auch den wunderbar scheinenden, überaus merkwürdigen 
Einfluss der Farben auf die Gerüche, und mithin auch auf, die Salubritat 
der Luft rechnen. — So anziehend als überzeugend sind die mannigfaltigen 
Versuche, die Dr. med. Stark in Edinburg znr genauen Erforschung dieser 
Eigenschaft der Farben angestellt bat, und welche aus den philo*. Transact. 
zu Edinburg in das zu Stuttgart herauskommende polytechnische Journal» 
und so -auch in das Morgenblatt des vorigen Jahres Nr. 156, und in die 
med. chir. Zeit. 1834. III. B. aufgenommen und beschrieben worden sind. 
— Folgende zufällige Bemerkung leitete zuerst die Aufmerksamkeit des Hrn. 
Dr. Stark auf diesen Gegenstand. Als er nämlich einst in einer schwarzen 
Bekleidung die anatomischen Säle bssachte, bemerkte er zu seinem Erstau- 
nen, dass dieselbe den Leichengeruch in hohem Grade angenommen hatte, 
weichen sie auch in einigen Tagen nicht ganz wieder verlor. Bei weitem 
war dies nicht der Fall bei seiner sonstigen Bekleidung von helleren Far- 
ben gewesen. — Dies veranlasste ihn zur Anstellung folgender Versuche: 
Zu gleichen Gewichtstheilen schwarzer und weisser Wolfe, Baumwolle und 
Seide, mischte er in verschlossenen Gefässen bald Kampher, bald stinken- 
den Asand, und fand nun nach einiger Zeit immer, dass die schwarzen 
Stoffe von ihren Beilagen weit stärkeren Geroch angenommen hatten, als die 
weissen Als er dann den Asand mit Wolle von verschiedenen anderen 
Farben in Berührung brachte, fand er nach 24 Stunden, dass die Wolle den 
Geruch davon in folgender Gradation angenommen hatte. Am stärksten roch 
die schwarze Wolle, dann folgte die blaue, und hierauf die rot he, die grüne; 
die gelbe roch sehr wenig und die weisse fast gar nicht. Nach vielfältigen 
Versuchen fand Hr. Dr. Stark ausserdem nebenher, dass die rohe Wolle von 
jeder Farbe überhaupt weit mehr Geruch annahm, als Baumwolle von glei- 
cher Farbe. — Vollends suchte derselbe seine Wahrnehmungen noch dadurch 
zu sichern, dass er die verschieden gefärbte Wolle wog, woraus sieb ergab, 
dass die schwarz gefärbte Wolle am mehrsten, die Farben roth, grün, Im- 
mer weniger, und die weissgefarbte am wenigsten wogen. Darauf suchte er 
noch auszumitteln, ob die Farben auf glatte Oberflächen getragen das gleiche 
Resultat liefern würden, und es fand sich, dass Kartenblätter mit denselben 
Farben bestrichen sich im Gewichte eben so verhielten, als die Wolle. Wei- 
tere Versuche zeigten dann auch noch, dasa die Seide, was nicht so schei- 
nen sollte, die Gerüche am meisten anziehe, und dass also die Feinheit und 
Textur der Fasern mit der Anziehungskraft der Gerüche nicht im Verhält- 
nisse stehen, so wie dagegen die Baumwolle die Gerüche mehr anzieht. Ans 
ferneren Beobachtungen und Vergleichen gen schien hervorzugehen, dass Licht 
und Wärme nach dem gleichen Gesetze absorbirt würden, als die Gerüche, 
die sich in derselben Zeit an der freien Luft durch die Ausstrahlung eben so 
bald wieder verlieren, als sie eingesogen wurden. Doch sei dies Alles noch 
weitem Versuchen und Prüfungen anheim gegeben. 

Desto näherliegt mir] — fährt v. Vogel fort, — hier noch die luftreinigende 
Eigenschaft der Ho Ii kohle, deren Grund höchst wahrscheinlich* aveh in ihrer 
Farbe liegt. Es ist durch Erfahrung erwiesen, dass die Holzkohle die Luft 
von widrigen Dünsten aller Art reinigt. Ein Lstboratorium war einst so mit 
schädlichen Dünsten angefüllt, dais der Experimentator es verlassen musste 
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Als er nachr einigen Standen wieder herein kam, 11m die Fedster zu öffnen, 
war aller Geruch verschwunden, and er fand, dass eine Portion Kohlen, 
welche sich daselbst in einem Korbe befanden, ganz den Geruch angenom- 
men hatten, den sie nachher, in freier Luft wieder verloren. Soviel ich weiss, 
hat damals Niemand daran gedacht ,- data der Grund jener Luftreinigung • in 
der Farbe der,, Kohlen liegen könne. Versuche lehrten nachher, dass die 
Kohle die .Luft selbst vpn ; dickem Tabaksdampfe befreie, sowie auch, dass, 
um ein stark besuchtes Zimmer von verdorbener Luft zu reinigen, es nur 
Dothig sei einen weit geflochtenen mit Kohlen gefüllten Korb irgendwo im 
Zimmer aufzuhängen. Da die Kohlen, welche in solchen Fällen sehr nach 
Tabaksdampf u. a> w. riechen, nachher in freie Luft gestellt ihren absorbir- 
ten Geruch bald wieder verlieren, so bleiben sie also brauchbar. — Um 
diese Wirkung der Kohle noch mehr «u bestätigen, hat man eine gläserne 
Flasche mit Tabaksdampf gefüllt, und dann eine Portion klein gebröckelter 
Kohle oder Kohlenstaub hinein geschüttet, und dann die Flasche fest ver- 
schlossen. Nach einigen Stuaden hat man die Kohle heraus geschüttet, und 
es war nun kein« Spur mehr von Tabaksrauch zu bemerken. — Dass die 
Kohle noch durch andre Eigenschaften, als durch ihre Farbe, jene luftrei- 
nigende Wirkung besitze, scheint nicht ganz klar zu sein, da sie, auch be- 
kanntlich mehreren Flüssigkeiten,- als Wasser, Branntwein etc. ihren unrei- 
nen Geschmack und widrigen Geruch benimmt. Auch «wird .den Kohlen von 
weichem Holze» namentlich den Liodeakohlen» der Vorzug zu diesen Versu- 
chen gegeben, sowie man auch von der thierischen Kohle noch grössere Er- 
wartungen ausgesprochen hat. ? ; < - v 

Um sich fest an überzeugen, ob an der 1 Kohle die schwarze Farbe allein 
das Verdienst «der Luftreinigung habe, sollte man Gerätbschaften aller Art 
und von jedem Material schwarz bestrichen denselben Versuchen aussetzen. 
Recht sehr zu wünschen ist, dass. viele Versuche von allen Seiten und bei 
allen Gelegenheiten diesen allerdings sehr wichtigen Gegenstand. ausser Zwei- 
fel setzen mögen. „i ^ 

Von welcher grossen Nutzbarkeit für das praktische Leben jener Etn- 
flu3s der Farben auf die Gerüche sei, leuchtet ein. Was kann dem Men- 
schen wichtiger sein, als Salubrität der Luft, welche bei so vielen Gele- 
genheiten gefährdet wird. Zumal haben, die. Ärate .Gelegenheit, durch ihre 
behufigen Rathschläge bei mehreren Veranlassungen in dieser Hinsicht recht 
sehr viel Gutes dadurch zu stiften. "Die vielerlei Arten von Verderbnissen 
und Verunreinigung, welchen die Luft ausgesetzt ist, müssen ein Mittel 
höchst wünschenswert!) machen, was in jenem Betrachte von so ausgezeich- 
neter Wirkung ist» ich .meine die Kohle und die hellen Farben. Wem fal- 
len hier nicht vor eilen Dingen die Kranken- und Armenhauser, die Keller 
und Hütten der Armen, die Gefängnisse, die Versammlungssäle aller Art 
u. s. w. ein. Was ist leichter uod bequemer, als hier überall Körbe, flache 
Gefässe u. s. w; in, Anwendung ZQ bringen! Unvergessen bleibt hierbei zu 
seiner Zeit der hohe Werth des Chlorkalks, der Salpetersäuren und salzsau- 
ren Dampfe u. s. w. 

Selbst könnte dadurch mancher Erstickungstod von Kohlendunst nach zu 
früh geschlossener Ofenröhre verhütet werden! Sehr hänftg, ja häufiger, 
ab man davon glauben sollte, rühren davon Krankheit und besonders Kopf- 
leiden aller Art her, gegen deren Ursache die unzeitigste Ersparung des 
Feuermaterials sich sträubt. Fast äglich sehe ich — bemerkt v. Vogtl — 
im Winter vor meinen Augen das unbedachtsame, eilige Verschliessen der 
Ofenröhre, des Schlotts, und nicht selten bedeutende krankhafte Beschwer- 
den daher rühren, die von den bedenklichsten Folgen sein können. Ein 
Korb voll Kohlen könnte in manchen Fällen dieser Art manches Unglück ver- 
hüten. Da die Kohlen nicht verloren gehen, und dieses Schutzmittel wenig 
oder nichts kostet, so könnte es um leichter für gegebene Fälle stets in Be- 
reitschaft gehalten werden. Was könnte selbst in Leichenhäusern, und an 
Orten und in Zimmern, wo Leichen aus irgend einer Ursache so lange als 
möglich auf behalten bleiben, angemessener sein? Die Kohle ist übrigens 
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schon längst als ein mächtiges Luftreinigungsmittel bekannt und empfohlen 
worden. Man hat dringend den Nutzen davon gepriesen , data frisch aue- 
geglühetes , schwach befeuchtetes Koblenpulver in riachen Gefässen rh Kran- 
kenzimmern vertheilt, nnd täglich ein- oder ein paarmal erneuert werde. 
Nur hat man meines Wissens noch nicht daran gedacht, daBs die schwarze 
Farbe derselben den eigentlichen Grund davon enthalten könne. Ob noch 
andere Deainfectionsgründe in der Kohle Hegen, lasse ich dabin gestellt 
sein; dass aber die schwarze Farbe in vielen Fällen eine wesentliche Rolle 
dabei spielt, scheint keinem Zweifel unterworfen an sein. Die" Kohle isc 
übrigens, wie schon bemerkt ist, längst bekannt als ein Reinigungsmittel 
des Wassers, des Branntweins etc., sie benimmt mehrern Substanzen Farbe 
und Geruch, "schützt vor Verderbnis» und Fäolniss, und wird auch als an- 
tiseptisebes Heilmittel in mannicbfaltigen Gebrauch gezogen. Da nun Herr 
Dr. Stark in Edinburg durch seine interessanten Versuche unumstössiieh 
erwiesen hat, dass es buchstäblich und ausschliesslich die schwarze Farbe 
so sein scheint, durch welche die Kohle die Eigenschaft besitzt, aus der 
Luft fremde schädliche Dunste einzuziehen, so darf man mit Sicherheit 
daraus abnehmen, dass überall, wo ei daran liegt, die Luft möglichst zu 
reinigen und rein zu erhalten, diese Farbe, wo und wie sie sich auch nur 
darstellen lässt , diesen Zweck erfüllen werde. Überall wird man sie dage- 
gen entfernen, wo man in beständige Berührung mit ihr kommt, und irgend 
einen nachtheiligen Eiofluss auf sich oder andere zu besorgen hat. — Desto 
mehr sollen also die hellen und weissen Farben überall da angewendet wer- 
den, und den Vorzug verdienen, wo die Luft, wodurch es auch' sei, Ver- 
derbnissen ausgesetzt ist, und dadurch den Menschen nachtheilig wird. Es 
ist hier also die Rede von geschlossenen Versammlungsorten, Krankenhäu- 
sern, Gefängnissen etc. Überall wo sich viele Menschen versammeln, wo 
die Luft Dünsten aller Art ausgesetzt ist, wo es an öfterer Erfrischung der 
Lnft fehlt, da sollten nicht allein die Wände weiss sein» sondern auch die 
Mobilien , die Geräthschaften etc. helle Farben haben. Selbst die Kleidungs- 
art sollte durch helle Farben zu dem Zwacke das ihrige beitragen. 

Iiuf tröhrenwunden , a. Verletzung des Halses. 

Luftvergifturtj?. — Die gasförmigen Gifte erscheinen fast noch 
gefährlicher — sagt Simon (Handb. d. Toxikologie. 8. 9 ff.) — als die mine- 
ralischen, da sie den Sinnen weniger merkbar, sich der Erkennung durch 
dieselben zum Tbeil ganz entziehen und den Menschen, wie ein heimlicher 
Feind mit allem ihren Gefolge von gefährlichen Einwirkungen auf den Or- 
ganismus überfallen. Sie erzeugen sich entweder spontan, in Folge jenes 
Kreislaufs von immerwährender Mischung und Entmischung, dem alle Kör- 
per uaterworfea sind, oder werden durch künstliche, chemische Processe 
bereitet. Von selbst, ganz ohne Zothun irgend einer Ursache von aussen, 
erzeugen sich in Erdgmben oder in der Nahe kohlensaurer Wisser die Koh- 
lensäure, in Bergwerksschachten dasselbe Gas und das Kohlenwasserstoffgas; 
(s. Wetter, schlagende) in Kloaken das Schwefelwassersfcc ffgas , Koh- 
lenwasserstoffgas und Ammoniakgas; auf Schlachtfeldern, Kirchhöfen, in 
Leichengruben Schwefelwasserstoff, Kohlenwasserstoffgas, selbst in ganz 
seltenen und speciellen Fällen Arsenikwasserstoffgas. — Freiwillig, aber die 
Entwickelung fast in allen Fällen vom Menschen eingeleitet, erzeugen sich 
in Zimmern in Folge des unvollkommenen Verbrennens von Kohlen: der 
Kohlendunst (s. Gas arten). Auch kann die Luft in derselben, nach Hünt- 
feld, durch Exhalation der mit giftigen Stoffen (arsenikhaltigen Malerfarben 
s. Arsenik) bemalten Wände giftig werden, desgleichen durch den giftigen 
Hausschwamm. JHotf; in Kellern, in Folge einer eingeleiteten Gährung: 
die Kohlensäure. — Zu speciellen, technischen oder chemischen Zwecken 
werden künstlich bereitet: das Schwefelwasserstoff- , Chlor- und Ammoniak* 
gas. — Wen das Geschäft oder die Verhältnisse nöthigen in der Nähe sol- 
cher Gasarten oder selbst mit ihnen zu arbeiten, der hat besondere Merk- 
male, woran er erkennt, ob ihm Gefahr droht, und weiss sie meistenteils 
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glücklich zu meiden ; der damit nicht Vertraute wird leider nur zu oft ein 
Opfer seiner Unkenntnis!. — Der Bergmann erkennt an dem d filtern Bren- 
' nen der Lampe, an dem beengenden Gefühl In der Broat, die Nähe des 
bösen Wetters (Kohlensaure), oder an dem hoch und lang Brennen der 
Lampe, an dem nebelartigen Erscheinen der Luft, an dem oft empyreuma- 
tischen, nicht schwefligen Geruch die Näbe des schlagenden Wetters oder 
feurigen Schwaden (Kohlenwasserstoffgas). Der Brunnenbauer lässt erst ein 
Licht, an einen langen Stab oder Strick befestigt, in den Brunnen hinab, 
um zu ersehen, ob das Fortbrennen desselben eine Luftschicht anzeigen 
möchte , in der er zu leben vermag. So hat der Kundige verschiedene Mit- 
tel, um die Nähe der Gefahr bei Zeiten zu erforschen. — Von diesen gif- 
tigen Gasarten lassen sich mehrere sehr specißsch durch den Geruch erken- 
nen. So das Kloakengas, Schwefelwasserstoffgas , Chlorgas, Ammoniakgas. 
Andere Gase können weniger gut durch den Geruch erkannt werden; das 
Kohlenwasserstoffgas der Schachten oder des Sumpfes hat einen unangeneh- 
men, die Kohlensäure einen säuerlichen stechenden Geruch; indessen lässt 
sich ein richtiger Begriff davon nicht durch die Beschreibung beibringen. 
Das Kohlenoxydgas als Beimengung des Kohlendunstes hat im reinen Zu- 
stande keinen Geruch, indessen ist ihm stets ein brenzlicher Stoff beige- 
mischt, der nach Hünefaid , wie wir weiter unten zeigen werden, der giftig 
wirkende Theil dieses Gases ist. «■ — Man theilt die Gase nach ihren Wir- 
kungen in indirect giftige, und direct giftige. Indirect giftige sind nämlich 
solche, die nur insofern nachtheilig wirken, als sie den freien Zutritt des 
Sauerstoffs zu den Luogen hindern; die direct giftigen wirken aber speci- 
alen auf die Respirationswerkzeuge und auf das Blut 'ein , und entwickeln 
ihre schädlichen Eigenschaften, selbst wenn hinreichend Sauerstoff zugegen 
ist. Mit der ersten Abtheilung, in welche das Wasserstoff- und das Sück- 
stoffgas gehören, beschäftigen wir uns hier nicht, da diese Gasarten 
schwerlich zu Toxikation Veranlassung geben. Gewissermassen könnte man 
aber auch Kohlensäure und besonders das Kohlenwasserstoffgas in die erst« 
Abtheilung verweisen; denn man kann nicht unbedeutende Quantitäten der 
Kohlensäure mit atmosphärischer Luft vermengt einathmen , ohne ein anderes 
Gefühl als das von Eingenommensein im Kopfe zu verspüren; es kann der 
Luft selbst bis Vzo und mehr beigemengt sein, ohne nachtheilige Folgen her- 
beizuführen, und es ist sogar den Brustkranken der Aufenthalt in solcher 
Luft empfohlen worden; ähnlich verhält es sich mit dem Kohlenwasserstoff- 
gas. Da indessen eine specifische Wirkung dieser Gase doch nicht zu leug- 
nen ist, so werden wir sie mit zu den direct wirkenden zählen. Die übri- 
gen Gase wirken nun mehr oder weniger heftig auf die Respirationswerk- 
zeuge ein, der Grad der Einwirkung ist aber verschieden nach der Consti- 
tution des Individuums. Aus eigner Erfahrung können wir es — fahrt Simon 
fort — bestätigen, uns in Räumen ohne irgend eine Beschwerde aufgehalten 
zu haben, in welchen so viel Schwefelwasserstoffgas, oder Chlorgas, oder 
salzsaures Gas der Luft beigemengt war, dass andere Menschen von Husten 
und Kopfschmerzen geplagt, dieselben verlassen mussten; es scheint beson- 
ders, als könnte man sich gegen die Eindrücke dieser Art abhärten oder 
daran gewöhnen. — Wir wollen im Allgemeinen einige Fingerzeige geben, 
wie man sich überhaupt gegen die nachtheiligen Wirkungen der Gase schützen 
könne Ist man genöthigt, Räume zu betreten, die von allen Seiten eine 
lange Zeit hindurch verschlossen waren, so suche man, bevor man hinein- 
geht, mittelst Luftzug, die in diesen Räumen enthaltene Luft zu verbessern 
oder zn verändern. Es ist dieses besonders nöthig bei Kellergewölben, 
Bein- und Todtenkammern, Kirchenkellern, Brunnen oder ähnlichen tief 
in die Erde gehenden, von feuchten humushaltigen Erdreich eingeschlosse- 
nen Räumen. Diesen Luftzog bereitet man auf verschiedene Art; entweder 
lätat sich der Thür gegenüber von aussen ein Fenster öffnen, oder man 
lässt in dem Raunm. wenn es die örtlichkeit erlaubt, ein Bund Stroh ver- 
brennen. Es wird dura. «*i e8 letzte Mittel nämlich bezweckt, eine leichte, 
warme Luftschicht zu erzeuge»«, a,> nacn aa$acn gc ht, und von der äussern 
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reinen Luft ersetzt wird. Sollte et die Localität nicht erlauben , jenes rohe, 
aber vortreffliche Experiment zu machen, so schütte man Spiritus in eine 
grosse Schüssel, werfe einige Hobelspäne hinein, zünde den Spiritus an, 
and schiebe die Schüssel in den Raum; endlich erreicht man denselben 
Zweck, wenn man eine Quantität etwas angefeuchteten Schiesspulvers darin 
abbrennen lässt. (Auch ist das Hineinschütten von mehrern Eimern kochen- 
den Wassers in solche Brunnen, Keller etc. ein ganz vorzügliches Mitte), 
das kohlensaure Gas durch die Wirme und darauf folgende Luftverdünnung 
und Ausdehnung der Luft zu entfernen. Mott) Vermuthet man, dass be- 
sonders Kohlensäure, oder selbst auch Schwefelwasserstoff auf eine gefähr- 
liche Weise in demselben angehäuft wäre, so suche man nach Labarracque 
in Wasser auspendirtes Kalkhydrat hineinzugiessen oder zu spritzen, und 
noch besser eine Lösung von kaustischem Kali (freilich theuer), wodurch 
eine sehr rasche Absorption der Gase erfolgt. Labarracque sah davon die 
glänzendsten Erfolge. — Betritt man nachher solche Räume, to geschehe 
dieses dennoch mit Vorsicht; man verscbliesse die Thüre nicht hinter sich, 
and vermeide das Bücken, weil besonders die Kohlensäure sich gern am 
Boden lagert. (Noch sicherer ittt, nach Graham'» Vorschlage, ein Kissen, 
4 Zoll □ und 1 Zoll dick, worin trockner gelöschter Kalk und Glauber- 
salz, zu gleichen Theilen, was die Kohlensäure begierig anzieht, in solchen 
Räumen vor den Mund zu halten und dadurch zu athmen. Me$t.) In Kel- 
ler aber, wo geistige Getränke gähren, gehe man selbst dann, wenn man 
glaubt für den gehörigen Luftwechsel gesorgt zu haben, nie ohne Licht, 
und verlasse den Keller, sobald das Licht ungewöhnlich duster brennt. 
Eben to steige man nie in einen Brunnen hinab, ohne ein Licht an einem 
Stabe, to tief alt möglich, vorweg einzuführen. Ist man mit chemischen 
Operationen, bei denen Entwicklung nachtheilig wirkender Gase vor sich 
geht, beschäftigt, to führe man diese entweder unter einem guten sieh enden 
Rauchfang, oder im Freien so aus, dass der Wind die entwickelten Gase 
von dem Arbeiter abwebt. (Eben so muss der Vergolder es machen, damit 
ihn die schädlichen Quecksilberdämpfe nicht treffen. Mott.) Ist man genö- 
thigt in einen Raum zu gehen, wo der Luft eine grosse Menge Ammöniak- 
gas beigemengt ist, so halte man sich einen Schwamm mit verdünnter Essig- 
saure oder schwachem Chlorwasser vor Mund und Nase. Ist im Räume 
Chlorgas enthalten, so tränke man den Schwamm mit schwachem Salmiak- 
geiste; ist Schwefelwasserstoffgas darin enthalten, mit schwachem Chlor- 
wasser. — Man hüte sich, unvorsichtig an Gefässe zu riechen, mit deren 
Inhalte man nicht bekannt Ist, enthalten dieselben sehr starken Salmiakgeist 
oder recht kräftiges Chlorwasser (oder vielleicht gar starke Blausäure), to 
können die nachtheiligsten Folgen eintreten. 

Iiunatlci, s. Seelenstörungen. 

Lungen (Zusatz zu d. Art. Th. II. p. 112.) Heller betrachtet das 
Athmen alt eine willkürliche Handlung, die auch deshalb im Schlafe ver- 
richtet werde, um die aut Unterlassung derselben hervorgehenden unange- 
nehmen Empfindungen zu verhüten, was Kind {Pf äff'» Mittheilungen aus 
dem Gebiet der Medicin u. s. w. Neue Folge. 8. Jahrg. 7. u. 8. H. A. 17.) 
widerstreitet. — Das erste Athmen des Neugebornen beruht, nach Kind\ auf 
der reflectirenden Function, d. h. et geht aut einem Reize der Bewegungs- 
nerven hervor, der durch die Centraltheile bewirkt wird, auf welche der 
Reiz wieder von den Empßndungsnerven verpflanzt worden ist. Prockaska 
sagt, dast daa erste Athmen aus dem Instinct hervorgehe. Noch andere Er- 
klärungsarten hiervon haben Blumenbach (Institutiones physiologicae. Ed. I. 
p. 125.). Rudolph* (Grundriss der Physiologie. II. 2. 8. 8S6) und Müller 
(Handb. der Physio). Bd. I. Abthl. I. Buch II. S. S37) angegeben, die man 
in der Abhandlung von Kind (in Pfaff'e Mittheilungen 1835. Neue Folgr. 
14. Jahrg. 1. u. 2. Hälfte. VI. 8. iS) nachlesen muss. - Im Alter erlwuet 
das Lungengewebe Veränderungen (s. Ho»m*nn~"* Dechambrt, k Archi- 
ve* generalet and n. Frort* Notizen VI. Bd. Nr. I.), worauf bei 
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Sectionen alter Leute zu achten ist. — Der Kehlkopf ist das Organ der 
Stimme und des Gelanget , worüber in den verschiedenen Lehrbüchern der 
Physiologie Nachlese gehalten werden muss (s. auch Wfirtemberg. medicin. 
Correapondenzblatt. VII. Bd. Nr. 24. Aufsatz von Duttenhofer aber das 
menschliche Stimmorgan mit besonderer Beziehung auf den Gesang, bei 
welcher Gelegenheit auch mehreres gegen die Sätze in Biet y $ Physik, über- 
setzt Ton Fechner. II. Bd. S. 149, erinnert wird). — (Dr. C. A. Tott.) 

Lungenliepatisation, (graue o. rothe) •. Th. I. S. 999. 

Emngenleiden, a. Th. I. ft. 998 u. Atelectaeis. (Nachtrag.) 

Lungenschwindsucht, s. Tuberculosis. 

fiupanar, s. Hurenhaus. 

Xiuppe, s. Gift 

Imstsenehe» s. Syphilis. 

üycosa Tarantula, I. Tarantalismua, 

Lycoperdon cervinum, s. Schwamm«, giftige. 

Lymphgcfässe, s. Th. I. S. 587. 

JLytta, s. Spanisch« Fliegen. 




Maculae (Zusatz zu d. Art., Th. II. 8. 145). Bgyard (Annale* 
d'Hygieoe publique et de M£dec. legale 1839. Juli. Nr. 83 a. Froriep't 
Notiz. 1859. Nr. 243) hat über Samenflecke uad Samenthierchen mehrere 
Monate lang mikroskopische Unterruchuogen angestellt, welche folgende Re- 
sultate geben: 1) Die Samenthierchen leben in warmem, flüssigen Schleim 
wol 10 Stunden. 2) Getrocknetes Sperma virile, mit destillirtem Wasser 
aufgerieben und ein wenig erwärmt, lässt unter dem Mikroskope die Sa- 
menthierchen an ihrem runden Kopfe und langen Schwänze (die Form gleicht 
ganz der eines sehr jungen Frosches, der noch keine Beine hat) erkennen. 
3) Trocknes Sperma, in Urin oder Speichel gelöst, zeigt dennoch dl« 
Spermatozoon unverletzt. 4) Concentrirte Solutionen von Kali, Natrum, Am- 
moniak lösen das Samenfluidum nicht auf; aie bewirken darin eine Con- 
traction und vernichten die Samenthierchen. 5) Im Vaginalschleime, zwi- 
schen' 2 Glasplatten gebracht, kann man noch 8, 12, ja selbst 72' Stunden 
nach vollzogenem Coitus Samenthierchen auffinden. 6) Auf Leinwand , worauf 
seit 2 bis 12 Monaten, selbst seit fast 3 Jahren, Samenflüssigkeit eingetrocknet 
war, erkannte Bayard unter dem Mikroskope noch unverletzte Samenthierchen. 

Hagener Weichling, s. Schein Vergiftung. 

Magemvurirlen 9 s. Verletzung des Bauches. 

Mamusapian, s. Syphilis spuria. Th. II. p. 874. 

Mania (Zusatz zu d. Artikel Th. II. S. 165 und S. 179). Hagen 
(Blatter für Psychiatric von Friedreich und Blumenröder. 1837. 2 H. 
S. 74 ff.) findet zwischen Maniafuribunda und Epilepsie Ähnlichkeit, 
beide jedoch durch folgende Kriterien von einander verschieden: 1) Die 
Muskelbeweguog in der Epilepsie ist unwillkürlich, in der Mania furib. 
dagegen willkürlich. 2) In der Epilepsie sind die Contractionen der Mus- 
keln vW stärker, als in o*» Mania furibunda. 9) In der Epilepsie ist das 
Selbstbewußtsein, wenigstens seine X UB Aerungen nach, fast ganz erloschen; 

14* 
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in der Tobsucht Iii dagegen der freie Vernunftgebrauch aufgehoben, wäh- 
rend die Sinne noch percipiren, und der Verstand noch Urtheile bilden 
kann. Der Verlauf, die Symptome, der Ausgang, die Compiicationen und 
ätiologischen Momente geben die Wechselbeziehung beider Krankheiten ge- 
nauer an. J. 8ymptome beider Krankheiten, a) Vorboten. Schwin- 
del, eingenommener Kopf, Sinnestäuschung, starrender, oder irrender Blick, 
kurzer Athem, Herzklopfen, Gliederzittern, Appetitlosigkeit oder Heisshun- 
ger, ängstliche Träume, grosse Unruhe, ängstliche Bewegung, Ärgerlich- 
keit, Störungen in den intellectuellen Functionen. Den Übergang von den 
Vorboten zum wirklichen Anfalle bildet bei der Epilepsie die Aura epileptica 
(die ich indessen stets nur bei der vom Uoterleibe ausgehenden Epilepsie 
bemerkt habe, während die primäre Cerebralepilepsie immer ohne solche 
Aura eintrat. Torf); g*os ähnlich ist das zuerst von Find beschriebene, 
dem Anfalle der Tobsucht vorausgehende (auch stets von mir beobachtete 
Tott) Gefühl von Brennen in der Magengegend , welches allmälig zur Brust 
aufsteigt und unter Herzklopfen und Pulsation der Karotiden endlich den 
Kopf einnimmt, sehr passend aber Aura maniaca genannt werden kann. 

b) Symptome des Anfalles. Sehr gesunkene Empfänglichkeit für 
somatische Einwirkung (Frost, Hitze, Schmerz), starkes Pulsiren der Karo- 
dilen, kleiner, intermittirender Radialpuls, starke Muskelkraft, die bei Epi- 
leptischen jedoch noch stärker, als bei Maniacis ist, contrahirter, kleiner, 
harter Penis (Anenbrugger) , in den Bauchring zurückgedrängte Hoden, 
umherrollende, oder anf einen Fleck starrende Augen, fast convulsivische 
Bewegung der Gesichtsmuskeln bei Mania furibunda, Triam us und Spasmus 
cynicus bei Epilepsie; bei beiden Krankheiten Schaum vor dem Munde, 
Sinnestäuschungen (Visionen), bei Epileptischen besonders, wenn das Be- 
wusstsein nicht ganz geschwunden ist, fixe Ideen, Schlaf nach dem Anfalle. 

c) Symptome in den Intervallen beider Krankheiten : Sinnestäuschung, 
Furcht, Ängstlichkeit, Misstrauen, Heimlichkeit, Neigung zum Zorn und 
zur Rachsucht, Hartnäckigkeit, Eigensinn, Schwache des Unheils und Ge- 
dächtnisses (Neumann , die Krankheiten des Vorstellungsvermögens. Leipzig 
1822. 8. 179—175. Plattier, Quaest. medic forens. Part. VI., wo es 
heisst, dass die Handlungen der Epileptischen, welche diese in der Absicht, 
Übles zu thun und sich zu rächen , unternommen haben , Entschuldigung mit 
Verstandeslosigkeit zulassen); endlich krankhafte Triebe und anderweitige 
Alienation des Begehrungsvermögens. 2) Ausgänge and CompHca- 
tionen. Partielle, oder allgemeine Lähmung, Schlagfluss, Blödsinn; öfters 
verbinden sich Mania furibunda und Epilepsie mit einander. Percival (Satte'e 
Zeitschrift, 1818. 4 H. 8. 568 ff.) theilt 7 Fälle mit, in welchen dem epi- 
leptischen Anfalle stets ein Zeitraum der Mania furib. vorausging, oder 
nachfolgte. In der Salpetriere (Esquirol, bearbeitet von Hille. S. 63) 
waren von 289 Epileptischen, 136 theils Blödsinnige, theils an Mania 
furibunda Leidende. Chiarugi (Abhandl. über den Wahnsinn. Aus dem 
ltal. Leipzig 1795. 8. 641, 665, 695, 695) theilt mehrere Beispiele vom 
Übergange der Epilepsie in Mania furib. mit. Oft gestaltet sich diese, 
wenn sie aus Epilepsie hervorgegangen iat, als Mordsucht (s. die Bei- 
spiele in FriedreicVt gerichtl. Psychologie. 8. 579 u. 638; so auch bei 
Etquirol, Sor la monomanie homicide, p. 41). 5) Ätiologische Mo- 
mente. Fortpflanzung und hereditäre Disposition, Eintritt der Pubertät, 
mehr das jugendliche , als spätere Alter, Einflüsse des Mondes (Friedreich'* 
Diagnostik. S. 86 — SO). Ty$on (s. Pargeter über den Wahnsinn. Aua 
dem Engl. Leipzig 1793. 8. 94) bemerkt, dass die Anfälle der Mania furib., 
die mit den Mondes Veränderungen gleichen Schritt hält, gewöhnlich von 
epileptischen Anfällen begleitet werden. Die Entwickelungsperioden , Kopf- 
wunden, fremde Körper im Gehirne, Eiter in demselben, Krankheiten des 
Darmcanals, besonders Wärmer (nach Proff, s. dessen 3 Coups d'oeil sur 1« 
folie, besonders die zweite Schrift, betitelt, Deuxiero» coup d'oeil sur la 
folie, on expos. des causes essentielles de cett» -»aladie. Paris 1807— lei- 
det ein Drittel aller Wahnsinnigen a» Farmern (?? M.), 1 1 - 
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liehe Ursachen des Wahnsinnes anf Galle, Schleim und Würmer reducirt); 
unterdrückte Blutflüsse, Exantheme, Geschwüre, Gicht, grosser psychischer 
Schmerz (erzeugt wenigstens einen dem Delirium sehr ähnlichen, auch von 
mir bei einem am Finger verwundeten Drecbslerburschen beobachteten Zu« 
stand; s. Kante , über das Verhältnis! des Schmerzes zum Irrsein, in der 
Zeitschr. für psychische Ärzte. 1825. 1. H. 8. 112); Knochenbrüche, chirur- 
gische Operationen, Quetschung, Zahndnrchbruch , Eiterung in sehr sen- 
siblen Gebilden etc. erzengen aber auch Epilepsie; endlich heftig einwirkende 
Leidenschaften, Nachahmung der Krankheit. In den Leichen der an Epi- 
lepsie wie an Mania furib. Verstorbenen findet man öfters Abnormitäten des 
Schädels, des Gehirns und seiner Häute, so auch Abnormitäten des Rücken- 
markes, mancherlei pathologische Producta in der Brust- und Bauchhöhle. 
Als eines der wichtigsten Ergebnisse der angestellten Vergleichung zwischen 
Tobsucht und Epilepsie möchte der Beweis gegen die psychische Theorie 
der Seelenkraokheiten sein: denn soll die Mania furib. Frucht der Sünde 
sein, so muss diese auch von der Epilepsie augeoommen werden. Nach der 
psychischen Theorie müsste die Epilepsie der aller sündhafteste Zustand sein, 
weil bei der Mania furibunda doch noch einiger Verstand ist, in der Epi- 
lepsie dagegen die Vernunft gänzlich schweigt. Da es aber ausgemacht ist, 
daas die Epilepsie nur aus somatischen Quellen entspringt, so muss natür- 
lich auch die primäre Ursache der Mania furibunda in der körperlichen 
Sphäre zu suchen sein. Beiden Krankheiten liegt ohne Zweifel ein Leiden 
des Gehirnes zum Grunde. Bei der Epilepsie ist, da die Bewegungen un- 
willkürlich erfolgen, das Rückenmark überwiegend thätig, und das kleine 
Gehin — der Coordinator der vom Rückenmarke ausgehenden Bewegung zu 
bestimmten Acten — tritt in den Hintergrund; doch auch das grosse Gehirn 
feiert, weil der bestimmte Impuls des Willens nicht ohne vorhergehendes 
Denken zu Stande kommen kann; in der Manie herrscht dagegen das kleine 
Gehirn über das grosse vor, weil hier ein krankhafter Trieb zur Bewegung 
stattfindet, die Bewegung aber bestimmte Acte Tollzieht; ausserdem macht 
die grosse Muskelstärke bei Mania furibunda es wahrscheinlich , dass gleich- 
zeitig das Rückenmark an erhöheter Reizbarkeit leide. Die Bewegung der 
Muskeln kann aber nicht so stark sein, wie in der Epilepsie, da sich hier 
die Lebenskraft nicht wie in der Fallsucht blos auf das Rückenmark Con- 
centrin, sondern zwischen dieses und das kleine Gehirn getheilt ist. In 
Bezug auf gerichtliche Medicin ergiebt sich der 8atz, dass Epilepsie und 
Mania furibunda in den Intervallen ein und dieselbe Beurtheilong erfah- 
ren müssen; dass bei beiden zwar nicht absolut vollkommene Unzurechnungs- 
fähigkeit auszusprechen sei , beide aber doch in beiden Fällen die gerech- 
testen Zweifel gegen die Imputation erheben lassen (s. PlatnerX. c. Henke's 
Abhandl. aus der gerichtl. Medicin. 4. Bd. 2. Aufl. 8. 8 ff. Friedreich' t 
gerichtliche Psychologie 8. 360 ff.). — Möller (Friedrekh't Blätter für 
Psychiatrie. 3. H. 1338. I.) nennt die Manie in genere das aelbstständig 
vorherrschende Seelenleben der Empfindungen und Triebe vor der gewöhn- 
lichen Geistes- und Körperthätigkeit. Findet dies nur in Bezog auf eine 
einzelne Empfindung, oder einen einzelnen Trieb statt, so ist die Form der 
Manie eine partielle und erscheint als Monomanie, deren erste Spuren 
sich in der Mania sine delirio zeigen ; treten dagegen mehrere Empfindungen 
und Triebe selbstständig zugleich hervor, so entsteht ein Kampf von Lust 
und Unlust. Herrscht die Unlust über die Lust vor, so bildet sich die Form 
von Melancholie, welche in ihrer Steigerung als Tollheit oder Raserei 
(Mania in specie) erscheint; herrscht dagegen die Lust über die Unlust: so 
gestaltet sich der Zustand als Narrheit, Moria (s. d.), bis endlich alle Tha- 
tigkeit der Seele erlahmt und endlich Blödsinn (t. d. und Albernheit) 
entsteht. — Einen Fall von Mania transitoria (autochirica) findet man auch 
in der medicin. Vereinszeitung. 1837. Nr. XVIII. und XIX, von Arnheimer 
beobachtet, wo der Kranke sich unter ein Wagenrad warf, Kies verschluckte, 
seinen Kopf gegen einen öt«£n BC hlug und sich endlich ins Wasser stürzte; 
einen Fall von Mania erotica au„w* i B HufelamcTi JournaL 1837. März. 
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8. 96, tod Oitterwann beschrieben. Der Kranke beging hier Gewalttätig- 
keiten, rlss sich die Haare ans dem Kopfe, zerrte und riaa an seinen G«- 
schlechtstheilen und schrie, dass man ihm diese mit Nadeln steche, ihn 
morden wolle. Der Penis war dabei in statu erectionis (Folge theils des 
unverkennbar fast bis zur Satyriasis gesteigerten Geschlechtstriebes, theils 

j der beständigen Manipulationen an den Theilen. Tott), und die Augen roll- 
ten im Kopfe umher. Einen andern Fall von Mania transitoria beobachtete 
Rudolph bei einem Husaren (Medic. Vereinszeitung. 1888. . Nr. 47. III), 
und vielleicht fand diese Krankheit auch in dem kürzlich durch die Berliner 
Zeitung von Haude ?und Spener. Novbr. 1839) zur allgemeinen Kenntniss 
gekommenen Falle statt, wo sich ein Mensch vor einen herbeirollenden 
Eisenbahnwagen warf und sich den Kopf abschneiden Hess (jedenfalls eine 
Todesart, statt der ein nicht irrer Mensch wohl eine leichtere wählt, wenn 
er sich tue der Weit schaffen will. Totty. Ich selbst nahm einen Fall von 
Mania transitoria bei einem 13jährigen Drechslerburschen (unmittelbar nach 
heftiger Klemmung eines Fingers, also entweder als Folge von Schreck, 
oder Schmerz) wahr, wo sich das Obel nicht durch Trieb zu gewaltsamen 
Handlungen zu erkennen gab, sondern mehr als eine Art Narrheit (als Pa- 
ranoia und zwar als ecnoia Heinroth) darstellte und 24 Stunden anhielt. 
Der Kranke tanzte häufig im Kreise umher , trieb allerlei Possen , sang, 
lachte und geberdete sieh wie ein kleines Kind. Es ist auch gewiss nicht 
nöthig, dass die Mania transitoria sich in aUea Fallen durch Gewalttätig- 
keitstriebe ausspreche; es kann auch Moria transitoria und das sein, was 
Heinroth Ecstasis (Wahnsinn, Traumleben) nennt, und zwar dann Ecstasis 
transitoria. Soll überhaupt Mania transitoria angenommen werden, so muss 
es mit einem Anfalle der Seelenstöruog, in Stunden, nächstens in einigen 
Tagen abgemacht sein; dauert das Übel langer, so findet gewöhnliche 
Manie statt, die nur einmal erscheinen, aber auch wiederkehren kann. Oft 
ist der für Manie transitoria gehaltene Fall wohl nur ein Recidiv eines 
schon früher dagewesenen Anfalles von Manie, der verschwiegen gehalten 
wird. Kehrt das Übel periodisch wieder, so ist es eine gewöhnliche Mania 
.periodica. Reine Mania transitoria muss als erster Anfall einer Seelenstörnng 

* erscheinen und nnr die oben angegebene Zeit anhalten. — (Dr. C. A. Tott.) 
Nachschrift des Herausgebers. Einen merkwürdigen Fall von 
Mania transitoria foribunda mit Mordsncbt hat Otto in Kopenhagen (Fricke'e 
und Oppenheim* Zeitschr. für die ges. Medicin 1839. Bd. 10. H. 4. S. 340) 
mitgetheiit. Es ist dieser: Ein Bauer, P. A. in T., 42 Jahr alt, ein in 
der ganzen Gegend sehr geachteter Mann und Vater von drei Kindern, der 
nnr den Tag vorher stiller und mehr verschwiegen gewesen war, als sonst, 
nur ein einzigesmal über Übelkeit, übrigens über nichts geklagt hatte, stand 
den ersten Augnst 1838 sehr früh auf und erzählte seiner Frau, dass ihm 
übel sei, und dass er einen sonderbaren Schauer über den ganzen Körper 
spüre. Die Frau rieth ihm, sich wieder zu Bett zu legen und noch ein 
wenig zu schlafen $ er folgte diesem Rathe, stand aber nach einer Viertel- 
stunde, ohne geschlafen zu haben, wieder auf, und bat seine Frau, den 
Nachbar, den jungen P. zu holen, weil er mit 'ihm von einer Pferdeschau, 
die den Tag vorher in dem Dorfe stattgefunden hatte, sn sprechen wünschte. 
Die Frau ging uod kam alsbald mit dem Bescheid zurück, dass P. sich 
gleich einfinden würde. P. A. hatte sich mittlerweise angezogen, und ging 
der Frau in der Thüre vorbei in den Hof. Dort nahm er eine Axt, und 
indem der Nachbar P. eben auch in den Hof hinein kam , ging er ihm ent- 
gegen und versetzte ihm, währender sich ein wenig bückte, um einem Fu- 
der Heu vorbei zu kommen , unerwartet mit der Axt zwei heftige Schläge 
auf den Kopf. Der Verwundete griff ihn um den Leib , und riss ihm , mit 
Hülfe der Frau, die schnell herbeieilte, die Axt aus der Hand. Ohne ein 
einziges Wort zu sagen, aber mit wildem, starrem Blicke lief er schnei/ 
ins Haus, ergriff ein Brotmesser, dass in der Stube lag, und stürzte in 
da» Schlafzimmer, wo seine drei Kinder noch *«nliefen. Dort fasste er die 
älteste Tochter, ein lSjähriges Mädchen, beim Halse und versetzte ihr mit 



Digitized by Google 



MANIA 215 

dem Messer eine Wände, die, da das Mädchen dadurch erwachte und Im 
Bette aufsprang, und die Mutter eiligst herbeilaufend dem Manne das Mes- 
ser entriss, im hintern Theile des Halses nur 2 Zoll tief eindrang. P. A. 
liess sich ruhig das Messer nehmen und in ein Zimmer einschliessen , wo er 
zwar anfangs eine grosse geistige Aufregung an den Tag legte und auf alle 
Fragen, wie es mit ihm wäre, nur: O ich bin kein Mensch" antwortete, 
aber doch bald ruhiger und besonnen wurde. Dem berzugerufenen Bezirks- 
arzt R. beschrieb er, wie es schien, sehr vernünftig sein Befinden; er klagte 
über Druck in der Herzgrube, über Kopfweh, viel Brausen vor den Ohren; 
sein ganzer Körper schauderte; die Zunge war stark weiss belegt, der Puls 
voll, der Blick ängstlich, seit mehrern Tagen Leibesverstopfung. — Blut- 
egel an den Schläfen, Salzmixtur, Zugpflaster in den Nacken. Besserbefin- 
den; er erholte sich bald gänzlich und äusserte nicht eine Spur von Ge- 
müthskrankheit. — Die Wunden, die er dem Nachbar P. zugefügt hatte, 
waren glücklicherweise gauz gefahrlos. — Niemand im Dorfe und in der 
Gegend konnte sich P. A.'s Betragen erklären. Er war stets ein allgemein 
geachteter Mann und von Allen gut gelitten , und hatte besonders im freund- 
schaftlichsten Verhältnisse zu dem von ihm Verwundeten gestanden , und 
war seinen Kindern immer ein guter und zärtlicher Vater. Vor dem Ge- 
richte, 16 Tage nachher, erklärte er: dass er auf keine Weise begreifen 
könne, wie er in die unglückliche Lage gekommen wäre, in welcher er, 
der Aussage Anderer gemäss, nicht allein seinen Freund P., mit dem er 
nicht ein einzigesmal gezankt hatte, sondern sogar sein eigenes Kind ver- 
wundet hätte. Er könnte sich nur besinnen, dass er an ienem Tage seine 
Frau gerufen, dass er sich dann in einem fieberhaften Zustande befunden, 
und nachher den jungen P. habe holen lassen, aber er könne durchaus nicht 
sich erinnern, was zwischen ihm und P. vorgefallen, noch was er mit dem 
Kinde vorgenommen, Er hätte keine Kränkung erlitten , die Einflusa auf 
•eine Gesundheit hätte haben können, er entsinne sich aber, den Tag vor- 
her sich nicht ganz wohl befunden zu haben. 

Oben mitgeteilter Fall wurde neulich dem dänischen königl. Gesuod- 
heitscollegio zur Entscheidung der Zurechnungsfähigkeit vorgelegt. Natür- 
licherweise verneinte das Collegium die Frage. Wir brauchen wol aber 
nicht auf die Wichtigkeit dieses Criminalfalles in medico - forensischer Hin- 
sicht aufmerksam zu machen. Eine körperliche Krankheit veranlasste hier, 
so wie in vielen andern Fällen, einen schnell vorübergehenden Wahnsinn, 
der sieh besonders durch einen krankhaft gesteigerten Zerstör nngstrieb 
(Mordsucht) äusserte. Kein aufgeklärter Arzt würde wol in unsern Tagen 
hier Zurechnungsfähigkeit annehmen, aber — gesetzt, dass P. A. und der 
Nachbar P. bekannte Feinde gewesen wären, dass sie sich vielleicht den 
Tag vorher gezankt hätten, dass nur der Nachbar (nicht auch das Kind) 
verwundet oder vielleicht erschlagen worden wäre; — würde dann wol der 
Mangel an Zurechnungsfähigkeit so offenbar gewesen sein, würde der un- 
glückliche Kranke nicht vielleicht für schuldig erklärt, und die Krankheits- 
symptome, die denselben Tag vorhanden waren aber schnell vorübergingen, 
für natürliche Folgen seines aufgeregten Gemüths, während und nach dem 
Todtschlage angesehen worden sein! — 

„Schlieaaslich bemerken wir nur, — sagt Otto — dass dieser Fall unter 
so vielen ähnlichen einen neuen Beweis für die Wahrheit der phrenologischen 
Grundsätze liefert, und dass er nur durch dieselben vollkommen erklärt 
werden kann'; denn nur, wenn wir einen solchen ursprünglichen, von den 
andern Neigungen unabhängigen Trieb, wie der Zerstörungstrieb, anneh- 
men, können wir uns Fälle von Wahnsinn, in welchen nur dieser Trieb 
krankhaft gereizt ist, befriedigend enträthseln." 

Dr. Zengerle (s. Schneidert etc. Annalen d. St A. Kunde. Jahrg. IV. 
Heft 3. S. 1 — 15. Freiburg 1839) hat zwei recht interessante Fälle von 
krankhafter Mordluat, die er zu den krankhaften Gelüsten (?) rechnet, mit- 
getheilt, die in Beziehung auf Zurechnungsfähigst , gleich jenen ähnlichen 
von andern Autoren berichteten, deshalb so sehr schwierig sind, weil man 
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weder ein subjectlves, noch objectlves Krankheit* symptom beobachtete, wo 
-weder vor, noch nach der That eine Spur von Geistesstörung wahrgenom- 
men werden konnte, und doch keine Leidenschaft oder ein niederer Trieb 
zu einer solchen That an dem Verbrecher zu entdecken war. — Nach An- 
führung dieser beiden Fälle sagt Z., dass sie Folgendes beweisen: 1) dass 
wirklich Falle vorkommen können, in welchen der beste Mensch, ohne von 
irgend einem niedern Antriebe oder einer Leidenschaft dazu verleitet zu sein, 
zu einem Morde könne angetrieben werden. In den Z. 'sehen beiden Fällen 
war eben so wenig, wie in dem oben mitgetheilten Otto'schen Haas und 
Feindschaft; ja die betreffenden Personen waren gegentheils von beiden 
Kranken sehr geliebt. — 2) Dass bei solchen Verbrechern (wenn man sie 
so nennen darf) weder physische, noch psychische Krankheitssymptome 
wahrgenommen werden können (wenigstens nicht zu Anfange und im ersten 
Anfall der Mordmonomanie; — denn auch in dem einen Fall — betreffend 
einen 38jährigen Knecht, gingen später durch Anthelminthica 50 Spulwürmer 
ab. 31.), und der Thäter doch nicht zurechnungsfähig sein kann. — 3) Dass 
einzelne solcher Kranken das Ungerechte und Fürchterliche ihrer Triebe 
wol einsehen und Alles entfernen, was zur Vollbringung ihres Antriebes bei- 
tragen kann. So warnte im ersten Fall dieser Knecht seinen Bruder, den 
er sehr liebte, oft, sich in seinen Anfallen von ihm fern zu halten, und daa 
Mädchen legte jedes Messer bei Seite, und prüfte jedesmal, so oft sie in 
die Küche trat, ob nicht ein Messer etc. darin liege. — 4) Daas eine ein- 
zelne psychische Function bei normalem Fortbestehen der übrigen , erkranken 
könne. Der erste der beschriebenen Fälle — sagt Z. — in welchem der 
Kranke mit Gewalt über seinen Bruder herfiel, um ihn zn erwürgen, zeigt 
durch die nachherige Äusserung des Kranken selbst, dass er seinen Bruder 
zärtlich liebe und durchaus keinen Groll auf ihn habe, hinlänglich, dass 
hier der Wille für «ich momentan krank war. Patient konnte sich des An- 
falls genau erinnern, und wünschte selbst während desselben, dass die That, 
zn welcher ihn ein blinder Trieb hinleitete, verhindert werden möchte. Er 
sah also das Schreckliche und die Verkehrtheit seiner Willensäusserungen 
ein, und dennoch hatte seine krankhaft gesteigerte verkehrte Willenskraft 
momentan ein solches Übergewicht über seine übrigen geistigen Functionen, 
dass er derselben nicht Meister werden konnte. Dasselbe zeigt uns der 
zweite Fall. Auch dieses Mädchen , das aeine Mutter und Schwestern zärt- 
lich liebte und keinen Grund hatte, denselben zu zürnen, sah das Schreck- 
liche ihres Antriebes so gut ein, dass sie zuerst in die tiefste Traurigkeit 
und nachher sogar in Wahnsinn verfiel. Nur konnte dieselbe ihre gestei- 
gerte Willenskraft noch immer so beherrschen, dass es nicht zur That 
kam. — Von vielen Autoren wird zwar jetzt noch aufs Bestimmteste ge- 
leugnet, dass eine einzige der psychischen Functionen bei normalem Fort- 
besteben der übrigen für sich erkranken könne, mithin der menschliche Wille 
ohne Störung im Erkenntnissvermögen nie krankhaft ergriffen werden könne. 
Dagegen ist, ausser den vielen, von verschiedenen Ärzten beobachteten Fäl- 
lenf Folgendes einzuwenden : Die menschliche Willenskraft ist ja keine ein- 
fache, ungeteilte Kraft, sondern es besteht neben jedem Begehren auch 
eine Kraft des Widerstandes, — ein Vermögen, das Begehrte nicht zu wol- 
len; über diese muss notwendig auch eine dritte Fähigkeit, nämlich die: 
über diese beiden entgegengesetzten Richtungen Herr zu sein (die Fähig- 
keit zu wählen), angenommen werden, und dies wäre dann die Freiheit des 
Willens (s. d. Artik.). — Allein gerade diese Freiheit ist keine absolut un- 
beschränkte, sondern, gleich allen übrigen psychischen Functionen, eine 
vom thierischen Organismus abhängige und durch ihn bedingte; sie kann 
also aufgehoben werden, und zwar entweder durch Lähmung der Wider- 
standskraft, oder dadurch, dasa die Heftigkeit des Begehrens bis znr blin- 
den Wuth gesteigert wird, was in Z/s erstem Falle stattgefunden zu haben 
scheint (s. Unfreiheit). Der Arzt muss bei Beurtheilung solcher Zustände 
nie die Thatsache vergessen, dasa bei vo llkommnem Selba tbewusst- 
aein die Willensfreiheit dennoch aufgehoben, und bei unge- 
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störter Urtheilskraft der Entscblusa dennoch gebunden 
sein kann. 

Marktschreierei, •.Pfuscherei. 

Marktplätze , •. Städte. 

Masturbation s. Onania. 

Maul- und Klauenseuche. Aphthae epizoolicae. Obgleich 
fliese Krankheit des Rindviehes uod der Schafe schon anderswo besprochen 
-worden (3. Th. I. S. 1022), so theile ich dennoch Folgendes, zum Theil 
hervorgegangen aus Beobachtungen einer im Sommer 1839 hier in Mecklen- 
burg herrschend gewesenen Seuche, und von mir ausgearbeitet und abge- 
druckt in Nr. 1074 des freimüth. Schweriner Abendblattes von 1839, noch 
darüber mit. — 1) Das Übel ist ansteckend; dies beweisen Hertwig't Ver- 
suche, welche die Übertragung des Giftes auf Menschen, sowol durch Im- 
pfung mit der Feuchtigkeit in den Bläschen, -als durch den Gennss der 
Milch, unbestreitbar nachweisen. In der Nähe von Kr dpiin bei Rostock 
erkrankten mehrere Kinder durch solche Milch im Jabr 1839 und manche 
davon sehr schlimm. Die Krankheit, welche mit trockner, heisser Hant 
und Fieber beginnt, wobei auch Ohren, Horner, Maul und Klauen heisa 
anzufühlen, die Lippen und Zunge anschwellen, Milch-, Harn- und Darm- 
exeretion vermindert sind, hat die beschriebenen Schwämmchen im Maule, 
an den Entern etc., die nur sehr klein auftreten und erbsengross werden, 
als weissliche, gelbliche Bläschen sich darstellen und dann platzen, zu cha- 
rakteristischen Zeichen. Meist gleichzeitig oder schon früher tritt die 
Klauenseuche hinzu. Dem Thiere schmerzen die untern Enden eines 
oder mehrerer Füsse, welche es ^ängstlich in die Höbe hebt, an einander 
reibt; später hinkt es oder steht gar nicht mehr vom Lager auf. Der Fuss 
zeigt eine bedeutende, heisse, schmerzhafte Geschwulst mit zahlreichen, 
eiterartige Lymphe enthaltenden Bläschen, die sich abschuppen. In der 
Regel folgt am 12. — 20. Tage, wo sich die neue Schleimhaut im Maule 
gebildet und die Füsse gleichfalls gebeilt sind, die Genesung. In einzelnen 
Fallen ists aber schlimmer. Es bilden sich rasch zwischen Huf und Krone 
kleine Geschwüre, die bei Vernachlässigung in die Tiefe fressen, höchst 
stinkende Jauche absondern, auch der Hornschuh verloren geht und das 
Fussgelenk steif bleibt. — 3) Schon Sagar (Libell. de aphth. pecorinis. 
Vienn. 1765 p. 14) beobachtete, dass Menschen, die mit solchem kranken 
Vieh umgegangen, Geschwulst des Gesichts, Schwämmchen im Munde und 
Schlingbeschwerden bekommen, und Brotehe (die Maul- und Klauenseuche 
der Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine. Dresden 1820. S. 27) erzählt 
einen Fall, wo sich bei zwei Mädchen, die sich mit den kranken Kühen 
viel beschäftigt, an Händen und Füssen Geschwulst und, Bläschen, ähnlich 
denen an den Eutern der Kühe, geseigt hätten. Als sich in Berlin die 
Maul- und Klauenseuche vor wenigen Jahren verbreitete, genoss Hertwig 
(a. a. O.) mit noch zwei andern Männern des Versuchs wegen täglich ein 
Quart frischer, jenen Kühen entnommener Milch. Dies setzten sie, alle 
drei völlig gesund, vier Tage nach einander fort. Schon am zweiten Tage 
zeigte sieb bei H. Fieber, Kopfweh, Gliederreissen , trockner, hsisser Mund, 
Jucken in den Händen und Füssen. Fünf Tage später schwoll der Mund, 
besonders aber die Zunge, sehr an, und es bildeten sich auf ihr, so wie 
im Munde uod an den Lippen, linsengrosse Bläschen von gelblich weisser 
Farbe und weisslich trübem Inhalte, die beim Anstechen sich leicht entleer- 
ten, aber wieder erzeugten. Sie yergrösserten sich später, platzten und 
hinterliessen dunkelrothe Flecke. Ähnliche Bläschen sassen auch an den 
Händen und Fingern; dabei heftige Schmerzen im Munde beim Kauen, 
Sprechen und Schlucken, auch heftiger Durst. Die andern beiden Ärzte 
litten an gleichen Zufällen, wie Hertwig. Es ist demnach die Ansteckbar- 
keit des Übels durch den Genuss der Milch ausser Zweifel gesetzt; weniger 
genau weiss man, ob die Lymphe in den Bläschen ansteckt, oder nicht. 
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Die Landbewohner in der Umgegend von Rostock kochten die Milch solcher 
kranken Kühe stets vor dem Genüsse auf. Käsete sie, d. h. blieb sie nicht 
ungeronnen, so hielt man sie für schädlich and genoss sie nicht. Im ent- 
gegengesetzten Fall geschah letzteres, und niemand erkrankte darnach. 
4) Was die Cur der Maul- und Klauenseuche betrifft, so schadet ein kräf- 
tiges ärztliches Eingreifen mehr oder weniger immer. Absperrungen im 
Grossen können, da das Übel epizootischer Natur ist, nichts nützen. Herrscht 
Aber die Seuche in der Nähe, so mnss durch sorgfältiges diätetisches Ver- 
halten der Thiere die Empfänglichkeit dafür vermindert und bei den schon 
erkrankten Stücken die Heftigkeit der Krankheit dadurch selbst beschränkt 
werden. Höchst schädlich ist: trockne», moderiges, mit Insecten besetztes 
oder sonst schlechtes Futter, — übermässige Anstrengung, starke Sonnen- 
hitze, schneller Temperaturwechsel» besonders zu grosse Feuchtigkeit. Die 
kranken Thiere sind von den gesunden zu trennen; sie müssen ihre beson- 
dern Trick- und Fressgeräthe haben, und, leiden sie an der Klauenseuche, 
so dürfen sie nicht einmal mit den gesunden Thieren auf eine Weide ge- 
trieben werden, weil der an den Klauen haftende Eiter den Boden be- 
schmuzen und so die Krankheit auf das gesunde Vieh übertragen kann. — 
Aderlassen und andere schwächende Mittel schaden bei der Seuche fast 
immer. Zu Anfange der Krankheit dienen: viel kaltes Wasser, kühlende, 
leicht säuerliche Getränke mit Mehltrank, Kleienabkochung, auch etwas 
Kochsalz oder Glaubersalz hinzugesetzt. Als Maulwasser passt am besten 
Mehl, Honig und Wasser, ohne alle scharfe Zusätze. Das Aufkratzen oder 
Aufstechen der Blasen ist zu vermeiden. Sind sie reif und von selbst ge- 
platzt, so kann man die Stellen mit ungesalzener Butter bestreichen. Hat 
das Übel einen fauligen Charakter, was selten ist, so passen Pinselsäfte mit 
Zusatz von Karopherspiritus , Kalkwasser, Chlorkalk. Dass die grösste 
Reinlichkeit im Stalle herrschen muss, versteht sich von selbst. Am Ende 
der Krankheit gebe man dem Viehe viermal täglich % Mass von einer Kal- 
mus wurzeiinfnsiun (6 Unzea auf. 2 Pott Wasser, */a Stunde digerirt) und 
striegle das Thier täglich ein paarmal. (Als Präservativ rühmt man in der 
kröpuner Gegend pulverisirte Lorbeem, dem Vieh mit Brot oder Mehltrank 
eingegeben). 5) Sind Menschen in Folge des Genusses der Milch oder des 
Fleisches von Thieren, die an der Maul- und Klauenseuche litten, erkrankt, 
so dienen: innerlich Limonade, Crem, tartari, öfteres Ausspülen des Mun- 
des mit kaltem Wasser, später Pinselsäfte aui Rosenhonig und Borax etc. 
(S. Jacob Levin, vergleichende Darstellung der von Hausthieren auf 
Menschen übertragbaren Krankheiten. Berlin 1839. S. 162 ff. — gekrönte 
Preisschrift). 6) Wenn es in unserm Mecklenburg landesgesetzliche Ver- 
ordnung ist, dass auf allen Gütern, wo die Seuche ausgebrochen, dieser 
Umstand sogleich in den Öffentlichen Blättern zur allgemeinen Kunde und 
zur Verhütung von Schaden gebracht werden muss; so ist's um so mehr zu 
tadeln, dass die Polieei unserer Stadt Rostock darauf gar nicht geachtet 
bat, dass die vielen in den Vorstädten wohnenden Ackersleute, welche die 
Milch in der Stadt verkaufen, in Betreff der Seuche gar nicht controlirt 
worden sind, obgleich einzelne Falle hier thatsächlich vorgekommen, wo 
der Genuse der rohen Milch Kindern im Munde Schwämmchen verursacht 
hat. 

Mauerpfeffer, s. Sedum acre. 
Meconsäure, s. Opium. 
Meduflenhaupt, s. Schwämme, giftige. 

Meerzwiebel, s. Squilla. 

Melancholia (Zusatz zu Tb. II. S. 212). Eine gute Charakteristik 
der Melancholie findet sich von Mütkr in Friedreich's Blattern für Psychia- 
trie. 1838. S. Heft. — Die von manchen Autoren als Ursache der Melan- 
cholie angenommenen Verengerungen der Gedärme sind dies doch anr, wie 
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Walter (HufelancTe Journ. August 1837. III.) will, unter einer gleichzeitig 
sich darauf beziehenden anomalen Nervenstimmung, vorzüglich des Ganglien- 
eystemes. — Wie schon in dieser Eucyklopädie (Th. II. 8. 175) bemerkt, 
nennen Mehrere, wie Sauvage» n. A. , die am Religionsschwärmerei hervor- 
gehende Seelenstörung mehr eine Melancholie, als eine Manie, und zwar 
Melancholie religiosa, . über welche Blumröder (Friedreich'e Blatter für 
Psychiatrie. 1. H. 1837. 8. 14) Folgendes bemerkt: Die Melanchotia reli- 
giosa, welche aus Wahnvorstellung in Bezug auf Religion hervorgeht, tritt 
entweder als partieller Wahnsinn, oder als Schwermuth (Trübsinn) auf. 
Die erste Form kommt bei sogenannten Überstudirten aus den untern, oder 
mittlem Ständen am meisten vor, ist meistens im Hirnleben selbst begrün- 
det, in der Regel mit Hochmuth vergesellschaftet, und spricht sich gewöhn- 
lich dadurch aus, dass die Kranken Götter, einzelne Personen der Drei- 
einigkeit, Heiligkeit u. s. w. zu sehen wähnen. Die letztere Form (Schwer- 
muth, Trübsinn) charakterisirt sich dagegen zunächst durch Abdominal-, 
viel seltener durch Herzkrankheiten , und deren Begleiterinnen : durch Schreck- 
haftigkeit, Furchtsamkeit, Misstrauen, Kleinmutb, Angst über eingebildete 
Sünden, Verzweiflung an der eigenen Seligkeit, Selbstmord, seltener durch 
Mord Anderer. Beide Formen der Melancholie alterniren nicht selten; zwi- 
schen beiden liegen analoge Zustände hypochondrischer und hysterischer 
Art, und sexuelle Irreseinsformen fallen , zumal beim weiblichen Geschlechte, 
oft mit religiöser Melancholie zusammen. Der religiöse Trübsinn besteht 
gar oft mit bürgerlicher Brauchbarkeit, und kommt dem Irrenarzte daher 
nur selten zur Beobachtung, obwol er in neuern Zeiten zu den häufigem 
Erscheinungen, besonders unter den pietistiscben Gesellschaften der Prote- 
stanten (unter diesen auch von mir einigemale beobachtet. Tott) gehört. 
Das Übel entwickelt sich entweder primär im Gehirne, durch Bücher, oder 
Religionslehrer veranlasst, oder es geht vom Unterleibe aus, begünstigt 
durch sitzende Lebensart, stopfende Kost, geschlechtliche Reizungen, die 
man als Wirkungen des Satans betrachtet, durch Hämorrhoiden u. s. w. 
Meistens entsteht die Krankheit durch einen (psychischen) Ansteckungsstoff, 
den pietistische Prediger weniger von der Kanzel verbreiten, als vorzugs- 
weise in Privatconventikeln möglichst befruchtend zu machen streben. (Auch 
ich kannte einen Prediger , der auf der Kanzel gar nicht als Pietist erschien, 
und dennoch einen pietistischen Conventikel dirigirte, der wenigstens viele 
Sonderlinge machte, von denen mancher später auch wol noch von Melan- 
cholia religiosa ergriffen worden sein mag. Totf). Den fruchtbarsten Bo- 
den für diesen Ansteckungsstoff bieten venöse Congestionen , AfTectionen des 
Abdominalgangliensystemes (aus dieser Quelle war nicht nur die bei 
einem pietistischen Bauer, in der Berliner Charit«*, 1814, beobachtete Me- 
lancholia religiosa entstanden, sondern auch in meiner eigenen Praxis habe 
ich pietistische Leute, bei denen das Abdominalvenensy stein präponderirtc, 
Hypochondristen und bereits Hysterische von Melancholia religiosa vorzugs- 
weise befallen sehen). Die einzelnen Fälle der religiösen 8chwermuth sind 
sich übrigens sehr ähnlich. — (Dr. C. A. Tott.) 

Meloe vesicatorius , s. Spanische Fliegen. 
Membrana hyaloidea, s. Oculus. 
Membrana Ruyschiana , s. Ebend. 
itlenschenmllch, s. Saugamme. 

Bfengchenpocken (Zusatz zu d. Artikel, Th. II. S. 235). Der 
Dr. Thiele in Kasan (s. Henkel Zeitschr. fpr St. A. Kde. 1839. Bd. 37. 
H. 1. 8. 1—21) hält die Menschen- und Kuhpocken für identisch, so 
daas erstere durch Rückbildung zur Vaccine sich umgeändert hatten und, 
an den Händen der Milchmädchen den Zitzen der Kühe inocuürt worden 
seien. Seine Versuche mit Impfung des Menschenpocken- 
giftes an Kühen brachten echte Kuhpocken hervor, deren 
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Lymphe er durch 75 Impfgeaerationen gehen Hess and auf 
mehr als 8000 Individuen Übertrag. Diese Kabpocken zeigten «ich 
in der ersten Impfgeneration intensiv Btärker, als die gewöhnliche Vaccine 
seit Jenneri auch war das Fieber stärker. — TA. macht den Vorschlag, 
durch solche Impfungen von Menschen auf Thiere auch andere bösartige 
contagiosa Krankheiten milder zu machen. — Seine Versuche Zur Erzielung 
der Vaccine haben ihn auf nachstehende, wohl zu beachtende Bedingungen, 
sowie auf die Feststellung folgender pathologischer Momente geführt: 1) Die 
Kuh, die man zu diesen Versuchen wählt, muss zwischen 4 — 6 Jahre alt 
und frischmelkend sein; man wähle eine weisse, wenigstens eine Kuh mit 
weissem oder hellem Euter, weil die Pocke am besten auf einer solchen zu 
sehen ist. 2) Sie darf nicht auf die Weide getrieben, sondern muss in einer 
15° R. warmen Stube gehalten werden, ihre Nahrung kann die gewöhnliche 
sein , und sie wird wie immer gemelkt. 3) Die Haare an der zu impfenden 
Stelle müssen abrasirt werden; man wähle den hintern Theil des Euters, 
impfe eben so wie man Pocken impft, mache jedoch tiefere Einschnitte. 
Der hintere Theil des Euters muss vorzugsweise dazu gewählt werden, da- 
mit die Kuh die Impfstelle nicht ablecke, und man verbinde dieselbe mit 
einem Tuche. 4) Zum Impfen kann man sowol Pockenlymphe unmittelbar 
aus natürlichen Pocken, als auch solche, die auf Gläsern aufbewahrt wor- 
den und 10 bis 20 Tage alt ist, nehmen; die Pocken, aus denen man die 
Lymphe nimmt, müssen jedoch hell, durchsichtig, perlfarben und die Lymphe 
selbst flüssig sein. Die grössere oder geringere Bösartigkeit der Epidemie 
und der Krankheit des Subjects, von dem man die Lymphe entnimmt, hat 
keinen wesentlichen Einfluss auf die nach beiden Methoden zu bildende 
Vaccine; denn in Fällen, in denen die Pocken zusammenflössen, schwarz 
wurden, and das Kind starb, ward durch die Übertragung vollkommen gute 
Vaccine erzielt. 5) Was die allgemeinen und örtlichen Erscheinungen an 
der geimpften Kuh betrifft, so bemerkt man am dritten Tag eine Härte im 
Zellgewebe der Euter, am 5ten bildet sich eine der Vaccine gleiche Pustel, 
am 7ten and 9ten enthält letztere eine wasserhelle Lymphe, hat in der 
Mitte eine Vertiefung oder Nabel, fängt am 9ten bis Ilten Tage an abzu- 
trocknen , indem sie einen Schorf bildet, und hinter lässt eine kleine flache 
Narbe; 3 — 6 Impfstiche bilden meist nur 1 — 2 Pocken. Obgleich zwischen 
dem 4ten bis 7ten Tage ein schnellerer Puls, vermehrte Wärme, besonders 
in den Hörnern bemerkt wird, so wird das allgemeine Beiinden der Kuh 
und ihre Esslust dadurch nicht besonders gestört. Die ans dem Euter ent- 
nommene Lymphe kann anmittelbar auf ein Kind übertragen, oder auch 
erst eine Zeitlang auf Glas bewahrt werden, und schlägt durchgängig an. 
6) Die von ihr auf Kindern gebildete Pocke, hat einen der gewöhnlichen 
Vaccine ganz ähnlichen, nur in den ersten Generationen etwas intensivem 
Verlauf. 7) Die Zeit, zu welcher die Lymphe zum Weiterimpfen abgenom- 
men werden muss, wird durch die Entwickelung der Pustel, die nicht immer 
gleichzeitig ist, bestimmt; wenn die Pocke wasserhelle Lymphe enthält, so 
so ist es Zeit sie zu entnehmen, was gewöhnlich zwischen dem 6ten und 
lOten Tage stattfindet. 8) Die Reduction der Menschenpocke zur Vaccine 
anlangend , so muss die Lymphe aus Menschenpocken erst 10 Tage zwischen 
mit Wachs verklebten Gläsern liegen, und dann mit warmer Kuhmilch ver- 
dünnt, gleich der gewöhnlichen Vaccine geimpft werden; diese Impfung 
bildet an den geimpften Stellen grosse Pocken ; das die gewöhnliche Impfung 
begleitende einmalige Fieber zeigt sich zweimal, zum erstenmale gegen den 
Sten bis 4ten, das zweitemal, und zwar heftiger, zwischen dem Ilten and 
14ten Tage (dies zweite Fieber hat einige Analogie mit dem Fieber, das 
die Eiterung der natürlichen Pocken begleitet), die peripherische Rothe ist 
stärker, und nicht blos an der geimpften Stelle, sondern auch neben der- 
selben entstehen zuweilen, jedoch immer nur ganz kleine Pocken; die Narbe 
ist grösser, tiefer, wie gewöhnlich, die Ränder derselben zuweilen scharf. 
Zehn Generationen hindurch muss dies Verfahren beobachtet werden, wo- 
durch die Pocke nach und nach ganz der Vaccine gleichkommt) wenn du 
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consecutive Fieber ausbleibt, dann kann man Impfungen von Arm zu Ann 
ohne Verdünnung der Lymphe mit Kubmilch rornehmen. (Spätere Erfah- 
rungen haben erwiesen, data zuweilen schon in der 5ten Generation das 
consecutive Fieber ausbleibt, und dann auch die unmittelbare Üb ertraguog 
▼on Arm an Arm stattfinden kann). — Vernachlässigt man diese Regein, ao 
bilden sich wahre Menschenpocken, wie ich dies einigemal zu beobachten 
Gelegenheit gehabt , diese Menschenpocken lassen sich jedoch abermals durch 
Befolgung der angegebenen Regeln zur Vaccine reduciren. 

Wenn man die Resultate der Thiele'schen Erfahrungen zusammenstellt, 
so ergeben sich folgende Sätze: 1) Die sogenannte Vaccine ist nicht eine 
den Kühen eigentümliche , sondern dnreh Übertragung der Menschenpocken 
bei ihnen hervorgebrachte Krankheit ; und der Mensch und nicht die Kuh, 
wie man bisher geglaubt, ist die Quelle der Vaccine. 2) Diese so gebildete 
Krankheit kann durch unmittelbare Übertragung von Kühen auf Menschen 
übergehen, bringt ia ihnen eine identische leichte, vor den natürlichen 
Blattern schützende, Krankheit hervor. 3) Durch ein absichtliches metho- 
disches Modificiren und Depotenziren, kann man auch ohne Dazwiscbenkunft 
der Kuh Schutzblattern hervorbringen. Diese Schutzblatter hat alle be- 
kannte Eigenschaften der Vaccine, nur in einem zum Wohle der Menschheit 
höheren Grade. 5) Die vorstehenden, bis jetzt erlangten Resultate berech- - 
tigen zu der Hoffnung, dass man zur Milderung der epidemisch-contagiösen 
Krankheiten ein den Schutzblattern ähnliches Mittel wird finden können. 

Henke, (a. a. O.) macht noch folgende Bemerkungen über vorstehenden 
Aufsatz des Dr. Thiele: 1) Jedenfalls ist ausser Zweifel, dass die von dem 
Herrn Verfasser mitgetheilten Beobachtungen und Versuche von sehr hohem 
Interesse sowol für die Lösung einer schwierigen und bestrittenen Frage 
aus der Naturgeschichte und Pathogenie der Pockenkrankheiten, als prak- 
tisch für die Gewinnung eines sicher wirkenden und stets leicht zu erhal- 
tenden Schutzmittels gegen die Verheerung durch die wahren Menschen- 
pocken, mithin für die Erhaltung des physischen Wohles der Völker, von 
der gröstten Bedeutung und Wichtigkeit sind. — Wiewol die Mortalität der 
Pockenseuche in den letzten 40 Jahren, die seit Jenner' $ unschätzbarer Ein- 
führung der Vaccination als Schutzmittel verflossen sind, viel geringer ge- 
worden ist; so haben uns doch — abgesehen davon, dass in Ländern, wo 
die Vaccination noch nicht allgemein gesetzlich eingeführt ist, durchschnitt- 
lieh alljährlich noch Tausende hingerafft werden — die häufigen Varioloiden- 
epidemien, die in den letzten 20 Jahren fast in allen Ländern Europa'*, 
und nicht selten bösartig und tödtlich genug unter den mit Sorgfalt und 
normalem Erfolge Vaccinirten geherrscht haben, die Wichtigkeit dieser An- 
gelegenheit von Neuem eingeschärft. — Der wahre innere Werth der Beob- 
achtungen und Versuche des Herrn Hofr. Thiele beruht anf der Gewissheil 
und Zuverlässigkeit der dadurch ermittelten Thatsachen. So genau nun die 
erstem angestellt wurden, und so bedeutend die Zahl der letztern ist, so 
bedarf es doch allerdings, wie der Herr Verf. selbst ausgesprochen hat, 
um zu zweifelloser Gewissheit in dieser wichtigen Angelegenheit zu gelan- 
gen, noch vielseitig wiederholter Versuche und Prüfungen in andern Län- 
dern und Klimaten. Bestätigen diese, wie wol mit Wahrscheinlichkeit sich 
erwarten lässt, die von dem Herrn Verf. aufgestellten Erfabrongssätze , so 
wird Demselben das Verdienst einer Entdeckung gebühren, die nicht nur 
Jenner' s Lehre vervollständigt und genauer bestimmt , sondern uns auch einen 
lehrreichen Blick in die Wirkungsweise der Natur bei der Genesis der an- 
steckenden Ausschlagskrankheiten, ihrer abgeänderten Formen in den ver- 
schiedenen Thierclassen verschafft, und endlich die Gefahr, mit der die 
Menschenpocken über ein Jahrtausend Leben und Gesundheit bedroht und 
vernichtet haben, immer sicherer abzuwenden lehrt. 2) Was die zweite 
Frage betrifft, so bemerke ich nur kurz, , dass so viel mir bekannt, ähn- 
liche Versuche in solcher Ausdehnung und mit diesem Erfolge noch nie und 
nirgends gemacht worden sind. — Der Herr Verf. hat selbst die Männer 
namhaft gemacht, deren Ansichten, Beobachtungen und Versuche ihn auf 
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den Gedanken zn dem Verfahren, welches er einschlug , leiteten. Macpher- 
aon't in Bengalen gemachte Beobachtungen, in Bezug auf eine epizoo- 
tisch an den Bntern der indischen Kühe vorkommende Pockenkrankheit, 
tod der er Stoff aufnahm und Kinder damit vaccinirte, zum Theil mit dem 
Erfolge einer nur unvollkommenen Localaffection , endlich aber mit Bildung 
von regelmässig sich zeigender Vaccinepustel, ans welcher mit achätzendem 
Erfolge weiter vaccinirt wurde (vergl. über die Vaccination in Indient 
von ff. Camer on; H. J. Mercer und O. O. Macphenon in Bengalen, 
mitgetheilt von Dr. Nevermann in den Annalen der Staatsarzneik. von 
Schneider, Schürmayer und Bergt, Bd. III. H. L 8. 322 ff.)» waren wol 
noch nicht zu seiner Kenntniss gelangt. Da aber die 8onderlan d'schen 
Versuche bei vielfältiger Wiederholung nicht gelungen sind (über die in 
Norwegen gemachte fruchtlose Wiederholung s. den eben genannten Auf- 
satz S. 532), und Hervorbriogung von wahren, gegen Variolen schützenden 
Vaccinepusteln durch Einimpfung von Variolenstoff an den Eutern der Kühe, 
mittelst der Impfstiche oder Schnitte, wol kaum vorher versucht sein dürfte; 
■o ist diese Methode der vorsätzlichen und technischen Erzeugung kräftiger 
und schützender Vaccine als neu zu betrachten ; neu jedenfalls in Bezug 
auf den angegebenen, durch 75 Impfgeneratiouen und directe Versuche be- 
währten, schützenden Erfolg. S) In Betreff der dritten Frage: ob die Ver- 
suche des Herrn Hofr. Thiele (Schutzimpfung an Menschen mit der durch 
Einimpfung von Menschenpockenstoif an Kühen hervorgebrachten modificirten 
Pockenlymphe) in medicinisch-poüceilicher Hinsicht gefährlich werden kön- 
nen? ergiebt sich Folgendes: — Im Fall sich die Erfahrungen und Versuche 
über den schützenden Erfolg der mit solcher Art erzeugten Pocken- (Vac- 
cine-) Lymphe Geimpften gegen die Ansteckung durch Variolen auch in 
andern Ländern und Klimaten bewahrheiten und bewähren, ist keine Gefahr 
Irgend einer Art zu fürchten. — Sollten aich aber, der wahrscheinlichen 
Erwartung zuwider, bei der Wiederholung dieser Impfung, abweichende 
Erfahrungen über Fehlschlagen der mit solcher Vaccinelymphe angestell- 
ten Impfungen an Menschen ergeben, oder die Geimpften dennoch, wenn 
auch nur einzeln oder theilweise, von Menschenpocken ergriffen werden 
können ; so würde die Möglichkeit der dadurch veranlassten Verbreitung von 
Variolen oder Varioloiden nicht in Abrede zu stellen sein. — Das anzuwen- 
dende Verfahren gegen solche Gefahr, im Fall dass, gegen Erwarten, un- 
günstige Erfahrungen gemacht würden, dürfte aber nicht fern liegen. In 
Ländern , in denen die Vaccination nicht gesetzlich allgemein an allen Nicht- 
geschützten vollzogen wird , wendet man bei ausbrechenden Pockenepide- 
mien die allgemeine Vaccination oder Revaccination aller Gefährdeten an. 
Da nun vorauszusehen ist, dass die von dem Herrn Hofr. Thiele vorge- 
schlagene Methode erst dann in die Stelle der bisherigen Vaccination treten 
wird, wenn sie vielfältig geprüft und bewährt gefunden worden sein wird, 
und der Vaccinestoff (mindestens in Deutschland) mit grosser« Sorgfalt er- 
halten und fortgepflanzt wird; so würde in dem als möglich anzunehmenden 
ungünstigen Falle, die allgemeine Vaccination oder Revaccination mit dem 
auf frühere Weise erzeugten Stofife anzuwenden sein. — Bei der hohen 
Wichtigkeit der Erfahrungen des Herrn Verf. für die Unschädlichmachung 
der Pockenseuche darf wol mit Grund erwartet werden, dass die für die 
physische Gesundheit der Nation mit Eifer und Umsicht sorgenden Staats- 
regierungen die geeigneten Medicinalbehörden beauftragen werden, die Ver- 
suche, aowol hinsichtlich der Erzeugung schützender Vaccine durch Ein- 
impfung des Variolenstoffes an Kühen, als der Schutzimpfung mit der auf 
diese Weise erzeugten Vaccinelymphe an Menschen, mit Sorgfalt zu wieder- 
holen , zn prüfen und den Erfolg bekannt zu machen. — • Zu den Versuchen 
der ersten Art würden die Thierarzneischulen oder passend gelegene Ökono- 
miegüter mit bedeutender Hornviehzucht wol die besten Plätze sein. Für 
die der zweiten Art dürften sich in den gehörig organisirten Impfinstituten 
der verschiedenen Länder die erforderlichen Vorrichtungen und Cautelen 
wol am füglichsten treffen lassen. — Privatversuche zur Wiederholung und 
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Constatirung Ton Seiten der praktischen Ärzte dürften im Allgemeinen weni- 
ger wünschenswerth §ein, da die erforderliche Genauigkeit und Sorgfalt 
hinsichtlich der Feststellung alles Tatsächlichen dabei leicht bezweifelt 
wird. Anch kommt hinan, dass (falls nicht in allen, doch in Tieleo) deut- 
schen Staaten die Impfung mit. Variolenstoff durch Verordnungen und ge- 
setzliche Bestimmungen ausdrücklich untersagt ist. — Um so mehr ist aber zu 
wünschen, dass , unter Autorisation der Regierangen, die geeigneten Medicinal- 
behörden die Wiederholung der so wichtige Erfolge versprechenden neuen 
Methode bald veranstalten mögen. — Dazu, soviel in meinen Kräften liegt, 
anzuregen und Anlass zu geben, halte ich für Pflicht. Die Erfahrungs- 
ergeboisse seiner Zeit bekannt zu machen, werde ich nicht verfehlen." 80 
weit Henk«. Der Gegenstand ist für Staataarzneikunde so unendlich wich- 
tig, dass wir gleichfalls alle Regierungen darauf aufmerksam machen, dass 
geeignete Männer baldigst ähnliche Versuche mit dieser Impfung, nach 
Thiele, anstellen und die Resultate derselben veröffentlichen. 

(I?. fV. Mo$(). 

Merulius , s. Schwämme, giftige. 
Milchkrankheit, s. Klanenseuche. (Nachtrag.) 
MUehSCiiwamm» s. Schwämme, giftige. 
Hilitairarzt, s. Staatsarzneikunde. 

IJIilitairinusterunn;. Sehr wichtig ists, sich von Zelt zu Zeit 
durch Musterung davon su überzeugen, dass die Truppen gut ausgerüstet 
und diensttauglich sind. In dieser Hinsicht müssen zu unbestimmten Zeiten 
von den Generalintendanten und Musterungsinspectoren, wozu auch ein 
Staabsarzt gehört, in Gegenwart des Bataillonschefs alle und jede Ge- 
genstände der Art: Kleidung, Rüstung etc., sowol in Ansehung ihrer Auf- 
bewahrung, als ihres Gebrauchs, ihrer Beschaffenheit und der vorschrifta- 
mässigen Anzahl, genau revidirt werden, und der Bataillonschef ist ver- 
bunden, den Revidtrenden über Alles, was sie darüber zu wissen verlangen, 
genügende Auskunft zu geben (s. Montirung, Th. II. S. 807., u. Equi- 
pirung im Nachtrage). Bei den jährlich zu haltenden Generalmusterun- 
gen, oder wenn die Truppen ins Feld rücken sollen, muss diese Revision 
vom commandirenden General in Gegenwart des Generalintendanten und 
des Musterinspectors , so wie auch eines Oberstabsarztes mit der grösstea 
Pünktlichkeit vorgenommen und zugleich jeder einzelne Mann befragt wer- 
den, ob er auch alle Gebührnisse richtig empfangen habe; wobei denn auch 
vom Regimentsarzte über die Diensttauglichkeit des Mannes ein gewissen- 
hafter Rapport abgestattet wird. (8. Recrutirung Th. 2. und Invali- 
disirung, im Nachtrage). 

lVilitalrpharmakopSe» s. Pharmakopoe. 

BlilzbrandcarliDnJkel* Boisseau (Nosographie organiqua T. 4. 
§. 3497) sagt über diese Krankheit, welche er charbon, puttule maligne, 
pyrophlyctide nennt, Folgendes : „Diese hitzige Hautentzündung verräth sich 
durch starkes Prickeln, welches schnell vorübergeht und an einer Stelle der 
Haut empfanden wird, wo bald ein Bläschen entsteht, das die Grösse eines 
Hirsekornes hat, nach und nach zunimmt, bräunlich wird, platzt, einige 
Tropfen röthlichen Serums ergiesst. Eine kleine bewegliche, harte circum- 
scripta Geschwulst von Gestalt und Grösse eiuer Linse entwickelt sich an 
der Stelle, wo sich das Bläschen zeigte; die Haut ist an dieser Stelle citro- 
oenfarben, livid; das bis dahin von Zeit au Zeit wiederkehrende Hautjucken 
wird stärker und häufiger, es ist von einem Hitzegefübl , Kochen und Ero- 
sion begleitet; die Haut ist gespannt und glänzend; um die centrale Ge- 
schwulst erscheint ein breiter, hervorragender, blasser, rothlicher, livider, 
oder orangenfarbener Hof, über welchen sich kleine Bläschen voll röthlichen 
Serums erheben, die anfanes isollrt stehen, später aber in einander iiiessen. 
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Diese centrale Geschwulst wird bräunlich, allmälig harter, unempfindlich, 
unbeweglich, ganz schwarz und dehnt sich nach und nach aus; der die Ge- 
schwulst umgebende Hof wird stufenweise breiter, bildet um jene einen be- 
deutenden Wulst und giebt ihr das Ansehen von Tiefe 5 ausserhalb diesea 
Wulstes befindet sich eine elastische, kaum gefärbte Anschwellung, die sich 
oft weiter erstreckt Das Übel ergreift nun das Hautzellgewebe, es treten 
Zeichen von starker Gastroenteritis, Delirium, Stupor, hinzu, und der Kranke 
stirbt gewöhnlich in einigen Tagen. In andern Fällen sieht man nach dem 
Hautjucken einen schwarzen Punkt erscheinen, welcher einem Flohstiche ähn- 
lich ist, auf welchem sich regelmässig unscheinbare Phlyktänen entwickeln, 
welche platzen, rothliches Serum ergiessen, und worauf eine schwarze, 
gleichsam verkohlte, schwach an der Haut hängende Materie blossgelegt 
wird; die Geschwulst ist nicht sehr beträchtlich, aber dieselben entfernten 
Symptome verkündigen die AfTection der Eingeweide und den nahe bevor- 
stehenden Tod. In noch andern Fällen endlich entwickelt sich nach voran- 
gegangenen Ohnmächten und Fröhlichkeit ohne sichtbaren Anlass, oder ohne 
Vorboten auf einem Theile der Haut eine kreisförmige Geschwulst von un- 
gefähr 5 bis 6 Linien im Durchmesser, welche sehr hart ist, tief eindringt, 
festsitzt oder beweglich ist, wenig hervorragt, auf deren Oberfläche sich ein 
Bläschen von der Grösse eines Hanfsamens erhebt, in dessen Umfange sich 
eine ansehnliche, elastische Geschwulst befindet; die Haut ist dabei nicht 
verändert (weisser Carbunkel); wenn man aber das Bläschen aufhebt, 
ao findet man , dass es einen braunen, schwärzlichen, oder iividen Fleck 
bedeckte; die Geschwulst macht Fortachritte; Schauer, Ekel, Ohnmächten 
treten hinzu, der Puls ist voll aber nicht beschleunigt, der Appetit gut, die 
Excremente sind trocken, oder bleiben zurück ; der Kranke ist lustig, scheint 
wie betrunken zu sein; die beunruhigenden Symptome entwickeln sich nur 
bei Annäherung der Eiterung, welche zum Abfallen des Schorfes nöthig ist; 
zuweilen sind die Symptome mässig, und der Ausgang Ut nicht immer unglück- 
lich. Die in der Nähe der Theile, in welchen sich der Carbunkel entwi- 
ckelt, gelegenen lymphatischen Drüsen, schwellen an und werden oft schmerz- 
haft. Der Carbunkel führt zuweilen in 18 — 24 Stunden, gewöhnlich in eini- 
gen Tagen, den Tod herbei; selten begrenzt er sich gleich anfangs, die Hei- 
lung geht selten schnell von Statten. Nimmt die Krankheit eine günstige 
Richtung, so bildet sich ein lebhaft rother Kreis um den Schorf, die elasti- 
sche Geschwulst nimmt verhältnissmässig ab, es ^ wird eine angenehme Wärme 
und ein Klopfen im kranken Tbeile empfunden, die Symptome von Krankheit 
der Digestionsorgane und des Nervensystemes verschwinden , der Eiter bil- 
det sich zwischen dem Entzündungskreise und dem Schorfe, dieser sinkt ein, 
es bleibt bedeutender Substanzverlust zurück, auf welchen Vernarbung folgt. 
Von den drei oben beschriebenen Varietäten zeigen sich die beiden ersten bei 
Leuten, welche vom Milzbrande ergriffene Thiere besorgen, oder das abge- 
zogene Fell derselben bearbeiten t daher bei Thierärzten , Schäfern , Hirten, 
Weissgerbern, Lohgerbern, Fahnenschmieden, Ackersleuten. Man beobachtet 
sie hauptsächlich an den gewöhnlich oder zufällig entblössten Körperth eilen, 
daher im Gesichte, am Halse, auf den Händen, an den Armen, an den Schul- 
tern, in der Fussbeuge." — Bayle (1. c.) beobachtete den Carbunkel auch 
bei Menschen, die mit keinem milzbrandigen Thiere in Verbindung gekom- 
men waren. Olinet (Memoire sur la pustule maligne. Paris 1829) nahm beim 
Carbunkel folgende Symptome wahr: Ein rundes, flaches, perlgraues, hirse- 
korngrosses, stark juckendes Bläschen, welches sich auf einer harten, kreis- 
förmigen Stelle von der Breite eines Centimes entwickelt ; das Bläschen platzt ; 
entleert ein rothliches Serum, im Grunde des geplatzten Bläschens zeigt sich 
eine runde, schwärzliche und empfindungslose Excoriation, die sich schnell 
vergrössert, 'eine schiefergraue Farbe annimmt und die Grösse einer Linse hat; 
die umgebende Härte nimmt zu, erreicht eine Ausdehnung bis zu zwei Zoll, 
und dringt tief in das Zellgewebe ein; dabei Schwere, Erstarrung des kran- 
ken Theiles, ohne Veränderung der Hautfarbe; der Kranke wirft sich hin 
und her, ist unruhig, voll An^t, auf. seinem Gesichte malt sich Schrecken, 
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ausserdem: Magenkrampf, Ekel, Erbreeben, häufigere Ohnmächten, nach ' 
12 Stunden frequenter, kleiner, sägenartiger Puls, seufzender Athem , ge- 
störte Verdauung, Anstrengung zum Brechen, Durst, feuchte, zuweilen weiss- 
liehe Zunge, emphysematöse, elastische Geschwulst, die sich um den kran- 
ken Theil ausbreitet, Sch weissen (Nässen, Sickern) um den Schorf; stilles 
Delirium, oder äusserste Aufregung; es zeigen sich graoe, unregelmässig 
runde Flecke um die Pustel, auf weicher sich die Epidermis bei der ge- 
geringsten Berührung loslöst. Wenn die Krankheit diesen Grad erreicht hat, 
stirbt der Kranke schnell, nachdem zuweilen Diarrhöe vorhergegangen ist, 
und stets folgt schnelle Fäulniss." Als Heilmittel beim Carbunkel empfiehlt 
Boisseau (1. c. §. 3599) Cauterisation des afficirten Theils, Unterhaltung 
der Eiterung, anfangs durch reizende Salben (Unguent. aegyptiacum, de 
etyrace), darauf durch erweichende Kataplasmen. Olinet empfiehlt als Cau- 
terium besonders das Glüheisen (das weiss glühende). Ansteckung mehre- 
rer Menschen durch Milzbrand, so dass sich Milzbrandcarbunkel ausbildete* 
beobachtete Dr. Katerbau in Neudorf (s. Medicinische Vereinszeitung. 1858. 
Nr. 41. III. S). S. auch» Enaux et Chaunicr , sur la pustule maligne. 
Dijon 1785. Bayle^ observ. sur les pustules gangreneuses. Paris 1802. 
Regnier, de la pustule maligne. Paris 1829.) — Bayle konnte durch Ex- 
stirpation der Geschwulst, mit dem Bistouri, durch erhitzende Mittel, Ader- 
lässe und Einschnitte bei seinen Kranken nicht den Tod abwehren. Olinet 
sah dagegen Keinen sterben, bei welchem das Glüheisen angewendet worden 
war. Bei starker Rothe, Hitze und tiefsitzendem Schmerze um das Bläs- 
chen und unter demselben kann man, wie Boisseau will, zur Ader Tassen, 
Blutegel setzen etc. Obgleich dieser Arzt die Contagiosität der Pustula ma- 
ligna nicht für erwiesen hält (was wir aus Erfahrung nicht unterschreiben 
können. Tott) so ist sie, seiner Meinung nach, doch zu bedeutend, als 
dass man ihr nicht sollte vorzubeugen suchen. (Dr. C. A. Tott.) 

Milzruptur, s. Verletz, d. Bau ches. « .i . t Au 

MUzwunden, s. Ebend.' 



iserere, s. Scheinvergiftung. 
, g. Trunkenheit. 

* * 
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t 9 s. Reinlichkeitsanstalten. 
Mohnköpfe , Opium. 
Mohns aft, a, Ebend. j 
Mondsucht, s. Seelenstörungen. 
Monomanie, s. Ebend. 
morbus nttonftus, s. 8tarrsucht. 
Morbus Canadensis, s. Syphilis spnria. 
Morbus Croatus, s Scherlievo. 
Horbas Fiuminensis , s. Ebend. 

tuberculosas, e. Tuberculosis. 

, s. Schwämme, giftige. . , m** 
Morphin, a. Opium. " ; 
Morpfiium acetficum, s. Ebend. 

l t s. Sterblichkeit. . M - 

i f verfälschter, s. Th. II. p. 1130. * 

Mundlack, s. Pigmente. ' * 

Most Staatsanneikuade. Supplem entband. 15 
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Morphium sulphuricum , s. Ebend. 



Digitized by Google 



226 MÜSCHOMAR - MUTTERMAL 

ülnschomar, •. Selbstmord, 
Muskatnüsse, verfälschte, l. Tb. II. S. 1129. 

Ifluskelsystem (Zusatz zu d. Artik. Th. II. p. 327). In die Zahl 
der Rückenmuskeln (s. Musculi dorsi) gehören auch noch die Oberzäh- 
ligen Musculi spinales, Welche Meckel coliectiv Musculus spinalis nennt (ein 
Name, den in altera anatomischen Schriften der jetzige Musculus semispi- 
nalis cervicis führte). Dieser Muse, spinalis entspringt, nach Heilenbeck (s. 
Müller'* Archiv f. Physiol. 1837. Heft 2 u. 3) vom Processus spinOsus des 
8ten und 6ten, aber auch des Sten und 7ten Hals- und des lten und Sten 
Rückenwirbels mit 2 Köpfen, die über einen, oder mehrere Wirbel weg- 
gehen und sich an den Processus des Sten, nicht selten auch des Sten und 
4ten Halswirbels inseriren. — Volker» (Müller** Archiv für Anatomie, Phy- 
siologie etc. 1838. 4 H. 8. 469) nimmt als das Bedingende zu jeder Muskel- 
bewegung ein Doppeltes an: 1) die Art der Formation des thieri- 
schen Organismus, von welcher die Möglichkeit bestimmter Muskelbe- 
wegung abhängt; 2) das Verhältnis« des Organismus und seiner 
T heile (Organe) zur Aussenwelt, worin die Bewegung allein ihre Zweck- 
mässigkeit findet, V. hält durch seine Erklärung Müller 1 s (s. dessen Hand- 
buch der Physiol. I. S. 662 u. II. S. 85.) niedergelegte Ansicht: dass Com- 
binationen von Muskelbeweguog als in dem Organismus durch die Geburt 
prästabilirt, also von dem Individuum durch seine präformirte Organisation 
allein bedingt anzunehmen seien, für vollständig (?) widerlegt. Es muss also 
nach Völker* 7 Theorie alle Bewegung erst erlernt werden, und es wird da- 
her der Gebrauch von Gliedern, deren Muskeln nur wenige Bewegungen zu- 
lassen, sehr leicht, im entgegengesetzten Falle sehr schwer erlernt werden. 
Deshalb lernen auch Thiere, weil ihre Gliedmassen fast nur den Zweck der 
Locomotivität haben, das Laufen sehr leicht, andere um so schwerer, je 
mannigfaltiger der Gebrauch der Gliedmassen ist; das kleine Kind lernt am 
schwersten gehen , weit es die Reihe von combinirtea Muskelbewegungen , 
deren es zum Gehen bedarf, von der gröisten Anzahl anderer, zu andern 
Zwecken dienlicher Reihen von Muskelbewegungen trennen und einüben 
muss. Hiezu kommt, dass der Mensch beim Gehen, blos um das Gleichge- 
wicht zu erhalten, mehr Combinationen von Muakelbeweguogen nöthig hat, 
als z. B. das vierfüssige Thier. Der Mensch lernt, wie Volker* will, also 
alle durch combinirte Muskelbewegung entstehende Bewegung nicht dadurch, 
dass er willkürlich, nach diagonaler Berechnung, die passende Reihe von 
Muskeln mit einander wirken lässt, sondern dadurch, dass er empirisch die 
zweckmässige Bewegung zu erreichen sucht, unbewusst, ob einer, oder meh- 
rere, oder welche Muskeln zusammenwirken. Ganz auf gleiche Weise sucht 
V. auch den Grund der Mitbewegungen in dem Verhältnisse des Organis- 
mus zur Aussenwelt, weil sich hierdurch allein eine Zweckmässigkeit zu 
erkennen giebt, wie dies z. B. bei der Bewegung der Augen der Fall ist, 
indem der Musculus rectus externus des einen und der rectus internus des 
andern in gleichartige Thätigkeit gesettt werden, wenn wir beide Augen ?uf 
einen seitlich vor uns liegenden Gegenstand richten, woraus sich das Unzu- 
reichende der Erklärung Joh. Müller 1 * über den Consens der jedesmal har- 
monirenden Muskeln ergiebt. Übrigens seil »auch der Gewohnheit Theil an 
der Mitbewegung gebühren, was allerdings wahr ist. Theile {Müller 3 * Ar- 
chiv. 1859. 2 H. II.) giebt folgende Eintheilung' der Rückenmuskeln: 1) Mus- 
keln zur Beugung und Streckung, a) Beuger: rectus capitis anticus 
major et minor; longus colli, o) Strecker: rectus capitis posüous major 
et minor, interspinalis , spinalis cervicis (s. o.), spinalis dorsi. 2) M. zur 
Seitwärtsbeugung: rectus capitis lateralis, i ntertr ans versa r ii , musculus 
trachelomastoideus, longissimus dorsi. 8) Muskeln zur Axendrehung: m. 
obliquua capitis superior et inferior, biventer complexus, splenius capitis, 
splenius colli, semispinalis cervicis, semispinalis dorsi, moltindus spinne. 

(Dr, C. jL T*U.) 

Muttermal, Naevus maternut. Ist eine als ursprünglicher Bildongs- 
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fehler auftretende, meiit umschriebene Missfarbung einer Hautstelle, — wie 
Martini {Siebenhaar' $ Hdb. d. ger. Med. 1840. Tb. II. 8. 241) sieb aus- 
drückt, — zuweilen mit Texturveränderung der Haut selbst verbunden, oft 
erblich, nicht selten als Wirkung des sogenannten Versehens (s. d.) be- 
trachtet, vielleicht zuweilen Product eines im Uterus absolvirteo krankhaften 
Zustandes des Foetus. Die Muttermale erscheinen entweder als blos braune, 
blaue oder schwarze Flecke von verschiedener Gestalt, begründet durch eine 
Degeneration des Rete Malpighii, oder als rothe Stellen, die bei heftigerem 
Blutandrange, in Fiebern, bei Gemüthibe weguogen , im Rausche etc. eine 
dunklere Farbe annehmen, oder, vorher unsichtbar . erst dann sich zeigen: 
dann haben sie ihre Entstehung einer abnormen topischea Entwicklung des 
Haargefässnetzes zu verdanken (JSaevut aniuryttnaticus , Telangiectasid) 9 
werden bisweilen in späteren Jahren grösser, ja geben selbst zu Entzündun- 
gen, Verschwärungen , Gefaslrttpturen und hässlicben, bösartigen Entstel- 
lungen Veranlassung. Bei neugeborenen Kindern finden sich häufig rothe 
Flecke in verschiedenen Gegenden des Gesichts, am Hinterkopfe, im Nacken, 
die eich bisweilen strahlenförmig ausbreiten, oft aber schon in den ersten 
Wochen blässer werden und endlich ganz verschwinden. Nicht selten sind 
die Muttermale erhaben, fleischig, warzenförmig, speckartig cellulös, Flüs- 
sigkeiten enthaltend, mit Haaren besetzt, und zeigen dann, eine Umänderung 
der Epidermis, die für gewöhnlich unverändert erscheint. — In Bezug auf 
gerlchtl. Medicin können, vorzüglich bei neugeborenen Kindern, blaue 
und rothe, den Charakter des Naevus tragende Hautflecke, Gelegenheit zur 
Verwechselung mit Sugillationen , veranlasst durch Gewalttätigkeiten bei 
und nach der Geburt, geben. Immer aber dürften dieselben nur hei dem 
ersten Anblicke stattfinden, da eine aufmerksame Untersuchung die Täuschung _ 
jedesmal aufbeben muss. Sollte auch ein Zufall hinsichtlich des Sitzes des 
Maies die letztere begünstigen, so widerstreitet die meist umschriebene Ge- 
stalt, die gleichmäßige, grelle, nicht verlaufende Färbung der Annahme 
einer Verletzungsspur. Male, die von Bluteriollung erweiterter Capillarge- 
fasse herrühren, müssen mit dem Tode und dem Eintritte der Leichenblässe 
verschwinden; bei etwaigem Zweifel kann man sich von der mikroskopischen 
Untersuchung der anatomisch präparirten Tbeile (mittels einer starken Lupe) 
gewisse Auskunft versprechen , wo dann sich entweder die zellige, variköse 
ötruetur des Maies oder die diffuse Ausbreitung des in der sugillirten Stelle 
ergossenen Blutes vorfinden wird. Am lebenden Körper klärt die Abände- 
rung der Farbe, welcher eine sugillirte Stelle unterworfen ist (s. Extra- 
vasate) vorhandene Zweifel am besten auf; blaue Male Erwachsener sind 
übrigens, ihrer vollkommenen Ausbildung halber, wol schwerlich Verwech- 
selungen unterworfen. Von den Todtennecken unterscheidet sieb das blaue 
oder blaorothe Mal durch das einzelne Vorkommen, die umgrenzte Gestalt» 
durch den gewöhnlichen Sitz an der oberen, dem Lichte zugekehrten Fläche 
des liegenden Leichnams und durch die cigenthüinliche Structur. Die Unter- 
schiede von Petechien , Melasma , Spilosis und einigeo andern chronischen 
Hautübelo gehören in das Gebiet der medicinischen Diagnostik. — Nimmt 
man die Möglichkeit an, dass zu Erreichung eines unlautern Zwecks, s. B. 
zu Durchführung einer betrügerischen Täuschung in Bezug auf eine gewisse, 
durch ein Mal kenntliche Persönlichkeit , ein solches künstlich gebildet und 
die Untersuchung der Äcbtheit desselben einem gerichtlichen Arzte übertra- 
gen worden sei, so hat derselbe auf die durch ätzende oder Farbestoffe be- 
wirkte Umänderung der Oberhaut und die Möglichkeit, dieselbe durch Ge- 
genmittel zu entfärben oder die Tingirung durch Reiben, Schaben, Waschen 
etc. hinweg zu bringen, seine vorzügliche Aufmerksamkeit zu richten, da, wie 
oben erwähnt, der färbende Stoff des Mals in der Regel im Malpigbi'schen 
Schleimnetze allein zu finden. ist. — Inwiefern neugeborene, mit Mutterma- 
len versehene Kinder von wirklichen Mißgeburten zu unterscheiden sind, 
darüber siehe Missgeburt. (AT. Ch. Kraute, Abbandl. von den Mutter- 
malen) etc. a. d. Lat« übers, v, CJL A. Wichmann. Leipz. 1768. v. WaUtr y 
über die angeborenen Fettgeschwülste u. Büdungsfehler. Landshut 1814. — - 

15* 
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Vergl. die Werke über Hautkrankheiten von Batcman, Ray er . Cazenave 
und Schedel, Alibert u. A ) 

* 

Mutterwuth , s. Nymphomanie. 
Myopie, s. auch Recrotirung. 



Vabel. 9. Umbilicm. 
Htabelsehuiur, s. Foetus. 

JVachbildung; der Schwängern, s. Versehen. 7 

Nachgeburt (Zusatz zu dem Artik. II. 359). James Y. Simpson 
(Edinb. medical and surgical Journ. April 1836. 8. 265 seq.) führt als die 
häufigsten Krankheiten der Placenta die Congestion und die Entzün- 
dung derselben mit ihren Folgen an. Die Kennzeichen der Placen- 
tarcongestion, die bald sehr dunkel, bald, zumal bei Blutextravasation, sehr 
deutlich auftreten, sind: als Vorläufer oder Begleiter Symptome gesteigerter 
Thätigkeit in den Uteringefassen; wozu sich leicht febrilische Bewegungen 
gesellen; zuweilen wirklich fixer, oder intermittirender Schmerz in der Ute- 
ringegend , der sich oft auch auf die Inguinalgegend , auf die Schenkel und 
selbst auf die Brüste fortpflanzt; gleichzeitig wol des Morgens Erbrechen 
und andere sympathische Affectionen. Ist durch die Congestion ein blutiges 
Extravasat entstanden, so findet in den meisten Fällen, wenigstens in den 
ersten Schwangerscbaftsmonaten, ein wenn auch geringer Blntfluis statt, aus 
welchem man, wenn die oben genannten eigentümlichen Schmerzen damit 
verbunden sind, und die veranlassenden Ursachen dazu passen, mit Sicher- 
heit auf das Vorhandensein der Placentarcongestion schliessen kann. Zuwei- 
len remittiren die Schmerzen , verschwinden nach einigen Tagen, oder Wo- 
chen auch wol ganz , gehen häufig nach kürzerer, oder längerer Zeit jedoch 
In wirkliche Wehen über. Beim Eintritt des Blutflusses in den letzten Mo- 
naten der Schwangerschaft ist die innere Extravasation so ansehnlich, dass 
die Schwangere dadurch schnell in einen sehr bedenklichen Zustand geräth, 
ohne dass sich nur die kleinste Menge Blut nach Aussen ergiesst. Für den 
Fötus sind die Wirkungen der Placentarcongestion sehr nachtheilig. Ge- 
schieht dieselbe nämlich mit Vehemenz , so werden die Bewegungen des Fö- 
tus oft plötzlich nnregelmässig , beinahe convulsivisch ; hat die Congestion 
einen mehr chronischen Charakter, so werden die Kindesbewegungen mit- 
unter sehr schwach, oder sie verschwinden auch ganz. Noch mehr Gefahr 
für den Fötus bringen die Blutungen aus der Placenta, weil sie die weitere 
Kut wickel ung der Frucht hemmen, das Leben derselben dadurch zerstören 
und Abortus veranlassen, zumal in den ersten Monaten der Gravidität. Übri- 
gens findet die Congestion entweder mehr nach den in der Placenta verbrei- 
teten Verzweigungen der Arteriae et Venne umbilicales, oder nach den Ge- 
fässverlängerungen statt, die sich von den vasis uterinis aus in die Substanz 
der Placenta begeben und darin verzweigen. Nach starker Einkeilung des 
Kindskopfes und nach Gewalttätigkeiten, welche starke Congestion nach 
dem Uterus und Abortus bewirkten, findet man die Placenta grösser, schwe- 
rer, dichter, ihre äussere Fläche mehr, oder weniger dunkelviolet, das in- 
nere Gewebe dunkelroth, die Gefässe mit dunklem Blute überfüllt, zuweilen 
an einer, oder mehreren Stellen Blutergüsse (die von Cruveilhier so genannte 
Apoplexia placentae). Das so ergossene Blut liegt entweder auf der äussern 
Fläche der Placenta, oder auf der Fötalfläche desselben, oder zwischen den 
Eihäuten, oder zwischen dem Uterus und der Decidua, in manchen Fällen in 
der Substanz der Placenta. Die das Extravasat liefernden Gefässe sind bald 
die neuen und zarten Gefässe der Decidua, die Vasa umbilicalis der rudi- 

mendären Placenta, oder beide Arten von Gefässen zugleich (diese alle bei 
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oinem Blutergüsse, ia den ersten Monaten der Schwangerschaft zwischen der 
Decidua und dem Chorion), bald sind es, bei firguss in die Substanz der 
Placenta, gar nicht anzugebende Gefässe, welche als die Quelle des Blut- 
flusses sprudeln. Gewöhnlich werden int Innere des Körpers nur einige Drach- 
men, zuweilen aber, zumal in den letzten Schwangerachaftsmonaten, so viel 
Blut ergossen, dass das Leben der Mutter dadurch in Gefahr kommt, obgleich 
der Tod hier nicht allein durch den Blutverlust, sondern auch durch daa da- 
durch bewirkte Sinken der Herzthätigkeit herbeigeführt wird. Sehr ver- 
schieden ist :die Grösse, Form und Anzahl der Blutgerinnsel in der Placenta. 
Auch die Substanz der Placenta, welche die frischen Extravasate umgiebt, 
ist meistens in Folge einer Infiltration in das benachbarte Zellgewebe dun- 
kelroth, zuweilen fast melaaotisch gefärbt, bildet zuletzt, indem der Faser- 
stoff allein zurückbleibt, eine gelblich weisse oder strohgelbe Substanz von 
festem, dichtem, gleichförmigen Gewebe, in welchem öfters, wenn das Ge- 
rinnsel durch mehrere successive Ergüsse entsteht , mehr oder weniger deut- 
liche concentrische Schichten bemerkt werden. Als vom Kinde ausgehende 
Ursachen der Placentarcongestion betrachtet Simpson diejenigen krankhaften 
Zustände des Fötus und Nabelstranges, welche den freien Rückfluss des Blu- 
tes durch die Nabelvene verhindern, oder erschweren; zu den auf die Mut«r 
ter wirkenden Gelegenheitsursachen werden dagegen alle Momente gerech- 
net, welche Plethora und gesteigerte Thätigkeit des ganzen Gefässsystemes 
der Matter überhaupt und dar Uterinsphäre insbesondere hervorrufen. Die 
Entzündung der Placenta tritt in acuter oder chronischer Form auf, hat ihren 
Sitz entweder im Parenchym der Placenta, oder in den die Fläche dersel- 
ben bedeckenden Membranen, oder in beiden Theilen zugleich, zuweilen nur 
in einem Lobas, oder. in zweien, oder mehreren voneinander entfernten Lap- 
pen. Sie entsteht entweder primär im Gewebe der Placenta, ohne sich auf 
das benachbarte Gewebe des Uterus zu verbreiten, oder sie geht ursprüng- 
lich von Metritis aus. Nach dem verschiedenen anatomischen Charakter nimmt 
Simpson drei Stadien der Placentitis an: erstes Stadium oder das der ent- 
zündlichen Congestion, welches schwer von der Placentarcongestion 
zu unterscheiden ist. Diese letztere ist vielleicht immer über die ganze Pla- 
centa verbreitet, während die entzündliche oft nur auf mehrere einzelne Lap- 
pen beschränkt bleibt; bei 4er Congestion zeigt sich auch mehr seröse, oder 
blutige Extravasaten , bei der letztern die verschiedenen Producte der Ent- 
zündung. Zweites Stadium. Erguss coagulabler Lymphe in die paren- 
chymatöse Substanz der Placenta, oder auf die Uterin-, oder Fötalfläcbe der- 
selben. Bei der ersten nur seltenen Art von Erguss zeigt sich die Placenta 
mehr oder weniger dunkelroth, das Gewebe ist beim Einschneiden dicht, fest, 
einem Stücke von einer hepatisirten Lunge ähnlich, in der Regel leicht zu 
zerreissen, oder zu zerdrücken. Am häufigsten erscheint der Lympherguss 
in die Substanz der Placenta in Gestalt röthücher, oder graugelber Indura- 
tionen (unrichtig bisher als Scirrhus placentae, der davon ganz verschie- 
den ist, beschrieben) , als Prnduct chronischer Entzündung, bei Incision zieh. • 
gleichförmig, compact, zuweilen speck- oder fettartig zeigend, wenig, oder 
gar keine Flüssigkeit enthaltend, in manchen Fällen sich dem Knorpelgewebe 
nähernd. Am -deutlichsten zeigt sich der Erguss coagulabler Lymphe als Aus- 
gang der Placentitis durch die mehr oder weniger ausgedehnten Adhäsionen 
zwischen der Oberfläche der Placenta und der innern Flache des Uterus. 
Gewöhnlich ist die Adhäsion der Placenta nur partiell und ihre Starke rich- 
tet sich nach dem Grade der Entzündung; bei und nach acuter Entzündung 
erscheint die Verbindung zwischen Uterus und Placenta fast nicht genauer, 
als im Normalzustande; war die Entzündung dagegen mehr chronisch, die 
Lymphe nicht mehr weich und frisch, sondern bereits in einen Zustand von 
Organisation übergegangen, so sind die Adhäsionen bei weitem fester, zu- 
weilen so fest, dass weder durch die Wehenthätigkeit , noch künstlich im 
Leben, oder bei der Section eine gehörige Lösung bewirkt werden kann. 
Die Möglichkeit der Resorption der adhärirenden und zurückgelasseqen Pla- 
centa ist nicht zu leugnen. Aach auf der Fötalflache dar Placenta können 
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Ergüsse coagulabler Lymphe vorkommen. (S. fand einst in mehreren Fäl- 
len den Kopf und Bauch des Fötus mit der ionern Fläche der Placenta ge- 
nau verbunden) Drittes Stadium. Secretion purulenter Masse an ver- 
schiedenen Stellen und unter verschiedenen Formen (wirkliche Abscesse in 
der 8ubstauz der Placenta, oder purulente Ablagerung zwischen der letztem, 
dem Uterus und den Eihäuten). Zuweilen findet man die Placentitis an ver- 
schiedenen Stellen ein und derselben Placenta in allen drei Stadien. Ursa- 
chen der Placenta, sind j a) Prädisponireodet Vorhandensein derselben 
Krankheit in einer frühern Schwangerschaft. 6) Erregende: Schläge auf 
den Bauch, andere mechanische Verletzungen desselben, Schreck, alle hef- 
tige Gemüthsbewegungen, sowie andere entzündlich» Leiden der Mutter. Das 
consta ntette Symptom der Entzündung der Placenta ist: auf die Lumbar- oder 
Uteringegend beschränkter Schmerz, dessen Charakter und Dauer mannigfach 
variirt, und der nach Austreibung der Placenta fast immer aufhört. In man- 
chen Fällen wird die Diagnose durch die Auskultation mittels des Stethoskops 
festgestellt In Simpton's Fällen trat der bald anhaltende, bald remittirende, 
bald intermittirende Schmerz nicht lange Zeit nach Einwirkung der erregen- 
den Ursache ein und dauerte meistens bis zo Ende der Schwangerschaft. An- 
dere, aber weniger constante Symptome sind Erbrechen, Fieber, Urinbe- 
schwerden, scharfer Ausfluss aus der Vagina. Gefahren für die Mutter ge- 
hen bei der Placentitis besonders aus dem Vorhandensein der Adhäsionen 
zwischen Placenta und Uterus hervor, wodurch zo Blutungen bei und nach 
der Geburt, Umkehrungen des Uteras und schlimmen Reizfiebern bei reten- 
tlrter Placenta Anlass gegeben wird; auch ist an dem Übelfinden der Mut- 
ter in der Schwangerschaft weit öfter Placentitis schuld, als man gewöhn- 
lich glaubt. Auch mögen an dem Zurückbleiben der Placenta oft noch »en- 
tere Tage oder Wochen zuweilen wol Adhäsionen schuld sein. Ungeachtet 
entzündlicher Degeneration der Placenta wird das Kind dennoch nicht immer 
todt geboren; es kommt oft nor blass, mager und schwach zur Weit, und 
stirbt entweder bald nach der Geburt, oder erholt sich auch wol bei pas- ; < 
sender Pflege. Die chronische Entzündung der Placenta hat wahr- 
scheinlich mehr Marasmus, die acute schnellen Tod des Kindes, noch ehe 
dessen' Nutrition gelitten hat, zur Folge. In mehreren Fällen bemerkte S. 
auch, dass krankhafte Adhäsionen zwischen der Oberfläche des Mutterkuchens 
und einem Korpertheile des Fötus diesen mannichfach verbilden, und zwar indem 
durch Dislocation, oder gehemmte Ausbildung Missbildungen eines oder meh- 
rerer Glieder erzeugt wurden. Die Wirksamkeit der gegen Placentarconge- 
stion und Placentitis empfohlnen Blatentziehungeu und anderer antiphlogisti- 
scher Mittel bat Simpson aufs neue bestätigt. Um jenen Krankheiten und 
den dadurch erzeugten Formen von Abortus vorzubeugen, empfiehlt S. Blut- 
egel und andere örtliche Depletionen, sowie äusserlich Sedantia, für hart- 
näckige Fälle Blasenpflaster und andere Gegenreize in der Uteringegend. — 
Einen wichtigen Beitrag zur Lehre von den Krankheiten der Placenta hat 
auch J B. Kyll («. Sitbolf* Journal. XVII. Bd. 1. Stück II. 27 seq.) ge- 
liefert. Er glaubt nämlich, dass die Ursache, warum Kinder todt oder schwäch- 
lich zur Welt kommen, sehr häufig in Krankheiten der Placenta, oder des 
Nabelstraoges liege; allein diese Krankheiten sind wahrend der Schwanger- 
schaft nicht immer zu erkennen, und oft fehlt sogar jedes Symptom von Ab- 
normität, obgleich man bei der Geburt einen ganz krankhaften Zustand der 
Placenta findet , und das Kind todt ist. Kyll beobachtete einen Fall von 
Atrophie der Placenta» die sich, nach Cruveilhier, durch Entfärbung, Re- 
ducirung der Placenta auf ihren fibrösen Theil, daher durch dichtere, zähere, 
oft körnige, gleichsam tuberculöse Beschaffenheit derselben zu erkennen giebt; 
an der Fötalfläche der Placenta fanden sich drei strohgelbe, fibröse, um- 
schriebene Geschwülste, welche, nach Haudclocque, Cruveilhier und Simp- 
son, Folge von Gongestion (extravasirtem Blute) sind, welches durch eine 
Reihe von Veränderungen. Verlust des Farbestoffes u. s. w. in eine gelblich 
weisse, oder strohgelbe Substanz verwandelt wird, deren Inneres ein dich- 
tes, gleichförmiges Gewebe, in einzelnen Fällen jedoch, in welchen das Coa- 
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£ulum vielleicht durch mehrere successive Ergüsse gebildet Wurde, mehr oder 
weniger deutliche concentrische Schichten darstellt. Um die grössere der 
Geschwülste hatte sich eine eigentümliche Haut, wie die Kyste einer Balg« 
gescawukt, gebildet, was Folge einer Kxhalation von Serum aus dem das 
Coagulum bildenden Zellgewebe war, wodurch, als Bestreben gleichsam der 
Natur, den fremden Körper zu isoliren, eine seröse (die eben genannte) 
Haut gebildet wurde. Atrophie der Placenta haben CruveilJtier, Baudelocque 
und Simpton in der Umgegend der durch Congestion entstandenen Geschwül- 
ste, jedoch nur in denjenigen Cotyledonen der Placenta gefunden , welche 
durch den zwischen den Eihäuten und dem Parencbym der Placenta erfolg- 
ten Blnterguss von einander getrennt worden sind. In KylVs Falle war aber 
die ganze Placenta atrophisch , woran wahrscheinlich die Balgbilduog auf 
Rechnung der ganzen Placenta schuld war. Wie Baudelocque will auch 
Kyll beobachtet haben, dass die Frau bis zum Anfange der Geburt Kindes- 
bewegungen fühlte, und sich durch die bei einem todtem Fötus öaers erfol- 
genden Zusammenziehungee der Gebarmutter (dem Bestreben der Natur, das 
heterogen Gewordene — die todte Frucht — auszustossen. Torf) erklärlich 
macht. Wenzel (Bu»ch, aVOutrepont und Ritgeil 1 * neue Zeitschrift f. Ge^ 
burtskunde. 1 Bd. p. 90) sucht im Sitze der Placenta an der vordem Wand 
des Uterus unter Andern) auch den Grand zu der sehr lange dauernden 
schmerzhaften Geburtszeit und zu der Zögerung des Abganges der Nachge- 
burt mit Blutungen. Ursache einer festern Adhäsion der Placenta, die El~ 
Mauer bei elf Nacbgeburtsoperationen acht Mal fand, kann die oben von 
Simpton beschriebene Placentitis sein. aV Outrepont (dessen, Butch und Rü- 
gen** neue Zotschr. f. Geburtskunde. V. <Bd. III. H. II. Nr. XXIX.) fand 
in den Fällen, wo er nach Wendungen des -Kindes die Placenta zu lösen 
hatte, diese stets an der vordem Wand des Uterus, was auch mehrere Schü- 
ler d OutreponV» beobachteten, in einem Falle ganz tendinös, angewachsen. 
An einer andern Stelle der genannten Zeitschrift (als sie noch den Titel der 
gemein«, für Geburtskunde rührte, und zwar Jahrg. 1850. Bd. V. p. 518) 
bemerkt (TOutrepont, dass, worin ich ihm beistimme, die Stelle, wo die Pia* 
centa sitzt, für den Verlauf der Schwangerschaft und Geburt, so wie für die 
Ernährung und das Leben der Frucht nicht gleichgültig sei, was mit Wen- 
xeTs Bemerkungen (s. o.) zusammentrifft. Im V. Bande 4. H. der gemeins. 
Zeitschr. f. Geburtskunde spricht (TOutrepont sub XX von folgenden Krank. 
Leiten der Placenta: 1) Fehlen derselben, so dass die Eihäute oder 
der Uterus ihre Function übernehmen. Fälle dieser Art finden sich bei Voig- 
tei (Handb. der patholog. Anatomie. Bd. III. 1850. S. 560); in Medic. repo- 
sit. New -York. Novbr. 1817; bei Schacher (de placentae uterinae morbis, 
Up: 1709); bei Wruberg (de secundin. human, varietate. Goetting. 1775); 
Michaelis (de plac. human, anatom. phys. patholog. et therapia considerata. 
Brford 1782). Man rauss sich hier sehr vor Täuschung hüten, da besonders 
bei Erstgeburten der kleine Motterkuchen oft nicht erkannt wird, oder oft 
selbst Monate lang im Uteras zurückbleibt (Reichmann, Saxtorph, Ortet f 
C. t>. Siebold) , auch weil es Ausartungen £iebt, so dass von der Beschaf- 
fenheit der Placenta fast nichts zu erkennen ist, die Möglichkeit einer Re- 
sorption der Placenta ganz abgerechnet. In einem Falle, glaubt d Outre- 
pont, sei die Placenta im vierten Monate bei der Blutung abgegangen ; -in 
einem andern Falle war eine abgerissene Placenta praevia, wegen eines star- 
ken, darnach erfolgten Blutflusses, von einem Militärärzte versteckt worden, 
in einem dritten Falle fehlte die Placenta wirklich, die Nabelschnur war in 
einem grossen Sacke an dem Amnion inserirt. Madame Boivin fand statt der 
Placenta zwei Stück Häute, auf welchen sich die Nabelgefässe vertheilten. 
Da» Fehlen der Placenta scheint Frühgeburt zu bewirken. Dass die Pla- 
centa resorbirt werden könne, beweisen zwei von Nägele in v. Froriep's 
Notizen und in den heidelberger klinischen Annalea VII. Bd. $. H. V, so- 
wie von Dr. Solomon, in Leydco, in geneeskundigen Bijdragen door J. 
Prtfy« van der Hoeven, J. Looger etc. 2. Th. 2. Stück, roitgetheilte Fälle, 
und dann da» grosse Äesorptionavermögen der innern Uterinfläche* .5) 
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rlaticnen in Betreff des Sitzes der P lacenta (in allen Theilen des 
Uterus, selbst in der Vagina). S) Verschiedenheit in der Gestalt 
und Beschaffenheit der Piacenta. Bald fand man mehrere Place Il- 
ten, bald eine in mehrere Cotyledonen getheilt, die an der innern Uterin- 
flache mehr oder weniger vertheilt, von denen, nach Steinas Beobachtung, 
einige degenerirt waren, wodurch Zögerung des Nachgeburtsgeschäftes, Blut- 
flüsse» Nachwehen u. s. w. entstehen können. 4) Variationen der Pia- 
centa in Betreff ihrer Form, Grösse, Dicke, ihres Umfanges, 
ihres Gewichtes. (Man findet sie rund, nieren-, herzförmig, sehr lang 
(Meckel 1 Fuss lang)} schwer (Stein 6 8 schwer). Die übermässig grosse 
Piacenta scheint Frühgeburt zn veranlassen; auch ist sie gewöhnlich in ih- 
rer Masse degenerirt. Nach Brächet Lt jede entzündete Piacenta übermäs- 
sig gross. Sehr kleine, sehr dünne Placenten führen gewöhnlich Frühgeburt 
und Tod der Frucht herbei. Oft ist die Piacenta mürbe , gleichsam zerfres- 
send. 8ie kann sich su früh, oder zu spät entwickeln. Mutterkuchen die- 
ser Art sehen immer sehr blass ans. Die PI. kann sich 5) entzünden (s. 
o. Simpson'' t Beobachtungen und Ereichet im Journal gener. de m£decine etc. 
1828. Januar, auch Mural im Dictionn. des sciences medic. Bd. 48. p. 543), 
und die Folge davon Eiterung, Verhärtung, Hepatisation, Verwachsung der 
Cotyledonen mit einander, oder der ganzen Piacenta mit dem Uterus, Kno- 
chenbildung u. s. w. sein. 6) Verhärtung und scirrhose Ausar- 
tung der Piacenta, wobei die Kinder sterben. Nicht zu verwechseln 
mit der ungewöhnlichen, unschädlichen Festigkeit und Unnachgiebig keit der 
Piacenta bei reifen und frühen Geburten, sowie mit der durch längeres Ver- 
weilen im Uterus entstehenden Verhärtung. 7) Ausartung der Pia c. 
in eine speckartige Masse (Brächet, Stein $en.)> nicht zu verwech- 
seln mit der unschädlichen Fettabiagerung. 8) Mehr oder mindere Ver- 
kn£cherung der Piacenta (Ausartung der Substanz in Knochenmasse, 
oder Ablagernng derselben an der innern, oder äussern Fläche der Plac 
(Otto, Mural, Voigtei, Brächet, Schreger, Bufelani). 9) Versteine- 
rung, Verkalkung der Piacenta, Ausartung in Hydatiden (Schmitt und 
Harlett in den rbe'n. Jahrb. Bd. III. St. 1. S. 18 und Madame Boivin, neue 
Nachforschungen über Entstehung, Wesen und Behandlung der Blasenmole), 
knorpelartige und sehnige Concremeute an der Piacenta, wahre Knoten. 10) 
Zu lockere Beschaffenheit der Piacenta, in feste Verbindung der- 
selben mit dem Uterus, welche entweder durch ein eigentliches Verwachsen 
zwischen beiden Organen, als Folge einer Placentitis chronica, oder durch 
krankhafte Producta zwischen ihnen entsteht, welche entweder vom Uterus 
oder der Piacenta erzeugt worden sind. Die feste Verwachsung ist gewöhn- 
lich auch nur tbeil weise, stört daher auch nicht immer Gesundheit und Le- 
ben des Fötus, führt auch nicht immer Abortus herbei. Pathologische Pro- 
duete zwischen Uterus und Piacenta, als Knorpel, Sehnen, Knochen und 
Steinmassen, können eine so feste Verbindung beider Organe bewirken, dass 
die Geburtathätigkeit sie nicht aufzugeben vermag. Oft sind mit der Pia- 
centa organische Massen (einzelne getrennte Lappen jener — Piacenta suc- 
centuriata — Molen) verbunden, welche gleichzeitig mit derselben, oder gleich 
nach ihr abgehen. — Buech (Neue Zeitschr. f. Geburtskde. V. Bd. 2. H. 
1837. VI. 25 — 81) beobachtete unter den Krankheiten der Nachgeburt (in 
der geburtshülfl. Klinik zu Berlin von 1829—1835) wahre Knoten der 
Nabelschnur (zwölfmal), wobei in einem Falle der Knoten so fest zu- 
sammengezogen war, dass die 8ulze an dieser Stelle resorbirt war, und nur 
die Blutgefässe den Knoten bildeten; Abweichungen in der Lage der 
Nabelschnur von 24 — 46 Zoll Länge (47 mal), zu kurze Nabel- 
schnur von 15 — 6 Zoll (32 mal); Insertion der Nabelschnur in 
die Bihäute (Velamentalinsertion); übermässig grossen Mutterku- 
chen von l'/ 2 — 2Va Zoll (18 mal), Mutterkuchen von dreieckiger Ge- 
stalt, T hellung desselben durch eine Furchein zwei Hälften, völliges 
Bestehen derselben ans » w ei en Th eilen, zwischen welche sich die Nabel- 
. schnür Jnserirt; Atrophie des Mutterkuchens, Malacie, Hepa- 
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tisation desselben, Afterknoten, faserige Ausschwitzung (ex- 
sudatio fibrosa), faseriger Ring (annulus fibrosus) im Mutterkuchen, 
Ausschwitzung einer kno rpeligen, oder steinigen Materie (ex- 
sadatio materiac cartilagineae, calculosae), fauiichter Zustand dos 
Mutterkuchens, steatomatöse Entartung desselben; Placentae suc- 
centuriatae (Nebenplacenten). Wie Busch mit Recht annimmt, sind diese 
Texturveränderungen des Mutterkuchens durch Congestion und Entzündung 
dieses Theiles während der Schwangerschaft entstanden. Über Krankheiten 
der Placenta sind noch nachzulesen: Baudelocque über die Innern Blutflüsse 
der Gebarmutter. Eine 1819 gekrönte Preisschrift, 1830 herausgegeben und 
viel Lehrrreicbes über krankhafte Zustände der Placenta enthaltend. Stein, 
Lehrbuch der GeburUhülfe. 1815. 1. Th. 4. Abschn. ß. 477). — 

(Dr. C. A. Toit.) 

Nachts chatten, s. Solanum Dulc am ara. 

w • i • • • . . . 

IVaevus maternus, s. Muttermal (Nachtrag). 

Aahrimsrgpilege (Zusatz, Th. II. S. 868). Kriigthtein (Henke'» 
Zeitschr. f. St.-A.-Kde. 1830. Jahrg. 19. H. 2. S. 237 ff.) macht mit Recht 
darauf aufmerksam, dass zwar in vielen Staaten die Gesundheitspolizei zweck- 
mässige Gesetze in ß et reff der Güte oder Verfälschung der Nahrungsmittel 
erlassen habe, dass aber alle diese Vorschriften und Anordnungen nur selten 
mit gewissenhafter Strenge befolgt würden. Besonders nöthig ist die Auf- 
sicht auf den Fleischverkauf zur Zeit herrschender Viehseuchen, sowie auf 
das Korn und andere Vegetabilien , die zur täglichen Nahrung dienen, zur 
Zeit und nach einer Misserndte. Hier muss die Aufsicht verdoppelt und alle 
Sorgfalt angewendet werden, die immer neu erfundenen Methoden und Ver- 
fahrungsarten, Nahrungsmittel zu verfälschen und ihnen das Ansehn von ge- 
sunden uod untadelhaften zu geben, zu entdecken; denn selten begnügt sich 
der Betrug, ältere, schon bekannte VerfälschuUgsmittel anzuwenden, sondern 
er sinnt stets auf neue, um wenigstens eine Zeitlang Vortheil vor Andern zu 
gemessen. — So z. B. bat man, nach J5f., bei der grossen Theurung im J. 
1816 Brot gegessen, was nichts als gebackener Schaum war und nur wenig 
NahrungsstofT enthielt, — „so trinken wir — sagt K. — Wein, der keiner 
Traube entquoll, und in England trinkt man Bier, das weder Malz, noch 
Hopfen enthält." Wie weit die Kunst der Verfälschung der Getränke und 
mancher Nahrungsmittel geht und wie fein sie getrieben wird, darüber giebt 
Horning s Betrugslexikon Auskunft. — Zur Zeit der herrschenden Maul- und 
Klauenseuche (s. d.) kann der Genuss des Fleisches, der Butter und der 
Milch solcher kranken Thiere der Gesundheit der Menschen sehr nachtheilig 
werden. Schweine und Hunde, die. solche Milch gefressen, bekamen, nach 
K, Kopfgeschwulst, Schwämmchen, Schwächefieber, und manche crepirten. 
Ein Mann, der einer solchen Kuh eine Blase im Munde öffnete, verletzte 
sich unbedeutend den Finger. Nach einigen Tagen stellten sich Entzündung 
des Armes, heftiges Fieber ein, und es erschienen viele Blasen im Munde, 
welche brandig wurden. Die Milch solcher Kühe butterte sich schwer, zer- 
flots leicht und war zu nichts, ab zum Einschmieren von Lederwerk zu ge- 
brauchen. — 

Das Fleisch ist ein zu gesuchtes Nahrungsmittel, als dass es nicht in 
Zeiten des Mangels und der Theurung ein Gegenstand geworden, grossem 
Gewinn daraus zu ziehen, als sich mit den Grundsätzen der Redlichkeit ver- 
einbaren lässt. Dahin gehört das Aufblasen des Kalb - und schlechten Kuh- 
fleisches, was leicht an den Luftblasen auf der Hautseite, die sich ausdrü- 
cken lassen, erkannt wird. Oder die Thiere werden gehetzt, alte Kühe so- 
gar durch Stiche an Hautstellen, wo es dem Felle nicht schadet, in Wund- 
fieber einige Tage vor dem Schlachten versetzt, wodurch das Fleisch blut- 
reicher, röther wird und besser aussieht Aus demselhen Grunde werden die 
Kälber auf dem Pferde mit herunterhängendem Kopfe transportirt und in der- 
selben Stellung geschlachtet, damit sie sich recht langsam verbluten. 
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Nach vieljährigeu Erfahrungen kann das Fleisch , ohne zu verderben , meh- 
rere Tage an der Luft hängen. Nach Verbuchen ist es ausgemittelt , dass 
Rindfleisch erst 18 Stunden nach dem Schlachten, Schweine- und Schöpsen- 



Schlachten, Schweine- und Schöpsen- 
fleisch 12 Stunden, Lämmer - und junges Ziegenfleisch 6 Stunden nach dem 
Schlachten verkauft werden darf. — Im Winter hält sieb das Fleisch be- 
kanntlich länger, als im Sommer; aber nur dann, wenn es nicht gleich nach 
dem Schlachten gefriert und keine Zeit hat, abzutrocknen. Friert es aber, 
'wodurch es schon seine Schalkhaftigkeit verliert, und thau et es später wie- 
der auf, so geht es auch schnell in Verderbniss über. Dann verliert es seine 
rotbe Farbe, wird dunkler, dann grau, schwarzblau, obenauf feucht und 
schmierig. Im Sommer wird bei Gewittern und feuchter Wärme das Fleisch 
oft schon in 24 Standen faulig. — Auf den Aufbewahrungsort kommt auch 
sehr viel an, sowie auf die Art des Schlachtens, z. B. ob es rein ausblutet, 
ehe es in die Schlachtkammer kommt. In kühlen, trocknen, luftigen, nach 
Norden gelegenen Kammern, wo das Fleisch frei an Haken und Stangen, 
ohne die Wand zu berühren, hängt, hält es sich weit länger, als in dum- 
pfen, feuchten Läden. Am besten und längsten conservfrt es sich im Som- 
mer vorzüglich in Eiskellern, welche in mehreren grössern deutschen Städten 
die Schlächtermeister gemeinschaftlich angelegt haben. Was die Haltbarkeit 
der verschiedeneu Fleischsorten nach der Sommer- und Winterzeit betrifft, 
so ertheiit darüber Krügthtcin (l c. 8. 275) folgende Übersicht: 

im Sommer im Winter 

Hirsch- und Rothwildprett 
Schwarawildprett . . . 



4 Tage 


8 Tage. 


s „ 


10 „ 


° » 


6 >. 


■i - 


10 „ 




10 „ 


s :; 


" " 


! •* 






t : 






* 








S " 


S : 


3 " 


6 „ 








4 " 



• •••••• 

Fasan , 

Birkhähne 

Auerhahn 

Rebhühner 

Rind- und Schweinefleisch 
Schöpsenfleisch .... 
Kalb- und Lammfleisch' . 
Truthahn und Gans . . . 
Kapaun . . . . . 
Altes Huhn ..... 

Junges Huhn 

Junge Tauben .... 

Neben der Gallerte ist das Osmazom der eigentlich wirksame nährende 
und stärkende Bestandtheil in den verschiedenen Fleischgattungen, welches 
sich in der Fleischbrühe ausziehen lässt. Die Gegenwart und Menge dieses 
Stoffs im Fleische macht eine Fieiachsorte nahrhafter und kräftiger, als die 
andere, und deshalb ist sehr junges und altes Fleisch weniger nahrhaft, als 
anderes. — Der Nutzen der künstlich bereiteten Suppen - und Bouillon- 
t afein ist bekannt. Nicht selten werden sie aber verfälscht, indem man zu 
ihrer Bereitung, um sie wohlfeiler und haltbarer zu machen, nicht blos rei- 
nes Fleisch und Knochen, sondern auch Knorpel und Sehnen nimmt, wodurch 
man aber kein reines Fleischextract , sondern eine Gallerte von knochenar- 
tiger Härte, einen wahren Leim erhält, so dass in den auf diese Weise ge- 
wonnenen Snppentafeln nur fünf Procent schmackhafte Fleischsubstanz ent- 
halten ist. Bin Pfund gutes Rindfleisch im papinianischen Topfe gekocht, 
giebt nur eine Unze getrocknetes Fleischextract. Dieses ist eine trockne, 
aber biegsame, elastische, zähe Substanz, welche auf der Zunge schmilzt 
und an der Lnft desto leichter feucht wird, je unverfälschter sie ist, und 
daher in geschlossenen Gefässen aufbewahrt werden muss. Durch Alkohol 
lässt sich aus derselben die Hälfte ihres Gewichts schmackhafte Substanz i 
das Osmazom, heranziehen, welches zugleich das unterscheidende Merk- 
mal von den verfälschten, aus Knorpel und Sehnen gemachten Suppenta- 
feln ist. — 
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Um noch auf andere Weise Fleisch lange zu erhalten and weit zu trans- 
portiren, hat Retle (Beantwort. d. Preisfrage: Wie kann man dem Fleisch- 
maugel bei grossen Armeen abhelfen? Erfurt, 1807) die Verwandlang des 
Fleisches in Pulverform als zweckmässig erprobt. Er lässt nämlich das 
Fleisch in Wasserdämpfen zu zwei Drittel gar kochen, dann auf einem be- 
sonders dazu eingerichteten Reibeisen zerreiben^ es dann an der Luft trock- 
nen und in blecherne Gefässe und Fässer verpacken. Beim Gebrauche wird 
dieses Pulver In Leinwand geschlagen and gar gekocht. So liefert et eine 
kräftige Suppe, und das Pulver selbst kann als Fleisch verspeiset werden. 
Nach Buchholz' t Untersuchung hatte dieses Fleisch nichts von seinen gal- 
lertartigen Theilen verloren; das aufgekochte Pulver hatte den Geruch und 
Geschmack von Rindfleisch und ein aufgequollenes Ansehn. J. CA. Alben 
hat über den Genuss des Fleischet von kranken Thieren eine Abhandlung 
geliefert (s. Rutt>* Magaz. Bd. 65. Bft. II. S. 195-242. d.. 1Ä39), worin er 
gleich anfangs bemerkt, da?» man nicht selten die beiden Fragen: ob der 
Genuss des Fleisches von kranken Thieren der menschlichen Gesundheit nach- 
theilig sei? oder ob der öffentliche Verkauf dieses Fleisches aus sonstigen 
polizeilichen Rücksichten zu gestatten sei? verwechselt habe. Nachdem er 
darüber einige geschichtliche Data vonr Motes an bis auf unsere Zeiten mit- 
getheilt, ist er der Meinung (S. 199), dass der Genuss solchen Fleisches 
kranker Thiere weit übertrieben sei, «od dass man keine einzige Krankheit 
unserer Hausthiere in dieser Beziehung mit Sicherheit anklagen kann (?)* 
dass bei weitem die meisten Krankheiten gewiss ganz unschädlich sind, und 
dass nur einzelne wenige anter gewiesen Bedingungen noch zweifelhaft er- 
scheinen. 

Ist denn aber der Rotz -der Pferde, die Maul- und Klauenseuche des 
Rindviehes, selbst die Wuthkrankheit U. a. m. nach hundertfältigen Erfah- 
rungen nicht allein ansteckend im Leben, sondern auch nach den Tode durch 
den Genuss des Fleisches? (Verg). d. Artikel Bpizootien Tb. 1. S. 422, 
1022, auch Levin vergleichende Darstellung der von den Hausthieren auf 
Menschen übertragbaren Krankheiten. Berlin 1839.) Mag immerhin das 
Fleisch von Thieren, die an der Franzosenkrankheit, an der chronischen 
Lungenseuche, an der Fäule, oder Bleichsucht (der Schafe), an der Dreh- 
krankheit und Pockenseuche derselben, an der Finnenkrankheit (der Schweine) 
gestorben sind, ohne 'Nachtheil genossen werden; so bleibt es doch ausge- 
macht, dass der Genuss des Fleisches von Thieren, welche am Milzbrande, 
an der Rinderpest und an den vorhin genannten Übeln crepirt sind, schlimme 
Krankheiten zur Folge haben könne, wenn noch derselbe bei einseinen Per- 
sonen keine schlimme Wirkungen gezeigt hat. Wissen wir doch, dass selbst 
der Feststoff bei einzelnen Personen 1 , die damit in tägliche Berührung ka- 
men, keine krankhafte Einwirkung hatte! Schliesslich bemerkt Albtr* 
noch, dass das Wuthgift , wenn es durch den Magen und Darmcanal in 
den Körper geht, - anwirksam bleibt, was aber noch nicht aasgemacht ist. 
„Htrtwig, — sagt er, — sah von 22 Hunden, welche er auf diese Weise 
mit dem Contagium in Berührung brachte, bei keinem einzigen die Anste- 
ckung erfolgen. Noch viel zweifelhafter ist es, — meint A. 9 — ob das über- 
haupt noch problematische Wuthgift bei unseren ßchlachtthieren schädlich 
sein könne, wenn es in die Verdauungswege gelangt; wenigstens sind — 
sagt er — keine solches beurkundende unzweifelhafte Thatsachen dafür auf- 
zustellen, viele aber dagegen. — Im Allgemeinen muss man dafür halten, 
dass alle bekannten thierischen Gifte nur dann schädlich sind, wenn sie an- 
mittelbar in die Blutmasse gelangen, dass sie aber, in die Verdauungswege 
gebracht unschädlich sind. (??! Most.) Von dem Vi perngrft haben dieses 
schon die Fontana'schcn Versuche gelehrt; eben so bekannt ist es, dass die 
Milch, in welcher venerische Geschwüre gebadet waren, ohne Nachtheil ge- 
trunken worden ist, von dem Rotzgifte der Pferde glaube ich dasselbe an- 
nehmen zu können, da wenigstens die Tartaren im Gouvernement Kasan, 
welche dort allgemein alle unbrauchbaren Pferde ankaufen und verzehren, 
in dieser Beziehung den Rotz nicht scheuen. — Ob in Dänemark, wo viel 
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Pferdefleisch gegessen wird, der Genuas des Fleisches von rotzigen Pferden 
▼erboten ist» habe ich nicht auffinden können.- ' »V, \\ 

„Bs bleibt aber noch ein anderer Umstand zu, berücksichtigen, der für 
die diätetische Unschädlichkeit eines solchen Fleisches spricht. Das ist näm- 
lich der, dass bowoI das Authraxgift, als das Wuthgift, die beide in dieser 
Beziehung ausschliesslich in Betracht kommen, sehr bald nach dem Tode des 
Thieres, bei welchem sie erzeugt wurden, auch ihre Ansteckung skraft ver- 
lieren. Deshalb ist in Ostreich und Sachsen das Abledern des am Milzbrand 
gefallenen Viehes gesetzlich erlaubt, sobaid es völlig erkaltet ist, und Hert- 
wig fand den Speichel und das Blut crepirter toller Hunde, sobald sie be- 
reits völlig erstarrt waren, nicht mehr fähig, die Wuth fortzupflanzen." 

Eadlich darf auch nicht unbeachtet bleiben, dass man, um das Fleisch 
geniessbar zu machen, zuvor eins der kräftigsten Desinfektionsmittel , die 
Hitze, anwendet. Bekanntlich wird das Kuhpockengift schon bei einer Wärme 
von 48 Grad R. unwirksam; sollte danach wol anzunehmen sein, dass das 
Authraxgift oder Wuthgift stundenlang einer feuchten Siedhitze ausgesetzt 
■ein könne, ohne zersetzt zn werden? ~ ich glaube nicht." So weit Albert 
Es scheint, als wenn er theoretische Gründe den schlichten Observationen, 
die er vielleicht nicht genau kennt, vorzöge. Wir führen hier nur folgende 
sehr glaubwürdige an: Bertin (s. Paukt, Beiträge zur Geschichte d. Vieh- 
seuchen. Ed. Rumpelt 1776. Th. II.) bemerkte in Guadeloupe bei allen Ne- 
gern, die von milabrandigem Fleische gegessen hatten, sehr gefährliche Zu- 
fälle: heftiges Fieber, Koliken, schnelle Adyoamie und Tod, Carbunkel an 
verschiedenen Th eilen des Körpers, am Kopfe und Unterleibe am schlimm« 
sten, Brandigwerden der Parotis. Ähnliche Beobachtungen theilen Deheid 
(s. Naumunn't Hdb. der med. Klinik. Bd. 3. 8. 66) und Kuenel (s. Medic. 
Vereinszeitung 1836, Nr. 34. S..154) mit. — Es wird daher wol am gera- 
tensten sein, den Genuss eines solchen Fleisches zu untersagen. In Betreff 
des Brotes ist in Russland eine höchst webe Verordnung erlassen worden. 
Das k. k. russ. Ministerium hat sämmtlichen Bäckern im ganzen Reiche den 
Befehl zukommen lassen, in Zeiten der Theurung oder gar der Hungersnoth 
bei bedeutender Strafe kein anderes Brot zu verkaufen als solches, das vor 
mehreren Tagen (Weissbrot nach 24 Stunden, Schwarzbrot nach 3—4 Ta- 
gen) gebacken worden ist. Diese Verordnung, welche auch bei uns alle 
Nachahmung verdient, gründet sich auf folgende Thatsache: Als sich Gross- 
britannien vor 40 Jahren von einer Hungersnoth bedroht sah, erkannte man 
auf die vom Parlamente befohlenen Nachforschungen, dass nur noch für sie- 
ben Monate Lebensmittel vorhanden seien, während man noch neun Monate 
bis zur nächsten Ernte hatte. Nun musste man das Deficit decken oder die 
traurigsten Folgen erleben. Da gab ein Mitglied den oben angegebenen 
Rath. Man verordnete, nur altes Brot zu verkaufen. Unmittelbar darauf 
▼erminderte sich der Brotpreis, stieg anch nicht wieder, und man hatte 
reichlich bis zur Ernte. (6. Malten» neueste Weltkund*. Th. 6. S. 2*5.) 

NarceTn, s. Opium. 

Narcotin, s. Ebend. 

Nasenbein, s. Tb. I. 8. 1064. 

Naturuutofcrntie, s. Selbstherrschaft der Natur. 
Nebenhoden, s. Th. I. S. 617. 
Negerhandel, s. Sklavenhandel. 
Nephritis, t. Schein Vergiftung, Th. II. S. 659. 
Netzhaut, s. Tb. II. S. 447. 

Netzwunden, s. Verletz, des Bauches. 

. . * ...••'» • • • ." 

r Neugeboren, neugebornes Kind, Neonatut, infani reeent 
natu*. Die Bedeut n g dieses Ausdrucks ist für Medicina forenais sehr wich- 
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tig, weil das Vorhandensein oder Fehlen des Zustandet der Neugebart mit 
wichtigen rechtlichen Verhältnissen in naher Beziehung steht; i. B. gehört 
es, nach den Ansichten der meisten Criminalisten , zum Thatbestande des 
Kindermordes , dass das gemordete Kind Neonatus sei. Ist dies aber nicht 
mehr der Fall, so ist's kein Kinder-, sondern ein mit schärferer Strafe be- 
drohter Verwandtenmord, weil dann jene ans dem somatischen und psychi- 
schen Zustande der Mutter als Thäterin während oder kurz nach der Ge-* 
bort hergeleiteten, die Zurechnung mildernden Umstände fehlen. 

Das Prenss. Landrecht (Tb. II. Tit. SO. §. 919) bestimmt, dass in 
Fällen, wo nicht mindestens zwei Personen bei der Geburt eines unehelichen 
Kindes zugegen waren , jede Leibesfrucht, die todt geboren oder binnen 
24 Stunden nach der Geburt verstorben ist; dem Richter binnen 24 Stunden 
vorgezeigt werden müsse. Hieraus haben die Criminalisten den Schiusa 
gezogen , dass* jedes nicht 24 Stunden alte Kind als ein neugebornes anzu- 
sehen sei, obschon in den Worten des gedachten § keine Definition des 
Begriffs „Neugeboren" enthalten ist, welche man aber auch im ganzen 
Gesetzbuche nicht findet. Nach dem alten römischen Rechte wurde ein 
Kind nur so lange als neugeboren angesehen, als es nach der Geburt noch 
mit Blut beschmuzt, also noch nicht gewaschen worden, daher die Bezeich- 
nungen von recena natus und sanguinolentus gleichbedeutend waren. Wenn 
die Gesetze eine mildere Strafbestimmung for die ron der leiblichen Mutter 
verübte vorsätzliche Tödtung ihres neugebornen unehelichen Kindes ein- 
treten lassen, so geschieht dies — sagt Steinitx (Rugft Magaz. 1833« 
Bd. 59. Heft 1. 8. 169 ff.) nur darum, weil die uneheliche Mörderin 
durch den Act der heimlichen Geburt physisch und psychisch in eine solche 
Lage versetzt sein kann , dass sie — abgesehen von dem Zustande ganz« 
lieber Unzurechnungsfähigkeit — der Überlegung und des Willens woniger 
mächtig war. Deshalb soll aber auch nach Mittermaier der Richter das 
Kind so lange als ein neugebornes betrachten, als er die Dauer der in und 
durch den Gebortsact entstandenen Nervenaufregung der Mutter vermuthen 
kann. Den baierscben Gesetzgebern schwebte vielleicht eine ähnliche Idee 
vor Augen, wenn sie ein noch nicht drei Tage alt gewordenes Kind als ein 
neugebornes betrachtet wissen wollen. Da aber die Bestimmung der Dauer 
des eben genannten Gemütszustandes der Mutter, sowie besonders die des-' 
Begriffs der Neugeborenheit nach einer bestimmten Zeit, theils willkürlich, 
theils unsicher ausfallen mnss, weil der Moment der Gebort ja oft nicht zu 
ermitteln;, so ist es gewiss zweckmässiger, ja noth wendig, ein objectives 
Zeichen an dem Kinde selbst aufzufinden, wonach man sicher das Neuge- 
borensein bestimmen kann, und welches zugleich die mögliche Dauer des 
criminalistisch zu berücksichtigenden Gemütszustandes der Mutter einerseits 
nicht ausschliesst und andererseits nicht über die Gebühr ausdehnt. Hiera 
eignet sich am besten der am Nabel des gebornen Kindes befind- 
liche Rest der Nabelschnur,, der einige Stunden nach der Geburt 
anfangt zu verwelken, am zweiten, höchstens dritten Tage vertrocknet und 
meist einen Tag später abfällt« Nach Wüdberg ist daher ein Kind am 
sichersten so lange für ein neugebornes zu halten, als- der aas Nabel be- 
findliche Rest der Nabelschnur nur erst wenig vertrocknet) gefunden wird. 
Eine solche Annahme von zwei bis drei Tagen erscheint um so passender, 
als thatBächlich der Gemüthszustand der Mutter in den ersten drei Tagen 
des Wochenbettes, beim Eintritt des Milchfiebers ebenso, wenn nicht viel- 
leicht noch mehr, als während des Geburtsacts selbst, oder für die ersten 
24 Stunden die erwähnte criminalistische Rücksicht verdient. - Das aus 
dem Nabelstrange entnommene Zeichen kann freilich keine Anwendung fin- 
den bei gänzlich herausgerissenem Nabelstrange, bei Mangel desselben als 
Missbildung oder wenn der Rest schon gänzlich in Fäulniss übergegangen 
ist. Im ersten Falle müsste das Verhalten der Nabelarterien entscheiden, 
welche in der Regel {Billard, Deverguf) am dritten Tage verwachsen sind. 
Im zweiten, nur höchst seltenen Falle, kommen die Früchte meist unreif 
oder missgebildet zur Welt, und andere Wege deuten die vorhandenen Nabel- 
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gefässe an. loa dritten Falle endlich befindet sich der übrige Korper eben- 
falls schon in Verwesung, da nur beim todt gebor nen Kinde die Nabelschnur 
eher fault, als der übrige Körper, bei dem gelebt habenden Kinde aber 
die Nabelschnur auch bei theil weise feuchter Verwesung des übrigen Kör- 
pers in der Regel sich etwas vertrocknet zeigt. Nur ausnahmsweise findet 
sich (Devergie, Ouni) auch bei todtgebornen Kindern die Nabelschnur ver- 
trocknet, wenn nämlich der Leichnam überhaupt sich in mehr trockener 
Verwesung befindet, oder längere Zeit an einem warmen Orte aufbewahrt 
worden war. Diese nur gedachten Fälle ausgenommen liefert der Nabel- 
schnurrest das sicherste objeotive Zeichen des Neugeborenseins. Es ist 
sicherer, als die Beschaffenheit und Farbe der Haut, als das Vorhandensein 
des Kindpechs, als die Spuren von Druck und Pressung des Kopfes etc. 

Fleck (Siebenhaars Handb. der gericbtl. Medicin. 1839. Bd. 2. 8. 297 
u. f.) sagt über unsern Gegenstand Folgendes: Die genaue Erörterung der 
Verhältnisse, welche einem Kinde die Eigenschaft neugeboren zu sein ver- 
leihen, ist durebgehends ein Werk der neueren Zeit und nur durch die er- 
wähnte Milde der Gesetzgebung in Bezug auf Tödtung unehelich geborener 
Kinder herbeigeführt worden. Früher bekümmerte man sich um die Eigen- 
schaft der Neugeburt wenig oder nicht, und verhängte ohne weiteres die 
die Todesstrafe über jede Matter,/ welche ihr Kind nach verheimlichter 
Schwangerschaft und Geburt umgebracht hatte, mochte dies nun längere 
oder kürzere Zeit nach der Niederkunft geschehen sein. (Mir sind in mei- 
ner 24jährigen geburtshülflichen Praxis mehrere Fälle vorgekommen, wo 
erstgebärende junge Frauen Wegen der so schmerzhaften Wehen ganz ausser 
sich und wie rasend waren, und daher mit Ungestüm von mir verlangten, 
Ich möge das Kind nur tödten und sie so schnell als möglich von ihrer Qual 
befreien. Ich holte ihnen lebende Kinder, und bei dem ersten Schrei der- 
selben bereueten sie ihr wahnsinniges Verlangen mit Thränen. Most.) 
Später aber, als man die Zurechnungsfäbigkeit unehelich Schwangerer und 
Gebärender von Seiten der Rechtspflege näher ins Auge fasste, musste man 
auch darauf bedacht sein, für den Zustand des Neugeborenen eine gewisse 
Grenze festzustellen. Die zu diesem Zwecke stattgehabten Bemühungen der 
Ärzte und Rechtsgelehrten lassen sich nun aber füglich unter drei Gesichts- 
punkten auffassen: 1) Finden wir, dass einige Gesetzgebungen geradezu 
eine gewisse Zeit bestimmen, während welcher ein Kind neugeboren heissen 
soll; 2) machen einige Rechtsgelehrte die Neugeburt von verschiedenen spe- 
cialen, tbeils die Mutter, theils das getödtete Kind berührenden,, übrigens 
aber mit dem Zustande des Neugeborenseins wesentlich nicht verbundenen 
Umständen abhängig; und S) haben die Ärzte sich bemüht, physische Merk- 
male am Kinde ausfindig zu machen , welche der in Rede stehenden Lebens- 
periode eigentbümhch sind. — Dass zuvörderst gesetzliche Bestimmungen 
über den Termin, während dessen die Neugeburt vorhanden sein solle, in 
hohem Grade willkürlich sein müssen, sieht man leicht ein, auch finden 
wir in der Thal eine grosse Verschiedenheit zwischen den einzelnen, hieher 
gehörigen Vorschriften. Das Strafgesetzbuch für das Königreich Baiern 
giebt z. B. an, ein. Kind, welches noch nicht drei Tage alt geworden, sei 
für ein neugebornes zu achten , das preussische Landrecht dagegen , wenig- 
stens nach einer, den betreffenden §§. vom Crhninalaenate der Provinz 
Ostpreussen gegebenen Deutung, betrachtet dasjenige Kind als neugeboren, 
welches noch nicht 24 Stunden getrennt von der Mutter gelebt hat; die 
Gesetzbücher von Ostreich und Hanover geben hierüber etwas Genaueres 
nicht an. Die römische Gesetzgebung unter Constantin, weiche die unbe- 
grenzte und oft gemissbrauchte väterliche Gewalt über: die Kinder einiger- 
massen einzuschränken suchte, verordnete, dass nur Neugeborene von armen 
Altern verkauft werden dürfen und nennt diese Neugeborenen Sanguinolen- 
tps, nimmt also die noch vorhandene Besudelung mit mütterlichem Blute 
(Mangel an mütterlicher Pflege) als Merkmal der Neugebwrt an (Frort*?), 
eine Bestimmung, welche allerdings im vorliegenden Falle den Zwecke des 
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Gesetzes vollkommen entspricht* — Einzelne Rechtsgelehrte haben sich über 



Digitized by Google 



1 



NEUGEBOREN 239 

unaern Gegenstand nach ihren individuellen Ansichten verschiedentlich aas- 
gesprochen ud theils unwesentliche Umstände, theils aber den geistigen 
Zustand der Motter wahrend und nach ihrer Niederkunft ihrer Bestimmung 
der Neugeburt zum Grunde gelegt. Klein (in v. Quiatorp's Grunds, dea 
pein). Rechtes) will ein Kind so lange neogeboren sein lassen, ala noch 
niemand oder wenigsten« nur die Vertrauten der Matter Kenntniss vom Vor- 
handensein desselben erlangt haben. Das Einseitige dieser Ansicht liegt 
auf der Hand; denn man bedenke nur, dasa im Falle es gelänge, ein sol- 
ches Kind zu verbergen, dieses, wenn es der Mutter einfiele, es nach meh- 
rern Jahren noch zu tödten , dann immer noch ein Neugeborenes sein müsste, 
ja dass, wie Froriep in seiner unten citirten Abhandlung Aber unsern Ge- 
genstand angeführt, z. B. Casper Hauter dem gemäss bei seinem Erscheinen 
in Nürnberg ein neugeborenes Kind gewesen sei. — Stcltzer (Lchrb. dea 
deutsch. Criminalrechts §. 499) stellt als Erforderniss für die Neugeburt 
eines Kiodes den Umstand auf, dass dasselbe ausser von der Mutter, die 
ee geboren, noch von niemand gesehen worden sein dürfte. Diese, der 
vorigen sehr ähnliche Ansicht ist nicht minder tadelnswerth und für die 
Anwendung in Foro durchaus unpassend; denn es konnte sich auf diese 
Weise ereignen, dass ein Kind keinen Augenblick neugeboren sei, wenn 
nämlich die Mutter am Tage auf öffentlicher Strasse oder auf einem von 
Menseben besuchten öffentlichen Orte von der Geburt überrascht wurde. 
Auch steht, wie Tittmann richtig bemerkt , die Verheimlichung des Daseins 
eines unehelich geborenen Kindes mit dem Wesen eines Neugeborenen durch- 
aus nicht in der mindesten Beziehung. Grolman (Grunds, der Criminal- 
rechts w. Ste Aufl.. Giessen 1818. §. 276.) nennt ein Kind so lange ein neu- 
geborenes, als der schreckliche Kampf zwischen den natürlichen Gefühlen 
einer Mutter und der Furcht vor der bevorstehenden Schande noch nicht 
gekämpft worden ist. Auch diese Definition ist einseitig und passt unter 
Anderm gar nicht auf die Ehe, da es hiernach in dieser gar keine neuge- 
borenen Kinder geben könnte. Mittermaier, welcher den vorliegenden 
Gegenstand unleugbar mit grossem Scharfsinne und vieler Urtbeilskraft er- 
örtert, spricht sich dahin aus, es müsse, da man als Milderungsgrund der 
Bestrafung des Kindermordes den Zustand der Mutter bei und nach der 
Geburt in Anschlag bringe, ein Kind so lange neugeboren heissen, als die 
durch die Geburt bei der Mutter hervorgebrachte krankhafte Nervenauf- 
regung dauere und. sie deshalb zu vernünftiger Überlegung unfähig sei.- Es 
könne demnach auch der Fall vorkommen, dass dieser krankhafte Zustand 
bei der Gebärenden unter gewissen Umstanden (Febria oder Mania puer- 
peralis, Phlegmatia alba dolens, Phlebitis, unterdrückte Lochien etc. Mott) 
länger andauere, als gewöhnlich, und dann müsse, wenn die Untersuchung r 
die Wahrscheinlichkeit ergebe, dass dies wirklich der Fall gewesen sei, 
euch ein mehrere Stunden nach der Geburt getödtetes Kind für ein neugebo- 
renes erklärt werden. Diese Ansicht widerlegt Toel (m/ s. <k Life) zuvör- 
derst dadurch, dass er bemerkt, der von Mittermaier angenommene Zustand: 
der Mutter während und nach der Geburt sei durchaus kein krankhafter/- 
sondern nur die natürliche Folge der durch den Geburtsact hervorgerufenen 
Aufreguog , und es gehe dieselbe nach beendeter Geburtsarbeit in Abspan- 
nung und Ermattung über; ea müsse aber auch auf der andern Seite-, wenn 
wirklich bei allen Gebärenden ein krankhaft aufgeregter Zustand vorhanden 
sei, dieser dann nothwendig die Gebärende ganz oder doch grÖsstent heile' 
unzurechnungsfähig machen. Wenn demnach ein krankhafter psychischer' 
Zustand bei Gebärenden in der Regel nicht anzunehmen sei, sc könne man' 
auch die Neugeburt des Kindes, als die Straibarkeit des Krodesmordes ver- 
mindernd, hiernach nicht beurtheilen; auch sei es inconsequent^ einen in» 
der natürlichen Beschaffenheit eines Kindes begründeten Zustand von einem 
anderen , mit jenem durchaus nicht zusammenhängenden Zustande abhängig - 
machen zu wollen. Ferner könne es, wenn man nach Mitter maier'*' Ideen 
die Neugeburt bestimmte, vorkommen, dsss von zwei* eine Stunde nach 
der Geburt getödteten Kindern das eine für neugeboren, das andere aber 
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für nicht neugeboren erklärt werden müsste, wenn nämlich nach den Re- 
sultaten der Untersuchung anznnehmen sei, dass im einen Falle der mehr- 
erwähnte physische und psychische Zustand der Gebärenden fortgedauert 
hatte» im andern aber nicht. — Tittmann (Handb. d. Strafrechtsw. Bd. 1. 
§. 168) äussert: „man könne die Bestimmung der Neugeburt nur nach der 
Eigenschaft geben, welche sich an einem neugeborenen Kinde abschliessend 
findet, und diese bestehe darin, dass die Körperteile, weiche zur Zuberei- 
tung der Säfte oder des Nahrnngsstofies dienen, ihre Functionen zu ver- 
richten noch keine Kraft besitzen. Sobald aber der Körper des Kindes in 
das ausserhalb der Mutter abgesonderte Leben eingewohnt ist und den Nah- 
rungsstoff selbstständig zubereitet, sobald ist das Kind nicht mehr zu den 
neugeborenes sn rechnen." — Bs wird in dieser Erklärung des Begriffs 
„neugeboren", abweichend von den Ansichten der übrigen Rechtsgelehrten, 
ein natürliches Merkmal zum Grunde gelegt, dass nämlich die Spuren ge» 
nossener Nahrungsmittel und die begonnene Verdauungüfähigkeit die Grenze 
des Zustande» der Neugeburt bilden sollen. Jedenfalls irrt aber, nach Fleck, 
Tittmann, wenn er, wie ebenfalls aus seinen Worten hervorzugehen scheint, 
annimmt , es gäbe bei dem Neugeborenen eine Zeit , wo die Bigestionswerk- 
zenge noch keine Kraft zu entwickeln vermöchten. Bei dem lebensfähigen 
Geborenen beginnt im Gegentheile bestimmt die Verdauungsthätigkeit und 
Verdauungsfähigkeit sogleich mit dem Eintritte des Kindcslebens, also mit 
der Respiration, und es «riebt demnach nach der erfolgten Gebort des Kin- 
des wol keine Zeit; an welcher die Verdauungs- und Assimilation« Werk- 
zeuge „ihre Functionen zn verrichten noch keine Kraft besitzen." — Data 
aber auch die aus den Spuren genossener Nahrungsmittel und begonnener 
Verdauung zu entnehmenden Zeichen für die Bestimmung der Neugeburt 
nicht ausreichend : sind , davon wir« weiter unten die Rede sein. — Was 
endlich die Meinungen der Ärzte über die Bezeichnung des Zustandes des 
Neugeborenseins anbelangt, so charakterisiren sich dieselben besonders da- 
durch, dass sie sich vorzugsweise auf die Aufsuchung gewisser natürlicher 
Merkmale am und im Körper des Kindes beschränken, welche den noch 
kurz zuvor bestandenen Zusammenbang mit dem mütterlichen Organismus 
nachweisen. Diese Merkmale bestehen ausser den, an den innern Organen 
der Circulation aufzufindenden Zeichen des vor kurzem vorhandenen gewe- 
senen foetalen Zustandes (Offensein des Foramen ovale, des Ductus arte- 
rioius Botalli, der Nabelarterien etc. s. Lungenprobe), besonders in dem 
Verhalten des am Kinde befindlichen Nabelschnurendes, welches durch die 
von der Geburt an bis zu seinem Abfalle erlittenen Veränderungen einen 
ziemlich zuverlässigen Massstab für die Zeit gewährt, seit welcher das Kind 
vom mütterlichen Organismus getrennt ist. Zuerst nennen wir hier Orfila 
und Billard , welche in ihren Werken sorgsam angestellte und schätzens- 
werte Untersuchungen über unsern Gegenstand mittheilen, aus denen her- 
vorgeht, dass das Abfallen der Nabelschnur und die Schliessung des Nabel- 
ringes meist vom Sten bis 5ten Tage nach der Geburt erfolgt. Mendt (im 
S.ten Bande seines ausführlichen Handbuches der gerichtl. Medicin) macht 
zuvörderst darauf aufmerksam, dass es falsch sei, wenn man unter einem 
Neugeborenen immer nur ein neugeborenes Kind verstehe, es müsse viel- 
mehr mit diesem Namen ein jedes von einem Weibe aus den Geschlechts- 
theilen zur Welt Gebrachtes, dem noch die Merkmale der eben beendeten 
Geburt anhängen, bezeichnet werden. Man verwechsele dabei eine Art mit 
der ganzen Gattung, und es sei eben so wenig recht zu nennen, wenn man 
die Eigenschaft neugeboren zu sein nach den Tagen berechne, welche ein 
Kind nach der Geburt schon gelebt hat. Er nimmt demnach als Merkmal 
der Neugeburt die bereits erwähnten Zeichen des eben getrennten, früher 
bestandenen Zusammenhanges mit der Motter an, den NabeL und das an 
demselben befestigte Stück Nabelachanr, mit dessen völliger Vertheilung die 
Periode der Neugeburt schiiesst. , Diese Periode währt nach ihm 8 ~ 9 Tage ; 
zugleich giebt er aber zu, dass mit dieser Bestimmung das Recht nicht wohl 
ausreichen könne, weil sich wahrend dieser Zeit mit dem Neugeborenen 
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viele wichtige Veränderungen ereignen. Er theilt deshalb den Zeitraacn der 
Neugeburt in drei Perioden, von denen die erste vom Augenblicke der Ge- 
bort an bU znm vollkommneren Atemholen, die zweite von da bis zun 
Genüsse von Nahrungsmitteln, die dritte aber von der genossenen Nahrung 
bis zum Abfalle des Nabelschnurrestes geht. Für die wichtigste dieser 
Perioden hält er die des Genusses von Nahrungsmitteln, weil dadurch zu- 
gleich erwiesen werde, data das Neogeborene ein Gegenstand mütterlicher 
oder menschlicher Pflege und Sorgfalt gewesen sein müsse, und man dann 
die .Rücksichten, wegen deren das Verbrechen des Kindesmordes von Seiten 
der Gesetzgebungen milder angesehen worden worden ist, alz verschwunden 
betrachten darf. (Nach meinen vieljährigen geburtshülflichen Erfahrungen 
ist es ausgemachte Thatsache, dass nichts so bestimmt der Wöchnerin als 
Derivans vom Gehirn und daher als das beste Mittel, wieder zu sich selbst, 
zur Besinnung und zur Gemüthsruhe zu kommen dient, als die Darreichung 
der eignen Brust dem Kinde. Viele sind aber so ermattet, dass sie in den 
ersten 6 — 8 Stunden keine Lust dazu haben. Mos f.) To«/ führt hiergegen 
an, es werde auf diese Weise wiederum die Neugeborenheit von einem zu- 
fälligen, nicht mit ihr zusammenhängenden Ereignisse abhängig gemacht, 
und es könne ein Kind auch schon auf andere Weise Gegenstand mütter- 
licher Pflege und Sorgfalt gewesen aein, ohne dass man es demselben an- 
sähe, ferner könne eine Mutter schon den Versuch gemacht haben, dem 
Kinde Nahrung einzuflöasen, derselbe aber wegen fehlender Milch, wegen 
Uavermögen zu saugen etc. nicht gelungen sein, nachher aber das Kind 
dennoch getödtet haben. — Toel selbst neigt sich übrigens zu dem Urtbeile, 
dass die Gesetzgebung eine gewisse Zeit bestimmen müsse, innerhalb wel- 
cher ein Kind neugeboren heissen solle; er giebt zu, dass die Bestimmung 
einer solchen Zeit vielen Schwierigkeiten unterliege, hält dieselbe aber für 
den einzigen Ausweg , da der Zustand der Gebärenden zur Zeit der That 
später nur schwer mit einiger Sicherheit auszumitteln sei. Er hält den vom 
bairischen Gesetzbuche angegebenen Termin (3 Tage) für viel zu lang, ja 
er glaubt, dass der Zeitraum von 24 Stunden noch auf die Hälfte herab- 
gesetzt werden könne, weil, wenn zu dieser Zeit noch Tödtung eines Kin- 
des stattfindet, entweder die Rücksichten, wegen deren der Kindesmord ge- 
linder bestraft wird, verschwunden sind, oder die Mutter in einem die Zu- 
reehnungsfähigkeit aufhebenden Zustande befindlich war. — R. Froriep 
nimmt ebenfalls die Spuren von Sorgfalt und Pflege, welche dem Kinde 
erwiesen ward, als den Zeitpunkt an, mit welchem die Neugeburt aufhört 
und meint, man könne, wenn das Kind gereinigt und gepflegt worden sei, 
nicht mehr glauben, dass die Mutter in einem die Zurechnungsfähigkeit be- 
schränkenden Zustande von Verwirrung und innerer Verzweifelung gewesen 
sei. Ist aber das Kind offenbar gar nicht gereinigt und gepflegt, so hält 
er dies für einen Grund anzunehmen, dass jener mildernde Zustand wirk- 
lich stattgefunden habe. Ausserdem, dass noch gegen diese Ansicht die 
schon oben ausgesprochenen Einwürfe TotVi gegen Mendt gelten, kann 
man wol mit Grund die Frage aufwerfen, ob nicht eben während der Be- 
schäftigung mit dem Neugeborenen bei der Mutter der Zustand von Geistes- 
verwirrung, Gemüthsverstimmung und Verzweiflung wiederkehren und sie 
nun erst zur Tödtung des Kindes antreiben könne, eine Frage, welche der 
Beachtung allerdings werth erscheint. Man würde dann offeubar die Mutter 
zu hart beurtheilen, wenn man vielleicht wegen theilweiser Reinigung des 
Kindes annehmen wollte, sie sei zur Zeit der That in einem vollkommen 
zurechnungsfähigen Zustande gewesen. — Ollivier lässt nur das Vor- 
haadensein des Nabelschnurrestes am Kinde als uoumstössliches Zeichen der 
Neugeburt gelten und mit dem Abfalle desselben diesen Zustand schliefen; 
dass aber , seinen Erfahrungen nach , dieses Abfallen zwischen dem 4ten 
und 8ten Tage wechselt, und dass man deshalb unter gewissen Umständen 
«in 8tägiges Kind für neugeboren, ein 4tägiges dagegen für nicht neuge- 
boren zu halten genöthigt sein könne, bildet nach ihm kein Hinderniss für 
«eine Annahme. — Gegen WUiberf oben mitgeteilte Ansicht, welcher 
Most Steatsarraeikunde Sopplementband. 16 
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auch Klote beitritt» ist zu erinnern, dass auch der durch dies sinnlich wahr- 
nehmbare Merkmal des noch nicht trocknen Nabelschnurrestes gesteckte 
Termin zu lang erscheint und somit der Absicht des Gesetzes, der Mutter 
die während und unmittelbar nach der Geburt etwa vorhandene Nerven- 
aufregung zu Gute kommen zu lassen , hemmend entgegentritt. Bndlich kann 
auch das Vertrocknen des Nabelschnurendes durch die verschiedene Behand- 
lung, welche dasselbe nach der Geburt erfahrt, sowol befördert, als ver- 
zögert werden, sodass man auch hier auf eine Dürerenz von 24 und meh- 
reren Stunden immer gefasst sein muss. 

Unterwerfen wir — sagt Fl. — die hier zusammengestellten Ansichten 
über Neugeburt einer genaueren Prüfung, so kommen wir zu folgendem 
Resultate: Da der Zustand de* Neugeborenseins bei einem Kinde nach den 
vorhandenen Gesetzesbestimmungen die Strafbarkeit der Mutter, welche es 
tödtete, verringert; so muss der Rechtspflege daran gelegen sein, einen 
festen Standpunkt zu besitzen, auf welchem die Entscheidung über das Vor« 
handensein oder Fehlen desselben beruhen kann. Nuu hat aber, wie Fro- 
riep u. A. treffend bemerken, der vorliegende Gegenstand zwei Seiten, eine 
medicinische (physiologische) und eine rechtliche. Die erste hält 
sich vorzugweise an die Natur und begrenzt den Zustand des Neugeboren- 
seins passend mit dem Aufhören der Merkmale, welche einen vorhanden 
gewesenen nahen Zusammenhang des Geborenen mit dem mütterlichen Or- 
ganismus verrathen. Für die rechtlichen Zwecke ist aber diese Zeitbestim- 
mung zu lang und deshalb unbrauchbar, weil dabei zu viele Fälle zum Kin- 
desmorde gerechnet und milder bestraft werden müssten, welche ihrer Natur 
nach, als Verwandtenmord, eigentlich zu härterer Bestrafung geeignet sind. 



borenseins als Milderungsgrund für die Strafbarkeit der Mutter dann auf- 
hören, wenn die durch den Gebäract hervorgerufene körperliche und gei- 
stige Aufregung bei der Gebärenden verschwunden ist« Da sich nun aber 
die Dauer dieses Zustande«, wenn er vorüber ist, sehr schwer und nur 
durch die Aussagen der Inquisitin mit einiger Wahrscheinlichkeit ermitteln 
lässt; so hat man theils geradezu durch Gesetze die Zeit bestimmt, welche 
den Zustand des Neu geboren seina umfassen soll, theils hat man dieselbe 
von Nebenumständen, welche mit eben diesem Zustande in gar keiner dire- 
cten Beziehung stehen, abhängig gemacht. Doch auch auf diesen beiden 
Wegen lässt sich, wie wir aus der gegebenen Zusammenstellung ersehen, 
nicht mit Sicherheit zum Ziele gelangen, wenn sie einzeln betreten werden. 
„Ich glaube daher — sagt ferner Flachi — annehmen zu dürfen, man werde 
durch eine Verbindung beider Beatimmnugsgründe am seltensten in der An- 
nahme, ob Neugeburt vorhanden sei oder nicht, irren; mau müsste also, zu- 
vörderst die Spuren aufsuchen, welche auf eine, dem Kinde zu Theil ge- 
wordene menschliche Pflege hindeuten, und im Falle dass man solche antrifft, 
das Kind für nicht mehr neugeboren erklären. Fehlen aber diese 8puren 
oder lassen sich dieselben nicht mit Sicherheit ausmitteln, so würde man 
dann eine gewisse Zeit nach der Geburt anzunehmen haben, welche den 
Termin der Neugeburt einschliesst, — und ich bin mit Toei der Meinung, 
dass in diesem Falle ein Zeitraum von 12 Stunden oder einem halben Tage 
hinreichend sei, und dass man eine Mutter, welche ihr Kind nach dieser 
Zeit noch tödtete, in den allermeisten Fällen, ohne Furcht eine Übereilung 
zu begehen, für vollkommen zurechnungsfähig halten dürfe« Dabei würde 
die Beschaffenheit des Nabelschnurendes nur als Hülfsmittel zur Beurtheiluog 
der Zeit, welche «Vit der fraglichen Geburt bis zur Tödtung des Kindes 
verstrichen ist dienen können, und hierzu von ganz besonderer Wichtig- 
keit sein." Wir stimmen der Meinung q/ss Herrn Dr. Flach» im Allgemei- 
nen bei. Man sieht, wie das alte Luther 'sc he Sprichwort: „Die Gelehr- 
ten sind die Verkehrten" auch auf die Meinungsverschiedenheit uod 
auf die Spitzfindigkeit im Definiren hinsichtlich der Neugeburt seine Anwen- 
dung findet Nach dem Begriff des gesunden Menschenverstandes und des 



gemeinen Lebens ist ein Kind nur am ersten Tage der Geburt ein Neuge- 
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bornes; am zweiten Ist aefne Geburt nicht mehr neu; denn in den ersten 
24 Standen seines Daseins sind auf der Erde da in jeder Secunde be- 
kanntlich ein Mensch geboren wird — schon 86,399 Individuen nach ihm 
geboren. — Der faule Fleck liegt da, wo die Juristen nach Willkür ohne 
Natorzusammenhang zwischen Mutter und Kind den Begriff „Neugeboren" 
mit der Mutter, zu Gnusten, etwa begangener Verbrechen, in specie des Kin- 
dermordes confundirt haben , worauf auch die Gesetzgeber ohne Noth Rück- 
sicht genommen. Am besten und humansten ists für alle Fälle, den Begriff 
Neonatu» fallen zu lassen und gänzlich aus der Straf- Gesetzgebung des 
Infanticidium» zu verbannen, wenigstens nicht als mit dem Zustande der 
Wöchnerin unzertrennlich sich zu denken, sondern allein auf letztern zu 
sehen und die eoncreten Fälle genau zu unterscheiden: den körperlichen und 
geistigen Zustand der Mutter während und gleich nach der Geburt des 
Kindes, ob dem letztern Sorgfalt, Pflege und Wartung bewiesen und die 
Brust gereicht worden? — ob die Motter eine besondere, wol gar erbliche 
Anlage zu Ohnmächten, Krämpfen (Ecclampsia parturientium) habe, schon 
früher an Fallsucht, Starrsucht, Noctambulismus u. a. mit Bewußtlosigkeit 
verbundenen Krankheitsanfällen gelitten? Ob sie während und nach der Ge- 
burt hülflos gewesen, — an bedeutendem Blutfluss gelitten? etc. Vergl. 
Kindermord. (8. t». Quittorp, Grundsätze des deutsch. peinL. Rechts. 
Edit KUin. 1818. Bd. I. Abth. 2. §. 270. Tittmann Strafrechtswiss. 1822. 
Bd. I. $. 168. Mittermaur im N. Archiv. Bd. 7. ZW in Henkel Zeitschr. 
f. St. A. Kunde. Bd. 13. Froriep in Caepef» med. Wochenschrift 1835. 
Nr. 47. Mendt, Haadb. d. ger. A. W. Bd. 3. S. 198. 237. 562. 569. 
Ollivier (d' Anger») in den Anna!, d'bygiene publique. Octbr. 1836, mitge- 
teilt in Schmidt'» Jahrbüchern Bd. 19. Heft 1. Hergt in Schneider'» etc. 
Annal. d. St. A. Kunde. Jahrg. IV. H. 3. S. 15 - 30). 

Seuritift, •. Nervenentzündung. 
Neusilber, §. Tb. I. S. 571. 

Niederkonftobestiinrnuri^, s. Tb. IL S. 493, 496, 498 — 501. 

Nierenentzündung , s. Th. II. S. 659. 

Nieren Verletzungen, ■. Th. I. 8. 759 u. Th. II. S. 1097. 

Nierenwunden, s. Ebend. 

Noctteur 5 ium, s. Noctambulismus. 

Nothtaufe, s. Taufe. (Nachtrag.)' 

Nothzucht (Zusatz z. d. Artik. Tb. II. S. 399). Dassdie juristische 
und auch die medic. forensische Definition von Nothzucht nicht genüge, 
(s. Henke's Lehrb. §. 177.) dase auch eine Mannsperson genotbzftchtigt wer- 
den könne, beweiset folgender, vom O. Med. R. Schneider in Fulda 
(s. Annalen der St. Arzn. Kunde. Jahrg. 4. H. 3. de 1839. S. 151) mit- 
getheilter Fall: „L. Z. aus S., Buchbinderlehrling, alt 21 Jahr, ein ganz 
unschuldiger, aber dabei etwas blödsinniger junger Mensch, zeigte sich, 
was den Blödsinnigen eigen ist, bei den Mädchen sehr verliebt, kannte je- 
doch nicht das Geringste von praktischer Liebesausübung bei Frauenzimmern. 
Eines Morgens traten drei Mädchen in sein Zimmer, in welchem er allein 
schlief, nahmen ihm die Decke; die eine bemächtigte sich seines obern Kör- 
pers und der Arme, die andere der Füsse und Knie, die dritte aber ergriff 
seinen Penis (seinen Bruozer, wie er sich ausdrückte und wie dieser in der 
dortigen Gegend genannt wird), spielte und reizte so lange an diesem, bis 
er in vollkommne Erection gekommen war, und dann {borribiie dictu!) 
setzte sie sich auf seinen Leib, brachte die steife Ruthe in ihre Genitalien 
und schob diese in denselben so lange auf und ab, bis eine ordentliche 
Samenergies8ung erfolgte, worauf ihm, wie er sagte, ohngeachtet seiner 
Angst, die er dabei gehabt, sehr schön und leicht wurde. Dana Uofen die 

16* 
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drei Mädchen lachend davon." Diese verruchte That nennt mit Recht 
Sekunder, nicht, wie Berta (Hdb. d. gerichtl. Med. §. 201.) „Verfüh- 
rung zur Unzucht"» sondern das schamloseste Stufrum violentum. — 
Einen ähnlichen Fall» ein Stuprum in puello quinquenni a puella libidinosa 
tredecim annorum mentulam cunno intrudente commissum, erzählt uns schon 
Valentin (Novell, med. I. C. IX.) s. auch Mende Hdb. d. gerichtl. Med. 
Th. 4. 8. 472. §. 1806. — 

Wucht er nneit, ■. Th. I. 8. 846. 

tfux vomica (Zusatz, Th. II. p. 407.) Der Kelch des Krähenaugei- 
baumes ist kurzer, als die Krone, fünftheilig, die Kronenrohre nach oben 
etwas erweitert. Die grosse Bitterkeit der Früchte rindet sich auch im 
Holze, in den Wurzeln und in allen übrigen Theilen des Baumes. Der 
Entdecker des Krähenaugenbaumes (Jesuit Cameüt) sandte Exemplare davon 
an Ray und Petiver , welche 1669 eine Beschreibung nebst Abbildung davon 
lieferten. Zum Vergiften der Ratten, Mäuse und Hunde habe ich in frü- 
hern Zeiten die Krähenaugen oft anwenden sehen; die Medicioatyolicei muss 
solchen Spielwerken mit einem so starken Gifte steuern, und Fälle, wo 
Apotheker dieses Mittel ohne ärztliche Verordnung verabfolgen lassen, müs- 
sen strenge geahndet werden. Das Pulver der Brechnuss hängt sich sehr 
fest an die innere Fläche des Magens, und Brechmittel, die man zur Ent- 
leerung des Giftes anwendet, vermögen daher, trotz bewirkter Emesis, oft 
dennoch nicht die durch das Gift hervorgebrachten Muskelzuckungen und 
übrigen lebensgefährlichen Symptome zu beseitigen. Terotiewicz stellte eine 
durch einen vollen Kaffeelöffel voll gepulverter Brechnuss (Krähenaugeo) 
vergiftete Frau durch ein gesättigtes Decoctum radicis Ratanhae her, was 
um so merkwürdiger ist, als in den toxicologischen Lehrbüchern kein Fall 
von geschehener Heilung durch Brechnuss Vergifteter zu finden ist, und der 
Tod selbst schon auf 3 Gran ext r actum nucis vomicae spirituosum eintrat, 
(s. Chrittuone Toxicologie p. 892). (Einen Vergiftungsfall, worauf Heilung 
folgte, habe ich selbst erlebt und mitgetheilt. S. Tb. II. 8. 411 Motf). 

(Dr. C. A. Tett.) 



o. 

Oberhaut, s. Hautdecken. 
Oberkiefer, ■. Th. I. S. 1044. 

Oblaten, s. Pigmente, schädliche. 
Obliquität! uteri, s. Hysteroloxia. 
Obst, s. Nahrungspflege. Th. II. S. 28. 

Oculuf* (Zusatz, Th. II. 8. 445). Schindler (e. AmmotCs Monat- 
schrift f. Augenheilk., Medicio und Chir. 1. Bd. 8. H. XIV) bemerkt über 
die Hornhaut des Auges Folgendes: Sie besteht aus drei in histologischer 
Bedeutung verschiedenen Straten, die beim normalen Zustande des Aug- 
apfels freilich nur ein unzertrennliches Ganze bilden: nämlich aus zweien 
serösen Platten, deren innerste (die nach der Augenhöhle gekehrte 
Flache) mit der Bindehaut bekleidet ist, und einer zwischen diese serösen 
Platten gelagerten, wirklich aus Lamellen gebi Ideten (von Vahalva 
fälschlich spongiös genannten) Haut. Der die äussere Fläche der Horn- 
haut überziehende Theil der Bindehaut (Conjunctiva corneae), eioe unmittel- 
bare Fortsetzung der Conjunctivae scleroticae, ist theils der Schleimhaut 
verwandt, mit welcher sie eine Continuität bildet, theils nähert sie sich in 
ihrer Structur den serösen Häuten, theils entspricht sie als dermatisches 
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Gebilde der Oberhaut des ganzen Korpers. Die eigentliche Hornhantsub- 
stanz, ein blättriges Gewebe, •mit einer durchsichtigen Flüssigkeit in seinen 
Zellräumen gefüllt* nähert sich dem Faserknorpel und zwar noch mehr dem 
Knorpel, als der Fasernhaut. Wie dieses Gebilde ist auch sie auf ihrer 
Oberfläche mit seröser Membran bekleidet, im Normalzustände gänzlich em- 
pfindungslos. Die zwischen den Hornhautlamellen befindliche Flüssigkeit wird 
ohne Zweifel von den Gelassen der Hornhaut abgesondert. Buschke fand 
in ihr feine Lymphe, Schlemm Nerven, und man kann auch wol Blutgefässe 
in ihr annehmen, die freilich nur im Bntzündungszustand wie injicirt erschei- 
nen. Tourtual (Müller** Archiv 3. H. 1858. VII.) fuhrt von den Augen- 
lidern als Schutzap paraten des Auges an, dass sie theils zur Deckung des 
Auges gegen die atmosphärische Luft, theils zur Verbreitung der Thräuen 
(mittelst der zugleich bewirkten Bewegung des Bulbus) über das ganze 
Auge» sowie zur Leitung der Thränen (mit Hülfe ihrer Rinnen an den 
Wimperrändern) nach dem niedriger gelegenen Thränensee dienen, von wo 
aus die Thränen durch die Thränenpunkte resorbirt werden. Die Thränen- 
flüssigkeit befindet sich übrigens in einem ununterbrochenen Verdunstungs- 
processe und erhält das Auge in gehöriger Abkühlung. Im Fötus und bei 
geschlossenem Auge im Schlafe und Wachen bildet die Bindehaut der Lider 
mit der des Augapfels einen zusammenhängenden Schlauch zur Durchleitung 
der Thränenflüssigkeit, welche sich ununterbrochen fortbewegt und wieder- 
ersetzt, und unter Mitwirkung der Augenlider besonders zur Reinhaltung 
des Auges beiträgt. Die Hornhaut eines Leichnames ist daher in Erman- 
gelung dieses Reinigungsmittels bald mit Staub bedeckt. Ausser diesem hal- 
ten bei der aufrechten Stellung des Menschen die Schirmartige Wölbung der 
Augenbrauen mit dem obern Augenlide und dessen Wimpern einen grossen 
Theil des von oben herabfallenden Sonnen- und Himmelslichtes ab, wäh- 
rend das untere Augenlid sich nur hinaufzieht, wenn der Blick auf eine 
blendende, s. B. auf eine Schneefläche fällt. Auch cur Minderung des Blut- 
andranges in die Gefässe der Bindehaut dienen die Augenlider, indem die 
Orbicularfasern derselben mittelst Druck die Congestion in den Gelassen der 
Bindebaut, z. B. beim Singen, Blasen von Instrumenten, Niesen, Husten, 
beschränken, oder aufheben , weshalb dann auch die genannten Bewegungen 
der Respirationsorgane von einer unwillkürlichen Verengung der Augenlid- 
spalte begleitet zu werden pflegen. Besonders zu merken ist die Wirkung 
der Augenlider auf die Gesichts v orstellungen. Es wird durch 
die Wimperränder nämlich, nach Verschiedenheit ihrer Stellung, das Sehfeld 
mehr oder weniger begrenzt, und wenn sich dieselben einander nähern, so 
wirken sie durch Verringerung der Zerstreuungsbilder ähnlich 
einer dicht vor das Auge gehaltenen Spalte, sie reinigen also die Grenzen 
der Objectivbilder; und da nun distinete Darstellung der Grenzen und Um- 
risse Hauptbediogung der Deutlichkeit beim Sehen ist, so geht daraus die 
Wichtigkeit der Augenlid spalte für das deutliche Sehen zu naher und ent- 
fernter Gegenstände hervor. Nach allem diesem haben die Augenlider und 
die Iris für das Sehen analoge Functionen, indem in Beschränkung des 
Sehfeldes, in Subtraction des zu reichlichen Lichtes und in Verdeutlichung 
der Gesichtbilder durch Niederung der Zerstreuungskreise die Wirkung der 
Augenlidspalte mit der Pupille übereinkommt. Doch finden auch Unterschiede 
zwischen diesen Wirkungsweisen, nicht allein dem Grade, sondern auch der 
Art nach statt. Die Beschränkung des 8ehfeldes erfolgt a) durch die Augen- 
lidspalte beträchtlicher, als durch die Pupille, weil erstem von der Netz- 
• baut entfernter ist, als letztere, und jene auf ungebrochenes, diese auf schon 
gebrochenes Licht wirkt; b) durch die Pupille gleichmässig nach allen Rich- 
tungen, durch die Augenlidspalte vorzugsweise nach der lothrechten; c) durch 
die Augenlidspalte willkürlich, durch die Pupille unwillkürlich. Auch macht 
sich das sinkende obere Augenlid wie ein in das Sehfeld tretender Schatten 
bemerkbar, während die das Sehfeld beschränkende Iris unwahrnehmbar 
bleibt. Zur Subtraction des zu reichlichen Lichtes trägt natürlich die vor 
der Hornhaut gelegene und verticale Augenlidspalte weniger bei, als die 
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runde Papille; doch ist andererseits die Beschattung durch die florartig 
wirkenden Wimpern der Netzhaut wohlthuender, alt das blosse peripherische 
Abschneiden von Lichtbündeln. Die Wimpern sind dabei nicht selbst wahr- 
nehmbar} die Angenlidspalte unterstützt die Irit nnd wirkt wie eine will» 
kürliche, secundäre Pupille. Auch Hl Bezug auf die Minderung der Zer- 



tanzt auch hier die andere, weil der 8tend der Pupille nicht immer dem 
Bedürfnisse der Deutlichkeit entspricht, daher in solchen Fällen die will- 
kürlich bestimmbare Augenlidspalte zu Hülfe kommt. Lider und Iris haben 
also eine analoge Bedeutung, Lidspalte und Popille sind bald gleichzeitig 
verengert, oder erweitert, bald fungirt die eine erweitert, die andere ver- 
engt; der Grund dieser verschiedenartigen Zustände liegt in Nervenverbin- 
dungen, In Betreff der Wimpern führt Teurtual Folgendes an. Beim 8chlies~ 
sen der Augenlider wird das von den Wimperu zurückgeworfene Licht wahr- 
genommen: denn sieht man mit blinzelnden Augen gegen ein Kerzenlicht, so 
bemerkt man alsbald, wie zwei Stranlenbündel aus demselben ausfahren; ist 
gleichzeitig Tbrinenfeuchtigkeit von Auge getreten, so erscheinen leuch- 
tende Striche, die durch Brechung in der Thränenfeochtigkeit entstehen, in 
welchen die vortretenden Augenwimpern gleichsam Abtheilungen bilden; be- 
findet eich statt der Tbränen eine schwache Schleim Jage vor der Hornhaut, 
so entsteht um die Flamme der vors Auge gehaltenen Kerze ein matter 
Lichtschein. — Nachdem die Lebenith ätigkeit des Auges bisher vorzugs- 
weise von der sensiblen Seite, in sofern sie Gesichtsempfindungen und Kr- 
scheinungen vermittelt, untersucht worden ist, hat Joh. Müller auch die 
irritable Seite (die Muskelth ätigkeit) des Auges beim willkürlichen 
Sehen zum Gegenstande der Betrachtung gemacht. Es zerfallen hiernach 
die Bewegungen der Augen in will ktr Ii che, vom Geiste zum Zwecke 
des Sehens gebotene, und in unwillkürliche oder automatische, die 
entweder in Folge temporärer Oberherrschaft anderer Zustände (Affecte, 
Leidenschaften, Schmerz, Krampf), oder durch freie Erhebung des selbst- 
ständigen Eigenlebens des Sehorganen, wie im Schlafe, Schwindel, Todes- 
kampfe u. s. w. , vollzogen werden. Die willkürlichen Bewegungen haben 
indessen im Sehorgan nicht de» Grad der Unabhängigkeit anderer Theile, 
wie s. B. die Extremitäten. Belm Erwachsenen wie beim Kinde ist die 
Richtung der Sehaxe im Schlafe eine nach oben dirigirende, in welchem 
die Pupille beider Augen gleich weit nach aussen vom Mittelstande abweicht. 
Diese Stellung der Augäpfel im Schlafe ist vielmehr einer vitalen Bedingung 
und zwar einer activen Combination des Mus«, rectus superior und externus 
zuzuschreiben. ~ Über die Empfindung, % wel che entsteht, wenn verschieden- 
farbige Lichtstrahlen auf identische (d. b\ ihre Nerven von denselben Gabel- 
stiefen nehmende) Netzhautstellen fallen, hat Volkmann (Müller» Archiv. 
1838. 4. H. 8. 873) als Resultat dtoserhatb angestellter Experimente Folgen- 
des bemerkt: Wenn zwei verschiedene Farben auf dieselbe Stelle der Netz- 
haut ein und desselben Auges fallen, so zeigt sich 1) dnss oft nur eine der 
beiden Farben zur Anschauung kommt, ohne allen Übergang in eine Mittel- 
farbe. 2) Selbst wenn eine gewisse Mischung der Farbe eintritt, entsteht 
doch nur eine gesättigte Mittelfarbe; denn man sieht die eine der beiden 
Farben mit Hinneigung in die Mittelfarbe und mit dem Anstriche des Schmu- 
zigen. 8) Sieht man uur eine der beiden Farben, so ist diese, selbst wenn 
sie rein auftritt, doch nicht so beschaffen, wie sie sein würde, wenn keine 
andere Farbe gleichzeitig zur Wahrnehmung käme. Die Farbe erscheint 
nämlich beller, oder dunkler, nnd in beiden Fällen weniger intensiv. 4) Siebt 
man nur eine Farbe, so nimmt man wahr «) die hellere der beiden Far- 
ben, besonders wenn die Helligkeit mit Glanzlicht verbunden ist; o) die 
Farbe des fixirten Objecto* ; c> die Farbe, auf welche die Aufmerksamkeit 
gerichtet ist. In diesen drei Punkten liegen die Momente, welche das Über- 
gewicht der einen Farbe vor der andern bedingen. Mehrere dieser ange- 
führten Ergebnisse sind der subjectiven Wahrnehmungsgabe und der Auf- 
merksamkeit zuzuschreiben, wobei der Wille die Netzhaut in der Art um- 
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stimmen zu können scheint, dass dadurch die Wahrnehmung der einen, oder 
andern Farbe begünstigt wird; dass aber diese Ümstimmung mit Überreizung 
verbunden, daher von kurzer Dauer sei. Man kann bei Volkmann'i Ver- 
suchen eine Farbe durch die andere hindurchsehen, was sich indessen bei 
der Betrachtung verschiedenfarbiger Gegenstände durch bunte Gläser anders 
verhält. Bei Betrachtung schön gefärbter wollener Stoffe, deren Farbe V, 
vorher nicht kannte, durch ein in einem hohlen Cylinder angebrachtes korn- 
blumenblaues Glas erschien Ponceau als Carmoisin; Maigrün ebenso', nur 
matt und weniger saftig; schönes Orange als dunkel Chamois ohne Spur 
von Grün; Himmelblau unverändert, aber prächtiger; blassestes Strohgelb 
als achon Weiss; Gitrooengelb als Hellschwefelgelb, ohne Schein ins Grüne; 
Violett als Indigoblau; Blassrosa als reines Weiss, milchweisse Seide als 
Weiss mit 8chimmer ins Blaue; Saftgrün als Blaugrün, blasses Chamois als 
weissröthlicher Schimmer, helles Zimmtbraun als blasse Chocolatenfarbe, 
Dunkelkirschroth als Violett; stark ins Roth fallende Orange als sehr dunk- 
les Chamois, in schmuziges Roth übergehend; Strohgelb als Weiss, wie 
Schafwolle; Kirschroth als Violett; Pfirsichblüthenfarbe als Blassrosa mit 
Übergang in Lilla; Hellponceau als Dunkelrosenroth, mit Übergang in Blau- 
roth , endlich Schwarz als Schöndunkelblau. Obgleich Volkmann nun aus* 
drücklich anführt, dass bei diesen Versuchen eine vollständige Einheit der 
Farbenempfindung zu Stande gekommen sei, und dass der Wille auch nicht 
den geringsten Einfluss auf die Farbenempfindung auszuüben vermöchte, so 
stellt derselbe dennoch wider Erwarten die Behauptung auf: dass die An- 
nahme, verschiedene Farben, welche ihr Licht auf identische Stellen der 
Netzhaut fallen lassen, erzeugen die Empfindung derjenigen Mischungsfarbe, 
welche nach der relativen Intensität der einen, oder andern Farbe vom 
physikalischen Standpunkte aus zu erwarten stände, als völlig widerlegt 
angesehen werden könne. — Müller (Handb. d. Physiol. 1. Bd. p. 686) er- 
klärt das Kinfacbseheo mit zwei Augen in der Lage, in welcher auf iden- 
tische Netzhautstellen dieselben Theile des Lichtbildes fallen, aus der gabel- 
förmigen Verbindung der Sehnerven im Chiasma nervor. opticor. Gegen 
diese Ansicht wendet Mile {Müller'» Archiv. 1838. H. IV.) ein: dass, 
wenn das eine Auge um seine eigene Axe rotirend von der gewöhnlichen 
Stellung etwas abweicht, man beim Doppelsehen die Bilder doch immer 
parallel erblicke, während man nach der Ansicht Müller 's in diesem Falle 
das eine Bild schräg sehen müsste, wenn das andere gerade steht. Gegen 
die Annahme, dass das auf beiden Netzhäuten, auf den identischen Stellen, 
Empfundene fürs Sensorium in Eins zusammenschmelze, führt Mile das Re- 
sultat der Versuche an , nach welchem beide Augen , wenn sie auch ein und 
dieselbe Fläche in verschiedenen Farben, z. B. mit gefärbten Gläsern an- 
sehen, dieselbe doch nicht in der Mittel färbe, folglich nicht als Einheit er- 
blicken. Müller verhehlt sich diesen Einwurf, der übrigens durch Volk- 
mann'e oben angegebene Experimente, wenn sie wirklich gelungen sind, 
widerlegt ist, selbst nicht, hilft sich aber mit der Erklärung (Zur Physiolo- 
gie des Gesichtsinnes, p. 181), dass die Netzhaut beider Augen subjectiv 
identisch in Hinsicht des Ortes, different aber in Hinsicht der Qualität des 
Eindruckes auf die rücksichtlich des Ortes identischen Stellen sei. Hiermit 
kann sich Mile aber gar nicht einverstanden erklären, weil nicht einzusehen 
sei, wie ein einzelner Stiel einer Nervengabel zwei durch jedes Auge be- 
sonders aufgenommene Farbendasein -Empfindungen als zwei besondere, 
unvermischte , doch aber zugleich als ein einziges Dingdasein - Gefühl dem 
Sensorium zn überbringen vermöge; denn für's Auge sei ein Farbendasein 
zugleich ein Dingdasein. Es gelte demnach, sagt Nile, entweder keines 
von beiden, oder alles beides. Wenn aber übrigens zu einer einfachen Em- 
pfindung kein einfaches BHd, sondern nur ein Sichdecken zweier Bilder hin- 
reichend wäre, so würde auch keine Einfachheit des die Empfindung leiten« 
den Nerven nöthig und daher auch die Müller'sche hypothetische Gabel- 
verbindung der Nerven im Chiasma überflüssig sein. Ja, es erscheint in 
Wahrheit nicht nothwendig, der zur Einheit verschmelzenden Empfindung 
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auch zur Einheit verschmelzende Nerven zum Grunde zu legen , da es ja 
nach Weber 1 » Versuchen (Müller' 8 Handb. der Physiol. Bd. I. p. 683) er- 
wiesen ist, dass viele gleichzeitige Eindrücke, die sich auf sehr viele Ner- 
ven erstrecken, doch nur das Gefühl einer Einheit geben können. — Ein 
sicheres Zeichen des Todes soll es den neuesten Beobachtungen zu Folge 
sein, wenn einige Tage nach dem Tode die Augäpfel der Leiche, beim 
Öffnen der Augenlider, verschwommen sind, so das« nichts davon zu sehen 
ist, die Augen in eine molkige Masse verwandelt sind. Dass zur Bildung 
der subjectiven Gesichtsvorstellungen nicht die Netzhaut des Auges erforder- 
lich sei, jene auch bei völliger Untauglichkeit den Sehnerven, wie Fälle 
von Sectionen Blinder beweisen, bei welchen man den Nervus opticus, be- 
sonders zwischen dem Cbiasma und Bulbus, atrophisch, hornartig, trocken 
fand, stattfinden könne, lehrt, wie Heermann (v. Ammori'i Monatsschrift 
für Medictn etc. 1. Bd. 2, H. VJH.) zeigt, das Beispiel der Bünden, und 
es bleibt daher nur das Gehirn als die Bildungsstätte der subjectiven Ge- 
sichtsvorstellungen übrig, wobei es aber noch die grosse und wichtige Frage 
*Ist, welche Theile des Gehirnes zur Bildung der subjectiven Gesichtsvor- 
stellungen bestimmt sind. In Folge der von B. über die Träume der Blin- 
den angestellten Versuche lässt sich in Bezog auf subjective Gesichtsvor- 
stellungen Folgendes annehmen : 1) Haben einmal die Vorstellungen des Ge- 
sichtssinnes sich gehörig zu befestigen Zeit gehabt, so kehren sie auch bei 
Erblindeten — bis zum Zeiträume zwischen den 5ten oder 7ten Jahre nach 
dem Verlust der Sehkraft — in den Träumen wieder, 2) Es finden aber 
keine subjectiven Gesichtsvorstellungen statt, ausser in der Art und Weise, 
wie sie auch schon objectiv erregt waren. 3) Es giebt keinen gewissen 
Hirntheü für Bildung der Gesicbtsvorstelluogen , sondern es werden solche 
erst durch wiederholte eigentümliche äussere Reize zu der Gesichtsempfin- 
dung gestimmt. — Trefflich sind die Erfahrungen Eble 1 » ( Med ic. Jahrb. 
d. k. k. österr. Staates. Neueste Folge XVI. Bd. 1. St. 1838. I. 7.) 
über den Warzenkörper der Bindehaut der Augenlider wie der 
Sclerotien und Cornea. Aus EblCt Untersuchungen geht hervor: 1) Die 
CoDjunctiva palpebrae besitzt einen eigenthümlichen Warzen- oder Pa- 
pillarkörper (wirkliche, den Darmzotten ähnliche Tastwarzen. 2) Auch 
in der Conj. scleroticae et corneae findet sich ein Warzenkörper; jedoch 
ist derselbe von dem Warzenkörper der Coojunctivn palpebrarum anato- 
misch ganz verschieden, vielleicht ein Apparat von eigentümlicher Art, 
zur theilweisen Secretion der Thränen bestimmt, ein in einer Zelle 
sitzender Nucleus, der sich in der ganzen Conj. scleroticae verbreitet. 
In der Hauptsache kommen diese Beobachtungen über die Coojunctiva 
scleroticae et corneae mit denen von Berret (Anatomie der mikroskopischen 
Gebilde des menschlichen Körpers. S. 124. T. XI. Fig. 4 u. T. IV. XIL 
und XIII. F. 3. 6.) und von Valentin (Repertor. für Anatomie and Physiol. 
1. Bd. 8. 142—147. Fig. 24— «6) überein. Auch in der Descemet'schen 
Haut will Valentin Tastwarzen gefunden haben. Eble fand auf derselben 
zwar körnige Erhabenheiten, aber weder Zellen, noch Nuclei, auch standen 
diese nur äusserlich oder truppweise, nicht aber auf der ganzen Fläche der 
Descemet'schen Haut, und Eble hält diese Körperchen daher keineswegs für 
Tastwarzen. — Treviranut behauptet, es sei überflüssig und unnütz anzu- 
nehmen, dass das Deutlichsehen auf verschiedenen Entfernungen durch ein 
besonderes Accommodationsvermögen des Auges zu Stande kommen , sondern 
es sei hierzu die aus Schiebten, welche nach der Mitte der Linse zu an 
Dichtigkeit wachsen, zusammengesetzte Linse, in Verbindung mit den Ver- 
änderungen , welche die Weite der Pupille beim Nah - und Fernsehen er- 
fährt; geschickt und eingerichtet. Volkmann (Neue Beiträge zur Phy- 
siologie des Gesichtssinnes) will die Unhaltbarkeit dieser (übrigens noch 
nicht widerlegten) Ansicht durch Versuche dargethan haben, und neuer- 
dings tritt Kohlrausch (Über Treviranut Ansichten vom deutlichen Sehen 
in der Nähe und Ferne. Rinteln 1839) Treviranut entgegen und meint, 
data als Grund einer wirklich erfolgenden Accomodation anderweitige Ver- 
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änd erungsn angenommen werden müasten. — In Betreff der Netzhaut, über 
welche Langenbeck eine rorzügliche Monographie (de retinae observ. ana- 
tom. pathol. Goettiog. 18S6) geliefert hat, sagt Dr. Remack, dass wir über 
die Endigungsweiae der Primitivfasern des Sehnerven am vordem Rande der 
Netzhaut keinen bestimmten Aufschluss geben könnten, weil wir vom Bau 
dieser Haut selbst noch keine klare Vorstellung hätten. Nach Treviranut 
liegen die Nervenröhrchen nach innen gegen den Glaskörper um und endi- 
gen dort mit Pupillen (eine Ansicht, die Remack, wie Joh. Müller nicht 
für wahrscheinlich halten). Henle stimmt mit Remack Aberein , weicht von 
ihm aber darin ab, dass er sagt, die von Treviranut bei Thieren be- 
merkten atabförmigeo Körper in der Netzhaut schwellen im Wasser zu Pa- 
pillen an (Vortrag von Henle in der Versamml. der Naturforscher und Ärzte 
ku Freiburg). — In Folge einea Schlages aufs rechte Auge entstand Ent- 
zündung der Bedeckungen desselben und des Augapfels, welche wieder Amau- 



Oestromania, s. Nymphomanin. 
Ohrenverletzungen, s. Verletz, d. Kopfs. 
Ohrenwunden , s. Ebendas. 
Olnomanfe, s. Trunkenheit. 
Olecranon, •. Ulna. 



Panthers Chwamm , a. Schwimme, giftige. 
Paris quadrlfolla, s. Einbeere. 

Pastinak, s. auch Schierling. 

■ 

Passio iliaca, s. Scheinvergiftung. 
Paukentreppe, s. Gehörorgan. 

Pech, Pix. Als Volksmittel und in unserer Zeit auch hie und da von 
Ärzten gegen chronische ßlennorhöen sind Pillen aus Pech angewandt wor- 
den. Obgleich das Pech nicht unter die Gifte gebort, so habe ich doch 
Zufalle von Indigestion und grosse Körperschwäche auf den fortgesetzten 
Gebrauch desselben folgen sehen. 

Pellagra, s. noch Krankheiten, verhehlte. 

Pemphigus varlaloidefl, ■, Menachenpocken. 

Persona (Zusatz zu d. Artik. Th. II. p. 505). Schmalz ten. {Sie- 
benhaar'* Handb. d. ger. Med. IL 825) definirt die Persönlichkeit folgen- 
dermaßen: Sie ist — sagt er — die dem Menschen eigentümliche Fähig* 





, s. Schwämme, giftige. 



Ophthalmia neonatorum, s. Oculus, Tb. II. S. 464. 
Organe des Gehirns , s. Phrenologie. 
Orthopädie, a. aueh Willensheilkunde (Nachtrag). 
Os femorls, s. Schenkelbein. 
Ovaria, s. Geschlec htstheile, Tb. I. S. 625. 
Oxalsäure» ■. Th. I. S. 41 u. Th. II. S. 592. 
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keit oder Anlage, unter Übrigens günstigen Umständen Selbstbewußtsein und 
eigenmächtigen Willen erlangen zu können. Sie allein charakterisirt den Men- 
schen all solchen, und begründet seine Ansprüche anf Erhaltung, Erziehung 
lind Schutz der Gesetze, und überhaupt die ihm als Menschen und Staats- 
bürger zukommenden Rechte und Pflichten. Das Selbstbewusstsein kann eine 
Zeitlang schlummern, unvollkommen oder gehemmt sein, wie z. B. Im Fötus, 
bei Neonatis, Blödsinnigen, Scheintodten , Schlafenden etc. Allein wo sich 
die physischen Merkmale und Bedingungen der Befähigung vorfinden, da 
können auch dem Individuum die ihm selbst zustehenden Ansprüche auf 
Taufe, Erbschaft, Schutz gegen Gewalt etc. nicht abgesprochen werden. 
Auch dem Fötus als werdenden Menschen müssen jene Ansprüche zugestan- 
den werden {Mauchart , über die Rechte des Menschen vor seiner Geburt 

1782). Die Mole (s. Th. I 8. 714) kann, da sie nicht mit dem zur 

menschlichen Selbstent Wickelung erforderlichen Vermögen begabt ist, 
auf keine menschliche Rechte , sie mögen sein , welche sie wollen , den ge- 
ringsten Anspruch machen und deshalb auch kein Object eines Verbrechens 
sein. Dasselbe gilt auch für die kopflosen Missgeburten, oder solchen, de- 
nen entweder der Schädel oder auch das Gehirn fehlt (s. Missgeb nrt). 
Solchen Missgeburten aber, bei denen die Schädelbildung nur unvollkommen 
ist, oder wo andere, zur Fortsetzung des Lebens nötbige Organe entweder 
ganz fehlen oder ohne Möglichkeit der Abhülfe unbrauchbar sind, kann man, 
nach Schinaht (1. c. II. 326) nicht alle Menschenrechte (s. d.) geradezu ab- 
sprechen, obgleich diese wegen der unvollkommnen oder mangelnden Lebens- 
fähigkeit nur beschränkt sein können. Lebende Missgestalten geniessen, 
trotz aller Verunstaltung und Hässlichkeit, wenn sie lebensfähig sind, die vol- 
len Rechte der Persönlichkeit. Menschen ohne Arme und Beine gehören völ- 
lig hieher; sie können gleich wol dem Staate nützen und Bürgerpflichten er- 
füllen, denn ihnen fehlt keineswegs die Vernunftfähigkeit. (S. L. J. C. 
Mendt , die menschl. Leibesfrucht etc., in dessen Beobacht. u. Bemerk. IV. 
Gotting. 1827. C. F. L. Wildberg, über Ausmittelung der Requisite der 
Erbfähigkeit neugeb. Kinder etc., in dess. Jahrb. d. ges. St.-A.-K. I. 3. 
Leipz. 1835. p. 123). 

Peritonitis, s. Scheinvergiftung. 

Petersilie, s. Schierling. 

PfefTer 9 a. Waarenkunde. 

Pfefferling, s. Schwämme, giftige. 

Pfcflerstrauch, s. Seidelbast. 

Pfifferling, s. Ebend. , 

Pflanz enausdüngtuiig , s. Ausdünstung. 

Pfuscherei, medicinische (Zusatz z. d. Artik. Tb. II. S. 513). 
Im Wörtern bergischen ist unterm 11. Octbr. 1834 eine Verordnung über die 
Hausapotheken der Wundärzte an Orten, wo sich keine Apotheken befinden, 
erlassen , nach welcher die Wundärzte die zu den einfachen , allgemein be- 
kannten und schnell erforderlichen Hausmitteln gehörenden Arzneimittel be- 
reit halten und an Andere abgeben dürfen. Es gehören dahin: einfache 
Theespecies, Senfmehl etc. Ebenso können sie die zu ihren chirurgischen 
Verrichtungen nöthigen äussern Mittel. vorräthig halten, als: Heilsalbe, Blei- 
extract, Bleipflaster, ein gummihaltiges Pflaster, einfache Heilsalbe, Lein- 
samen. Zur Haltung anderer Arzneien bedarf es der Erlaubniss des Ober- 
amtsarztes, und diese darf nur an Orte, die von Apotheken entfernt liegen, 
und an Wundärzte ertheilt werden, von denen kein Missbrauch zu furchten 
ist. Auch kann die Erlaubniss widerrufen werden. Bei Ertheilung dieser 
letztern bestimmt der Oberamtsarzt die Auswahl und Quantität der Mittel, 
von welchen ein Verzeichniss gegeben wird, und welche der Wundarzt auch 
im Nothfalle anwenden darf (als Blutegel, Kantharidenpflaiter und Salbe, 
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Alaun, Hirschhorngeilt, ein Brechmittel in abgewogenen, für Erwachsene 
berechneten Dosen, Sennesblätter, Glaubersalz, Gummi arabicum, Hoflmann 
sehe Tropfen, Zimmttinctnr, Magnesia, Polvia temperans). Für besondere 
Fälle erstreckt sich diese Erlaubniss auch auf Opiumtinctur, Liquor C. C # 
succinatus, Essignaphtha, Haller'sches Sauer, kaustischen Salmiakgeist und 
wegen gewisser örtlicher Verhältnisse auch noch weiter (das heisst den pu- 
ren Wundärzten, wenn sie nicht zugleich, wie die Wundärzte erster Classe 
im Preussischen, bia an einem gewissen Grade auch in der innen Heilkunde 
ausgebildet sind und Prüfung über ihre in derselben erlangten Kenntnisse 
theoretisch und praktisch nachgewiesen haben, zuviel einräumen, zur Pfu- 
scherei in Vertheilung der Arzneien Gelegenheit geben. Tott.) Der Ober- 
amtsarzt muss, um Pfuscherei', das Übertreten der gesetzten Schranken zu 
verhüten, von Zeit zu Zeit Revision anstellen, der Wundarzt sich von dem 
die Waaren liefernden Apotheker den Empfang attestiren lassen und umge- 
kehrt (der Apotheker kann, um zu gewinnen, dem Wundarzte zu seinen 
medicinischen Pfuschereien auch heimlich Arzneien verabreichen, die er nicht 
ins Verzeichnisa setzt. Wer kann hier so strenge Controle führen? Noch 
weniger kann dies hier geschehen, wie im Badischen, wo Apotheker keine 
von Wundärzten verordneten innerlichen Arzneimittel dispensiren dürfen. Auch 
darf der Wundarzt von seinen Mitteln keinem Arzte, oder Wundarzte, ohne 
Recept, welches er aufbewahrea muss, kein einziges abgeben, selbst nicht 
Mischungen vornehmen (wird auch das der Oberamtsarzt immer verhüten 
können?), und wenn er einen aussergewöhnlichen Gebrauch von seinen Vor- 
räten gemacht hat (den er, zumal von den heimlich vom Apotheker genom- 
menen und von diesem nicht auf den Empfangschein gestellten Arzneimitteln 
auch zo machen nicht verfehlen wird T.) ; so muss er diese sofort einem aus- 
übenden Ärzte anzeigen (diese Anzeige wird sich jedoch immer nur auf die 
auf den Empfangschein gestellten Arzneimittel beschränken. Die an den Gren- 
zen wohnenden Wundärzte können, Sicherheitshalber, die Arzneimittel, welche 
sie nicht führen und dispensiren dürfen, ohne Zweifel von den Apothekern 
des Grenznachbarstaates rechnen, und so können die Landesapotheker auch 
noch gar frei von aller Schuld sein, dazu beigetragen zu haben. Torf.) 
Zweckmässig ist die Einrichtung im Schwerinschen , dass nämlich die Bader 
eine förmliche Prüfung vor dem Kreisphysikus und einem Wundarzte über 
Aderlass, Zahnausziehen, Blutegel-, Klystiersetzen , Schröpfen und Leich- 
dornbeschneiden bestehen müssen. Es wird hierdurch wenigstens die Über- 
zeugung gewonnen, dass diese chirurgischen Vorrichtungen nicht solche Sub- 
jecte ausüben, welche ihre Übung darin nicht nachgewiesen haben. Die Spa- 
nier nennen die Pfuscher in der Medicin oder die Quacksalber Matasanoa 
d. h. Gesundenmörder. Ein amerikanischer Arzt, Dr. Ticknor, bat ein 
Werk über Quacksalberei herausgegeben , in welchem er folgende Anekdote 
erzählt. Einer der Quacksalber, von welchen es in Amerika wimmelt, pflegte 
seinen Patienten zu sagen, es befände sich in ihrem Magen irgend ein be- 
sonderer Gegenstand, z. B. Apfelkerne, oder wenn der Patient ein Jagd- 
freund war, Schrotkörner, und — er hatte immer Recht, Eine Dame, die 
sich an diesen Quacksalber wandte, erfuhr von ihm, dass die Ursache ihres 
Leidens ein von ihr verschluckter Apfelsinkern sei, wogegen die Dame in- 
dessen einwandte, dass sie in sechs Jahren keine Apfelsinkerne gegessen habe; 
dennoch bestand der Quacksalber auf seiner Meinung, liest Pillen nehmen, 
und siehe da! man fand die Apfelsinkerne. Bei einer zweiten Dosis Pillen 
war der Erfolg derselbe. Die Dame, welche noch immer zweifelt, schneidet 
endlich eine der Pillen auf und findet einen Apfelsinkern darin. Es klärte 
sich so das Geheimniss als Betrugs auf. Als Quacksalberei ist auch die Ver- 
ordnung von Hausmitteln für sich selbst zu betrachten : denn der sich selbst 
Berathende hätte den Rath eines Arztes suchen sollen. J. C. Rootens, Di- 
strictschirurg zu Nedre Teilmarren in Norwegen, sucht (Wildberg't Jahrb. 
der Btaatsarznk. III. Bd. 3. H.) die Ursache des Beifalles und Vertrauens, 
welches Quacksalber finden, sowie der oft glücklichen Curen derselben 1) in 
der Wichtigkeit, mit welcher ein Quacksalber sein Werk unternimmt, und 
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in dem durch das Gefühl der Ehrfurcht vor dem Wundermanne hervorge- 
brachten Eindrucke auf das Nervensystem de« Kranken. 2) In dem unwis- 
senden Selbstvertrauen und in der Dreistigkeit, mit welcher die gefahrlich- 
sten Curen unternommen werden, unter denen doch manche glückt, die dann 
überall ausposaunt wird. 3) Hauptsächlich in der Unwissenheit des Kran- 
ken (dem ist, nach Wildberg, nicht immer so, was die bei hoben Häuptern 
in Gunst stehende Homöopathie beweisen soll). Aufklärung durch Prediger 
aoll der Quacksalberei am besten entgegenwirken. (Dr. C. A To«.) 

Pharma ca, s. Arzneimittel. 

Phalan^ium araclinoides, s. Tarantismus. 

Fbrenesie» s. Trunkenheit. 

Phrenologie (Znsatz, Th. II. 8. 532). Beachtungswerth sind Gün- 
ther'» kritische Bemerkungen über GaW» Phrenologie {HufelancCt Journal. 
August 1838. 8. 83). Dieser Autor sagt: es sei nicht zu verkennen, das» 
sich in der übrigens alle Aufmerksamkeit verdienenden Gallischen Schädel- 
lehre mancherlei Lücken finden, indem theils der menschlichen Neigungen 
und Fähigkeiten weit mehrere vorhanden sind, als von Gall und Spurzhein 
Organe aufgestellt wurden, theils die von den Phrenologen angenommenen Or- 
gane sich nicht immer bei Personen finden, deren ausgezeichnete Neigungen 
und Talente darauf hinweisen. O. erklärt diese Lücken aus einem doppel- 
ten Grunde. 1) Qatt und seine Nachfolger schenkten nur den extensiven 
Entwicklung der verschiedenen Hirntheile ihre Aufmerksamkeit, ohne im 
geringsten auf die intensive Ausbildung derselben zu sehen, und sie übersa- 
hen also, dass nach aussen wenig entwickelte Organe es desto mehr intensiv 
sind, und oft mit weit mehr Energie fungiren, als die stark extensiv ent- 
wickelten Organe (dieser Ausspruch ist zu absolut; ich habe Menschen ge- 
kannt, die Scharfsinn, Gedächtniss etc. in hohem Grade besassen und zu- 
gleich diejenigen Partien am Schädel, welche der Sitz dieser Geistesvermo- 
gen sein sollen, sehr stark entwickelt zeigten, aber freilich wieder Menschen, 
die Geistes vermögen in hohem Grade zeigten, zu denen die Organstellen äus- 
sernden gar nicht aufzufinden waren. Es herrscht also hierin nichts Bestimm- 
tes» als das, dass die mehr öder mindere Stärke gewisser Geistesvermögen 
eich nicht immer am Schädel durch mehr oder weniger Eminenzen verratbe. 
Tott). Die intensiv stark entwickelten Organe des Gehirns (Hirntheile) ge^ 
ben sich aber nicht durch Erhabenheiten am Schädel zu erkennen. 2) Galt 
nnd seine Anhänger liessen das qualitative Verhältniss der Hirntheile un- 
beachtet, was doch von nicht geringem Einflüsse ist. Zwar haben sich meh- 
rere Chemiker (wie Couerbu und Lditaigne) bemüht, über die chemischen 
Veränderungen der Hirnsubstanz in den verschiedenen Lebensaitern, in Krank- 
heiten u. s. w. Aufschluss zu geben, jedoch ohne befriedigenden Erfolg; denn 
abgesehen davon, dass mit der Zeit Veränderungen eintreten können, welche 
auf die Resultate der chemischen Untersuchung des Gehirnes nicht ohne Ein- 
fluss sein dürften, scheint die Erforschung der (Innern Beschaffenheit des 
Gehirnes (wiewol der meisten Organe) ausser dem Bereiche der Kunst zu 
liegen, weil die Modificationen seiner Substanz mehr von dynamischen, als 
chemischen (vielleicht biochemischen) Vorgängen abhängen. Die vergleichende 
chemische Untersuchung, die der Chemiker Couerbes, in Paris, mit dem Gehirae 
Vernünftiger, Blöd- und Wahnsinniger angestellt hat, ergab, dass das Gehirn 
vernünftiger Personen 2 — 2y 2 Proc, das der Blödsinnigen 1 oder gar nur 
Vi Proc, das der Wahnsinnigen 3 — 4 1 /, Proc. Phosphor euthielt (o. Jour- 
nal de chimie medicale. Juill. et Aoüt 1835. ibid. T. X. p. 529). Lastaigne, 
der später Couerbe» Experimente wiederholte, will dagegen den Phosphor- 
gehalt Wahnsinniger nicht grösser, als bei andern Menschen gefunden haben. 

In der Sitzung der phrenologischen Gesellschaft zu Paris, am 23. Au- 
gust 1836, zeigte Dr. Qaubert, Secretair der Gesellschaft, den Schädel eiSer 
Frau vor, an welchem die Organe der Schlauheit und Neigung cum Besitze 
vorzüglich stark entwickelt sein sollten. Die Frau soll in der That auch sehr 
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-wucherisch and geizig gewesen sein und dabei die Sonderbarkeit gehabt ha- 
ben, sich auf der einen Seite die kostbarsten und theuersten Sachen su kau- 
fen, und auf der andern um einen Sou su knickern, die ältesten und geflick- 
testen Sachen zu- tragen und z.B. bei 5 — 600 Francs jährlicher Rente einem 
armen Fischer die Hosen zu flicken, um von Zeit zu Zeit ein Geriebt Fi- 
sche von ihm zu bekommen; ahnlicher Sonderbarkeiten nicht zu gedenken. 
Ähnliche Untersuchungen wurden mit dem Schädel eines Mannes und dem 
•einer Frau angestellt, die einen Mord begangen hatten. Dumortitr ent- 
schied, dass das Weib weit mehr Verstand, Schlauheit und Fettigkeit de« 
Willens beweisen und ihren Mann geleitet haben müsse. Die Acten bestätig- 
ten dieses Unheil. Foaali, Präsident der Gesellschaft, erklärte aus dem am 
Schädel Bellinfi sehr entwickelten Organe des Wohlwollens deo rührenden 
Ausdruck in den Werken dieses Componisten; das wenig entwickelte Organ 
des Muthes stimmt, nach ihm, zusammen mit den nachlässigen und weichlichen 
Grazien, die sein Talent bezeichneten. Die Organe für Zeit und Zusam- 
menfügung erklären den Mangel an Rhythmus in seinen Werken; dagegen 
sollen diese Organe bei Patr und Rotiini sehr stark ausgeprägt gewesen 
■ein. — Sehr richtig spricht sich in Pierer'i anatomisch -physiologischem 
Wörterbuche die Kritik über die Gall'sche Öchädellehre dahin aus, dass sie 
sagt: »Das Gehirn 'ist Bin Organ, aber so wie jeder andere Haupt- 
theil des Körpers, z. B. Herz, Leber, Augen, Hand, der in seiner beson- 
dern Bildung Eigenheiten hat, welche ihn scharf von andern Körper- 
teilen unterscheiden, und vermöge welcher er. gewissen Lebenszwecken för- 
derlich ist, welche in Ermangelung jener Eigenheiten offenbar nicht erreicht 
werden könnten, und ohne welche das Leben, welches nur in der Totalität 
aller Organe seinen Bestand hat, gar nicht statthaben könnte, oder doch sehr 
beeinträchtigt, oder mehr oder minder gebrochen sein würde. Zu welcher 
Sprachverwirrung müsste es aber führen, wenn jede relative Verschiedenheit, 
ein blos mehr oder minder stärkeres Hervortreten eines oder des andern Thei- 
les eines Organes ebenfalls als Organ bezeichnet werden sollte, wenn z. B. 
die Curvaturen des Magens, die Windungen des äussern oder innern Ohres, 
die Knöchel der Füsse, die Flächen der Fingernägel, und was etwa inner- 
lich oder äusserlich am menschlichen Körper in einzelnen Individuen etwas 
Ausgezeichnetes bat, wieder Organ genannt werden sollte, wozu aber ja 
ebenso gut auch der Wahn einer frühern Zeit hätte verleiten können, dem- 
zufolge theilweise ebenfalls Charaktereigenheiten mit solchen individuellen 
körperlichen Verschiedenheiten in Verbindung gebracht werden konnten. Was 
also Call als 'Organe des Gehirnes aufgestellt hat, ist nichts Anderes, 
als eine relative Abweichung der organischen Bildung des 
Gehirnes auf einem oder dem andern Theile seiner Ober- 
fläche von der bei andern Individuen beobachteten, und also 
keineswegs als Organ an einem Organe zu betrachten. Sodann darf nicht 
fibersehen werden, dass diese Unterschiede keine qualitative, sondern blos 
quantitative, räumliche (was schon oben Günther bemerkt, und jeder Arzt 
erinnern wird. Torf) sind und als solche wieder graduelle Verschiedenheiten 
haben, wo dann die mittleren Grade zugleich die gewöhnlichen sind, die 
Unterschiede im Maximum nur selten vorkommen, und es also auch sehr oft 
unbestimmt bleiben muss, ob, wo jenes Maximum nicht entschieden ist, noch 
eine organische Verschiedenheit in der Ausbildung eines besondern Hirnthei- 
les statt hat, und anerkannt werden kann, statt dass diejenigen wirklich als 
Organe zu unterscheidenden Körpertheile einem organischen Wesen derselben 
Art wenigstens im Normalzustände nie ermangeln. Offenbar bat sich aber 
Oall zu leicht bestimmen lassen, aus Analogien, die höchstens nur eine auf- 
gefundene Spur waren, physiologische Lehrsitze abzuleiten, und was durch- 
aus nur höchstens zu einer Präsumtion berechtigt und kaum einige Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat, als ausgemittelte Erfahrung und darnach entschie- 
dene Wahrheit auszusprechen, der Irrungen nicht einmal zu gedenken, welche 
die so leichten Folgerungen von der der sinnlichen Beobachtung sich dar- 
stellenden Schädelbildung auf die Gebirnbildung veranlassten, da hier doch 
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wenigstens kein sichrerer Schluss stattfindet, als etwa der ist, welchen man 
von einer dem Gesichte angepassteo Maske auf die Gesichtsbildung selbst, 
oder von einem anpassenden Handschuh oder einem anschliessenden Stiefel 
auf die Hand- und Fussbildung eines Menschen machen zo können glaubt. 
Gall hat auch seibat eo wenig wie diejenigen, welche seine Theorie mehr 
auszubilden gesucht haben , immer gleichmässige Bestimmungen über die an- 
" genommenen Gehirnorgane aufgestellt. Auch ist keine dieser Angaben so 
durch Gründe unterstützt, oder in der Erfahrung so gleichmässig nachzu- 
weisen, dass solche als physiologische Lehrsätze Anerkennung gefunden hät- 
ten. Bs haben also dieselben zur Zeit in der Naturwissenschaft keine hö- 
here Stellung, wie denn als blosse Meinungen und Hindeutungen, welche 
vielleicht theil weise der Beachtung, der fernem Untersuchung und wieder- 
holten Prüfung der Physiologen nicht unwerth sind." — Zu Gunsten der 
Galischen Theorie soll zwar die von Serres gemachte undjron Rotenthai 
bestätigte Beobachtung von Erectioa des Penis und Affection des kleinen Ge- 
hirnes bei den am Scblagflusse, welcher von jenem ausgeht (Apoplexia cere- 
belli.), Gestorbenen sprechen und durch diese Beobachtung namentlich der 
Sitz des Geschlechts- oder Fortpflanzungstriebes im kleinen Gehirne bestä- 
tigt werden; allein ausser durch alles früher Gesagte und besonders durch 
die phrenologische Untersuchung des Kopfes von Napoleon ist die Gali- 
sche Organlehre auch deutlich durch eine Beobachtung widerlegt, welche 
ich bei einem jüdischen Kaufmanne machte (i. von Graefe't und von Wal- 
ther'e Journ. f. Chir. und Augenb. XIH. Bd. 4 H.), dem, nach Gall's Theo- 
rie, wegen einer durch eine, in Folge eines Stosses später zertheilten Balg- 
geschwulst veranlassten, die Stelle eines Stirnhügels einnehmenden Vertie- 
fung das Organ des Witzes, wo nicht ganz, doch grösstenteils fehlen musste. 
Das Organ des Witzes sollen bekanntlich hervortretende Stirnhügel bezeich- 
nen, nnd doch war der junge Mann, obgleich statt eines Stirnbügels gerade- 
zu eine Vertiefung stattfand, dennoch nicht weniger witzig, als Andere sei- 
nes Alters und seiner Geistesbildung. — Über die GalPscbe Schädeltheo- 
rie lese man noch nach: K. H. Sckundenius (Dzondi), die Qrgane des Ge- 
hirnes nach Gall's Beobachtungen. Wittenberg 1804, sowie K. SprengeV» 
Institntiones physiologicae. p. .II 368. (T)r. C. A. Tott.) 

Nachschrift des Herausgebers. Wenn Ssebenhaar (Haudb. d. 
gerichtl. Medicin. 1840. Bd. II. 8. 897) die gerichÜ. Schädellehre {Cranio- 
ecopia seu Phrenologia foremis) schon als eigenen Artikel aufführt, so ist 
dieses zu voreilig; denn eine solche existirt bei dem gegenwärtigen Stand- 
punkte unser phrenologischer Kenntnisse noch nicht; und es wäre schlimm, 
wenn Richter und Arat schon jetzt darnach untersuchen und entscheiden woll- 
ten. Dass diese Lehre aber ebenso, wie die Anatomie, ein Hülfsmittel für 
Beide in medicinisch- forensischen Fällen abgebe, dies steht fest« Bs ist eine 
unleugbare Thatsache, wie auch Siebenftaar ganz richtig bemerkt, dass die 
Schädel ursprünglich blödsinniger Menschen eine regelwidrige Gestalt haben. 
Diese Abnormität besteht nämlich nach Georget in Folgendem: 1) ist die 
Stirn zu beiden Seiten von Oben nach Unten platt gedrückt, und anstatt sich 
perpendiculär über die Nasenwurzel zu erheben, zieht sie sich schief, manch- 
mal fast horizontal nach Hinten zu, was dem Kopfe ein thieräbnliches An- 
sehen giebt In andern Fällen ist die Stirn zu sehr entwickelt, wo sie so 
weit vortritt, data sie einen Gesichtswinkel von mehr als 90 Graden bildet, 
und dass Nasenwurzel und Augenbraunen ganz gesunken erscheinen. Die 
Seiten- und Hintertheile des Schädels sind gewöhnlich in Bezug auf die 
Stirn, ja auch an sich, auffallend entwickelt. 2) Der allgemeine Umfang 
des Schädels ist manchmal sehr klein oder entgegengesetzt sehr gross. 3) 
Viele Schädel sind ausserordentlich diok. 4) Die Capadtät des Schädels ist 
verschieden, im Allgemeinen aber gering, besonders gegen die Stirn hin. — 
Der Schädel der Cretinen unterscheidet sich von einem normal gebauten Schä- 
del am meisten durch seine unentwickelte Form nach der Höhe; denn fast 
immer ist er niedriger durch Nichtentwickelung nach Hinten, sodass die Coa- 
vexität des Hinterhauptes sehr gering int. Entgegengesetzt giebt es auch 
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sehr grosse Cretinköpfe, wo sieh zwischen den Hinterhauptbeinen und den 
Scheitelbeinen ungewöhnlich grosse Ossa Wormiana befinden. Aber nicht 
aar beim Blödsinn, sondern auch bei anderen psychischen Krankheiten kom- 
men Abweichungen des Schädelbaues vor; dahin gehören z. B. Zusammen«* 
gedrücktsein der Stirn und verminderte Capacität der Schädelhöhle bei Tob- 
süchtigen, ungleiche Entwicklung der beiden Seitenhälften des Schädels bei 
Verrückten. Noch bedeutendere Regelwidrigkeiten findet man überdies auch 
bei der ionern Untersuchung, als: ausserordentliche Dünnheit der Schädel- 
knochen bei Melancholischen, sehr starkes Hervorragen der Processus cli- 
noidoi, so wie verschiedene Abnormitäten in der Sella turcica bei Tobsüchti- 
gen u. dergl. m. — — — Indessen ist es nicht zu verkennen — sagt S* 9 
— dass die Folgerungen, welche Qaü selbst aus den Ergebnissen der Schä- 
dellehre für die . Criminalpsychologie gezogen hat, von vielem Scharfsinne 
zeugend und grösstenteils auf richtigen Grundsätzen gegründet sind. Er 
will nämlich durch die Annahme von angebornen Anlagen und Organen für 
mehrere Neigungen, die bei geringerer Entwicklung anderer besserer An- 
lagen leicht zu schädlichen Gewohnheiten und Lastern führen ^können , die 
moralische Freiheit keineswegs aufgehoben wissen. Denn in der Anlage liege 
blos die Möglichkeit handeln zu können, nicht aber die Notwendigkeit, han- - 
dein zu müssen, nicht das Princip der Handlungsweise selbst. Die Erziehung 
müsse die bessern Anlagen so weit ausbilden, dass der dem Menschen ange- 
borne Trieb zum Handeln die Neigung der schlechteren Anlagen gehörig im 
Zaume hatte und diese letzteren nicht zur Begierde ausarten, nicht zur Lei- 
denschaft aufwachsen. Wenn aber trotz dem ein Mensch aus angebornem 
heftigen Drange zum Verbrecher wird, so beantwortet Qall die Frage der 
Zurechnungsfähigkeit also: ein Mensch, in welchem die Wirksamkeit eines 
einzigen Triebes die Thätigkeit aller übrigen so unterdrückt, dass die Frei* 
heit des Willens in ihm aufgehoben wird, und er schlechterdings so handeln 
muss, wie seine Leidenschaft es gleichsam gebietet, ist ganz in dem Zu- 
stande eines Wahnsinnigen. Sowie nun der Staat befugt und verpflichtet ist, 
einen Verrückten in einen solchen Zustand zu versetzen, dass er der bür- 
gerlichen Gesellschaft keinen Schaden zufügen kann, ebenso ist er auch be- 
rechtigt und verbunden, den Verbrecher auf gleiche Weise zu behandeln, 
und ihn theils unschädlich zu machen, theils durch stärkere Motive, die sei- 
ner Leidenschaft das Gleichgewicht halten und sie noch unterdrücken kön- 
nen, zu bessern, d. h. die moralische Freiheit in ihm wieder herzustellen 
und ihn zu einer vernünftigem Handlungsweise zu vermögen« Demnach hebt 
natürlicher, innerer Trieb zu Verbrechen die Zurechnung der Schuld und 
Strafe nicht auf, sondern begründet sie noch fester und ein solcher Verbre- 
cher soll um so schärfer, wie Oall will, bestraft werden, je heftiger sein 
angeborner Trieb zusa Verbrechen ihn reizt und je mehr seine Leidenschaft- 
lichkeit ihn* ausser Stand setzt, zwischen mehreren Motiven die bessern aus- 
zuwählen. Der geborne Dieb soll demnach schärfer bestraft werden, als der 
Dieb aus Noth. — Diese einseitige Ansicht, das letztgenannte Beispiel aus- 
geschlossen, bedarf keiner Widerlegung, indem wir auf die Artikel: An- 
trieb« Brandstiftungstrieb, Affecte, Leidenschaft-, Impota- 
tio und Seelenstörungen verweisen. (Vergl. J, F. Qall, philo», med. 
Unters, über Natur u. Kunst im gesund, u. krank. Zustande d. Menschen. 
Lpz. 1800.) 

Plan, s. Syphilis spuria. 

Pilze» giftige, s. Schwämme, giftige. 

Platinchlorid, s. Reagentieapparat, Th. II. 

Pnlx, s. Orthopnoea. 

Pocken» modificirte, s. Menschenpocken (im Werke und 
Nachtrage). 

PoUtoftiogeopie, •. Arzneikunde, gerichtliche. 
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Polydipsie» 8* Trunkenheit. t 

Polyphagla (Zusatz zu Tb. II. S. 557). Vielf rä aaigkeit, Ge* 
fräaaigkeit, Kreaeluat, Poracitat nach Eutropius ( Franz 5 1. Polypha- 
gie, Gloutonnerie, Voracite; Engl. Gluionny; Ital. Golotita, Voracka; 
Holl. Gulxigheyd, Vraatdchiigheyä). 

Die Vielfreaaerei, unter die Kategorie der Krankheitagattung „Appeti- 
tua morboaua" gehörig , giebt aich entweder durch fortwährenden und Aber- 
massigen, oder in jedem Augenblicke, gleich nach dem Genuise wieder ein- 
tretenden Appetit, bald auf genieas-, bald auf ungeniessbare Dinge (Allo- 
triophagia) so erkennen. Da» Gefühl der Baslust wird also bei dem Viel- 
fraaa {Polyphagus nach Suetonius, Vorax nach Cicero, Gula nach Apu- 
lejus) nie befriedigt, es findet ein unaättlicher Hunger (Inaatiabilitaa) oft mit 
Schwache und Hinfälligkeit, die an Ohnmacht grenzt, verbunden, statt; öf- 
ters geht die vom Magen beginnende, aich von hier über die Bruat, den 
Kopf und den ganzen übrigen Körper erstreckende Schwäche in wirkliebe 
Ohnmacht über. Die genossenen Speisen werden entweder beibehalten, und 
in diesem Falle beisst das Übel Ochaenhunger, Bulimia, Bulima , Bu- 
Umosj Bulimiotiss franzöa. Boulimie; engl. Bulimy; ital. Bulimo, oder die 
Speisen behagen nicht, werden wenig oder gar nicht verdauet und unverän- 
dert, unter Magenschmerz, mittelst Contraction des Magens, entweder weg- 
gebrochen oder durch Diarrhöe entleert (Boiiteau u. A.), welche Art von 
Vielfresserei als Hunda-, Wolfs hunger, Farnes aeu Appetentia canina, 
Cynorexia, Cynorexü, Farne» lupina, Lyeorexia, Pkagaena; franz. Faim 
canine, Cynorexie, Faim de ioup, engl. Dog appetite, ital. Fante cünina, 
lupina, holl. hondshonger, von den Pathologen aufgeführt wird. Man hat 
bei Vielfressern, wie auch ich einen Fall kenne, öfters eine sackförmige Er- 
weiterung dea Magens gefunden, und Gaatromalacie soll eine öftere Folge 
von Polyphagie aein. Zu den Uraachen der Vielfreaaerei gehören nach Boit- 
seau (Nosographie organique. Tom. I. §. 474): bevorstehende acute Magen- 
entzündung, die chronische Form dieser Krankheit, Würmer im Darmcanal 
(■ach andern Beobachtungen bei Erwachsenen besonders Bandwürmer) Diar- 
rhöe, die Schwangerschaft, zumal die mittlere Zeit derselben, daa Säugen 
eines Kindes, übermässiger Coitus, atarkea Gehen, oder andere Körperbe- 
wegungen, grosse Kälte; nach andern Autoren ferner scharfer Magen- 
aaft, den Richter für die fast beständige (?) Ursache der Polyphagia hält, 
acharfe Galle, fehlerhafte Secretion der Leber, der Bauchspeicheldrüse und 
der Dannachleirohaut, Leberverhärtungen und Verstopfungen der Bauch- 
apeicheldrüse, übermässige Empfindlichkeit dea Magena (nach Einigen der 
Fasern dieaea Organes), wie der übrigen Abdominalorgane, daher daa Übel 
öftera bei Hyaterie und Hypochondrie verkommt; ferner Wahnsinn, inter- 
raittirende, zumal Quartan-, aber auch hektische, phthisisebe Fieber, 
bei Kindern Atrophie; endlich manche Arten der Lienterie, zurückgetretene 
Krätze und Harnruhr, welche letztere Krankheit häufig von Polyphagie be- 
gleitet ist. Bouneau fand eine Unersättlichkeit bei einem Menschon, dessen 
Ductus choledochus sich in den Magen Öffnete. Oft ist die Vielfresserei Er- 
ziehungsfehler, der zur Gewohnheit auaartet; oft beruht aie auf einer eige- 
nen Idioaynkraaie. Sie findet aich manchmal, wie ich aelbat einmal beobach- 
tet habe, auch in der Reconvaleacenz von schweren Krankheiten, nach hi- 
tzigen Fiebern, nach der Grippe, nach Blutfiüssen, Säfteverlust, Eiterungen 
bei Scirrhua und Krebs dea Magena, ala Vorbote dea gelben Fiebers. Bei- 
apiel von fast allen Glauben übersteigender Vielfresserei führt Jontton in 
Phya. med. journ. p. 430 (a. auch Allgem. medicin. Annalen 1801. p. 672), 
einen andern Fall Dr. Porter zu Portaea (in v. Froriep's Notizen XXV. Bd. 
Nr. III.) an. Der Kranke Porter'*, ein blasser, abgemagerter , neunzehn- 
jähriger Bursche, au Harnruhr leidend, verschlang 26 Pfund 8 Unzen Speise 
und 22 Pfund 22 Unzen Getränk ; die Menge der Excremente betrug 4 Pfd. 
3 Unzen und die dea Urinea 21 Pfd. Obgleich man durch geeignete Mittel 
den Hunger minderte, ao starb der Kranke dennoch an Pteuritk, und man 
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fand den Magen und Darmcaoal ausgedehnt und blas*, so auch die Nieren; 
das Gehirn und Rückenmark gesund. In den Memoirs of the medical So- 
ciety of London Vol. III. p. 501 steht ein Fall, wo ein magerer und an Er- 
brechen leidender Vielfrass in sechs Tagen 379 Pfund verzehrte. Auch 3Vs- 
demann (Physiologie des Menschen. III. Bd. S. 55) fuhrt Beispiele von Viel- 
fresserei an. Nichtbefriedigung des Hungers hat bei Vielfressern grosse Er- 
mattung, Wildheit, Raserei und Ohnmacht zur Folge. Durch Krankheit Er- 
schöpften ist die Gehässigkeit gefährlicher, als Gesunden, weil diesen Er- 
brechen und Durchfall gewöhnlich Erleichterung gewährt. Es muss daher 
in Kranken - und Gefagnenhäusern darauf gesehen werden , dass sogenannte 
Vielfresser , wenn sie krank sind, ihren Hunger nicht immer befriedigen und 
auf diese Art ihre Krankheit verschlimmern; aber auch gesunde Vielfresaer 
in Gefangnenhäusern müssen im Speisegenuss allraälich beschränkt, und wenn 
sie das Genossene durch Erbrechen oder Diarboe wieder ausleeren, ihnen 
Gefässe zum Auffangen der Excreroente gegeben werden. Es ist alao bei 
den zur gerichtlichen Untersuchung gestellten Individuen die Vielfresserei als 
Krankheit zu betrachten und darnach ihre Behandlung im Gefangoenhause 
oder Arrestlocal einzurichten, oder ihre Aufnahme in ein Krankenhaus zu 
veranstalten, nicht etwa das Übel, welches sehr leicht zu kennen ist, für 
simulirt zu halten: denn wer nicht wirklich an Polyphagie leidet, sondern 
dieselbe nur fingirt, wird die im Ubermass genossenen Speisen bald weg- 
brechen und dann so leicht nicht wieder zum Essen zu bewegen sein, wäh- 
rend der wirkliche Vielfrass, er mag die Speise bei sich behalten oder gleich 
nach dem Genüsse wieder ausleeren, immer aufs Neue Speise und Trank mit 
Begierde verschlingt, sich bei demselben auch nicht die gewöhnlichen gastri- 
schen Beschwerden (Kopfschmerz, Fieber, belegte Zunge) zeigen. Bis auf 
den höchsten Grad Ausgehungerte (Verirrte, Kriegsgefangene, von Seeräu- 
bern Gefangene) lasse man , wenn sich der Hunger bei ihnen als Gerrässig- 
keit ausspricht, nicht auf ein Mal zu viel, sondern erst wenig und nur all- 
mälig mehr» auch zuerst leicht verdauliche Speisen, wie Schleime, Gallerte, 
leichte Fleischbrühen, geniessen, um den Magen nicht zu überladen, da der- 
selbe der Verdauung ganz entfremdet ist. Der oben aus den Memoirs of 
the medical society of London citirte Vielfrass genas durch eine sehr sinn- 
reich ers onnene Diät (s. Wichmann' $ Ideen zur Diagnostik. 1. Bd. Hannover 
1800. S. 203). Man hat auf rasche, gänzliche Befriedigung der Estlust sol- 
cher Ausgehungerten, die sich als Polyphagie darstellte, plötzlichen Tod fol- 
gen sehen. (Klein, Wegweiser am Krankenbette, Artikel Appetitus eibi 
vitia). Menschen, welche im Anfalle von Vielfresserei, in welchen sie oft die 
ekelhaftesten Dinge, selbst Steine (Steinfresser, Lithophagen), ver- 
schlucken, ein Verbrechen begeben, sind nach richtigen juristischen und psy- 
chologischen Ansichten nicht für zurechnungsfähig zu halten, sondern zu ent- 
schuldigen; jedoch ist darauf zu sehen, ob die Fresslust auch etwa simulirt 
ist, was sich auf die oben angegebene Art ermitteln lässt. (Man lese den 
Rückzug des französischen Heeres aus Russiand, von der Beresioa aus.) Ge- 
nnss schädlicher Dinge, wie er bei der sogenannten Pica vorkommt, unter- 
sage man ganz, daher auch die Allotiro- und Lithophagia. 

Pomade, schädliche, s. Pigmente, schädliche. 

Population, Bevölkerung. Obgleich schon beiläufig dieses Ge- 
genstandes anderswo gedacht worden (s. Civil isation, Ehe I, 346, 
Fruchtbarkeit der Ehen I, 531. Leben II. S. 18 bis 22 und 
Sterblichkeit), so wollen wir dennoch Folgendes hier besonders be- 
merken, und zwar um so mehr, da der Artikel im Hauptwerke vergessen 
worden ist. Im engern Sinn ist Bevölkerung nicht die Zahl des Volks, son- 
dern das Verhältniss , in welchem die Zahl der Bewohner zu dem Räume 
steht, auf welchem sie leben. Diese Bevölkerung ist ausserordentlich ver- 
schieden. Es giebt auf der Erde noch grosse Länderstriche , wie im Innern 
von Amerika, Neubolland etc., welche der Fnss eines Menschen vielleicht 
noch nie betreten hat, — andere, welche sehr sparsam und dürftig be- 



Digitized by Google 



258 POPULATION 

wohnt sind. Auf der Fl&cba einer □ Meile wohnten ton circt 10 Jahren in 

Belgien 7O0O Sealea. 

Irland 6000 — 

England, ohne Wales 54S8 — 

Deutichland 3303 — 

Frankreich »261 — 

öttreicb. Monarchie 2620 — 

Preussen 2580 — 

Spanien 1651 — 

Europ. Türkei 951 — 

Asien, etwa 500 — 

Schweden und Norwegen 285 — 

Afrika, a. B. Ägypten 185 — 

Asiat. Russland 48 — - 

Sibirien 10 — 

Neuholiand 8 — 

Wenn wir wiesen, das« Neuholland, das osmanische Reich in Europa u. a. 
Laader mehr im Durchschnitt Europa an Fruchtbarkeit des Bodens noch 
übertreffen; so sieht man leicht ein, dass die Furcht Tor Übervölkerung auf 
dem Erdboden, wie sie K. A. Weinhold u. A. aussprachen, noch wenig 
begründet sein könne. — Zum Theil ist an der verschiedenen Bevölkerung 
das Klima schuld; denn höchstens bis zum 60° N. u. S. Breite ist die Krde 
zum Ackerbau geeignet. Darüber hinaus ernähren den Mensehen nur dürf- 
tig Viehzucht, Jagd und Fischfang. Anderntheila liegt die Ursache der 
geringen Bevölkerung in maBgelnder oder schwacher CiviLisation (s. d.), in 
mangelhafter Verfassung und Verwaltung des Staates. — Die Bevölkerung 
der Erde hat im Ganzen immer zugenommen, wenn auch in manchen Län- 
dern ein Abnehmen der Fruchtbarkeit, Erdbeben, Pest, Krieg, schlechte 
Verwaltung plötzliche oder allmälige Vorminderung der Volksmenge bewirkt 
haben; wie denn Deutschland durch die Pest in der Mitte des 14ten Jahr- 
hunderts und durch den dreissigjährigen Krieg ausserordentlich geschwächt 
und um viele Millionen Menschen ärmer geworden ist. Dagegen hat sich 
Irland im Laufe eines Jahrhunderts von zwei auf acht Millionen Menschen 
vermehrt. In der Volkszahl liegt die physische Macht und Grösse eines 
Volkes, die aber um so stärker ist, je schneller sie auf einen Punkt zum 
vereinigten Handeln zusammengebracht werden kann. Ein kleineres, aber 
stark bewohntes Laad ist daher stärker, als dieselbe Volkszahl auf einem 
grossen Raum zerstreut. Dagegen besitzt ein Staat, welcher das Maximum 
seiner Bevölkerung noch nicht erreicht hat, in der Ausdehnung seines Lan- 
des das Mittel , ohne Erweiterung der Grenzen , also ohne Eroberung, seine 
Kräfte zu vermehren, und sich durch Zunahme der Bevölkerung auf eine 
weit höhere Stufe der Macht zu erheben. Wenn Russlaud seine europäischen 
Länder (mit Eioschluss von Polen auf 75,000 Q Meilen) auf eine Bevöl- 
kerung von 2500 Menschen auf die' □ Meile erhebt, so wird es dadurch 
allein ein Reich von nahe an 200 Millionen Menschen. Ältere Politiker 
meinten , die wichtigste Aufgabe der Staatsklugheit sei: für die Vermehrung 
der Bevölkerung zu sorgen. Sonnenfeh (Grunds, d. Policei etc. 1765. 
Th. I. 8. 22) sagt: „Die Vergrösserung der Gesellschaft enthält alle unter- 
geordneten einzelnen Mittel in sich, welche zusammen die allgemeine Wohl- 
fahrt befördern." Dieser Satz ist nur halbwahr. Die Erfahrung hat gelehrt, 
dass nur 1) eine naturgemässe , nicht übereilte, und 2) eine gesunde, mora- 
lisch und physisch kräftige, der höhern Civilisation nachstrebende Bevöl- 
kerung die allgemeine Wohlfahrt, die Kraft und das Glück der Staaten be- 
gründe. Die deutschen Ansiedelungen in Spanien, Russland, Brasilien etc. 
haben im Ganzen diesen Ländern keinen Segen gebracht. Künstliche Ver- 
mehrung der Bevölkerung taugt nicht*, — die Faulen, Unzufriedenen, der 
JBinnenlust und den Leidenschaften Ergebenen verlassen die alte Welt, weil 
sie in der neuen die gebratenen Gäuse in der Luft fliegend glauben, — sie 
legen nirgends ihre Untugenden ab, versinken auch dort bald in Armuth 
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und sind oor ein Nachtheil für den Staat. Die Sorge fär Vermehrung der 
Bevölkerung ist nur etwas Physisches, das Moralische ist die Hauptsache. 
Es kommt nicht auf die Zahl des Volkes, sondern darauf an, wie es mit 
der Bildung des Geistes und Charakters beschaffen ist. Bin freies, Recht 
und Bhre liebendes Volk ist auch tapfer, arbeitsam, massig; ein wahrhaft 
aufgeklärtes Volk lässt sich nicht durch Lüge und Volksverführer zn religiö- 
sem oder politischen Fanatismus hinreissen, ist aber durch Offenheit und 
Vernunftgründe zn regieren und einer hohen Begeisterung fürs Vaterland 
fähig. Ein solches Volk ist stärker, als ein zehnmal zahlreicheres ohne die 
genannten Eigenschaften. Nur durch das gesellschaftliche Band wird der 
Mensch der Herr der Thierwelt; seine Kraft wächst, so wie sich die Mittel 
seiner Thätigkeit vermehren; dem Schwachen wird die Kraft des Starkem, 
der schwachen Kindheit und desa kraftlosen Alter die Hülfe des Erwach- 
senen zu Theil. Nur auf solche Weise sind die noth wendigsten Lebens- 
requisite, die Bedingungen zur Erhaltung des Daseins: Wohnung, Nahrung, 
Kleidung, genügend zu erlangen, und sie werden um so besser sein, je 
vollkommner der Zustand der Gesellschaft selbst ist. Durch Einsicht und 
Verstand wird der Mensch Lenker und Herrscher der ganzen Natur; er 
lernt alle Körper und ihre Beziehung auf seine Bedürfnisse kennen, und sie 
za seinem Vortheile zu benutzen und abzuändern. Mit der Einsicht ist die) 
Kenntnisse der Natur, die eine noth wendige Folge der höbern Civilisatioa 
ist, wie wir sie z. B. vor allem in England sehen, — wächst die 8umme 
der Mittel, die Existenz einer zahlreichen Bevölkerung zu begründen und 
ihre Subsistenz zu sichern. Die Civilisation hat sich im Laufe von Jahr« 
bunderten auf einen immer grössern Raum der Erde verbreitet, da sie ist 
Alterthum nur um das Becken des Mittelmeers herum, wo die alten Bas* 
ken, — bei denen eine ganze Literatur untergegangen, — wohnten, ver- 
breitet war, und unsere Zeit caarakterisirt sich durch die annehmende Ten- 
denz nach einem allgemeinen Naturstudium. Nur die fortschreitende Cultur 
ist ei, die den Menschen auf einen höhern Standpunkt der geistigen Bildung 
stellt nud seinen Gesichtakreis erweitert; nur ihr verdanken wir die wich- 
tigsten Entdeckungen und Erfindungen : das Wiederauf blühen der classischen 
Literatur unter Petrarca und Boccacio im 15ten Jahrhundert, die Erfindung 
der Bucbdruckerkuost, die Entdeckung eines Continents, der vom 50. Grade 
südlicher bis zum 50. Grade nördlicher Breite reicht, obgleich ihn geistlos« 
scandinaviscbe Schiffer schon im Jahr 1003 betreten hatten, nur sie ht es, 
die einen Colomb , Vatco de Gama, Magella» , Cook n. A. zn jenen gros- 
sen Entdeckungen führte, die den bedeutendsten Einfluss auf unsere Zeit 
-und unsere geographischen, statistisch - politischen , naturhistorischen u. a. 
Kenntnisse gehabt haben und noch haben. Jede nützliche Kenntnis», die 
der Mensch sich erwirbt, gewährt ihm mehr Kraft, Bequemlichkeit und Ge- 
nuas, und er würde, mag immerbin sein Zellgewebe, nach Blumenback, 
Camper n. A. sehr geschmeidig genannt werden, ohne diese Kenntniss nicht 
im Stande sein, in allen Ktimaten der Erde fortzukommen, und sich somit 
als Herrn der Erde zu betrachten. — Gate Nahrung, Kleidung und Woh- 
nung, angemessene und harmonische Übung der Körper- und Geisteskräfte, 
äusserer Wohlstand, das Gefühl moralischer Würde, Sicherheit der Person 
und des Eigenthums, — diese und viele ähnliche Dinge sind nur in civili« 
sirten Staaten in möglichst vollkommnem Grade anzutreffen. Aber wer ver- 
kennt den unendlich grossen Einfluss, den sie auf das Leben und die Ge- 
sundheit des Einzelnen nnd somit auf die Zunahme der Bevölkerung, und 
ihre goldenen Früchte für das Oberhaupt und die Glieder des Staats haben 
müssen? — Laut der Weltgeschichte war der Erdball im rohen Urzustände 
dem Fortkommen der Menschen, einzelne glückliche Gegenden Asiens, zu- 
mal Südasiens aaf dem Gebiet des heutigen Persiens (wohin die Geschichts- 
forscher das irdische Paradies der ersten Menschen, nach der Genesis, ver- 
legen) abgerechnet, nicht ganz günstig. Verstand nnd Nachdenken mussten 
geweckt werden, nnd der Mensch auf Mittel sinnen, die Oberfläche der 
Erde bewohnbar zu machen; denn die verschiedenen Verhältnisse, unter 

17* 
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denen die Menschen sich seit Jahrtausenden befunden haben, nicht die Ter 
sehiedenheit der Menschenracen , sind die Ursachen der Intelligenz und des 
verschiedenen Culturgrades, obgleich geschichtliche Thatsachen vorhanden 
sind, welche es ausser Zweifel setzen, dass in der caucasischen Race die 
Coltur am frühesten aufkeimte. Man vergleiche DeuUchland, Gallien, Eng- 
land, wie sie früher zu Taeittu, Catar't , zu der Angebachsen und Nor- 
mannen Zeiten waren, nnd wai sie dagegen jetzt sind. Der menschliche 
Fleiss, geweckt durch Intelligenz, Kunstsinn und Bedürfniss, trocknet Mo- 
räste, verändert das Bette der Flüsse, legt selbst unter diesen Communica- 
tions wege an — (der Tunnel unter der Themse) — rottet wilde Thiere aus, 
vermehrt die Zahl der nützlichen Thierarten, die er' zu Haussieren um- 
schafft; — er cultivirt Gewächse und macht den Boden fruchtbar, durch- 
wühlt, um nützliche Metalle zu gewinnen, den Schooss der Erde, er benntzt 
zu seinem Besten Feuer und Wasser, Luft, Licht und Erde, Steine, Me- 
talle und Dämpfe. Nur civilisirte Völker waren ej, welche die Erdober- 
fläche verbesserten, und somit die Mitlei der Subsistenz, mit deren Zunahme 
die Bevölkerung eines Landes in gleichem Verhältniss zu steigen pflegt, ver- 
mehrten, oder, was dasselbe ist, den Staat reicher an Unterthanen, d. h. 
kräftiger, und das Leben derselben glücklicher und angenehmer machten 
(s. M aUhus, An essay on the principles of population. Vol. I. p. BS). 
Mit dem Sinken der CivilisaUon irgend eines Landes und irgend eines Volkes 
sinkt auch der Ackerbau, und der Erdboden, der früher die schönsten 
und reichlichsten Früchte trug» fallt zurück in den Zustand der Wildheit 
und Uncuitur, wie davon Aegypten, Griechenland und andere Länder Zeug- 
niss geben. Ohne Beförderung des Ackerbaues ist in der Regel an keine 
Vermehrung und Beglückung der Bewohner irgend des einen oder des an- 
dern Staates zu denken. Auch wird durch das Lichten der Wilder und 
durch den Ackerbau das Klima eines jeden Landes gemässigter, wie dieses, 
wollen wir anders den Nachrichten eines Strabo, Julian und Diodor von 
Slcilien Glauben beimessen, von Spanien, Frankreich, Deutschland und von 
ganz Nordeuropa selbst historisch nachgewiesen werden kann. So beschreibt, 
um nur ein Beispiel anzuführen, Tacitus (De morib. german. Cap. 2.) das 
alte Germanien in so abschreckender Gestalt, dass man es jetzt kaum wie- 
der erkennt; denn er sagt: „Informem terris, asperam coelo, tristem cultu 
adspectuque, nisi si patria etc." Wie sehr hat hier die Civilisation die 
Coltur des Bodens und das Klima verbessert. Wie sehr kann noch jetzt 
der kalte Norden durch das Lichten der Wälder und durch den Ackerbau 
der gemässigten Zone successive näher gebracht werden ! — Ähnliches fin- 
den wir noch jetzt io der neuen Welt, wo mit der Cultur des Bodens und 
dem Lichten der Wälder an den Strömen Ohio, Laplata, Missisippi etc. 
eine mildere Temperatur und eine grössere Salubrität der Atmosphäre, in 
dem so die Sonnenstrahlen durchs Eindringen in die Erdoberfläche mehr 
Wärme erregen, gleichen Schritt hält. In Amerika finden wir Gegenden, 
wo jetzt gesunde, starke und glückliche Menschen leben und ein hohes 
Alter erreichen, während die erbten Ansiedler einen so feuchten, unbewohn- 
ten und ungesunden Boden fanden, dass ganze Colonien ausstarben. Selbst 
■och in Deutschland und in unserer Zeit, hatten wir Gelegenheit, eine 
ähnliche Tbatsache wahrzunehmen. Seit 40 Jahren herrschten in der Ge- 
meinde Hovel hoff, ohnweit Paderborn, stationär" Wechselfieber, die, er- 
regt durch stehende Wasser, Sumpfluft und durch Waldungen, die dem 
Luftraum keinen freien Durchgang gestatteten, so bösartig waren, dast die 
Volkszahl sieh daselbst von Jahr zu Jahr verminderte. Vor wenigen Jahren 
wurde laut öffentlichen Nachrichten der Dr. Schmidt dorthin gesandt, um 
die Ursachen dieser grossen Sterblichkeit zu untersuchen und dem Übel 
durch zweckmässige Mittel abzuhelfen. Er leitete einen fliessenden Bach 
durch die Sümpfe, so dass sie Abfluss bekamen, er suchte durch in die 
Waldung in nordöstlicher und nördlicher Richtung umgehauene Luftzüge den 
Winden von N. und NO. freien Zutritt zu verschaffen, und von der Zeit an 
verbesserte sich der Gesundheitszustand daselbst auffallend , so dass z. B. im 
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J. 1828 nur 61 Geburten, aber dagegen 147Todte, Im Jahr 1850, als diese 
Verbesserung stattgefunden, aber 100 Geburten und nur 57 Todte, im Jahr 
1832 lOi Geburten und 60 Todte gezählt wurden (s. Medic. Vereins-Zeitung. 
Berlin 1833. Nr. 44. p. 178). Ein gemässigtes Klima und eine gesunde 
Atmosphäre sind aber eben so nothwendige Requisite zur Erhaltung des 
Lebens und der Gesundheit, als gesunde Nahrung, und wenn Buropa im 
Verhältnis« zum Areal anderer Welttheile bekanntlieh der bevölkertate Theil 
der Erde ist, so muss neben der frühen Cultur seiner Völker, neben der 
durch starke Willenskraft vermehrten Flexibilität der Menschennatur auch 
im Allgemeinen das mildere Klima Europas als ein nothwendiger Grund auf- 
gesehen werden, der der Entwickelung und Bevölkerung in diesem Welt- 
theile viel Vorschub geleistet hat. Die Ursachen aber, die das europäische 
Klima so milde machen, sind nach ÄUx, v. Humboldt^ richtiger Ansicht 
folgende: a) weil Buropa die Westküste des alten Continents ist, b) weil 
die europäischen Längengrade, bis zum Äquator verlängert, nicht ins Meer, 
sondern in den grossen afrikanischen Continent fallen, wo eine grosse 
Masse heisser Luftschichten aufsteigen, und endlich e) weil Europa von 
allen Continenten derjenige ist, der am wenigsten Massen gegen Norden 
hat, und sich überhaupt am wenigsten weit nördlich erstreckt. Nördlich 
von Buropa ist freies Meer, dessen Eismassen dort einen leichtern Abfluss 
haben, als irgend anderswo; denn der Golfstrom zwischen Spitzbergen und 
ScäQdinavien erwärmt das Meer so sehr, dass hier selbst im Winter kein 
EU zu finden ist (s. A. v. Humboldt^ Vöries, über phyilkal. Geogr. Mnscpt. 
1827). Das Leben des Individuums und somit die Gesammtzahl der Be- 
wohner eines Staates gewinnt an Kraft, Ausdauer und Genuss durch zweck- 
mässige Thätigkeit aller Organe ; unter letztern ist aber das Gehirn das- 
jenige, dessen stets erneuerte Kraftäusserung zur Fortdauer des Lebens am 
unentbehrlichsten ist. Die Thätigkeit des Gehirns und der Nerven ist eben 
so nöthig zur Übung der Körper- als der Geisteskräfte. . In der Regel wer- 
den geistreiche Menschen alt, und eine zweckmässige Übung der Geistes- 
kräfte gehört mit zu denjenigen Staatszwecken , welche der Bevölkerung 
eines Landes günstig sind. Die Stoiker und Pythagoräer, jene Weltweise, 
die Mässigung und Beherrschung der Sinnlichkeit sich zur ersten Pflicht 
machten , erreichten fast durchgängig ein hohes Alter. Durch die fortschrei- 
tende Civilisation eines Landes werden alle feindseligen Leidenschaften ge- 
mildert, die Streitigkeiten seltener, selbst die Kriege menschlicher, weniger 
grausam und der Hang der Menschen zu den Freuden der Tafel, so wie- 
zu übermässigen Sinnesgenüsseor wird gemässigt. — Bin ungesundes, schlecht 
angebautes Land, das wegen seiner Lage oder aus Vorurtheil wenig 
Handlungaverbindungen hat, lässt, wie B er and mit Recht bemerkt, im All- 
gemeinen sicher auf eine beschränkte, arme, kümmerliche oder sieche Be- 
völkerung schliessen. Diese Regel trügt nicht, sie passt auf alle Länder 
der Erde, auf alle Perioden der Geschichte, auf die verschiedenen Clas»en 
der Geschlechter, und es ist ausgemacht, dass weder das Alterthum, noch 
der Norden der Erde in Bezug auf Nationalkraft, Bevölkerung, Lebens- 
genuss und menschliche vernünftige Freiheit der neuern Zeit, wie man wol 
behauptet hat, wirklich überlegen waren. — Mit der Civilisation geht der 
Binfluss des Christenthums gleichen Schritt. Christi Lehre fordert den Men- 
schen zur Humanität auf, und ist so ein unerschöpflicher Quell des Guten, 
sie macht die Religion der Menschheit aus, während andere Religionen nur 
diesem oder jenem Volke, dieser oder jener Epoche der Entwicklungs- 
geschichte einzelner Nationen zukommen und sich aus ihren Irrthümern, 
Vorurtheilen und sonstigen besondern Interessen erklären. Erst durchs 
Christenthum ist die Einheit der Abstammung aller Menschen aufgestellt, 
erst dadurch ist die Idee der Verwandtschaft aller Menschen entstanden und 
die persönliche Freiheit eines grossen Theiles des Menschengeschlechts be- 
gründet, den man vorher von einer niedern und ganz verschiedenen Orga- 
alsation hielt. Bine Religion, welche uns befiehlt, das Laster der Hurerei 
und andere Ausschweifungen zu unterdrücken, niedere Sinnlichkeit fern ru 
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lauen | keine Kinder, wie die Römer es machten, auszusetzen, dagegen ia 
Ternünftiger, tüchtiger Ehe zn leben, jeden Menschen als Mensch, als Bru- 
der zn behandeln, keine Sklaverei nnd Tyrannei zu dulden, alle edle Tu- 
genden zu cultiviren und uns milder Sitten zu befieissigen und die Civilisa- 
tion zu befördern; — eine solche Religion kann unmöglich der Bevölkerung 
und dem Glücke eines Staates hinderlich sein. Süumilch (göttliche Ord- 
nung etc. Tb. 2 8. 118) beweist aufs bündigste, dass das alte Rom keines- 
weges die Menge seiner Unter thanen der Religion, sondern der politische! 
Verfassung und den Ackergesetzen zu verdanken gehabt habe. So wie da- 
gegen die christliche Religion sich in irgend einem Lande verbreitete, er- 
wachten mit ihr, wie wir dies z. B. von Deutschland historisch nach weisen 
können, Künste nnd Wissenschaften, die dem Culturzustande des Volkes, 
und mit ihm der Bevölkerung ausserordentlich günstig waren. Christi Lehre 
steht, vermöge ihres allgemeinen Geistes, durchaus in keiner Beziehung za 
den Interessen und Ideen der Zeit, und dadurch bewährt sie sich als Aus- 
flass des Princips der Einigkeit selbst. Sie wandelt die Menschen zu Men- 
schen um, und wirkt somit auch mittelbar mächtig und vorteilhaft auf die 
weltlichen Verhältnisse des Lebens. Alles arbeitet nach dem grossen Welten- 
plan dahin, die Menschheit auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit zn 
bringen , und selbst die Eroberungen Alexanders von Macedooien , die der 
Römer, der Araber, die Kreuzzüge, die Völkerwanderungen, welche in der 
alten Welt von Osten nach Westen , in der neuen von N. nach 8. stattfanden, 
der 30jährige und 7jährige Krieg, die französische Revolution, die grosses 
Heer züge unter Napoleon, die Leipziger Völkerschlacht, der siegreiche Rus- 
sisch - Türkische Feldzug, — - sie alle sind, wenn sie auch an einzelnen 
Punkten der Brde augenblickliche Calamitäten herbeiführten, dennoch treff- 
liche Mittel in der Hand der weisen Vorsehung die Menschheit der Civili- 
aation und Humanität näher zu führen, eine kräftige Bevölkerung zu beför- 
dern und das grosse unsichtbare Band enger zu knüpfen, das die ganze 
Menschheit mächtig umschlingt. — Man hat die Ungleichheit des Brivat- 
eigenthums, die mildern Sitten, den Gebrauch des Wehls, des Kaffees, 
Thees etc. als Nachtheile der steigenden Cultnr und als schädlich für die 
Gesundheit der ganzen Volksmasse angeklagt; man bat aber dabei, wie 
Berand mit Recht bemerkt, ganz einseitig die Nachtheile des Missbraucbs, 
den Einzelne damit treiben, ins Auge gefasst, aber zugleich übersehen, dass 
die Vortheile des massigen Gebrauchs für die grosse Volkimasse die Nach- 
tbeile des Missbrauchs für den Einzelnen weit überwiegen. Abusus noa 
tölHt usum! — Wie wenig für die arbeitende Ciasse, zumal für Tagelöh- 
ner, Fischer, Schiffer, Zimmerleute, Seiler und andere ähnliche Handwerker, 
die den grössten Theii des Tages im Freien arbeiten und sich jeder Wit- 
terung expouiren müssen, die Mässigkeitsvereine und die gänzliche Kot* 
haltung vom Genuas geistiger Getränke nützen, darüber kann England uod 
Amerika aus der neuesten Zeit Thatsachen in Menge liefern ; denn die Sterb- 
lichkeit nahm bei der arbeitenden Glesse, so wie sie sieb gänzlich des Ge- 
nusses der Spirituosa enthielt, dort bedeutend zu. — Vergleichen wir die 
Thatsachen aus einer frühern Zeit mit den Resultaten, die uns die Gegen- 
wart darbietet, so geht daraus evident hervor, dass die Sterblichkeit eioes 
Landes oder einer Stadt sich in eben dem Masse vermindert, wie die Civi- 
lisatioa daselbst fortschreitet, und dass dadurch am meisten die Volkszahl 
zunehmen mnss, bedarf keines Beweises. So zählte man z. B. in Lonne« 
1700 nach Heberden '$ Angaben, 1 Todten auf 20, im Jahr 1750 1 auf 21, 
im Jahr 1801 1 auf 85, und später nur 1 auf 88 Menschen (s. Civil isa- 
tion und Sterblichkeit). In Frankreich starb 1700 1 von SO, 1825 
nur 1 von 39. Von 100 neugebernen Kindern Starben früher in den ersten 
2 J. 50, gegenwärtig nur SO% Von letzterer Zahl rechnete man früher 
nur 21 */, M., welche das 50. Jahr erreichten, gegenwärtig gelangen S2*/ 2 so 
diesem Alter. Im I4ten Jahrhundert war die Sterblichkeit kl Paris, wie 
1:16, im 17ten Jahrhundert wie 1:27, gegenwärtig wie 1 1 89*/*. 
Ausserdem ist es Tbatsache, dass von einer gleichen Zahl Kinder aus der 
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wohlhabenden and aas der der dürftigen Classe von den letztern noch ein- 
mal so viel sterben, als von erster, nnd bei allen miasmatischen und conta- 
giosa Senchen zeigt sich die grösste Sterblichkeit in den firmsten Classen 
der Gesellschaft (s. Malthus 1. c. III. p. 68), ja die morgenländische Cho- 
lera ergriff in manchen Städten fast allein die niedern Stände, nnd die 
wohlhabcudeu blieben fast alle verschone. — Je tiefer die Stufe der Civi- 
lis ation und je grosser das Elend ist, worin die Menschen leben, desto 
grösser ist die Sterblichkeit unter ihnen. Von den Negersklaven stirbt jähr- 
lich */ s bis %; auf Martinique und Guadeloupe kommen unter 100 Freigebornen 
von afrikanischer Abkunft vier Geburten vor, während bei 100 Sclaven nur 
2 Geburten gezählt werden; auch zieht diese unglückliche Menschenclasse 
es oft vor, die eigenen Kinder zu verstümmeln, sie stumm, blind, taub zn 
machen, als sie dem traurigen Loose, worunter sie selbst seufzen, in über- 
geben (s. Malthus 1. e. Vol. III. 8. 15 — 32). Die freien, in der englischen 
Armee dienenden Neger verlieren jährlich von 100 durch den Tod 3%, die 
Sklaven hingegen 17 von 100, also beinahe sechsmal so viel. Die Sklaven 
in Amerika köonen ihre Zahl nicht durch die Geburten erhalten, sie ver- 
mindern sich jährlich, und müssen stets durch Neuangekaufte ersetzt wer- 
den. Kein Viehstamm, sei er von Pferden, Rindvieh oder Schafen, zeigt 
eine solche Sterblichkeit, — ohne Zweifel deshalb, weil man das Vieh bes- 
ser halt, als jene unglücklichen Menschen. Auch in der Türkei, so wie in 
jedem Lande, wo noch mehr oder weniger Sklaverei herrscht, zeigt sich 
nach B er and ein ähnliches Missverhältniss, das auch aus gleichen Gründen, 
nach Strabo, zur Zeit der Römer stattfand; denn ein Volk, dessen Haus- 
thiere von gefesselten Sklaven bewacht wurden, dessen Felder Sklaven in 
Fesseln bebaueten, das zu seinen Vergnügungen die mörderischen Kämpfe 
der Gladiatoren zählte, nnd dessen Imperatoren ihre Gewalt aufs frevel- 
hafteste missbrauchten, nnd Barbarei nnd Mordsucht übten, steht doch 
wahrlich noch nicht sehr hoch auf der Stufe echter Civilisation — die 
ohne Humanität nicht gedacht werden kann — ; und dennoch wollen unsere 
pedantischen Schulmänner noch immer alle Jugendbildung auf das Studium 
der römischen und griechischen Autoren beschränken, und diese als die ein- 
zigen Muster ihren Zöglingen vorstellen, indem sie so daa Ziel jeder wah- 
ren Bildung, das ohne Humanität nicht zu finden ist, gänzlich verkennen, 
auch mit den unsterblichen Werken genialer Geister neuerer Zeit: eine« * 
Petrarca, Ariost, Dante,. Cervantes, Shaktpeare, Legsing, Klopttock, 
Goethe, Wieland, Herder, Schiller, Tieck, W. Scott, Byron , Victor 
Hugo, Lamartine etc. unbekannt sind. Mit Recht sagt Pauli (s. Leipz. 
lit. Conv. Bl. 1825. Nr. 296 ), „dass durch die vorzugsweise Betreibung der 
alten Sprachen auf Deutichlands Schulen der Geist des Heidenthums fort- 
gepflanzt und der des Christenthums dagegen unterdrückt werde, auch dass 
das Schreiben und Sprechen dieser Sprachen zu den Cbarlatanerien unserer 
Zeit gehöre ; (< ich füge noch hinzu, dass der gelehrte Kastengeist nur erst 
dann verschwinden und alle nützliche Kenntnisse populairer, allgemeiner ver- 
breitet, und so Eigenthum einer ganzen Nation werden können, wenn die 
Betreibung der alten Sprachen vor der der neuern nicht mehr, wie bisher, 
den Vorzug erhält. — Den Umstand, dass die Sterblichkeit in den bedeu- 
tenden Städten etwas grössser, als in den kleinen Städten und auf dem 
Lande ist, hat man als einen triftigen Einwurf gegen die wohlthätigen Ein- 
wirkungen der Civilisation aufgestellt; indessen ist die Bevölkerung einer 
grossen Hauptstadt doch nie so bedeutend, dass sie mit der des ganzen 
Landes eines Staates nur je zur Hälfte oder zu ein Drittel gleichkäme ; auch 
vermindert sich diese Sterblichkeit in den Städten jährlich, sowie für die 
Gesundheit der letztern mehr und mehr gesorgt wird, und jemehr die Be- 
dingungen zur Beförderung und Verlängerung des Lebens: Salubrität des 
Klimas, trockne Luft, hohe Lage des Landes, wie bei Bergbewohnern, eine 
angeerbte und anerworbene dauerhafte Lebensconstitution , Abstammung von 
recht alt gewordenen gesunden und starken Eltern , mittlerer Zustand in allen 
Lebens - und Körperentwickelungen, Lebensth&tigkeit ohne Lebenserschöpfung, 
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und endlich Harmonie des innern Lebern, fern von heftigen Leidenschaften: 
Ehrgeiz, Stolz, Gram, Sorgen, Angst etc. gleichzeitig angetroffen werden. 
Übrigeos sind die Städte für die bürgerliche Gesellschaft eben so anent- 
behrlich, wie manche als ungesund verrufene Handwerke und Gewerbe; 
denn sie vermehren das Gesammtieben der Bevölkerung. — Bs laset sich 
historisch nachweisen, dass durch die Civilisation die Menschen seit dem 
löten Jahrhundert im Ganzen weit kräftiger und gesunder geworden sind, 
und dass seit circa SOO Jahren das wahrscheinliche Leben des Menschen, 
d< h. dasjenige, zu welchem die Hälfte der Gebornen gelangt, um fünfmal 
an Länge zugenommen bat. Nach den Nachrichten von Reisenden und 
Missionaren , namentlich nach Rober toon, P. Fouque, Peyronie, Cook u. k. 
werden wilde Völker nie so alt, als civiiisirte. Viele Krankheiten , wogegen 
die südamerikanischen Wilden keine Heilmittel kennen , raffen sie in grosser 
Zahl weg; Pocken und bösartige Fieber zerstören dort ganze Völkerschaf- 
ten, und ihre Gefühllosigkeit ist so gross, dass sie für ein Messer oder ein 
Beil ihre eignen Kinder verkaufen (s. Malthut a. a. O. Vol. I. p. 63 — 70. 
Vol. VI.). Foucque fand unter den Wilden auf seinen Reisen selten einen 
Greis, Raynai spricht fast eben so von den Wilden in Canada, und Cook 
und Feyroute bestätigen diese Beobachtungen in Hinsicht der Nordwestküste 
von Amerika. Mungo Peak sagt, dass die afrikanischen Neger höchst 
selten alt würden , und ein Gleichet berichtet Bruce von den Abyssiniern. 
Villermc hat erwiesen, dass unter einer gegebenen Zahl von Personen 
gleichen Altera Wohlhabende stets eine grössere Wahrscheinlichkeit der 
langen Lebensdauer für sich haben, und dass z. B. die Sterblichkeit in 
den ärmern Stadtvierteln immer am grössten ist. In grossen Städten trägt 
besonders uogesnnde Luft, feuchte Wohnung, Verwahrlosung und schlechte 
Nahrung, Wartung und Pflege dazu bei, dass hier, zumal unter den Kin- 
dern die Sterblichkeit so gross ist; auch sind hier die Kinder häufiger epi- 
demischen Krankheiten unterworfen, und diese wüthen dann unter ihnen 
stärker und werden dadurch tödtlicher, als auf dem Lande, wie dieses auf 
den Sterbelisten nachgewiesen werden kann. So z. B. stirbt in London die 
Hälfte aller Gebornen unter 3, in Wien und Stockholm unter 2, in Man- 
chester und Norwich unter 5 , in Northampton unter 10 , auf dem Lande da- 
gegen erst nach IS, 14 — 16 Jahren und darüber. Auch in den Gefängnis- 
sen ateht die Sterblichkeit stets im umgekehrten Verbältnisse zu der Sorg- 
falt, die man den Gefangenen widmet. Nach ViUermft Bericht über die 
Sterblichkeit unter den Galerensclaven in Rocbefort ist letztere sehr gross, 
weil die Stadt mit Morästen umgeben ist, und in ihr daher viele Krank- 
heiten, namentlich bösartige Wecbselfieber herrschen, so dass noch im Jahr 
1800 5 Jahre unter den Galereaiklaven dort zu leben, einem Todesurtheile 
gleich kam ; weil zu dem Elende dieser Menschen hinsichtlich der Nahrung, 
Pflege und der engen, feuchten Wohnungen noch die Sumpfluit das ihrige 
beitrug. — Einen der besten Beweise für den günstigen Eiofluss der Civi- 
Ksation auf die Gesundheit des Volkes giebt nach Berand der Umstand, 
das« die Zunahme der Bevölkerung mit der steigenden Civilisation immer 
gleichen Schritt hält. Alles, was der Fortpflanzung und Vermehrung der 
menschlichen Gattung günstig ist, befördert auch die Kraft und die Gesund- 
heit eines jeden einzelnen Individuums. Eiues ist selbst nur die Folge des 
Andern. Die Zahl der Ehen, ihre Fruchtbarkeit, die Gesundheit und Zahl ■ 
der Kinder, die das Alter der Erwachsenen erreicht — alles dies richtet 
sich nach der Kräftigkeit der Eltern, nach den Mitteln der Subsistenz und 
dem Stande der öffentlichen Gesundheit, wie der des Individuums. Die 
Population ist bei den Wilden bekanntlich nur gering; sie nimmt aber mit 
den Fortschritten der Civilisation zu. Jeder schlechtgenährte, kränkliche 
Mensch ist gewissermassen überzählig; denn er stirbt auf irgend eine Weise, 
und wenn ihn nur ein leichtes Übel trifft, bald dahin. Jedes früh gestor- 
bene Kind ist ein nicht fruchttragendes oder verlornes Capital, und wir 
müssen bei dem Tode eines solchen ausser dem Verlust des Individuums noch 
den Verlust der von ihm verzehrten Nahrungsmittel in Anschlag bringen, 
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die für ein änderet Individuum, bei dem sie besser angeschlagen hätten, 
verloren gingen. Der Tod vieler Kinder im «arten Alter hält 
daher die Bevölkerung eines Landes am meisten auf, denn 
nicht die Zahl der Geburten, der Gebornen, nur die Zahl 
der B rwac hsenen vermehrt' die Zahl der Be völ kerung. Letz« 
tere ist nun freilich in Buropa seit SO Jahren im Garnen bedeutend gestie- 
gen, besondere in Folge einer bessern körperlichen und geistigen Erziehung 
der Kinder und der grossen Wohlthat der jetzt schon allgemein verbreiteten 
Schutzpockenimpfung; aber dennoch kann sie in vielen Staaten unsers Welt- 
theils noch zu einer höhern Stufe der Vollendung gelangen, wenn wir alle 
jene, hin und wieder noch bestehende Hindernisse entfernt sehen, die als 
stete Begleiter zu geringer Civilisation dem Leben des Einseinen, zumal 
der zarten Kindheit, feindselig entgegentreten. — Es ist hier nicht der 
Ort, noch weitläuftiger sich über Bevölkerung, ihre Ursachen und Hinder- 
nisse etc. auszulassen. Wir bemerken nnr schliesslich, dass der Zeitpunkt 
von Übervölkerung unsers Planeten noch sehr fern sein müsse , vielleicht nie 
eintreten werde, da die Vorsehung stets auf neue Mittel bedacht ist, die 
Menschen zu nähren, — Mittel, die wir zum Theil noch gar nicht kennen, 
so wie vor Amerikas Entdeckung ' die Irländer auch die Kartoffeln nicht 
kannten, ohne welche jetzt die Hälfte des Volkes in einem Jahre verhungern 
müsste. — Irland könnte seine 8,000,000 Einwohner und noch mehr ernäh- 
ren, wenn der Boden nicht in den Händen weniger grosser Besitzer wäre, 
nnd die Kirche durch den Zehnten dem armen Arbeiter seinen Lohn ver- 
kümmerte. Schon Ptinius sagt: Die grossen Güter haben Italien zu Grunde 
gerichtet. So wird es auch Irland, so einzelnen Gegenden Deutschtands 
ergeben, wo der Eigennutz herrscht, an keine moralische Bildung des Vol- 
kes gedacht wird und man von der Heiligkeit des Familieniebeos keinen 
Begriff hat. 

Porterbier, •. Getränke. Th. L 8. 647. 
Po§t 9 s. Ledum palnstre. 

Poudrette. So nennt man bekanntlich das aus Menschenkoth be- 
reitete Düngmittel, womit namentlich einige grosse Städte Frankreichs be- 
deutenden Handel treiben, z. B. Paris, wo jährlich auf dem Schindanger- 
platze zu Montfaucon (nördlich von der Hauptstadt durch die Barriere de 
Combat, nicht weit von der Strasse nach Meaux) nahe an 20,000 Wagen 
voll, jeder mit SO kleinen Tonnen (tinettes, zusammen 72Kubikfoss gross) 
belastet, bereitet werden. Das grosse Unglück, welches sich im Jahr 1818 
auf einem mit Poudrette zu Rouen beladenen Schiffe , bestimmt nach Gua- 
deloupe, wahrend der Fahrt ereignete (s. Th. IL S. 779), bewog den un- 
sterblichen, edlen Patent- Duchatdet die Poudretteanstalt zu Montfaucon 
genau zu unterauchen. Ausführlich finden wir darüber berichtet in dessen 
„Hygiene publique, Par. 1836. Tom. 2. p. 257— 284'* unter der Über- 
schrift: „Recherches pour decouvrir la cause et la nature d'accidens tres 
gravcs developpes en mer, au bord d'un batiment charge de Poudrette, in- 
teressant lasante* des marins, le commerce et l'industrie." Auf dem Schiffe, 
Arthur genannt, starb unterwegs nicht allein die Hälfte der Mannschaft, 
und die andere Hälfte gelangte nur höchst krank und schwach an den Be- 
stimmungsort, sondern auch die Arbeiter, welche die Schiffsladung daselbst 
ausbrachten , wurden theilweise von derselben bösartigen Krankheit ergriffen. 

Um die Poudrette auf der Voirie zu Montfaucon zu bereiten, wird der 
mit Feuchtigkeiten und Urin vermischte Menschenkoth zuerst in grosse 
Bassins gebracht, sechs an der Zahl, die bei der bergigen Lage des Ortes 
einer über dem andern liegen, wovon die beiden obersten den Koth in die 
vier andern, die eigentlichen Behälter, führen, damit hier die flüssigen 
Theile theils weggeleitet, theils durch Austrocknung entfernt werden. Hier 
bleibt der Koth lange Zeit liegen — früher selbst 3 — 4 Jahre, wo er den- 
noch nichts desto weniger nur halb trocken ist und daher aus dsn Bassins 
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entfernt und massig dick auf einem besondere Platze zum schnellern Trock> 
nea ausgebreitet wird, wobei man mit Pferden bespannte Eggen zu Hülfe 
oimoit. Auch hier ruht die Masse oft lange Zeit , bis sie ganz trocken ist, 
was mit vom Wetter und von der Jahreszeit abhängt, wobei dieselbe in 
einzelne Haufen geschaufelt wird. Zuletzt wird sie mit Schaufeln, Harken 
und Hacken von Weibern zerstückelt und pulverisirt. Sie bildet dann eine 
leichte, schwarzgraue, sich schmierig anfühlende (onetueux au toucher) sehr 
theilbare, eigentümlich fade uod ekelhaft riechende Düngererde , welche 
theuer bezahlt wird. Die so bereitete Poudrette hat eine grosse Neigung 
Feuchtigkeiten anzuziehen, wobei sie eich erhitzt, in eine faule Gährung 
ubergeht und die scheuslicbsten Dünste bei bedeutend erhöhter Temperatur 
In ihrem Innern und der nächsten Umgebung verbreitet. Auch schon, be- 
vor sie fertig ist und noch in Haufen steht, ist im Sommer dieae erhöhte 
Temperatur ihr eigen, die sich stets zeigt, sobald sie aufs Neue in Haufen 
gebracht oder umgerührt wird. — Parent (1. c. p. 273) drückt »ein Er- 
staunen darüber aus, dasserzu Montfaucon statt, wie er geglaubt , dort 
eine schwächliche, ungesunde Bevölkerung anzutreffen, eine recht kräftige 
gefunden , so dass er auch nicht einen leidend aussehenden Arbeiter erblickt 
habe, wovon die lange Gewöhnung nicht die Ursache sein könne, weil auch 
neu angekommene Arbeiter eben so gesund blieben, wie die altern. Ja, 
unter den Arbeitern herrscht der Glaube, dass die Ausdünstungen bei der 
Bereitung der Poudrette wohlthätig auf die Gesundheit wirkten. Er erfuhr 
ferner, dass von den dort mehrere Jahre herrschend gewesenen contagiösen 
Fiebern kein einziger Arbeiter ergriffen worden sei;, auch fand er, dass 
keiner an Hautübeln oder Ungeziefer litt, und dase drei junge Frauen, die 
mebrere Ärzte für schwindsüchtig erklärt, nachdem sie dort einige Wochen 
gearbeitet, vollkommen gesund geworden, ja dasa bei Andern» die an Rheuma, 
Gicht, an örtlichen Leiden der Glieder gelitten, sich eines eben so glück- 
lichen Erfolges versichert hätten, wenn sie den Muth gehabt, entweder das 
leidende Glied oder den ganzen Körper in eins der letzten .Bassins zu 
stecken. — Diese Thatsachen scheinen im Widerspruch mit jenen auf dem 
Arthur zu stehen. Der Unterschied ist aber der, daas im engen Schiffs- 
räume der stete freie Zutritt der Luft fehlte, dass die Poudrette feucht 
wurde, aich stark erhitzte, dagegen in Montfaucon wegen seiner hohen ber- 
gigen Lage die Luft durch fortwährend stattfindende Winde jeden Augen» 
blick gereinigt wird. — Zur Verhütung ähnlichen Unglücks räth Parent 
(1. e. p. 277) die Vermischung der Poudrette mit Gyps an, worauf dieselbe 
fest in Tonnen gepackt, und im Schiffsraum, wo die Tonnen liegen, ein 
allenthalben hiostreichender Luftstrom durch Windfänge, Ventilatoren und 
offenstehende Lucken, so lange es Wind und Wetter erlauben, angebracht 
wird. 

Präpotenz , geschleckt Ii che »übermäasigesGeachlechte- 
vermögeu, Praepoteotia sexualis. Ein ungewöhnlich starkes Ge- 
schlechts vermögen kann — nach Schmalz sea., (Siebenhaar't Handb. der 
gerichtl. Arzneikunde Tb. II. 8. 332 — 336) — stattfinden in Bezug A) auf 
die Grösse der Genitalien , B) auf die Häufigkeit und Heftigkeit der Ge- 
schlechtshandlungen, C) auf die Unwiderstehlichkeit des Geschlechtstriebes. 
In den ersten beiden Hinsichten ist die Präpotenz in der Regel nur relativ, 
und kann daher nur dann einen Scheidungsgrund abgeben, wenn der Bei- 
schlaf die Gesundheit des andern Gatten gefährdet oder ihm schmerzhaft 
ist. Der dritte Fall bezieht sich gewöhnlich nur auf den ausserordentlichen 
und gesetzwidrigen Beischlaf, z. JJ. Nothzucht. (s. d.) — A. Ein Maass 
für die Grösse der Geschlechtitheile ist nirgends festgesetzt, übrigens auch 
weder ausführbar, noch nöthig, da Penis und Scheide in der Regel sehr 
bald ihre gehörige Proportion finden (s. Empfängnissfähigkeit E. 
Indess sind die Fälle, wo ein Obernissa derselben zur gerichtlichen Klage 
kommt, doch nicht ganz aelten. «) Vorstehendes gilt vorzugsweise von dem 
männlichen Geschlechte, namentlich von der Ruthe. Ist diese entweder an 
aich oder im Verhältnisse gegen die weibliche Scheide in lang oder so dick, 
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so können theils von dem Anstosaen derselben an den sehr empfindlichen 

Muttermund, theils von der allzugrossen Ausdehnung der Scheide, heftige 
Schmerzen, Zuckungen, Muttervorfälle , Blutflüsse, Leukorrhöen , Skirrhosi- 
täten entstehen (Zacchiat, Quaea'. m . 1. L. VII. Tom. III. qu. 5 et 7., 
Valentin, Novell, m. I. Caa. 5., Teiehmeier, Institut, m. 1. C. XV. qu. 5. 
p. 17., Haller , Vöries. I. 8. 407. und Bitl. med. pr. Tom. III. p. 819., 
Stark, n. Archiv, I. 2. 8. 886 ff., Schurig, 8permat. G. X.). Diese Zu- 
fälle werden besonders durch eine allzugrotse Länge des Penis bewirkt, 
können aber theilweiae verhütet werden , wenn der Beischlaf recht behutsam 
ausgeübt {Heucher De sterilitate , L. I. Cap. de magnitud. penis) und da« 
Glied durch einen Aber gesteckten Ring (Onomatol. m. pr. II. p. 1269) oder 
Wulst (Py/ Aufs. III. 8. 146), oder noch besser durch ein darum gewickel- 
tes seidenes oder feines baumwollenes Tuch (Mannt, Handb. I. S. 168. 
Note 5.) gleichsam verkürzt wird. Der ungewöhnlichen Dicke desselben ist 
nicht abzuhelfen; doch kann die ßcheide oft zu grösserer Ausdehnung ge- 
bracht werden, z. B. durch erwe'chende Einspritzungen oder künstliche 
Erweiterung; auch sind jene ZufSlIe in der Regel hier geringer, wenn nicht 
örtliche, schmerzhaft werdende Übel vorhanden sind, z. B. grosse innere 
Hämorrhoidalknoten, welche bei dem Ausdehnen der Scheide durch daa 
starke Glied gepresst werden (Edingb. med. Es. II. p. 447). — Auf die 
Länge, Weite und Integrität der Mutterscheide kommt hierbei sehr viel an, 
nnd darum kann eine und dieselbe Ruthe für das eine Frauenzimmer zu , 
grost, «kr ein anderes gerade willkommen sein. Ein Penis freilich von 
19 Zoll Länge und 32 Zoll Peripherie, wie ihn Corte (Med. and chir. 
Transact. of the med. and chir. aoc. of London II.) sah, dürfte nir- 
gends Eingang finden. — Für eine geräumige Scheide ist auch eine * 
doppelte Ruthe, bei sonst guter Bildung und Stellung, kein Hindernis« 
der Begattung und Zeugung. Beispiele von wirklicher Doplicität findet man 
bei Schenk (Obser. Liv. IV. Obs« 8.), bei Bartholin (Hist. anatom. Cent. 
IV. hist. 22.)' « Ephera. N. C. Dec. III. ann. 3. obs. 77., in Schurig, 
Spermat. p. 129., in Sinibaldut, Genentbr. p. 577., in Voigtei, Pathol. 
anat. III. p. 879., in Cohen, Abh. vom Steine, p. 197., in Gotting, gel. 
Anz. 180*. 8. 466. Sikora (Consp. med. leg. II. §. 14.) spricht sogar von 
einer dreifachen Ruthe. — 6) Aber auch eine allznweite Mutterscheide kann 
möglicherweise ein Gegenstand der Klage sein, weil die zur Vollziehung 
des Beischlafes erforderliche Reibung nicht erfolgen wird. Dies dürfte je- 
doch nur selten und nur dann der Fall sein, wenn der Penis mehr dünn als 
dick ist. Das Übel wird theils durch zusammenziehende Einspritzungen, 
theils durch ein passendes Benehmen der Frau während der Beiwohnung zu 
vermindern sein, oder nach SiebolcTt (Frauenzimmerkrankheiten I. 8. 350) 
Vorschlag durch Einbringung eines Schwämme» oder dergleichen in eine 
Seite der Vagina, oder durch einen Ring von Gummi elasticum, welcher 
beim Coitus über die Eichel gestreift wird , um bei dem Frauenzimmer einen 
grösseren Reiz zu erregen. {Schietinger erzählt in Casper » Wochenschr. 
1835. Nr. 6. 8. 92. den Fall, wo ein solcher „Reizring* 1 in der Scheide 
zurückblieb, den MutterbaU fest zusammenschnürte, und Amenorrhoe mit 
bedenklichen Zufallen verursachte). B) Eine altzugrosse Häufigkeit der Ge- 
schlechtshandlungen ist nur dann Präpotenz zu nennen, wenn sie sich auf 
eior wahrhaft starkes und in allen Theilen vollkommenes Geschlecbtsver- 
mögen gründet, welches mit der ganzen Leibes- und Gesundheitsbeschaffen- 
heit des damit begabten Individuums bestens harmonirt, und ohne allen 
Nachtheil des letzteren mit Energie und Ausdauer ausgeübt wird. (Das 
Gegentheil fällt der Geilheit zu.) Zwar ist keine vorzügliche Körperstärke 
und Rüstigkeit erforderlich , um ein zu starkes Geschlechtsvermögen zu be- 
gründen; soll es jedoch der Gesundheit angemessen sein, so darf die Leibes- 
beachaflenheit nicht schwächlich sein oder an besonderen Fehlern leiden. 
Ein gesundes Aussehen, eine kräftige Verdauung f ein regelmässiges Vonstat- 
tengehen aUer Functionen , eine starke Behaarung und merkliche Gedrungen- 
heit und Derbheit der äusseren Genitalien, sind Merkmale einer aolchen 
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Präpotenz. Ab Ursachen derselben kana übrigens eiae eigenthümliche Or- 
ganisation, eine reichliche Ernährung, eia besonderer Blutreichthum der 
Geschlecbtstheile , eine häufige Übung derselben oder lange Enthaltsamkeit 
genannt werden, zumal wenn sich hierzu ein feuriges Temperament nnd 
eine wollüstige Phantasie gesellt. — Die Nachtheile, die für den andern 
Theil au« dem häufigen Geschlechtsgenusse unter gewissen Umständen ent- 
stehen können, sind die in dea Artikeln: „Coitus, Empfängniss, 
Portpflanzungsvermögen, Nymphomanin, Pflicht, eheliche, 
und 8atyriasis" angeführten. Sie sind um so bedeutender, je ungestü- 
mer , heftiger und roher der Beischlaf von dem Gatten ausgeübt wird.'Weaa 
der eine Gatte darthut, dass seine Gesundheit den vervielfältigten Geschlechts- 
genuss nicht entbehren kann (vergl. Enthaltsamkeit), und der andere, 
daaa er das Übermass nicht ertragen kann, so wird die Ehescheidung um 
so leichter erfolgen können. Übrigens wird der Mann, den die eine Frau 
als unersättlich anklagt, einer anderen keincsweges als überlästig erscheinen 
(PyZ, Aufs. III. 8. 144). — Auch diese Art der Präpotenz trifft vorzugs- 
weise das männliche Geschlecht (übermässige Mannkraft). Als mitwirkende 
Ursache wird von einigen (z. B. Mendt) eine ungewöhnliche Grösse oder 
Derbheit oder eine grössere Zahl der Hoden geltend gemacht, vermöge der 
dadurch vermehrten Samenabsonderung: Regn. de Graaf (De virorum or- 
ganis generationi iaserv. L. B. 1668. p. 7, etc.) fand einen starken Ge- 
schlechtstrieb bei manchen Triorchiden; nach Klote (System S. 237.) ist 
auch in den Fällen, wo man keinen wirklichen, mit seinem eigenen Neben- 
hoden und Sameostrange versehenen, dritter Hoden, sondern bei genauer Un- 
tersuchung nur einen ungewöhnlich starken oder theilweise abgesonderten Ne- 
benhoden, eine Speckgeschwulst u. dgl. fand, eine solche Anomalie theils als 
Wirkung eines vermehrten Triebes nacA den Hoden, theils ab Ursache einer 
durch mechanischen Reiz verstärkten Thätigkeit derselben anzusehen. An- 
dere bezweifeln die grössere Mannakraft der Triorchiden, in den Mise. N. 
C. Ana. VII et VIII. obs. 211 wird ein Fall erzählt, wo ein Triorchis völ- 
lig impotent war. Ebenso wird von Einigen behauptet, von Anderen geleug- 
net, dass die Kryptorchiden, wegea des. stets warmen Lagers der Hoden, 
sowie auch die Moaorchiden, ganz besonders wollüstig sein sollen. — Bei- 
spiele von übermässiger Mannskraft findet man in den unten angezogenen 
Schriften von Pjfl und Schwabe verzeichnet. — Doch kann auch in dem 
Weibe, in Folge des heitsen Blutes und der vorwaltenden Geschlechtlichkeit, 
ein ungewöhnliches Bedürfniss nach Geschlechtsgenuss entstehen , ohne des- 
halb Unersättlichkeit zu heissen. — Den Begriff von Präpotenz auch auf zahl- 
reiche Schwängerungen und Geburten auszudehnen, scheint nicht angemes- 
sen. Eine ungewöhnliche Fruchtbarkeit wird wol kaum als Ehescheidungs- 
grund beausiprucht werden. Eher noch könnte ein,' dem Lebensalter nach, 
zu früh eintretendes, oder über die gewöhnliche Zeit fortdauerndes Ge- 
schlechtsvermögen als Übermass gelten. — C) die Unwiderstehlichkeit des 
Geschlechtstriebes, wenn sie der wahren Pr&potenz angerechnet werden soll, 
kann nur bei einem gesunden, geschlechtsreifen und kräftigen Mann vorkom- 
men. Hat ein solcher den , vielleicht früher gewohnten Geschlechtsgenuss 
lange entbehrt, so kann, zumal wenn die übrigen sab B genannten Causal- 
verhältnisse hinzukommen , der Drang zur Begattung so heftig werden, dass 
er die Herrschaft über den Willen erlangt und bei sich darbietender Gele- 
genheit nicht zu besiegen ist (Mende, Hdb. §. 1352 u. 1359). Vergl. Ent- 
haltsamkeit vom Geschlechtsgenusse u. Satyriasis. — Zuwei- 
len wird die Präpotenz blos vorgeschützt, um eine gesetzwidrige Geschlechts- 
haadlung zu entschuldigen. Ia solchem Falle hat der Gerichtsarzt alle Um- 
stände zu vergleichen und nach den bei „Krankheiten, zweifelhafte" 
angedeuteten Regeln zu verfahren. — Über den zu häufigen Beischlaf etc. 
in PyVs Mag. für d. gerichtl. A. K. 1. Stendal 1785. 8. 230 ff. — Vergl. 
PyV$ Aufs. u. Beobachtungen III. 8. 140 ff. — E. Schwabe, Anweis. f. d. 
Stadt- u. Laodpbysikus. II. Erfurt 1787. 8. 246 ff. Matiu$ t Hdb. der ger. 
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A. W. I. Stendal 1821. 8. 182 ff. Mende, Ausführt. Handb. d. ger. Mtd. 
IV. Leipzig 1826. 8. 557 ff. 

Prüfung der Ärzte» b. Medicinalverfasaung. 

Pseudomedicms f a. Pfuscherei. 

Pseudosyphilis, §. Syphilis spuria. 

Psychiatrie» s. Seelenheilkunde. 

Padendagra, Syphilis. 

Pustula maligna, a. Milzbrand. 

Putrescenz der Gebärmutter. Obgleich der Artikel Hyate- 
romalacia achoo von diesen Leiden der Schwangern und Wöchnerinnen 
bandelt, so tragen wir dennoch hier folgendes nach. Das Übel kommt zur 
gerichtsärztlichen Unterauchung , wenn bei einer unerwartet gestorbenen 
Schwangeren oder Wöchnerin Verdacht auf Vergiftung, Abtreibung oder 
Fruchtmord, auf Kunstfehler der Hebammen oder des Geburtshelfers, oder 
auf Verletzung überhaupt entsteht. Dabei kommt ea auf eine richtige Dia- 
gnose an. — Die Gebärmutterfäule — sagt Schmalz sen, (Siebenkaar*s Hdb. 
der gerichtl. Medicin Tb. H. S. 345) sehr richtig — entsteht und verläuft 
ohne entzündliche Symptome; zuweilen bewirkt sie eine Frühgeburt, oder 
Zerreisauog des Uterus; das Kind kommt oft abgemagert, missfarbig, schwach 
und todt zur Welt. In der Leiche findet man die innere Fläche des Uterus 
an einer beatimmten, meistens genau abgegrenzten Stelle dunkelgrün glän- 
zend (zuweilen auch dunkelbraun M.), mit einer schmuzigen Schmiere über- 
zogen. An dieser Stelle ist die Substanz des Fruchthälters mehr oder we- 
niger tief in eine weiche, schwarzbraune oder aschgraue, gallertartige Masse 
▼erwandelt, in seltenen Fällen durchlöchert. Der Umkreis zeigt keine Spur' 
von Entzündung und erscheint in der Regel ganz normal. Der Geruch ist 
süsslich, oder fade stinkend, oder faulig. — Bei dem Brande der Gebär- 
mutter, als Folge vorangegangener Metritis (z. B. nach einer Gewalttä- 
tigkeit), findet man gewöhnlich mehrere Stellen schwarzgrau oder braun- 
schwarz, mürbe, mit einem mehr oder weniger dunkelrothen Kreise umge- 
ben, welcher, allmälig nach der Peripherie hin abnehmend, das Abgestor- 
bene von dem Gesunden scheidet; auch an anderen Stellen des Uterus be- 
gegnet man Spuren von Entzündung; der Geruch ist brandig (s. Brand). 
Die vitale Erweichung des Uterus ist ohne alle Zeichen eines fauligen Zu- 
Standes (s. Erweichung). Qfereau (Arch. geae>. de m£d. Mars 1824. p. 
147) fand bei einer jungen Wöchnerin den Uterus durchbohrt, seine Wände 
weich und sehr verdünnt, aber nirgends eine Spur vnn Entzündung. — Die 
wirkliche Fäulnias, die aich erst nach dem Tode entwickelt, ergreift gleich- 
zeitig auch andere Organe, mit dem eigenen Leichengeruche etc. (s. Fäul- 
niss). — (L. J. Boer, Abbandl. u. Vers, geburtshülfl. Inhalts. III. Wien 
1795. S. 73. J. C O. Jocrg, über die Putrescenz d. Gebärm. In seinen 
Schriften zur Beförderung d. Kenntniss des Weibes. II. Leipz. 1818. Nr. 1. 
F. A. Bölling, einige Worte über die Putrescenz der Gebärmutter. In 
Buscht gemeins. d. Zeitscbr. für Geb. VI. 1. 8. 78 ff. Heid, Putrescenz d. 
geschwängerten Gebärm. In Catptr's Wochenschr. 1834. Nr. 6. C. O. Ca- 
rui, Lehrb. d. Gynäkologie etc. 3. Aufl. Leipzig. 1838. §. 1063 sq.) 
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Q,uaestfo, peinliche Frage, s. Tortur. 

Das Holz und die Rinde von Quassia amara und exeelse 
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QUECKSILBER 



(letztere, die unächte, liefert uns nach Willdenow, Anleitung zur Botanik. 
1822. edit. Link, allein das Quassienholz; der Baum hat mit der Esche, in 
Hinsicht der Höhe, Gestalt und des Ansehens grosse Ähnlichkeit) CI. X 
Ord. I. Decandria Monogynia Linn. t in Surinam gehört zwar zu den rein 
bittern Arzneien 9 wirkt aber in grossen Dosen ähnlich den narkotischen 
Pflanzengiften ; daher sollte die Polizei strenger darauf achten , dass die 
Bierbrauer keine Quassia, auch kein Trifolium, Absinthfom statt des Ho« 

Efena zum Bier nehmeo. Noch schlimmer und wahrhaft giftig ist der Zusatz 
iedum palustre. Der anhaltende und starke tägliche Genuss der Bitterbiere 
(Porter, Aile etc.) tödtet bekanntlich viele Menschen, indem der betäubende 
Bitterstoff die Sensibilität des Gehirnes abstumpft, passive Congestlonen 
zum Kopfe, und, in Folge dieser Hirnblutung, d. i. Scblagfluss und halb- 
seitige Lähmung, mehr aber noch plötzlichen Tod verursacht. 

Quecksilber (Zusatz z. d. Art. Th. 11. S. 270). Das Quecksilber findet 
sich au manchen Orten zwischen den Quer ksilbererzen eingeschlossen, oder ei 
fliesst auch durch die Felsenritzen und bleibt in den Höhlungen stehen, aus denen 
man es ausschöpft. Die Darstellung des Quecksilbers aus dem Zinnober durch 
Eisen haben schon Aristoteles, Diotcorides, Plinius und andere griechische und 
römische Naturforscher beschrieben. Nach Philippus Vomicus* Zeugnias ge- 
brauchte schon Dädalus zur Belebung einer hölzernen Statue Quecksilber, 
welches er wahrscheinlich von den Priestern zu Memphis kennen lernte. 
Eben dies führt Aristoteles an, der auch noch bei einer andern Gelegenheit 
des Quecksilbers erwähnt. Theophrastus Eresius beschreibt eine Methode, 
das Quecksilber aua dem Zinnober durch Reiben mit Essig in einem kupfer- 
nen Mörser zu scheiden. Heut zu Tage wird die Scheidung des Quecksil- 
bers am vollkommensten zu Zweibrucken vorgenommen. Oft wird das schon 
gereinigte Quecksiber, aua Gewinnsucht, mit Blei oder Zinn, mittele Wis- 
muth verunreinigt. Ein solches Verunreinigtes Quecksilber ist nicht so glän- 
zend wie das reine, auf Papier geschüttet nicht leicht flüssig, es zieht sich 
vielmehr in länglich runde Theilchen mit einem Schwänze und hinterlässt auf 
dem Papier einen schwärzlichen Staub; die Kügelchen vereinigen sich nur 
langsam und schmuzen die Finger ab, wogegen, wie schon gesagt, reines 
Quecksilber leicht fliesst, sich in kleine Kügelchen vertheilt, die sich leicht 
wieder vereinigen und keinen Scbmuz hinterlassen. Nach Dulk beträgt das 
speeifische Gewicht des flüssigen Quecksilbers =13, 563, das des gefrornen 
14, 591. Bei der gewöhnlichen Temperatur erbebt es sich besonders im luft- 
leeren Räumen in kleinen Theilchen, wie dies bei Barometerröhren zu sehen 
ist. Der Siedepunkt des Quecksilbers fällt nach HinricJis 1 Versuchen, bei 
S56V 2 0 , nach Dulong und Petit bei +360° ein, bei welchem es sich in 
Dämpfen verflüchtigt. . Bei Eintauchung einer Kupferplatte in eine Silberso- 
lution oder bei Bestreichung derselben mit Silber entsteht zwar auch ein 
weisser Fleck; allein dieser ist feuerbeständig und verschwindet nicht wie 
der durch Quecksilber entstandene Fleck. König (Medicin. Jahrb. d. k. k. 
österr. Staates. Neue Folge. XIV Bd. 3 St. 1837. IV. Miscellen) nennt die 
Holzkohle ein .Gegengift des Sublimats, und bemerkt, dass durch Zusat. ©a 
Vinuin seminis colchici der Sublimat zu Kalomel reducirt werde, welches zn 
Boden fällt, während in der Flüssigkeit weinsteinsaurea Quecksilberoxydul 
zurückbleibt. Einen Fall von acuter Sublimatvergiftung (durch 1 Loth Su- 
blimat) mit tödtlichem Ausgange, wobei durch die schnell instituirte Tracheo- 
tomie die plötzlich eintretende Erstiekung abgewandt wurde, theilt Löwen' 
hardt (Berliner Mediciniscbe Vereinszeit. Nr. 7. II.) mit. Symptome wa- 
ren hier: Geschwulst der Innern Mundtbeile , Ausfluss eines eiweissartlgen 
Schleimes aus dem Munde, Würgen, Erbrechen von zähem Schleime, er- 
schwerte Respiration, kalte Glieder, beschleunigter, unterdrückter Puls. 
Trotz angewandten Eiweisses steigerten sich alle diese Zufälle immer höher, 
die Dyspnöe erreichte den höchsten Grad, und der Kranke sank erstickt um. 
(Warum gab man keinen Kleber? Jtf.) Die Trachcotomie stellte die Respi- 
ration eine Zeit lang hörbar wieder her« En wurden Blutegel apptteirt; 



Digitized by Googl 



QUELLWASSER - BECRUTIRUNG 271 

allein ohne Katzen. Bei der Sectio n zeigte eich die Schleimhaut 4er 
Muadhöhle zu einem weissen, leicht wegzuwischenden Brei aufgelöst, stel- 
lenweise gana fehlend, der hinteje Theil der Zunge, des Kehlkopfes und 
der 8chlund blau, sehr aufgelaufen und zerdrückbar; alle diese Theile wie 
die Stimmritze und der Kehldeckel von dem Ansehen ,* als wären sie mit ei- 
ner weissen Öulze urog'beo, fast ebenso die Speiseröhre) die Luftröhre da- 
gegen nur in der Schleimhaut leicht entzündet und oberhalb mit blutigem 
Schleime angefüllt, der Magen in der Muskelhaut injicirt, deutlicher entzün- 
det und selbst brandig, in der Schleimhaut der Dünndarm durchweg roth 
und rund um die Wand desselben ad bar ir ender Brei, der sich nebst der Tel- 
lig zerstörten Schleim- und Muskelhaut mit dem Scalpell wegwischen und 
sich fast ganz alt dunkles zersetztes Blut erkennen Hess, wogegen die noch 
übrige gegen das Licht gehaltene Haut dieser Gedärme fast wie eine nur 
mit wenigen Gelassen durchzogene Blase erschien; keine Perforation der 
Ged&rme. Dais sich in diesem Falle chemisch kein Sublimat auffinden liest, 
soll seinen Grund darin gehabt haben, das« sich derselbe nach seiner Berüh- 
rung mit den thierischen Substanzen tbeils so scharf zersetzt hätte, theils der 
grösste Theil des Giftes durch die häufigen Ausleerungen per os et per anum 
entfernt worden sei. — Einen andern Fall von Sublimatvergiftung beobach- 
tete Löwenhardt ; wo Tod durch parmentzftndung eintrat (die Kranke 
war too einem Buhler mit Salbe und Pillen, die Mercur enthielten, behan- 
delt, erhielt wegen Ulcera faucium darauf von L. Sublimat, den sie jedoch 
in zu starken Dosen, nicht vorschriftsmäßig in zu kurz auf einander folgen- 
den Gaben genommen. Symptome der Vergiftung waren: Marmorbleiches, 
entstelltes Gesicht, dieses, wie die Hände kalt, weiss belegte, trockne Zunge, 
gespannter, schmerzhafter Leib, grosser Durst, Erbrechen und Durchfall, 
härtlioher, zitternder Puls. Blutegel, Kiweiss u. s. w. blieben ohne Erfolg, 
Die 8ection wurde zwar nicht gestattet ; doch Hessen die Symptome auf statt- 
gefundene Darmentzündung und eine grössere Zerstörung des Darmes schlies- 
sen, was besonders zu merken ist, da man in den lexicologischen Schriften 
hierüber nichts findet. (Dr. C. A, Toll.) 

Qu eil wasser, •. Getränke, Th. L S. 644. 



R. 

Rachen, s. noch Fan c es. 

Rad. gentianae rubrae, verfälschte , s. Waarenknnde. 
Itausch, s. Spiritus und Trunkenheit. 
Rebendolde» s. Oenanthe crocata. 
Rechtmässigkeit, s. Th. If. 8. 493. 
Rechte der Weiber» s. Tb. J. S. 727. 

llecrutirungr (Zusatz zu Th. II. 8. 594). Folgende Erläuterungen 
über das Hccratiruugssystem von dem Oberarzte C. Pallot, in der belgischen 
Armee, scheinen mir ihrer Wichtigkeit wegen hier nicht überflüssig zu sein, 
indem er durch seine SOj ährigen Erfahrungen Alles, was für den untersuchen- 
den Militairarzt bei der Conscribirung von hoher Wichtigkeit ist, in gedräng- 
ter Kürze zusammen gestellt hat. (S. Fallot, M£m. de l'expert dans la Vi- 
site sanitaire des hommes de guerre, etc. Brüx. ',1837.) Bei der Untersuchung 
der Geisteskranken, sagt der Hr. Verf., sei die Phrenologie nicht zu ver- 
nachlässigen, denn wenn sie auch noch nicht einen so hohen Grad der Voll- 
kommenheit erreicht habe, dass sie in allen Fällen sicher leiten könne, so 
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verdanke man ihr doch die Kenntnis» einiger Thatsacben, welche man als 
Naturgesetze ansehen dürfe. — Die Regel, diejenigen für dienstunfähig zu 
erklären, denen das rechte Auge fehle, könne Veranlassung zu Selbstverle- 
tzungen geben; in England habe die Anzahl der einäugigen Recruten abge- 
nommen, seitdem dieser Fehler nicht mehr als Grund zur Befreiung vom Mi- 
litärdienste gelte. — Die stethoskopischen Zeichen für Lungen- und Herz- 
krankheiten seien allein nicht zuverlässig genug, wenn sie nicht durch an« 
dere Symptome bestätigt wurden. — Bei simulirten nnd diaaimulirten Krank- 
heiten sollen dem Militairarzte in gewissen Fällen die Anwendung schmerz- 
erregender Mittel gestattet sein, um die Wahrheit zu erforschen; doch darf 
dieselbe zu keiner Tortur werden. Selbst bei moralischer Überzeugung 
von der Verstellung der Recruten darf der Arzt eich nicht mit zu grosser 
Bestimmtheit aussprechen , weil dennoch ein Irrthum von seiner Seite mög- 
lich ist. In manchen Fällen, wo die Untersuchung kein sicheres Resultat 
giebt, bedarf es des Zeugnisses von Leuten, welche mit dem angeblich Kran- 
ken umgegangen sind, oder eine längere Beobachtung desselben im Hospitale. 

Sämmtliche Gemüthsk ranke , sagt der Verf., verrathcn sich dnrch ihren 
gesunden Schlaf; die angeblich am Heimweh Leidenden dnrch ihren Wider- 
willen gegen eine strenge Diät. Verstellte Epileptische sind zwar so entlar- 
ven, wenn nicht die während des Anfalls nicht erloschene Sensibilität Auf- 
klärung giebt, da der Betrüger meistens gegen starke Gerüche, Kitzeln der 
Fnssohlen, Brennen oder Bespritzen mit kaltem Wasser nicht unempfindlich 
ist, wie der wirklich Epileptische. (Vergl. Th. I. S. 464, wo von Bpil. im- 
perfecta die Rede ist. Mott.) Ein Militairarzt erreichte seinen Zweck da- 
durch , dass er während des Paroxysmus Anstalt machte , den Kranken za 
castriren, wodurch, wie er vorgab, das Übel radical geheilt werden könne. 
Einige Betrüger triumphiren indessen über alle diese Proben, weshalb der 
Arzt auf die Kennzeichen des wahren epileptischen Anfalls zu achten hat; 
hier ist nämlich der Puls oft, wiewol nicht immer, klein nnd langsam, wäh- 
rend er bei simulirten Paroxysmen voll und beschleunigt ist; die Pupille ist 
erweitert, unbeweglich, das Gesicht blau, die Zunge geschwollen, der Mund 
schäumend; die flectirten Daumen kehren nicht wieder in diese Lage zurück, 
wenn es gelingt, sie auszustrecken, während der Betrüger sie nach Aufhö- 
ren des Widerstandes sogleich wieder beugt — Convulsionen werden häufig 
nachgemacht, aber die Muskeln werden nicht so hart, »und die Kraft ihres 
Widerstandes, sowie die Schnelligkeit ihrer Bewegungen ist geringer, als bei 
wirklichen Convulsionen. — Angeblich rheumatische Schmerzen sind schwer 
von den wirklichen zu unterscheiden nnd ihr Verkennen kann böse Folgen, 
haben, weshalb der Arst nicht zu strenge sein darf. — Amaurose wird häu- 
fig vorgeschützt; die Unthätigkeit der Pupille ist kein constantes Zeichen 
derselben; sie ksnn erweitert und anbeweglich sein» ohne Amaurose, und 
künstlich durch Belladonna in diesen Zustand versetzt werden. Die Einwir- 
kung dieses Mittels hört aber spätestens nach 24 Stunden auf, und nach Or- 
fila soll das damit behandelte Auge thränen, was bei wirklicher Amaurose 
nicht der Fall ist Der Verf. empfiehlt, sich die Krankengeschichte erzählen 
zu lassen, da der Verlauf und die Symptome der Krankheit dem Laien sel- 
ten hinlänglich bekannt sind, ferner darauf zu achten, ob die Farbe der Iris 
verändert ist, und endlich ein spitziges Instrument dem Auge nahe zu brin- 
gen, wobei man die Hand auf des zu untersuchenden Individuums Herz legt, 
welches in der Regel, wenn es ein Betrüger ist, zu zittern anfängt, wenn 
auch der Kopf und selbst das Auge unbeweglich bleiben. — Die Kurzsich- 
tigkeit ist ein -sehr häufiger Fehler, und es giebt kein sicheres Mittel sie za 
erkennen, denn wenn auch die Brillen in der Diagnose ziemlich sicher leiten, 
so kann durch lange Übung die Fähigkeit erlangt werden, mit jeder Brille 
and in jeder Entfernung za lesen; auch sind nicht alle Individuen mit vor- 
stehender Hornhaut kurzsichtig. — Augentzündungen werden oft absichtlich 
durch scharfe Substanzen erzeugt, und der Betrug ist oft schwer zn entde- 
cken. Eben so wenig besitzen wir sichere Mittel, siinulirte Taubheit zu er- 
kennen; nur durch längere Beobachtung und Überüstung gelangt man zuweilen 
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zur Entdeckung der Wahrheit. (Mein Chef, der Herr Generalchirurgua 
Dr. Kloo»» entlarvte einen Betrüger dieser Art, indem er demselben ganz 
leite anrief: „Mache doch deine offenstehende Hoaenklappe zu, jedermann sieht 
es ja!" — in Nn griff derselbe dahin, sie war aber geschlossen, nnd der 
Betrug somit entdeckt.) — Ozaena kann fingirt werden durch stinkende in 
die Nasenhöhle eingeschlossene Substanzen, ein Polyp durch Hühnerteetikel 
oder Kanienchennieren, — Hinsichtlich der Flechten und des Kopfgrindes 
räth der Verf. das kachektiscbe Ansehen und die sparsamen Kopf- und Bart- 
haare zu berücksichtigen, wo aber diese Merkmale fehlen, die Reclamanten 
cur Behandlung ins Hospital zu schicken. — Künstlich erzeugte Geschwüre 
sind nicht immer leicht su erkennen, nur geht meistens die glänzende violette 
Färbung in der Umgebung derselben nicht allmälig, sondern plötzlich in die 
Farbe der gesunden Haut über; bat überdies der angeblich Kranke ein ge- 
sunde« Anaehen , gute Zähne, keine geschwollene Drüsen, ist das Bein nicht 
abgemagert und sind die Geschwüre und die aie umgebende Haut entzündet, 
ao darf man Betrug argwöhnen, der dann durch aufmerksame Beobachtung 
im Hospital bei versiegeltem Verbände entdeckt wird. — Künstliche Gelb- 
aucht, wobei die Conjunctiva bulbi ihre reine Farbe behält, wird meistens 
durch Seifenwasser entfernt. Künstlich erzengte Emphyseme erkennt man, 
ausser an dem sonstigen Wohlbefinden, daran, dass bei genauer Untersu- 
chung ein Pflaster gefunden wird, welches die Öffnung zum Einblasen be- 
deckt. — Stummheit und S:immlosigkeit müssen durch glaubwürdige Zeug- 
nisse von Ärzten oder Bekannten bestätigt werden, wenn nicht das vermin- 
derte Volumen oder die Unbeweglichkeit der Zunge eine Lähmung derselben 
verrathen; bei Lähmung des Kehlkopfes muaa auch der Hosten oder daa Nie- 
aen, welchea man an erregen sucht, tonlos aein. — Stotterer müaaen im 
Hospitale beobachtet werden, wenn nicht glaubwürdige Zeugnisse jeden Ver- 
dacht entfernen; sie pflegen wenig oder gar nicht anzustosseu, wenn sie aus- 
wendig Gelerntes hersagen oder singen, wogegen Betrüger auch hier nicht 
verfehlen, ihre Grimassen zu machen. — Contracturen werden aehr häufig 
nachgeahmt; der Fall ist immer verdächtig, wenn das Glied wohlgenährt ist. 
Daa sicherste Mittel zur Botdeckung der Verateilung ist die Untersuchung 
während des Schlafes; ausserdem hilft oft schon die Drohung, die verkürzte 
Sehne zn dnrehschschneiden; ferner eine allmälige Ausdehnung des Gliedes, 
während die Aufmerksamkeit des Recruten auf andere Gegenstände geleitet 
wird, oder eine featangelegte feuchte Binde, welche sich beim Trockenwer- 
den atark zusammenzieht, oder bei Contractur dea Beines längeres Stehen 
auf dem gesunden Beine, wobei das andere bald anfängt zu zittern und sich 
zu verlängern. Jule» Guirin gtebt folgende Merkmale an, wodurch sich die 
aimulirten von den wirklichen unterscheiden; erstere haben ihren Sitz immer 
in der Regio dorso - lumbarts, sind immer einfach und ohne Gibbosität; an 
der convexen Seite sind Hautfalten, die Hälfte dieser Seite steht höher und 
daa Bein scheint kürzer zu sein. Dagegen iat bei krankhafter Abweichung 
der Wirbelsäule der Sitz verschieden, die Krümmungen sind mehrfach, be- 
standig einen Höcker bildend, wenig bemerkbare Hautfalten nnd die Hallte 
kaum merklich erhaben. Die uoächte Krümmung verschwindet oft, wenn man 
das Individuum auf den Bauch legt, das Becken mit einem Gürtel fixirt und 
die Arme über den Kopf in die Höhe zieht. Bei aimulirtem Schiefstande des 
Kopfea ist der Sternocleidomastoideua der entgegengesetzten Seite gespannter, 
als bei dem wirklichen Caput obstipum. Sowol bei diesem Fehler, als auch 
bei Hinken und Lähmungen, welche nicht in einer materiellen Ursache ihre 
Erklärung finden, lässt der Verf., während der Reclamant schläft, etwas 
Stroh in seinem Bette anzünden und Feuer schreien, wobei der Betrüger sel- 
ten die Geistesgegenwart hat, in seiner Verstellung zn beharren. — Beim 
Bluthusten hat man Grund zum Verdacht, wenn die Constitution des Blut- 
speiers nicht gelitten bat; die Mundhöhle ist dann genau zn untersuchen nnd 
durch Ausspülen zu reinigen. Es giebt Menschen, welche die Fähigkeit ha- 
ben, sich willkürlich zu erbrechen ; findet dabei keine Abmagerung und keine 
Veränderung der Farbe statt, ao darf man Betrug argwöhnen. Ebenso ver- 
Most Staalsanneikaade. Sapplemeatband. IS 
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s tehen Eiaige die Kunst, das genommene Getränk durch die Nase wieder aui- 
fliesseu zu lasten. Hämorrhoidalknoten werden simulirt durch Blasen von Fi- 
schen oder Ratten, welche mit Blut beschmiert in den Mastdarm geschoben 
werden; aber diese haben^nicht das Ansehen von wirklichen Hämorrhoiden 
und fallen zusammen, wenn sie mit einer Nadel angestochen werden- — Bei 
Incontinentia urinae schliesst der Verf. immer auf Betrug, wenn nicht ein 
Stein zugegen ist, oder eine Operation stattgefunden hat, wodurch der Sphin- 
cter vesicae verletzt werden könnte. Man beobachte den angeblich Kranken, 
od su erfahren, ob er willkürlich und im Strahl uriniren kann, nnd wecke 
ihn in der Nacht alle halbe Stunde zum Wasserlassen, welches ihm bald so 
lästig wird , dass er sich für geheilt erklärt, r-* Ob ein rother Urin durch 
Kunst gefärbt ist oder Blut enthält, erfährt man dadurch, dass man ihn ko- 
chen lässt; der bluthaltige setzt dann ein braunes Coagulum ab und erhält 
seine gewöhnliche Farbe wieder. — Blässe und Magerkeit sind bei gutgebil- 
deter Brust und ungestörter Circulation, Respiration und Digestion kein Grund 
nur Dienstbefreiung, weil ein solcher Zustand durch Fasten, Purgir- und 
Brechmittel erzeugt werden kann. — Als Anhang folgt eine Untersuchung der 
Frage, ob man zuverlässige Kennzeichen zur Unterscheidung vorsätzlich er- 
worbener Verstümmelungen von den zufällig erhaltenen habe? Das Resultat 
ist, dass es keine solche Merkmale giebt, doch gelangt der Arzt durch List 
oft zur ErkenntnisB der Wahrheit, und nicht selten verräth der Verletzte 
lieh durch die Erzählung der Art, wie die Verstümmelung entstanden sein 
soll. Am häufigsten kommt das Abhauen des rechten Fingers oder eines Theils 
desselben vor; hier ist Grund zum Verdacht, wenn der Verletzt» behauptet 
links zu sein, nachdem man sich schon durch Beobachtung seine« Benehmens 
vom Gegentheil überzeugt hat. Ebenso verdächtig ist es , wenn bei Verlust 
des Zeigefingers durch einen Säbelhieb der Mittelfinger unversehrt geblieben 
ist. Am schwierigsten sind die freiwilligen Verwundungen des Fusse», welche 
beim Holzspalten entstanden sein sollen, zu entdecken. (Dr. C. Wiedow.) 

Rencontre» a. Duell (im Nachtrage). 

Respiratio uterina, s. Vagitus uterinus. 

I a s. Verletzungen d. Rückgrats. 

s. Entwickelungskrankheitern, Th. I. 
S. 591. 



i 9 Wilder, s. Ledum palustre. 

• * . > -*i ,-i 

Rostflecke, s. Maculae» 
Rückgrat, s. Wirbelsäule. 
Rückgrat, gespaltene«, ■. Missgeburt. 
Rückennerven, s. Nervensystem. 

RückeDmarksersehütteriuiST , s. Verletzungen des Rü- 
ckenmarks. 

Rückenmarksverletzung, s. Ebend. 
Rum, s. Getränke, Tb. I. 8. 654; 
Ruthe, mannliche, s. Th. I. 8. 6& 
Ruthe, weihliche, s. Th. I. S. 622. 



f 4 f. 



Ruthencjchläsre, s. Militairs trafen n. (im Nacht*. Beschä- 



digungen) 
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SalzsÄuregtiA , t. Gas arten. i**' «••"' *•«••»•• >v 

Saua W e, s. Einbeere. « »U.a 

Saubrot, ». Brdschci^e. ,.,...■„ . .Walk » 

Säufamme (Zusatz zu de» Ar$k. • Tb. IL S # £S6) Wilkinton 
zu Aspatria ia Cumberland sagt über die Wirkungen cer Frauenmilch" auf 
du Rind währen« 4 der Menstruation (te. Frone's Neue NdtiBeb 18*9. Nr. 
286) Folgende». Da die Function der Menstruation und der Einfluss der 
Rückwirkung eines kranken und ungesunden Zustande« derselben auf die weib- 
liche Constitution jetzt von den Ärzten hinlänglich gewürdigt werden, so rauss 
man sich wundern, dass nicht auch eine andere Wirkung der Menstruation 
ernstlicher betrachtet worden ist, wozu die praktische Wichtigkeit aufzufor- 
dern schien. Da ich oft beobachtet habe, dass Frauenmilch während der 
Menstruationspenode eine ganz entschiedene abführende Wirkung auf das 
Kind äusserte, -so bin ich zn der Folgerung gelangt, das* sie nicht allein 
zu dieser Zeit dem Kinde nü cht heilig sein könne, sondern' dass sie auch häu- 
fig den Grund legen möge zu andern Kinderkrankheiten. Bs Ist ein« jetzt 
ziemlich entschiedene Thatsache, data, wenn während der Periode der 
Lactation die Constitution der Matter durch psychische oder physikali- 
sche Ursachen geschwächt, oder nur leicht influencirt wird , die Secretlon 
der Milch in der Qualität verändert und folglich auf die Constitution des Kin- 
des eine ungesunde Wirkung ausgeübt wird von den physischen Veränderun- 
gen, welche niaads in der Milch eingetreten annehmen «rase. Meine Auf- 
merksamkeit wurde vor Kurzem besonders auf die Betrachtung dieses Gegen- 
standes geführt, als ich mein eigenes Kind aus der eben angedeuteten Ui» 
sache sehr stark laxirend fand. Bei weiterer Nachforschung' erfuhr ich, das« 
nicht allein dies Kind, sondern auch meine beiden andern Kinder in ähnlicher 
Weise affictre gewesen warern wenn die Mutter während der Lactation men^ 
Stroh* wurde. Die StohUbgäuge dieses Kindes waren ganz, wie bei einem 
an Diarrhöe leidenden Kalte, eowol in Farbe, als Oensisteaz und Geruch. 
Was das Aussehen und die Farbe der Stuhlgänge anlangt, so zeigten sie 
sich wie eine flüssige Mischung von Kreide und Ipecaco&nha; sie sahen aus 
wie eine kleine Quantität Darmkoth in einer grossen Menge seröser Flüssig- 
keit, wie zerrieben und aufgelöst. Der Geruch derselben war sehr stark stin- 
kend und fast unerträglich, nad, wie es mir vorkam, dem Gerüche der Men- 
strualsecretion selbst nicht unähnlich. Das jüngste Kind nahm die Brust bis 
es 19 Monate alt war, und die Mutter war in den letzten 7 Monaten regel- 
mässig noenstruirt. Dieselbe war auch vom ersten Monate an nach ihrer er- 
sten Niederkunft, während der ganzen Periode der Lactation menstruirt ge- 
wesen. — — — - Herr Hettius, so seheint es, hat freie Phosphor- und 
Milchsäure In dem Menstnialblute entdeckt. Obwol ich nun eben kein gros- 
ser Advocat medicinischer Theorie und Hypothese bin, so ist es doch- wahr* 
scheintieh, dass nach Donnas und Retziuf Entdeckungen über' die Milch Und 
das Menstrualblut, erstere eines beträchtlichen Proportionales ihrer ernäh- 
renden Ingredientien beraubt und mit salzigen Stoffen überladen sei; daher 
die laxirende Wirkung auf das Kind. Wenn dies aber wirklich die Beschaf- 
fenheit der Milch während der Menstrualperiode ist, so- ist offenbar, dass sie 
nicht allein Diarrhöe und nervöse Reizung hervorbringen,. sondern. anch. man- 
gelhaft nährend sein, und so indirect den Grund zu verschiedenen Krankhei- 
ten legen kann. Wenn also die genaue Beschaffenheit und Zusammen setz uug 
der Milch während der Menstrualperiode bestimmt erforscht würde, so könn- 
ten wir dann auch vielleicht die Mittel ausfindig machen« um den krankhaf- 
ten Einfluss derselben auf das ifinrj zu verhüten, wenn dieser wirklich dann 
statt hat. Bis dahin muss man sieb mit den bisherigen Kenntnissen gedulden. 

Säugling, Laetent. Das Säuglinsalter beginnt nach Mendt (Ausf. 

16* 
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Hdb. d. geriehtl. A. Kde. Th. IV. Chp. S7 und 38) mit des Aufhören der 
Neug eburt (•. d.) and endigt gegen Rod« den ersten Jahre« oder zu der Zeit, 
wo die Mundhöhle und der Nahrungscanal so weit autgebildet iind, dato sie 
eich zur Aufnahme und Verarbeitung festerer Stoffe, all die Muttermilch ist, 
eignen. Mit dem in der Medicina forensis üblichen Begriff) „einjährige! 



t 9 f. Nahrungspflege. 

i, •. TL I. 8. 546. 

(Zusatz zu d. Artik. Th. II. 8. 640) Aciitm mnthraxoticum, 
au. Sure, 8 c h we f e 1 cy a n w a •• e r ■ to f f i ä u r e . Die Sie- 
Säure befinden sich vorzüglich in de» Samen und Blüten der 
Cruciferen, zumal Im Senfsamen. Iet sie frei und In coacentrirtem Zustande, 
•e wirkt sie, nach Sömmerring «ad Wettrumb, wie ein Gift, doch nicht ao 
haftig, wie gewöhnliche Blausäure. — 

Die coocentrirte Schwefel blaueäure ist farblos, schmeckt rein sauer und 
rersetxt sich leicht an der Luft, so wie beim Erwärmen. Sie bildet, selbst 
bei grossen Verdünnungen, mit neutralen Kisenoxydsalzen eine blutrothe Fär- 
bung. Diese Eigenschaft hat zwar auch die Meconsäure und Essigsäure. 
Voo ersterer unterscheidet sie sich jedoch dadurch, daae sie durch Baryt- 
salse nicht gefällt wird, und von der Essigsäure dadurch, dass sie mit schwe- 
felsaurem Kupferoxyd und schwefelsaurem Eisenoxydul zugleich versetzt, einen 
weissen Niederschlag giebt. Mit salpetersaurem ßilberoxy d bewirkt die Schwe- 
felsäure einen weissen, nicht in Ätzammonium, auch nicht in düuirter Salpe- 
tersäure löslichen Niederschlag. Durch Chlor- und Salpetersäure wird ans 
dieser Säure ein hochgelbes, nicht kristallinisches Pulver (Schwefele y an) 

dner Flüssigkeit, die 



Vermuthet man Schwefelblausäure in 
organische Substanzen nnd Mineralbasen enthält, so vermische man die zu 
prüfende Säure mit Phosphorsäure im Überschösse, destillire vorsichtig und 
bei gelindem Feuer die grösste Hälfte der Flüssigkeit ab, nnd prüfe dann 
das Destillat mit den obengenannten Reagentie». — Einen Fall von Vergif- 



f" D St. 



mit (nicht gaoa reiner) Schwefelblausäure hat Qraff (s. Henke, Zeitschr. 
-A K. 1858. Bd. I. 8t 1.) mitgetbeilt. Die Zufälle waren: grosse 
Angst, Brustbeklemmung, Erstlckungszufälle. An der Leiche zeigte sich viel 
röthiieher Schaum vor dem Monde. Beim Entkleiden verbreitete sich plötz- 
lich ein fauliger Geruch, — Spuren von Samenerguas, krampfhaft geschlos- 
sene Hände, sehr erweiterte Pupille. Bei der Sectio n zeigte sich weder 
Blausäure-, noch Fäulnissgenich. Im Gehirn fand man CongestJon nnd Ex- 
travasate, in der Mundhöhle viel röthlichen Schaum, aber weder Corrosion, 
noch Entzündung, dagegen im Kehlkopf nnd im untern Theile der Luftröhre 
etwas Bntzünduogsröthe; die Lungen bleich nnd rötblich gestreift; in dea 
Herzhöhlen braune Coagula ; die Leber im Congestivzostande; im Magen we- 
der Entzündung, noch Congestion, aber im Fundus eine grosse Stelle, wo 
die Schleimbaut braun gefärbt nnd leicht abzuwischen war. — Hülf smit- 
tel. Diese sind: schnelle Entleerung des Giftes durch ein Vomitiv, hinter- 
her viel Liq. C. C. succinatns, oder Spiritus Minderen. (8. Büchners To- 
xicologie. 2. Aufl. 1827. 8. 390 ff.) 

: Schftbe, s. Räude. 

Schädeleindrücke, s. Verletzungen d. Kopfe. 

Scheldenverletzunsr, e. Verletzungen d. Bauches. 

Scheidewand, s. Septum. 

Scheinverletzuiiff, Lcetio simulata. Sehr oft — sagt unser gros- 
ser Diagnosüker Schnalz «*». (Siebenhaar t Handb. IL 421) — findet man aa 
lebenden oder todten Körpern Erscheinungen, welche bei oberflächlicher Be- 
trachtung und Mangel an 8achkenntniss iiischlich als Verletzungen gelten, 
•der welche von heftigen Schlägen oder andern Misshandlungen und Gewalt- 
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th&tlgkeitcn hergeleitet werden, obgleich Ihnen eine gani andere Unache 
zum Grande liegt. Abgesehen von den nicht gani seltenen Fällen, wo der- 
gleichen Phänomene von Simulanten betrüglicb vorgeschützt, übertrieben oder 
erkünstelt, oder als Nachbleibsel von Verletzungen angegeben werden (s. 
Krankheiten, simulirte), kann auch eine angeborene Abnormität, eine 
Krankheit, oder der Zufall die Täuschung hervorbringen, um so mehr, wenn 
eine äussere Gewalttätigkeit gleichseitig stattfindet. 

Hieher gehören z. B. die spontanen Knochenverletzungen, die man zu- 
weilen bei Neugeborenen antrifft (s. Kindermord o. Verletz, d. Ko- 
pfes), entzündliche oder anderartige Anschwellungen und Hautfärbungen aus 
inneren Ursachen (z. B. an den weiblichen Schamtheilen , s. Nothzucht); 
angeborene Vertiefungen am Schädel, Knochenblättchen an der harten Hirn- 
haut bei unverletzten Schädelknochen (Kh$c, System p. 40t), Zorbrechung 
oder Knickung der Knorpelringe der Luftröhre durch einen grossen Kropf 
(Baillie, Aoat. d. krankb. Baues p. 49), freiwillige Verrenkung durch Ga- 
len kgeschwülste, Lähmung oder heftige Convulsionen, Verrenkung und Bruch 
der Rippen durch ungestümen Herzschlag (Camerarim, de palpitatione cor- 
dis. VI. 4. Caetalpinut, ars med. VI. 20. Fernel, med. univ. V. 12. «yf- 
9%us dt la Boe\ opera med. Cap. XXXV. 3.), freiwillige Fracturen bei Mür- 
bigkeit, Erweichung oder Degeneration der Knochen (Bouvicr , Lanzette 
franc. 20. December 1832) (s. Th. I. S. 1035), syphilitische, mercurielle 
oder andere Zerstörung derselben, freiwillige Blutung, selbst bis zur Ver- 
blutung, die Anämie; blutige, seröse, lymphatische oder andere Extravasate, 
deren Quelle zuweilen' schwer an entdecken ist (s. Bernt, Beiträge J. p. 
61. fg. p. 100), Berstung innerer Geschwülste, grösserer Gefässe, der Luft- 
und Speiseröhre (Weigtl, itai Bibl. IV. 1. p. 60) , des Herzen« (Frort*»'* 
Notizen 1827. Nr. 405), der Gallenblase, der Harnblase oder eines anderen 
Biogeweides (Meckel, Hdb. der patholog. Anatomie II. p. 856), Durchlöche- 
rung des Magens oder der Gedärme ; Entzündung, Eiterung, Brand, Erwei- 
chung innerer Tbeile; Beschädigung durch Blitzschlag oder Selbstverbren- 
nung. (S. Blitz, Scheinvergiftung und Selbstverbrennung.) 
In manchen Fällen — sagt Schmalz — wird sich das eigentliche Verhältniss 
der vorgefundenen Phänomene leicht herausstellen, in anderen aber gediegene 
Kenntnisse in der Pathologie und Anatomie nebst grossem Scharfsinn erfor- 
dern. Innere Zerreissungen z. B. , und die davon abhäogenden Ergiessun- 
gen , können eben so gut durch innere Vorgänge als durch äussere Gewalt- 
tätigkeiten (Erschütterung, Stösse u. dergl.) bewirkt werden, und da äus- 
serlicbe Merkmale von letzteren oft gar nicht zurückbleiben oder bald wie- 
der verschwinden, so ist die wahre Todesursache sehr schwer zu ermitteln. 
Es kann verdächtig erscheinen , wenn neben äusseren oder inneren Merkma- 
len des Schlag- oder Stickflusses (z. B. ein rothangescbwollenea Gesicht, 
Blutabgang aus Mund und Ohr, strotzende Blutgefässe im Inneren, auch 
äussere, z. B. durch das Umfallen auf harte Körper oder durch die Nägel 
dea Sterbenden entstandene Verletzungen am Kopfe oder Eindrücke an dem 
geschwollenen Halse von dem eng anliegenden Halstocbe wahrzunehmen sind 
(HebenttreU , Anthrop. for. p. 490, Formey % med. Ephemeriden I. p. 208). 

Auch kann der Leichenzustaad ia den an nnterst liegenden Partien Blut- 
anbäufungen hervorbringen ( To d tenflecke), die den Sugillationen ähneln 
(s. Th. I. 8. 403 u. Th. II. 8. 1054), oder in den Lungen, wenn der Leich- 
nam öfters gewendet wurde, eine Erstickung vorspiegeln {Mertxdorf in Horn't 
Archiv 1823. 2. p. 268 fg.); selbst Blutungen können erfolgen (s. Fäul- 
nis* und Färbung der Organe). Ausserdem können Zerreissungen, 
Wunden, Knochenbrüche, Zermalmung in dem Leichname entstehen, wenn 
er aus grosser Höhe herabfällt, hart geitossen oder von herabstürzenden 
schweren Körpern, Schiessgewehren, Instrumenten, Maschinen, Ätzstoffen 
oder von Feuer getroffen, oder von Thieren angefressen wird; zuweilen ver- , 
letzt der Mörder noch den Leichnam in der Absicht, um die wahre Todes- 
ursache zu verbergen und den Gerichtsarzt irre zu führen; oder es entstehen 
durch etwaige Wiederbelebungsversuche verdächtige Veränderungen an und 
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in der Leiche. Es fehlen dann, wenn die Verletzung nicht unmittelbar nach 
dem Tode geschieht, an der frischen Leiche alle Merkmaie einer lebenden 
Reaction, die sich durch die Zeichen der Entzündung and ihrer Folgen, durch 
coogestive Anhäufung, Auasch witzung oder Krgieasung von Biut, plastischer 
Lymphe oder Blutwasser, durch Gerinnung des Ergossenen, welches auf der 
Oberflache eingetrocknete, wie Schuppen wegzunehmende Lagen bildet, durch 
rothe, mit einem wahren Blutgerinnsel bedeckte, klaffende, geschwollene oder 
schwielige Mundränder u. s. w. verräth. Indessen treten scheinbar einige 
dieser Merkmale nach Todesarten, Wo das Blut flüssig bleibt, bisweilen 
ebenfalls hervor, doch nur an tiefer liegenden Theiien, wohin sich das Blut 
nach den Gesetzen der Schwere senkt, da hingegen der congestive oder ent- 
zündliche Zustand der Blutgefässe, welcher oft in der Nähe der vor dem 
Tode entstandenen SngiUation oder Verletzung sich zeigt, nicht auf die ab- 
hängigste Partie beschrankt ist. Doch können die Spuren der Gegenwirkung 
an sich sehr gering sein, z. B. bei abgezehrten, schwachen, blutarmen, ma- 
gern, scheintodten Perionen, in gelähmten Theiien oder bei unmittelbar auf 
die Verletzung folgendem Tode, — oder die Einwirkung des Wassers oder 
der Fäulniss haben die Spuren der Verletzung verwischt. (8. Mende^ aus- 
fahrt Hdb. d. gerichtl. Medic. Th. 5. S. 218, Th. 6. 8. 329— Klose, Sy- 
stem etc. 8. 406 — Günther in Henke's Zeitscbr. d. St. A. K. 1821. Bd. 
4. S. 269. — Christiion, in HoriCs Archiv, 1819. S. 663) — Zerreissung 
der Muskeln erfolgt oft schon bei massiger Ausdehnung, wenn sie, wie z. B. 
bei alten Leuten, dünn sind, oder wenn sie durch bald eintretende Fäulniss 
mürbe werden, zumal bei plötzlich, an Tetanus Gestorbenen. Ihr Entstehen 
nach dem Tode geht aus der Abwesenheit einer Blutaustretung an der zer- 
rissenen Stelle und ans 'der Ungleichheit der Rissenden hervor. (8. Rudol- 
ph*, Physiologie. Th. II. 8. 213, 306—824. Man vergl. die Artikel: Tod 
durch Erdrosseln, Erfrieren, Erhängen, Erschlossen, Er- 
schöpfung, Ertrinken etc. 

SchenKelarterie, s. Gefässe d. menschl, Körpers. 
Schielen, s. auch Willensheilkunde (Nachtrag). 
SchUddrüsenwiindeii , b. Verletzungen des Halses. 
Schlafreden, s. Zoomagnetismus. 
Schlaf vlsion, s. Ebend. 
Schlafwachen, s. Ebend. 
Schlaf z immer , s. Wohnungen. . 
Schlagadern, s. Gefässe d. mensch], Körpers. 

Schmerz, Dolor, to alyos, iy SUyifiöjv , (Franz. la douleur, Eogl. 
the dolor, the • " ' ' 



th» dolor, the pain, the smart. Itai. // dolore, la doglia). Der 
Schmerz ist ein so häufig vorkommendes Symptom der Krankheiten, dass 
Sauvages u. A. naoh ihm eine ganze Krankheitsciasse aufgestellt haben. In 
der Praxis unterscheidet man entzündliche, nervöse (hysterische, spasmo- 
dische), rheumatische, gichtische u. a. Arten des Schmerzes, und da jeder 
Schmerz ein subjectives Zeichen ist, so wird er oft in mediciaisch - gericht- 
lichen Fällen, in öffentlichen Kranken - und Strafanstalten, bei der Kecru- 
tirung etc. simulirt, um sich krank zu stellen und dadurch Vortheile zu er- 
langen, seine Lage zu verbessern, oder sich gewissen Pflichten, z. B. den 
Militärdienste zu entziehen. Hier achte der Arzt vorzüglich auf Sitz, Ur- 

des angeblichen Schmerzes und überzeuge 



sprung und Verlauf des angeblichen Schmerzes und überzeuge sich 
Dasein des Grundübels durch die übrigen in die Sinne fallenden Symptome 
s. B. bei Entzündungen, Rothe, Geschwulst, Fieber, anhaltender Schmers, 
bei Hysterie zugleich Krämpfe, Habitus spassicus} bei Rheuma und Gicht 
ist der Schmerz periodisch, sitzt vorzüglich in den Gliedern, bei iaveterir- 
tcr Veneria tritt er in den Knochen vorzüglich de* Nachts auf und cessirt 
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gegen Morgen etc.). Auch die Art des Schmerze*, aewie der Sit* und 
Grad desselben geben dem Kunstverständigen nähere Auskunft* Wir bemer- 
ken hier nur noch Folgendes: 1) Bedeutende Verletzungen am Kopfe, an 
den Gliedern, z. B. Knochenbrüche, hinterlassen oft den sogenannten Ka- 
lender, d. i. es treten bei Wetterveränderungen (auch schon bei grosser 
Körperanstrengung, Gemuthsbewegung etc.) periodisch mehr oder weniger 
heftige, reissende, stechende Schmerzen im früher verletzt gewesenem Theile 
ein, die den Leidenden meist so Geschäften untauglich machen, so lange 
sie dauern. 2) Soll der Gerichtsarzt den Grad der durch eine Beschädigung 
und während ihrer Behandlung erlittenen Schmerzen begutachten , damit der 
Richter da« sogenannte Schmerzengeld, welches Leute niedern Stande« 
meist von dem Beklagten fordern, feststellen könne, so hat er auf die Art 
und den Sitz der Verletzungen zu sehen, indem z. B. Verbrennungen, 
manche Schusswunden, Verletzungen eines Nerven, der Longen, Genitalien, 
der weiblichen Brüste, oder eines andern sehr empfindlichen Theiles, abge- 
sehen von der Gefahr, schon an sich oder durch eine schmerzhafte, lang- 
wierige Cur vorzagsweise grosse Leiden verursachen. Dabei kommt jedoch 
die Individualität des Beschädigten in Betracht, indem der Eine, nach Alter, 
Geschlesht, Constitution, Abhärtung etc. selbst empfindliche Schmerzen und 
Besch werden leichter erträgt, als ein anderer (namentlich Kinder, zarte 
Frauen, Greise) unbedeutende Schmerzen. 8) Simulirt werden vorzüglich 
rheumatische und gichtische Schmerzen, Kolik, Steinschmerzon , Magen-, 
Hüft- und Brustschmerz. Halten solche Schmerzen. an oder kehren sie täg- 
lich wieder und sind sie heftig, so wird man leidende Züge and Blässe im 
Gesichte, Veränderung im Pulse, Mangel an Schlaf und Appetit, Unruhe, 
Angst, Abmagerung, oft auch Kälte der Glieder (zumal bei nervösen 
Schmerzen) wahrnehmen. Periodische oder anhaltende heftige Leibseh mer- 
zen, mit oder ohne Erbrechen und Durchfall, müssen stets sorgfältig unter- 
sucht und ihren Ursachen nach (Erkältung, Krampf, Entzündung, Cholera, 
scharfe Gifte, Abortivmittel, Geburtsact, neuentstandene oder eingeklemmte 
Brüche, Gallensteine, Harnverhaltung, Menstruationsfehler etc.) genau er- 
forscht werden. Hier müssen die örtlichen Symptome mit dem Schmerze 
harmoniren, und ist er heftig, so bleiben auch die allgemeinen des Leidens 
nicht aus. Verdacht auf Verstellung ist da, wenn die Zufälle nicht zur 
Ursache passen, z. B- wenn rheumatische Schmerzen sich bei jeder Witte- 
rung gleich bleiben oder nicht, wie in der Regel, einzelne Bewegungen be- 
hindern , sondern vorgeblich den Gebrauch des Übels ganz aufheben (vergl. 
Krankheiten, simulirte und Recrntirung, im Hauptwerke und 
Nachtrage). 

Schmerzenseid, s. Th. II. 8. 1062. 
Schmink weiss, s. Wismuth. 

Schnupft aback, schädlicher, s. Nicotiana Tabacum. 
Sehuldtliurm , s. Gefingniss. 

Schutzgeister, s. Zoemagnetismus. Th. II. 8. 1130. 
Schwarzkümmel, a. Stechapfel. 
Schwatzhaft I^kelt» s. Garrulitas. 
Schweißpore» «Sa«, s. Ga.arten. 
SchwefelwasserstofTKas, s. Gas arten. 
Schwein» wilde«, •. Th. I. p. 558. 
Scomber maximuJ, s. Fische, giftige. 
Scorodtt* s. Arsenik* 

Section der Hörperhöhlen, Obdoctioniverfahren. 
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SectlonsbericHt, s. Obductlonsbericht 
Seegarnftlen, •. Garnelen. 

Seelenkunde (Zusatz zu d. Art. Th. II. 8. 688). Einige schöne 
Ideen über diesen Gegenstand theilt der Recensent der so vorzüglichen 
Becker'schen Schrift über Somnambulismus. 1839. Bd. 2. mit (•• Jen« Allg. 
Lit. Zeitung. Novbr. 1839. Nr. 205 n. 4.). Der Ree. glaubt, dass wenn 
mineralische und thierische Substanzen von der magnetischen Kraft affinirt, 
und zu Trägern und Substituten derselben umgebildet werden können , wenn 
Somnambulen von Lichterscheinungen etc. vom Gefühl eines Einströmens 
und wenigstens einige Magnetiaeurs von einem Ausströmen sprechen, nicht 
bloa psychische Kräfte, sondern auch ein materielles, zu den imponderablen 
Stoffen gehöriges, Agens dabei wirksam sein muss, das zwar nicht reia 
elektrischer oder mineralisch - magnetischer Art , aber doch beiden Fluidis 
nahe verwandt sein mag. Kr glaubt, dass es mit dem Nervenäther, d. h. 
mit dem unsichtbaren, das Nervensystem durchströmenden, Fluidum, wel- 
ches wir für das eigentliche Organ der Seele halten, durch das diese auf 
den gröberen Körper wirkt, und Bindrücke von der Aussenwelt empfangt, 
ein und dasselbe, oder wenigstens doch demselben sehr analog ist. Dass 
wir von diesem Nervenäther nichts wahrnehmen , ist kein Grund gegen seine 
Existenz; auch das, was dem Lichte, der Elektricität etc. zum Grunde 
liegt, ist für uns unwahrnehmbar. In allen diesen Fällen kennen wir nur 
die Erscheinungen. Als Grund für seine Existenz stellt man aber den Satz 
auf, dass es unbegreiflich sei, wie ein reingeistiges, dem Materiellen ent- 
gegengesetztes Wesen, auf den grobmateriellen Körper und dieser auf jenes 
wirken könne; dennoch sei diese Wechselwirkung durch die Erfahrung ge- 
geben, man müsse also ein Vermittelndes, ein Etwas, was an der Natur 
der Seele und des Körpers zugleich Theil habe, annehmen und sich vor- 
stellen, dass die Eindrücke der Aussenwelt zunächst auf dieses und dann 
vermittelst desselben auf die Seele übergeben , und so von ihr empfunden 
werden , die Wirkungen der Seele zunächst aber auf das vermittelnde Prin- 
eip nnd dann durch dieses auf die Organe des Körpers übergetragen wer- 
den, und diese dem Willen der Seele gemäss in Bewegung setzen. Da nnn 
physiologisch bewiesen ist, dass sich die Nerven als ein solches Vermitteln- 
* des zeigen, die sichtbaren Nerven aber immer noch zu grobmateriell er- 
scheinen, um sie mittelbar dafür anzusehen, ao betrachtete man sie nur als 
Träger eines unsichtbaren Etwas, welches das eigentliche Vermittelnde sei 
und nannte dieses Nervenith er. Ist aber die 8eele eine rein geistige, em- 
pfindende, denkende und waltende Kraft, der Gegensatz alles Materiellen, 
so hilft uns auch diese Annahme nichts, und ein Etwas zu denken, was 
sowol an der geistigen, als an der materiellen Natur Theil nimmt, hat in 
der That etwas in eich Widersprechendes. Dem Ree. scheint daher die 
Hypothese noch die meiste Befriedigung zu geben, welche den absoluten 
Gegensatz zwischen Geist und Materie aufhebt, und nur einen relativen 
zugiebt. Die Basis des ganzen Universums ist also ein und dasselbe Wesen, 
(? also die pantheistische Ansicht einer — WelUeele. M.) t das uns in sei- 
nen niederen Potenzen als raomerf üllend , d. h als Materie, in seiner höheren 
aber als raumlos, als empfindender, denkender und wollender Geist erscheint. 
Materie im gewöhnlichen Sinne gedacht, wäre nichts als etwas absolut 
Todtes, ohne Kraft und Wirkung, ein wahres /utJ 6V. Zwar sagen unsere 
Physiker, dass ihre materiellen Atome mit Kräften versehen wären, begehen 
aber damit einen eben so grossen Widerspruch , als wenn sie Leben nnd 
Tod vereinigen wollten. Denn wo Kraft ist, da ist auch Leben; es ist 
•einer Natur wesentlich. Wo giebt es aber einen Punkt im Universum, 
soweit wir es kennen, wo sich nicht Kraft (in jedem Falle Anziehungs- 
und Ausdehnungskraft) äusserte, wo also nicht Leben, sondern Tod wäre? 
Wir erblicken mithin überall Geistiges, aber in unendlich verschiedenen 
Potenzen. So lange die höheren Kräfte des Empfindens, Denkens und Wol- 
lens in demselben gebunden, d. i, für uns nicht wahrnehmbar sind, so nen- 
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neu wir es Materie, weil es unserm Erkenntnissvermögen als raumerfullend, 
von seinen geistigen Kräften aber hauptsächlich nur Anziehung*- und Aus- 
dehnungskraft und die davon abhängige Beweglichkeit erscheint. Den Namen 
Seele und Geist gebrauchen wir erst dann, wenn das Leben sich durch 
Koipfindungs vermögen und willkürliche Bewegung offenbart. Dennoch finden 
wir nirgends bestimmte Grenzlinien, überall herrscht das Gesetz der voll- 
kommensten Stetigkeit. Erkennen wir im Thier eine Seele; warum nicht 
auch in der Pflanze? und wenn da, warum nicht auch in der Krystallform ? 
In jedem Naturproduct giebt es ein Centrum , um das sich andere Neben-* f 
theile anreihen. Dieses Centrum erscheint als eine höhere Potenz , was sich 
an dasselbe reihet, sind niedere. Ein solches Centrum wird schon, in der 
Krystallisation, noch mehr in der Pflanze etc*. sichtbar. In letzterer er- 
scheint es als organisirende Lebenskraft, ja in einigen scheint sich schon 
die Empfindung entbinden zu wollen. In der Thiersphäre beginnt diese zu- 
erst, anfangs nur dunkel, fast bewusstlos, dann immer höher zur Vorstellung 
und Willenskraft sich entbindend und mit immer deutlicher werdendem Be- 
wusstsein. Im Menschen erreicht letzteres, so alle Seelen vermögen , nach 
und nach die höchsten Stufen, die auf der Erde möglich sind. Dieses Cen- 
trum im Menschen ist Seele oder Geist im engern Sinne. Es beherrscht 
alle die niedern geistigen Potenzen, welche es um sich her zu einem Kör- 
per vereinigt {Ernst Stahl s Ansicht, dass die Seele den Körper bilde. M.) 
und steht daher mit ihnen in Wechselwirkung. Die nächste Hülle des Cen- 
trums ist nun eben der Nervenäther.; dieser kann unmittelbar auf dasselbe, 
so wie auch auf die weniger geistigen Theile des Körpers wirken, und von 
jenem, wie von diesen Einwirkung empfangen, weil kein absoluter, sondern 
nur ein relativer Gegensatz stattfindet, und nun kann man ohne Wider- 
spruch sagen: er theile sowol die Natur des geistigen Centrums, als des 
Körpers. Jetzt lassen sich nicht nur die Erscheinungen des Taglebens, son- 
dern auch die des somnambulen Lebens genügend erklären. Es lässt sich 
denken, wie die Potenz dieses Mediums unter gewissen Umständen so er- 
höhet werden kann, dass es Raum und Zeit durchdringt, und dem Centrum, 
der Seele, Vorstellungen aus Regionen zuzuführen vermag, die ihr im ge- 
wöhnlichen Leben verschlossen sind, oder eben so auffallende Einwirkungen 
derselben auf äussere Gegenstände zu vermitteln im Stande ist. So erklärt 
sich der magnetische Rapport, so dass Somnambule und Magnetiseur gleich- 
sam zu einem Wesen verschmelzen, und beide im Denken, Empfinden und 
Wissen aufs Vollkommenste ubereinstimmen. — Alle magnetischen Erschei- 
nungen, mögen sie nun zum intellectuellen Sommnambulismus oder zu der 
wilden Thätigkeit des Krampfes gehören, erhalten jetzt eine deutliche Ana- 
logie mit dem elektrisch und mineral - magnetischen Processe, selbst mit 
Licht, Wärme und den chemischen Erscheinungen. Erklärlich wird es auch, 
wie so viele andere Dinge als Träger und Substitute der lebensmagnetischen 
Kraft dienen und fast eben so gut als der lebende Magnetiseur wirken kön- 
nen , weil ihr inneres Wesen entweder von selbst oder durch Einwirkung 
des Menschen in Besitz einer gröisern oder geringem Verwandtschaft mit 
dem Nervenäther ist, u. s. f. — * 

Seelenstörunsren (Zusatz zu dem Artikel, Tb. IL S. 698). Par- 
chappe, Irrenarzt zu Kouen, bat über das Gehirn und dessen pathologische 
Veränderungen bei Gestörten eine interessante Schrift geschrieben, betitelt: 
Recherche» de l'Eocephale, sa strueture, ses fonetions et ses maladiei. 
Urne Mem.: des alterations de l'Eocephale dans l'Alienation mentale. Paris 
1838. welche sehr ausführlich die pathologische Anatomie dieser 

Leiden beschreibt. Der Verf. sucht zwar zu beweisen, dass was noch 

nicht Alle annehmen — der Sitz der Seelenkrankheiten im Gehirn sei, — 
aber es lässt sich darauf er wiedern, dass der todte Leib und das Leben 
swei verschiedene Dinge, und Schlüsse von der Leichenöffnung auf die vor- 
hergegangene Krankheit nicht selten truglich sind (s. Spitta, die Leichen- 
öffnung etc. 1826). — Die herrschenden Meinungen sind, dass in den Ge- 
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müthskrankheiten — sagt P. — die Veränderungen im Gehirn entweder 
null, oder secundär, oder die Hauptsache sind. Jede Mekong stützt sich 
auf pathologische Anatomie. Das Gehirn der Irren weist nach dem Tode 
keine Spur der Krankheit nach, die Veränderungen , welche man bemerkt, 
unterscheiden sich in nichts von denen, welche man in dem Gehirn von 
Individuen findet, deren geistige Facultäten bis zum Tode ungestört gewe- 
sen sind. Oder: das Gehirn der Irren bietet zwar oft Spuren von Krank- 
heit nach dem Tode dar, aber diese Veränderungen sind nicht beständig, 
oder sie sind eine Complication oder ein Effect der Krankheit. Oder end- 
lich , das Gehirn der Irren zeigt nach dem Tode coostant gewisse charak- 
teristische Veränderungen, welche die organische Ursache der Functions- 
Störung und eins der wesentlichen Elemente der Krankheit sind. — Das 
zweite Capitel handelt von dem pathologischen Werth der Veränderungen 
des Gehirns in den Seelenstörungen. Bs wird hier die Frage aufgeworfen: 
giebt es eine oder mehrere Veränderungen des Gehirns, die man als eine 
wesentliche Bedingungen der Seelenstörungen betrachten kann? Die Facta 
sagen geradehin: Nein! Es .giebt nicht eine Veränderung, welche sich in 
allen Fällen findet, ja nur drei finden sich in der Majorität derselben. Es 
lässt sich dies schon a priori schliessen. Die Pathologen , welche diese eine 
charakteristische Veränderung durch Seelenstörungen suchten, hätten sich 

• die Täuschung, sie nicht zu finden, oder den Irrthum , sie entdeckt zu 
haben, ersparen können. Man darf in dieser Hinsicht nur bedenken, dass 
man aus dem einzigen Gesichtspunkt der symptomatischen Analogie, unter 
dem Namen der Geistesstörung, Krankheiten vereinigt hat, die sich durch 
sehr verschiedene organische Veränderungen charakterisiren können und 
nichts mit einander gemein haben, als eine fieberlose Störung der geistigen 
Fähigkeiten. Hat man nicht auf dieselbe Weise, mit dem Namen: Apo- 
plexie, die Congestion, die Hämorrbagie und die Erweichung der Gehirn- 
substanz bezeichnet? Das, was man vernünftigerweise erwarten kann, ist, 
dass man unter den Seelenstörungen die Arten wird unterscheiden lernen, 
welche sich sowol durch die Beständigkeit ihrer Symptome, als der Ver- 
änderungen im Gehirn charakterisiren, und dies ist das Ziel, nach welchem 

- die anatomisch -pathologischen Untersuchungen gerichtet sein müssen. Die 
Unbeständigkeit der pathologischen Veränderungen des Gehirns in den See- 
lenstörungen, und vorzüglich die Abwesenheit aller und jeder Veränderung, 
wie sie bisweilen stattfindet, widerlegen bis jetzt hinreichend die Meinung, 
zufolge derer man die Seeleustöruogen ausschliesslich cioer einzigen krank- 
haften Veränderung des Gehirns, z.B. de* chronischen Meningitis, der Ver- 
härtung der Gehirnsubstanz, der entzündlichen Erweichung der Rindensub- 
stanz, der Meoingo-Cerebritis etc. zuschreibt. Aber kann ma«n aus diesen 
beiden Thatsachen schliessen, dass die Gebirnvcränderungen bei den Irren 
nur etwas Zufälliges, eine Folge oder Complication sind? Viele glauben es 
und führen zur Stütze ihrer Meinung noch einen anderen Beweis an, näm- 
lich die Ähnlichkeit, und selbst die Gleichheit der Gebiniveränderungen 
bei den Irren und bei den andern Kranken. Dies sucht nun Parchappe be- 
sonders zu bestreiten. Er wählt dazu die Ergebnisse von Leichenöffnungen, 
wie tieAndral, Chotnel, Louii, bei anhaltendem Fieber, Typhus, Lungen- 
sucht, Leber* und anderen Krankheiten gefunden haben. Das Endresultat 
dieser Untersuchungen ist, dass die Veränderungen des Gehirns bei den 
Seelenstörnngen, sowol was die Zahl, als die Natur derselben betrifft, 
sehr von den Veränderungen des Gehirns bei anderen Krankheiten abwei- 
chen, es mögen Gehirn k rankheiten sein, oder keine. — Das dritte Capitel 
bandelt von den verschiedenen Charakteren der Gehirnveränderungen bei 
den Seelenstörungen. Unter diesen Veräoderungen giebt es eine grosse 
Zahl, die als blos zufällige zu betrachten sind, nämlich: theilweise Erwei- 
chung der beiden Gehirnsubstanzen; Hämorrhagie der pia mater, der Arach- 
noidea und der Gehirnsubstanz; Verdickung der Arachnoidea ventriculorum; 
cartilaginöse und kalkartige Incrustirung (Encroutement) der Gehirnarterien ; 
hämorrhagische Kyeten dos Gehirns; faulig riechende fizhalation des Ge- 
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hin»; Vegetationen der Arachnoidea cerebral«; Atrophie und Induration 
der optischen Nerven und Vierhügel; tuberculöse Kysteu der pia mater. 
Andere Veränderungen finden sich wol auch bei andern Krankheiten, ala 
den Seelen Störungen , scheinen aber doch bei ihnen eine Rolle zu spielen, 
in Verhältiii ss na ihrer Häufigkeit, Natur und der Art ihrer Verbindung 
unter sich Und mit den wesentlichen Veränderungen. Sie . sind : Verdickung 
und Undurchsichtigkeit der Arachnoidea; Hyperämie der pia mater und 
des Gehirns; Ecchymosen unter der Arachnoidea; seröse Infiltration der 
pia mater; Hydropisie der Arachnoidea; Erweiterung der Seitenventrikel 
mit und ohne Hydropisie. Endlich giebt es eine Classe von Veränderungen, 
die mit denselben Charakteren nur bei Seelenstörungen vorkommen, und 
deshalb als wesentliche betrachtet werden müssen. Sie sind: Ecchymosen, 
unter der Arachnoidea und theil weise pnnktirte Injection der Oberfläche der 
grauen Substanz, mit oder ohne Erweichung; Erweichung, welche sich über 
den mittleren Theil der grauen Substanz verbreitet; Befestigung der pia 
mater an die Gehirnoberfläche; rosa, Ulla und violette Färbung der grauen 
Substanz; Entfärbung der grauen Substanz; Atrophie der Gehirn Windungen J 
Harte des Gehirns. Unter diesen Veränderungen ist die über die graue 
Substanz sich verbreitende Erweichung immer tödtlich. Sie endigt mit einer 
Art Marasmus , unter Erzeugung grosser, tiefer und zahlreicher Geschwüre. — 
Viertes Capitel. Anatomische Charaktere der Veränderungen des Gehirns 
bei den Seelenstörungen sind : Verdickung und Undurchsichtigkeit der Arach- 
noidea; Hyperämie der pia mater; Hyperämie des Gehirns; seröse In- 
filtration der pia mater; Hydropisie der Arachnoidea; Erweiterung der 
Ventrikel mit oder ohne Hydropisie; punktirte Injection mit oder ohne Er- 
weichung der oberflächlichen Lage der grauen Substanz ; Erweichung des 
mittlem Theiles der grauen Substanz; Adhäsionen der pia mater an der 
Oberfläche des Gehirns; Veränderung der grauen Substanz in ihrer Farbe; 
Atrophie der Gehirnwindungen; Veränderung der beiden Gehirnsubstanzen 
in ihrer Consistenz; Verbindung und Aufeinanderfolge der Veränderungen 
des Gehirns bei den Seelenstörungen. — Das dritte Buch handelt von den 
Veränderungen des Gehirns in Hinsicht auf die verschiedenen Seelenstörun- 
gen. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen, denen das erste Capitel ge- 
widmet ist, beschreibt der Verfasser im zweiten die pathologischen Verän- 
derungen des Gehirns in dem acuten Wahnsinn, von welchem er eine drei- 
fache Form : Monomanie , Manie und Melancholie annimmt. Von der erste- 
reu kam ihm nur ein Fall vor, aus dem er schliesst, dass diese Form ohne 
alle pathologische Veränderung im Gehirn vorkommen könne. Die acute 
Manie und Melancholie zeigen eine grosse Analogie in den pathologischen 
Veränderungen. Beide haben ihren Sitz in der Peripherie des Gehirns, in 
den Häuten und auf der Oberfläche der grauen Substanz. Diese Verän- 
derungen, nämlich Ecchymosen unter der Arachnoidea, punktirte Injection 
mit oder ohne Erweichung der Corticalsubstanz , Hyperämie der pia 
mater, Verdickung der Arachnoidea, nähern sich, ihrer Natur nach, den 
Veränderungen, wie sie in Folge eines Entzündungsprocesses entstehen. 
Sie sind bei der melancholischen Form stärker ausgeprägt und häufiger, 
unter sich und mit andern analogen Veränderungen verbunden, wahrschein- 
lich well das melancholische Delirium länger anhält, als das ([er Manie, 
ohne in Blödsinn überzugehen. Auch hinsichtlich der Krankheiten , mit denen 
sich beide Formen complicirea, sind sie verschieden. Sehr häufig sind in 
der Manie die Lebenaverrichtungen im Allgemeinen nicht gestört; es exi sti- 
ren keine Symptome eines Leidens der Respiration» - und Digestionsorgane, 
mit Ausnahme der Hypertrophie des Herzens. Dagegen gehen bei der Me- 
lancholie häufig dergleichen Krankheiten dem Eintritt der Seelenstörung 
vorher, begleiten sie in ihrem Verlauf und dienen den irren Vorstellungen 
zur Grundlage. Nichts destoweniger giebt es eine Art von acutem Wahn- 
sinn, in welcher keine eigenthümliche, anatomisch nachzuweisende Verän- 
derung des Gehirns existirt und bei welcher die Störung in den Verrichtun- 
gen dieses Organs nur sympathisch von dem krankhaften Zustande eines 
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andern Organs alt des Gehirns abhängt. — Inden der Verf. die Beobach- 
tungen anderer Schriftsteller mit den seinigen vergleicht, macht er es be- 
sonders Etquirol zum Vorwurf, dass er bei Melancholikern so oft eine 
falsche Lage des Colons beobachtet hat, während er wesentlichere Verän- 
derungen, namentlich die ungeheuren Infiltrationen der Gehirnwindungen für 
nichts gelten laue. — Das dritte Capitel bandelt von den Veränderungen 
des Gehirns in dem paralytischen Wahnsinn. Ei verbindet sich hier mit 
der Störung der GeUtes- und Gemüthafunctionen eine solche der bewegen- 
den Organe, die sich in undeutlicher Articulation, Mangel an Festigkeit 
beim Stehen , schwankendem Gang ausspricht. Diese Form zeigt immer 
eine constante Veränderung im Gehirn, nämlich: Erweichung des mittleren 
Theilet der Corticalaubstan*. Während sich bei anderen Seelenstörungea 
die Veränderungen mehr auf die Peripherie erstrecken, sind sie. hier aus- 
gebreiteter, tiefer und mannichfaltiger, und ihr Binfluss auf den Gang, die 
Dauer und den Ausgang bedeutender. In 44 Fällen war jene Erweichung 
de« mittleren Theils der Corticalsubstanz 45mal vorhanden; 39m aJ war sie 
mit Verwachsung der pia mater an der Oberfläche des Gehirns; S7mal mit 
Verdickung und ündurchsichtigkeit der Arachnoidea; 36oaal mit einer mehr 
oder weniger allgemeinen Hyperämie der pia mater; 22mal mit einer serö- 
sen Infiltration derselben; lSmal mit Eccbymosen unter der Arachnoidea, 
und 14mal mit punktirter Injection der Corticalsubstanz verbunden. Die 
rosenrothe, liüa und violette Färbung der letzteren Substanz begleitet sie 
fast in allen Fällen. — Diese paralytische Form kann leicht verkannt wer- 
den; hauptsächlich kann dieses im acuten Stadium der Krankheit geschehen, 
indem sich die Lähmung zuweilen sehr langsam, dunkel äussert und das 
Hinderobs in der Sprache nur sehr leicht und vorübergehend ist. Aber 
auch im chronischen Stadium, wenn der Kranke schon bis zum Blödsinn 
herabsinkt, bleibt die Krankheit stationär, der Kranke spricht gar nicht, 
liegt zu Bette oder zusammengekauert. Eine leichte Beeinträchtigung der 
Sprache ist das erste Zeichen der verletzten Bewegungsfähigkeit. Man 
kann aber auch für dieses Zeichen der Lähmung bei heftigen Kranken eine 
mangelnde Aussprache nehmen, die aus einer grossen Volubilhät der Zunge 
herstammt, oder bei Kranken im letzten Stadium des Blödsinns die lang, 
•ame Aussprache oder die Stummheit. In manchen Fällen von organischer 
oder partieller Veränderung im Gehirn kann man, wenn man die Krankheit 
nicht vom Anfang an beobachtet hat, eine verborgene Hemiplegie mit leich- 
ter Störung der Sprache, mit Blödsinn verbunden, für diese paralytische 
Form nehmen. Auch ein bedeutender Erguss von Serum, Blutcoagulum, 
Pseudomembranen der Arachnoidea können Symptome hervorbringen , die 
denen im letzten Stadium des paralytischen Wabniinne ähnlich sind. Die 
Krankheit erscheint unter zweifelhafter Form, entweder sogleich mit Ein- 
tritt der Seelenstörung, oder erst nach langer Daner derselben. In der er- 
steren Form ist sie genau mit dem Irresein verbunden, beginnt, entwickelt 
sich mit ihm, drückt der Gesammtheit der Erscheinungen eine eigene, von 
allen andern Formen der Seelenstörungen gänzlich verschiedene Physiognomie 
auf, und stellt mit dem wahnsinnigen, stolzen, oder allgemeinen und unzu- 
sammenhängenden Irresein eine bestimmte Art von acuter Geisteszerrüttung, 
den acuten paralytischen Wahnsinn dar. In der andern Form entwickelt 
sich die Paralyse, nur lecuad&r hinzukommend, gewissermassen zufällig, 
zuweilen mehrere Jahre, nachdem "die Seelenstöruog begonnen hat. Oft ent- 
steht sie dann auf unmerkliche Weise, und wenn sie einen Kranken befallt, 
\ der den lotsten Grad des Blödsinns erreicht bat, kann sie leicht verkannt 
werden. Sie ist dann eigentlich eine Complication des Blödsinns, oder, 
wenn man lieber will, einer von den Ausgängen des chronischen Wahnsinns. 
Die Eccbymosen unter der Arachnoidea, die punktirte Injection der Corti- 
calfläche, mit oder ohne Erweichung, und die Ulla Färbung der grauen 
Substanz sind nur in den 25 Fällen vorgekommen, wo die Paralyse im Ein- 
klang mit dem Irresein verlief oder wo das Irresein eine acute Form annahm 
und die Krankheit nur kurz dauerte. Dagegen kamen Atrophie der Win- 
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dangen des Gehirns und der Corticalsubstanz hanfiger in den 19 Fallen vor, 
wo die Paralyse mit Blödsinn gepaart war. Capitel 4 handelt Yon des 
Veränderungen des Gehirns im chronischen Wahnsinn. Unter chronischem 
Wahnsinn begreift der Verf. alle die Fälle Von Seelenstörungen, die wäh- 
rend den Lebens weder an den Arten des acuten, noch des paralytischen 
Wahnsinns gezählt werden konnten. Die gemeinsamen Charaktere derselben 
sind: die besondere Art von Störung der Intelligenz, welche mehr in einer 
Schwäche und in Verlost mehrerer ihrer Facultäten, als in einem activen 
Delirium besteht, und die Dauer der Krankheit, welche die der andern 
Arten von Seelenstörongen weit übertrifft. In der Mehrheit der Fälle kamen 
Atrophie der Gehirnwindungen, Entfärbung und Erweichung der Cortical- 
substanz, Induration derselben und der ganzen Gehirnsubstanz vor. In den 
Fallen, wo diese Veränderungen unbedeutend oder wo keine vorhanden 
waren, war die Seelenstöruog nur partiell, intermittirend oder es war keine 
vorhanden, und sie hatte vorzüglich nicht den wesentlichen Charakter des 
Blödsinns, d. h. , das mehr oder weniger ausgesprochene Versunkenseins der 
Intelligenz; in diesen Fällen hatte auch das Gehirn sein normales Volumen 
beibehalten. Die charakteristische Abnahme der Intelligenz beim nicht para- 
lytischen Blödsinn kann im höchsten Grade und in den allermeisten Fällen 
einer Atrophie des Gehirns zugeschrieben werden, die ihren Hauptsitz in 
den vorderen Gehirnwindungen hat und gewöhnlich mit Infiltration der pia 
mater und Erweiterung der Seitenventrikel verbunden ist. Diese Abnahme 
der Intelligenz muss in gewissen, weniger zahlreichen Fällen einer Entfär- 
bung der grauen Substanz, verbunden mit Induration der beiden Gehirn- 
snbfttanzen, bisweilen aber auch einer häutigen (pelliculäre) Induction der 
Oberfläche der grauen Substanz zugeschrieben werden. In einer, obgleich 
kleinen Zahl von Fällen, rührt sie auch von einer oberflächlichen oder tie- 
fen Erweichung der Corticalsubstanz her, die ihren Sita In verschiedenen 
Gegenden, vorzüglich aber in der Gegend der vorderen Loben des Gehirns 
hat, und endlich von alten organischen Veränderungen dieses Organs, von 
hämorrhagischen Kysten, Erweichungen, Indurationen etc. — Fünftes 
Capitel. Von den Veränderungen des Gehirns im epileptischen Wahnsinn. 
Bei Epileptischen wird häufig die Intelligenz in Folge der Anfälle mehr oder 
weniger gestört. Diese Störung besteht nicht immer in einem vorüber- 
gehenden Stupor, Träumerei oder Unbesinnlichkeit; sie kann auch die Form 
des wüthenden Wahnsinns annehmen. Der Stupor kann, besonders wenn 
die Anfälle heftig, lang sind und öfter wiederkehren, alle Charaktere des 
Blödsinns, und zwar auf längere oder kürzere Zeit annehmen, und wenn 
die Krankheit inveterirt ist, kann sich auch bleibender Blödsinn einstellen. 
Endlich beobachtet man auch nicht selten, dass sich nach und nach und 
gleichzeitig Blödsinn und allgemeine Paralyse entwickeln. In den von dem 
Verf. beobachteten Fällen fanden sich die Veränderungen des Gehirns wie- 
der, wie sie jeder Form der Seeleastörung eigen sind, unter der sie sich 
darstellten. Ein anatomisches Element der Epilepsie, wenn anders ein sol- 
ches vorhanden ist, entzog sich der Beobachtung. — Der Wahnsinn ist ein- 
fach oder coroplicirt, je nachdem sich die Functionsstörungen , die ihn cha- 
rakterisiren, auf die intellectuellen und moralischen, oder weiter auf die 
locomotiven Vermögen erstrecken. Der coroplicirte Wahnsinn ist paralytisch 
oder epileptisch, der einfache acut oder chronisch. Der acute charakterisirt 
•ich durch Störung der intellectuellen und moralischen Vermögen, deren 
Action verstärkt oder verändert ist; der chronische dagegen durch 8chwäche 
oder Verlust dieser Vermögen. Der einfache acute Wahnsinn könnte auch 
noch in eine grössere oder geringere Zahl von Varietäten oder Arten ein- 
geteilt werden, je nach der Art und Stärke des Irreseins. Diese Unter- 
abtheilung des acuten Wahnsinns in symptomatische Arten Ist aber bisher 
sehr willkürlich gewesen. Zu den differentesten Arten gehören die Mono- 
manie und Polymanie, von denen die eine eine Reihe von Ideen befasst, die 
«ich auf ein einziges Seelenvermögen beziehen; die andere aber eine grosse 
Zahl von besonderen Seelenvermögen und selbst die ganze Sphäre der In- 
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telligenz und Moral io sich schliefst. Der vielfache Wahnsinn oder die 
Polymanie zeigt sich unter zwei Hauptformen, der der Manie nnd der Me- 
lancholie. Der chronische Wahnsinn lässt gleichfalls Unterabtheilungen zu, 
welche auch gemacht worden sind, je nach dem Grade der Schwäche der 
intellectuellen Fähigkeiten. Die pathologischen Veränderungen des Gehiroa 
sind in den verschiedenen Arten des Wahnsinns verschieden. Io der eigent- 
lichen Monomanie fehlen sie ganz. Alles lässt glauben, dass das organische 
Übergewicht eines Theils des Gehirn» . einen grossen Aatheil an der Ent- 
stehung dieses partiellen Irreseins bat, welches dem Wesen nach in einer 
Zunahme oder einer Vorkehrung irgend einer Neigung besteht. Vielleicht , dass 
das funktionelle Übergewicht schon hinreicht, dies zu bewirken. In dem 
vielfachen acuten irresein, es mag nun 4n der« Form der Manie «der Melan- 
cholie auftreten,' haben die Veränderungen dea Gehirns/ einen' acuten Cha- 
rakter, ähnlich dem der acuten Phlegmasien der Peripherie des Gehirns. 
Sie bestehen inj; Hyperämie der pia mater und der grauen Substanz, in 
partieller Injectiou des Gewebes unter der Aracbnoidea, mit punktirter In- 
jection und biaweäen mit Erweichung der Oberfläche der grauen Substanz. 
Die Verdickung der Gehirshäute ist selten allgemein und beträchtlich. Die 
beiden Formen der Manie und Melancholie unterscheiden sich nur durch 
die Stärke der Veränderungen im Gehirn; bei der melancholischen Form 
sind sie gewöhnlich stärker. Das einfache chronische Irresein folgt gewöhn- 
lich auf das acute, stellt sich mehr oder weniger langsam ein, und die Zei- 
chen von Intellectuefler Schwäche , die es charakterisiren , nehmen nach und 
nach und im Verbältniss zu seiner Daner zu. Die ihm zugehörenden Ver- 
änderungen des GehirnB bestehen in Verminderung des Volumens der Ge- 
hirnwindungen , besonders in den vorderen Loben, mit Entfärbung der 
grauen Substanz, Induration der grauen, oder weissen, oder. beider Substan- 
zen, Die Infiltration der pia mater und die Wassersucht der Gehirnhöhlen, 
welche, was ihre Intensität betrifft, gewöhnlich der Vergrösserung der Win- 
dungen und der Erweiterung der Ventrikel entsprechen, haben eine directe 
Beziehung zur- Gehirnatrophie. Das mit allgemeiner Paralyse complicirte 
Irresein erscheint unter zweifacher Korm: bei dem acuten gehen die beiden 
functionellcn Störungen, vom Anfange an, auf einer Linie parallel; das 
chronische dagegen verbindet sich -mit dem chronischen Wahnsinn, die es 
beschlieast In beiden Fallen ist die wesentliche Veränderung dea Gehirns 
eine Erweichung des mittleren Theiles der grauen Substanz, von der man 
die äussere Fläche mit grosser Leichtigkeit schichtenweise abheben kaon. 
Sehr häufig findet man auch Adhärenzen der grauen Substanz an die pia 
mater, welche verdickt und infiltrirt ist* In der acuten Paralyse leidet die 
graue Substanz an Hyperämie,, ist roaa, lilla und violett gefärbt, und 
ausser den Veränderungen des acuten Wahnsinns sind gewöhnlich auch 
Ecchymosea Unter der Arachnoidea mit punktlrter Injection der Oberfläche 
der grauen Substanz vorhanden. In der chronischen Paralyse ist die grans 
Substanz entfärbt, dünner, man findet keine Spuren' von Veränderungen, 
wie beim acuten Irresein, und die Gehirnwindungen sind atrophisch. In 
dem mit Epilepsie cömplicirten Wahnsinn scheinen die Veränderungen denen 
beim einfachen Wahnsinn nahe zu kommen, und in den ziemlich häufigen 
Fällen, wo die allgemeine Lähmung sich mit Wahnsina und Efpttepsie ver- 
bindet, finden sich immer die der allgemeinen Lähmung eigenthümlichen 
Veränderungen. 'Die verschiedenen Arten des Wahnsinns, obschon nach 
bestimmten Charakteren hinsichtlich ihrer Symptome, Dauer und organischen 
Veränderungen bezeichnet, darf man doch, selbst ans dem symptomatischen 
Gesichtspunkt betrachtet, nicht als durchaus und wesentlich: verschiedene 
Krankheiten ansehen. Abgesehen von den organischen Veränderungen, und 
sich blos auf eine Untersuchung der Symptome und des Verlaufs beschrän- 
kend, sieht man leicht ein, dass die verschiedenen Arten nur verschieden« 
Formen einer und derselben Epoche der Krankheit, oder verschiedene Epo- 
chen einer im Grunde identischen Krankheit sind. So findet man häufig, 
dass der Ponkt, wo der vielfache Wahnsinn aufhört, eine vorübergehend«, 
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mehr oder weniger begrenzte Monomanie ist. 80 kann sich die ausgepräg- 
teste Monomanie durch ihre Fortdauer und Zunahme zur vollkommensten 
Polymanie steigern. Melancholie und Manie können gegenseitig ihre 
Rolle vertauschen, mit einander abwechseln und sich, so vermischen, data 
es schwer, ja oft unmöglich ist, den Kranken einer oder der andern Fora 
beizuzählen. Die irren Ideen, wie sie bei dem Maniacus und Melancholien« 
die herrschenden siod, sind gewisiermassen eine Monomanie hl der Poly- 
manie. Melancholie, Manie und Monomanie gehen alle gleicherweise in 
Blödsinn über. Auf dem Wege dieser Krankheitsformen bis dahin, wo alle 
•o verschiedenen Schattirungen des Irreseins sich in die Verdunkelung der 
Vernunft verlieren, ein Weg, den zuweilen ein ziemlich langes Moment n 
der Dauer der Krankheit bezeichnet, findet man noch in dem verkehrten 
Geschwätze der Kranken einige Züge des ursprünglichen Delirium! wieder, 
einzelne Lichtpunkte einer intellectuellen , aber verkehrten Thätigkeit, die 
endlich erlöschen. Die allgemeine Paralyse, die öfter beim Ausbruch der 
Krankheit zu dem Irresein hinzutritt und sich noch öfter mit einem wahn- 
sinnigen Irresein verbindet, zeigt sich auch mit den Symptomen der Melan- 
cholie. Von einer anderen Seite tritt sie auch zum Blödsinn hinzu und 
scheint eine der Phasen, und zwar die letzte zu sein, die die Krankheit 
durchlaufen muss. Kndlich beschliesst die Epilepsie mit dem Irresein , bis- 
weilen unU*r der Form der Manie, und sehr häufig unter der des Blöd» ' 
sinns; und wenn hänfig allgemeine Paralyse hinzutritt, so beobachtet man 
auch nicht selten, dass sich epileptische Anfälle im Verlauf des Wahnsinns, 
besonders in der letzten Zeit des paralysischen Wahnsinns, entwickeln. 
Die Symptome und der Verlauf des Wahnsinns in den verschiedenen Arten 
desselben scheinen sich dann an eine im Grunde identische Krankheit zu 
knüpfen. Wenn es wahr ist, das die Veränderungen des. Gehirns für die 
verschiedenen Arten gleiches Gewicht haben mit den organischen Bedingun- 
gen der FunclionsstÖrungen ; so muss man auch in diesen Veränderungen 
Charaktere wiederfinden, die denen analog sind, welche in den Symptomen 
bezeichnet sind, d. h. die Indifferenz der Veränderungen für eine und die- 
selbe Epoche muss der Indifferenz der Symptome für dieselben Epochen 
der Krankheit entsprechen, so wie die Folge dieser Veränderungen in den 
verschiedenen Epochen der Folge in den Symptomen. So ist es denn auch* 
In der Monomanie wahrscheinlich vorherrschende Bntwickelung gewisser 
Gehirn parteien. In der Melancholie und Manie Veränderungen, identisch 
hinsichtlich ihrer Natur, wo nicht hinsichtlich ihrer Ausbreitung und ihres 
Sitzes; Veränderungen, wie sich dieselben bei dem paralytischen acuten 
Irresein finden. In der Melancholie und Manie mit vorherrschenden Ideen 
wahrscheinlich vorherrschende Entwickelung gewisser Gehirnpartien; die 
Veränderungen sind für die symptomatische Form im acuten Wahnsinn in- 
different, wie diese Formen selbst für den acuten Wahnsinn indifferent sind. 
Noch mehr, die ununterbrochene Folge der Veränderungen bildet sich nur, 
mit den Symptomen, nach den Epochen der Krankheit In dem acuten 
Wahnsinn Hyperämie der pia mater und der grauen Substanz »'Bcchymosen 
unter der Arachnoidea von lebhafter Rothe, mit punktirter Injection und 
öfters Erweichung der Oberfläche des Gehirns. Keine oder nur theilweise, 
geringe Verdickung der Arachnoidea, ohne Undurchsichtigkeit. In einer 
offenbar mehr inflammatorischen Form, dem acuten paralytischen Wahnsinn, 
rosenrothe Färbung der grauen Substanz, allgemeinere und bedeutendere 
Verdickung und Undurchsichtigkeit der Arachnoidea; an gewissen Stellen 
Ecchymosen unter der Arachnoidea mit Injection, Erweichung der Oberfläche 
der grauen Substanz ohne Adhärenzen, an andern Stelle u Adhärenz der 
pia mater an die graue Substanz; ferner tiefe Erweichung der grauen Sub- 
stanz. Im chronischen Wahnsinn zeugen Verdickung der Arachnoidea, 
Härte der Gehirn ober fläche, Erweiterung der Gefässo der pia mater und 
der Gehirnsubstanz von der krankhaften Irritation und Congestlon, welche 
die acute- Periode begleitet haben. Aber zu derselben Zeit, in der sieh die 
Symptome umwandeln und auf die übermässige Anstrengung der Intellectuel- 
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len Kräfte Schwache gefolgt ist, folgt auch der congeativen Irritation ein 
organischer Resorptionsprocess. Die Gehirnsubstanz nimmt an Quantität ab, 
mehr in der grauen Substanz und in den Gehirn Windungen der vordem 
Loben, als in den andern Theilen. Die Forchen und Ventrikel vergrößern 
sich und füllen sich mit Wasser. Die graue Substanz entfärbt sich und 
wird hart. Während des mehr oder weniger langsamen Überganges des 
acuten Wahnsinns zum chronischen bieten sich zuweilen beide Arten von 
Veränderung gleichzeitig dar, es zeigen sich Bcchymosen auf der Cortical- 
fläche, während die tieferen Partien sich entfärben, und das Volumen der 
Gohirnsubstanz abnimmt. Im paralytischen chronischen Wahnsinn verschwin- 
den die Ecchymosen unter der Arachnoidea, die Corticalsubstanz entfärbt 
eich , wird dünne , das Gehirn wird atrophisch , aber die Erweichung in der 
Tiefe der Corticalsubstanz bleibt. — Was das ursächliche Verhältniss be- 
trifft, so wird die Frage anfgeworfen: findet ein solches Verhältniss statt» 
dass sich die Functionsstöruug zur organischen Veränderung wie Wirkung 
zur Ursache verhält? Die Antwort hierauf ist: Nur selten lässt sich über- 
haupt eine solche Beziehung in der Pathogenie annehmen. Vom Leben im 
gesunden und ist kranken Zustande kennen wir nur die Phänomene und 
einige ihrer Bedingungen; die Ursachen aber entgehen uns. Zwischen dem 
▼eränderten Organ und der gestörten Function herrscht dasselbe Dunkel, 
als zwischen dem gesunden Organ und der normalen Function. Die Actioa 
des Gehirns in der Hervorbriogung der Phänomene der Intelligenz und der 
Bewegung offenbart sich nur in ihren Wirkungen; worin sie besteht, fällt 
nicht in die Sinne. Wenn aber die wesentlichen Bedingungen dieser ledig- 
lich dynamischen Action in ihrer regelmässigen Verrichtung you uns nicht 
begriffen werden können, wie können wir uns schmeicheln, dass sie in un- 
sere Sinne fallen, wenn diese Verrichtung sich vom normalen Zustande ent- 
fernt? Es würde daher thöricht sein, anzunehmen, dass die Veränderungen 
des Gehirns, die mit Seelenstörung zusammentreffen, die wesentliche Ursache 
davon seien. Aber diese Veränderungen ,' noth wendig gebunden an die dyna- 
mische Modification , die das Wesen der Krankheit ausmacht, sind der orga- 
nische Ausdruck derselben, gleich wie die Symptome der functionelle Aus- 
druck sind. Sie sind die sinnlich wahrnehmbaren organischen Bedingungen 
«3er Krankheit, machen einen integrirenden Theil derselben aus, und ihr 
Einfluss auf die symptomatischen Manifestationen, der nicht zu leugnen ist, 
kann bis auf einen gewissen Punkt physiologisch gedeutet werden. — Wenn 
man bedenkt, wie unbedeutend die pathologischen Veränderungen sind, die 
sich an die acute Meningitis knüpfen, deren Existenz sich während des 
Lebens in einer so tiefen Störung der Gehirnverrichtung offenbart, so wer- 
den auch wol die Veränderungen auf der Oberfläche des Gehirns in dem 
acuten Wahnsinn hinreichend sein, die Störungen der intellectuellen und 
moralischen Vermögen zu erzeugen, die diese Krankheit mit sich bringt. 
Die Störung der intellectueliun Vermögen findet aber auch noch eine genü- 
gendere Erklärung in den viel wichtigeren und tieferen Veränderungen, 
welche das Gehirn in dem paralytischen Wahnsinn zeigt. Die Erweichung 
des grössten Theils der Gehirnoberfläche scheint hinreichend , die allgemeine 
und unvollkommene Lähmung zu erklären, wenn man weiss, wie schwach 
und wenig ausgebreitet die partiellen Erweichungen und Hämorrhagien sein 
können, durch welche man nicht ansteht, die partiellen Paralysen zu er- 
klären. Die Erstarrung, Schwäche und Vernichtung der intellectuellen und 
moralischen Vermögen, welche zum Blödsinn führen, erklären sich hinrei- 
chend durch die Entfärbung, Induration und Atrophie der Gehirnwindungen, 
Veränderungen, welche das Gehirn der Wahnsinnigen dem der Idioten ähn- 
lich machen. — Über die verschiedenen Formen des Deliriums im acuten 
Wahnsinn, besonders über die Form der Monomanie, gedenkt der Verf. 
seine Untersuchungen später zu veröffentlichen, wenn ihm noch mehr Beob- 
achtungen zu Gebote stehen. Er rechnet dabei viel auf die GalVtchs 
Schädellehre und glaubt, dass ßie bei Aufsuchung des Sitzes der Verän- 
derungen in den Seelenstörungen einen guten Führer abgeben werde. 
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Wenn uns schon früher Etquirol in seiner Schrift über Geisteskrank- 
heiten (deutsch von Hille mit Anmerk. von Heinroth) die Gesichtszüge der 
Irren in skizzirten Umriisen dargestellt und einige Tafeln in schwarzer 
Manier übergeben hat; so hat. dies gewiss seinen Nutzen gehabt. Daher 
▼erdient das neue Werk von Alex, Morisoa (The physiognomy of mental 
diseases. Lond. 1838. mit mehr als SO Taf. in 6 Hftn.), wegen der Treue 
der Zeichnungen das grösste Lob. — Über die Ursachen der Seelen« 
Störungen hat Brierre de Boismont eine interessante Abhandlung (s. Annales 
d'hygiene et de meclecine legale, 1839. Avrii) mitgetheilt, deren Haupt- 
zweck ist, zu zeigen, dass der Wahnsinn im Allgemeinen, um so häufiger 
und in seinen Formen um so mannichfaltiger ist , je höher die Stufe der 
Civilisation und Aufklärung ist (d. h. der sogenannten, nicht derechten 
Civilisation , nur der falschen Aufklärung» wie wir dies weiter unten aus 
Hoitmont's eigenen Worten sehen werden. Mosf), auf welcher sich jeui 
Volk befindet; sodann, dass der Kinfluss vorherrschender Zeitideen, sOwol 
der religiösen , als der politischen and moralischen , die geistigen Fähigkeiten 
aaf die evidenteste Weise zu verwirren im Stande ist, so dass die Erschei- 
nungen des Wahnsinns oft die Zeitrechnung selbst, nur in verzerrter Form, 
darstellen. „Unter einem einfachen Volke, welches arm an Ideen ist, tritt 
der Wahnsinn — sagt B. — seltener und in einfachem Formen auf. Jeder 
grosse oder gewaltsame Umschwung einer Nation, einer Epoche vermehrt 
die Neigung zur Narrheit und Verrücktheit. Je hoher der Grad der Civi- 
lisation, desto krankhaftere Symptome wird sie mit sich fuhren. Man, fangt 
an, einen idealen Zustand zu begehren, der mit der Wirklichkeit unverein- 
bar ist. Dieser Bruch des Geistes mit der Realität ist 4er fruchtbarste 
Boden für die Erzeugung der Geisteskrankheiten." In. Griechenland waren 
es die Mysterien des Bacchus, welche zu den sinnlosesten Entzückungen 
Anlass gaben. Die Manie des Selbstmordes nimmt besonders in den Zeiten 
politischer Revolutionen überband, wo die Proscription und die Furcht davor 
die Gemüther verwirrt und die gesellschaftliche Basis zerrüttet ist. So; ift 
den letzten Zeiten der franzosischen Republik, als die Bürgerkriege wüthe- 
ten, und während der Convulsionen der Kaiserregierung. Es sind zugleich 
in der Regel die Zeiten des höchsten Geistes- und Lebensgenusses, des ge- 
steigertsten Raffinements in der Befriedigung der Gelüste, des politischen 
Ehrgeizes, der Rang-, Gewinn- und Titelsucht. Im Mittelalter waren die 
religiösen Ideen die vorherrschenden, die Triebfedern 4er Zeit. Obgleich 
die Intelligenz nicht bedeutend war, fehlte es in den freien und Handels- 
städten, wie an den Höfen der Fürsten und Ritter nicht an Civilisation und 
einer gewissen, äussern Cultur, wie im Allgemeinen nicht an Schwung der 
Ideen, nur dass diese, sowol in der Liebe, wie in der Religion die Form 
des Fanatismus, endlich der Verrücktheit annahmen. Alles steigerte sich 
bis zur Excentricitat, besonders zur Zeit der Kreuzzüge. Die Minne schweifte 
bis zum lacherlichsten Unsinn, zu Donquixotiadeu und der widerlichsten 
Süsslichkeit aus, die sich besonders in der Einrichtung der sogenannten 
Liebeshöfe kuodgiebt. Religiöser Fanatismus , von den Pfaffen genährt, und 
die Unkenntniss der Naturproccsse führte die Verfolgung der Ketzer und 
Juden, alchimistischen oder astrologischen Unsinn, Flagellantismus und den 
St -Veitstanz, den Glauben an Wehrwölfe lind die Verbrennung der Hexen 
herbei. Ungewöhnliche Krankheiten: Aussatz, Pest, Hunger und Kriegs- 
noth kamen, besonders vom 12ten bis Ende des 14ten Jahrhunderts, hinzu, 
um die fanatisirten Gemüther bis zum Wahnsinn zu entzünden* Jene bizar- 
ren convulsivischen Tänze, zu denen sich die Menge unwiderstehlich hinge- 
rissen fühlte, waren die Folge davon, der St.- Johannistanz, der Tarantis- 
mus, den man mit Musik heilte, die Lykanthropie, wobei sich die Menschen 
einbildeten, Wehrwölfe zu sein, und für dies« Einbildung von der aber« 
gläubischen Menge mit dem Feuertode bestraft wurden. Der Wahnsinn trat 
gar nicht mehr einzeln, sondern massen- und secten weise hervor. In der 
Diöcese von Como verbrannte man in einem Jahre 1000 Hexen, in Genf 
500, wie Del Bio erzahlt. Remigius liess in Lothringen während 16 Jahren 
Most Staateanneikinide. Sopplcmeotband. 19 
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900 der Hexerei angeklagte Personen hinrichten, und nach Sprengel erreicht 
die Zahl der in Deutschland als Zauberer und Zauberinnen hingerichteten 
Personen an 100,000. Bin westfälischer Edelmann wurde zwanzigmal anf 
die Folter gespannt, damit er gestehen sollte, er sei ein Wehrwolf; endlich 
gab man ihm, da er hartnäckig leugnete, einen Trank, und er gestand 
Alles. Der henkermässige Del Rio ruft, dieser traurigen Geschichte geden- 
kend, aus: „Seht, wie gross unsere Langmuth in Deutschland ist! Erst 
nachdem wir die Schuldigen zwanzignial geprüft, schicken wir nie zum 
Tode!" Wenn alle diese Ausbrüche fanatischer Dummheit wirklicher Wann- 
sinn wären, so wurden nie Brierre't Meinung, dass der Wahnsinn mehr in 
eivilisirten Zuständen , als in uncivilisirten wuchere , Lügen strafen ; diese 
Ausbrüche rühren iadess nur Ton partieller Verstandesverfinsterung her und 
fanden bei tonst ganz vernünftigen Leuten statt; aber sie beweisen um so 
mehr — meint der Referent der Brierre'schen Abhandlung (s. Blätter für 
lit. Unterhaltung 1859. Nr. 244. 8. 992.) — für die zweite Ansicht des 
Herrn B. , dass die Erscheinungen des Wahnsinns oder solche, die dem 
Wahnsinne nahe kommen, hauptsächlich mit den Ideenrichtungen einer Zeit 
zusammenkommen und von ihnen bedingt und modificirt werden. Die Re- 
formation Luthers rief andere Arten von Narrheiten ins Leben, eine Menge 
von religiösen Secten, deren Fanatismus auf seiner höchsten Spitze sich 
ebenfalls in Wahnsinn verlor. Der Vampyrismus, welcher im Anfange 
des 18ten Jahrhunderte in mehreren Theilen Ungarns, Mährens,. Schlesiens 
und Lethringens herrschte, ist ebenfalls eine Wahnsinnserscheinung eigen- 
tümlicher Art. Die politischen Ideen haben kaum einen geringem Einfluss 
auf die Entwickelung der Narrheit ausgeübt, als die religiösen. So füllten 
sich In England nach der Revolution von 1688 die Hospitäler mit Geistes- 
krankheiten an, welche vorzüglich dem neuen Adel angehörten. Dagegen 
war es in Frankreich der alte Adel, welcher durch die Reaction, die der 
französischen Revolution folgte, bis zu wahnsinnigen Erscheinungen erschüt- 
tert wurde. Unter der Republik und der Kaiserherrschaft charakterisirte 
sich die Verrücktheit durch die Furcht, coropromittirt, verfolgt und verhaf- 
tet KU werden. Naeh der Ankunft des Papstes vervielfältigten eich die 
Fälle religiösen Wahnsinne. Die Conscrlption, das Kriegsleben, das plötz- 
liche und blendende Glück einer grossen Zahl von Individuen bevölkerten 
die Irrenhäuser mit Narren, während später die Unfälle in Russland, das 
MUsgeschick von 1815, die Invasion der Verbündeten neue Formen der 
Tollheit entstehen Hessen. Weiterhin, in den 15 Jahren des Restaurations- 
interims, bemerkte man eine grosse Anzahl von religiösen Narren. Die drei 
Jutitage entschieden ebenfalls bei einer grossen Menge von Personen den 
Verlust des Verstandes: et wurden mehrere blos aus Freude über den Um- 
sturz der herrschenden Dynastie närrisch. Das Auftreten der Cholera ver- 
mehrte die Zahl der Wahnsinnigen , und Herr Detportet hat in seinem 
„Cosspte - rendn" dargethan, dass in den Jahren 1831 — 53 ein Sechstel 
von Geistesabwesenden mehr, als in den vorhergehenden Jahren nach der 
Salpetrige und nach Bicetre gebracht wurden. Hierzu kommen noch un- 
zahlige andere Geiegenheitsursachen, welche die Zeit heraufbeschworen hat: 
die republikanischen Ideale, die raffinirte Genusssucht, das übermässige 
Wacbsthum des Reichthums einerseits, die zunehmende Armuth andererseits, 
der gesteigerte Luxus, die SHcht, in kaufmännischen Dingen zu speculiren, 
die Herzensverderbnise, der Unglaube und der Mysticismus, die geistige 
ÜbeTbildung, -der politische Ehrgeiz, der Lebensüberdruss, der sich zu kei- 
ner Zeit krankhafter ausgesprochen hat , der Drang zur entschiedenen Tbat, 
welcher keinen Abfluss findet und ihn oft in den wahnsinnigsten Verbrechen 
sucht, die Lest zur Schaustellung etc. Wie der Wahnsinn von der Rich- 
tung der Zeitideen neue Formen empfängt, gestaltet er sich auch je nach 
dem Charakter eines Landes und Volkes verschieden. In Frankreich wird 
er zufolge der Meinung des Herrn Brierre besonders hervorgerufen durch 
die Eitelkeit, den Stolz, den Ehrgeiz, die Sucht nach Reichthum, durch 
ungemässigte Genusssucht, Liebe und Skepticitmus. Der Verf. gesteht ein 



" Digitized by Googl 



SEHNENWUNDEN - SOLDATEN, BLESSIRTE 

das* das Selbstgefühl, die Unbeständigkeit und die Beweglichkeit in den 
Ideen noch jetzt, wie zur Zeit der alten Gallier Hauptzüge der Nation 
seien. E$quirol giebt an, dass unter 169 W ah »innigen die KrankheiU- 
u raachen so vertheilt waren: politische Ereignisse 33, häuslicher Kummer 
81, unglückliche Liebe 25, verletzte Selbstliebe 16, Glücks Wechsel 14, 
Eitei sucht 14, übermässiges Studium IS, getäuschter Ehrgeiz 12, Schre- 
cken 8, Menschen hass 2, Fanatismus 1. In England kommen mehrere spe- 
ciale Ursachen der Entwicklung des Wahnsinns zu Hülfet Die Convenienz- 
heirathen, gewagte Speculationen, politische Leidenschaften, der National- 
stolz, der Müssiggang der Reichen, der Missbrauch geistiger Getränke und 
die zahlreichen Secten, deren man ungefähr 5000 Arten zählt. Die mora- 
lischen Ursachen überwiegen in England , wie in Frankreich die physischen. 
Pinel betrachtet den Methodismus als eine der Hauptursachen der Wahn- 
sinn serschein ungen in England, und Britrrt de Boümont sagt, ob wahr 
oder falsch , bleibe dahingestellt s ,,Bei den Katholiken sind die Ohrenbeichte, 
die Gebete, die Fasten, die Wohlthaten , die Opfer, die Wallfahrten grosse 
Trostgründe, in den unbeweglichen Dogmen der katholischen Kirche findet 
der erschütterte Geist seine Rettung, seine Zuflucht." In Belgien ist, nach 
Brierre, der Nationalcharakter zu wenig markirt, als dass der Wahnsinn in 
einer besonders entschiedener Form auftreten könnte; nach demselben ist 
die Zahl der Wahnsinnigen in Deutschland geringer, als in Frankreich, da 
nach seiner Meinung die Leidenschaften, welche in Frankreich vorwalten, 
in Deutschland nicht in dem Grade zu finden sind, die Anlage zur Träu- 
merei, zum Enthusiasmus und zur mystischen Gefüblsschwärmerei ausge- 
nommen. In Russland ist die Zahl der Geisteskranken sehr gering. Im 
Allgemeinen ist der Wahnsinn im Süden Europas, wie in Portugal und 
Spanien, seltener, als im Norden und im Centrum, weil es den Leiden« 
Schäften der Südländer nicht an Stärke, aber an Mannichfaltigkeit, am wer 
nigsten aber an Befriedigung fehlt; das geistige Leben ist hier weniger 
entwickelt, die Bedürfnisse sind nicht so hoch gesteigert und das Leben 
überhaupt weniger Ringen und Kampf, als im Norden. Unter den civili- 
sirten Nationen wurzeln die Geisteskrankheiten hauptsächlich in moralischen 
Ursachen, unter den weniger civilisirten mehr in physischem. So geht 
auch der Wahnsinn unter den gebildeten Claasen mehr aus moralischen, 
unter den ungebildeten mehr aus physischen Ursachen hervor. 

Sehnenwunden, a. Verletzung der Gliedmassen. Th. II. 

S. 107. 

Sellerie, s. Schierling, 
Semen nigeUae, s. Stechapfel. 
Semen staphysafrriae, s Läusekraut. 
Senectns decreplta, s, Alter. 
Septum transversum , s. Zwerchfell. 
Siegellack, schädliches , s. Pigmente, schädliche. 
Silberseräth, s. Gefässe. Th. I. S. 571. 
SUbermünze, s. Silber. 

Soldaten, ules*irte, MiUte$ vulnerati (frans. let toldait Wesses, 
engl, th* woundtd ioldpr*, Hei. ü toldato /«so). Vom wichtigsten Binflns» 
auf den Ausgang der Verletzungen und auf die aöthige Ordnung in Kriegs- 
zeiten ist die Sorge« die mau während und nach einer Schlacht oder einem 
Treffen für die Verwundeten und Krankheit trägt „Die Schlacht mag glück- 
lich oder unglücklich ausfallen, -m- sagt sehr wahr d«r verehrte Geh. Med. 
Rath JottpM (UÜUtair-Staatsar/neikde 1829. S. .25* jl £). «* 
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das Loos derselben gleich schrecklich und Bchaaderhaft. Gewöhnlich müssen sie 
längere Äeit auf dem Schlachtfelde liegen, und sind nicht allein den Gefahren 
eines peinlichen Todes, bei vernachlässigter Behandlung der erhaltenen Ver- 
letzungen (Nichtstillung gefährlicher Blutungen etc. M.) ausgesetzt, sondern 
es 'steht ihnen auch bevor, barbarisch von dem Feinde behandelt, oder von 
ihren eigenen Kameraden, von den Rädern des Geschützes zermalmt, von 
den Hufen der Pferde zertreten, oder in brennenden Dörfern lebendig ver- 
brannt zu werden. Es ist daher eine heilige Pflicht, solche Anstalten zu 
treffen, um den in tapferer Erfüllung ihres Berufes schwer verwundeten 
Kriegern jede mögliche Hülfe zu leisten, ihre Leiden zu mindern und sie 
gegen fernere Unglücksfälle zu sichern. (In dieser -Hinsicht hat sich der 
menschenfreundliche Larrey, der treue Begleiter Napoleon'*, durch seine 
vortrefflichen Einrichtungen der fliegenden transpor tabelo Hospi- 
täler unsterblich gemacht. S. J. 0. Larrey, Med. chir. Denkwürdigkeiten. 
Deutsch v. Beeker 1813. Nachtrag dazu, deutsch v. Robbt 1824 u. Larrey) % 
Chir. Klinik, deutsch von Amthtng. $ Bde. 1831. — Most.) — Zu diesem 
Zwecke muss zuvörderst eine hinreichende Anzahl von geschickten Wundärz- 
ten, die mit dem nöthigen Vorrathe von Verbandrequisiten, Instrumenten und 
Arzneimitteln versehen sind, vorhanden, und hinter den Colonnen und der 
Schlachtlinie gehörig vertheilt sein. Näcbstdem darf es auch nicht an Leu- 
ten fehlen , die das Wegbringen der Verwundeten vom Schlachtfelde zu be- 
schaffen haben. Ist das Zurückbringen der Verwundeten nicht durchaus ver- 
boten, so geschieht solches noch häufig durch die Kameraden; und da zum 
Transport eines schwer Verwundeten selten nur ein Mann genügt, sondern 
meistens zwei oder noch mehrere erfordert werden; so wird die Zahl der 
Wehrhaften dadurch vermindert, und ein grosser Theil derselben geht für 
die fortgehende Schlacht, vielleicht gerade in dem Momente verloren, wo 
ihre Gegenwart von grossem Nutzen hätte sein können. Dazu kommt nun 
auch noch, dass, wenn die Ambulancen und Verbandplätze weit rückwärts 
liegen, die Zurückbringenden aus Erschöpfung oder Mutlosigkeit diese Ge- 
legenheit benutzen, sich neuen Anstrengungen und Gefahren zu entziehen, 
oder sie verirren sich und können ihre Bataillone, welche inzwischen eine 
andere Stellung eingenommen haben, nicht wiederfinden, und daher erst spät 
bei ihren Fahnen wieder eintreffen. Zu erwägen ist auch noch, dass die 
Verwundeten gewöhnlieh nicht mit der Sorgfalt behandelt werden oder be- 
handelt werden können, als die Umstände es erfordern und die Pflicht es 
gebietet. Am zweckinässigsten wird es daher sowof in Rücksicht der Ver- 
wundeten, als auch zur Beseitigung der oben bemerkten Nachtheile hinsicht- 
lich der Verminderung der Wehrhaften sein, jedem Regimente am Tage einer 
Schlacht, eines Treffens oder überhaupt eines bedeutenden Gefechts eine 
Compagnie gehörig eingeübter Militairkrankenwärter beizugeben, oder wenn 
diese fehlen, aus jedem Regimente ein Detachement von 1 Lieutenant, % Un- 
teroffizieren und 20 Mann auszuwählen. Diese Mannschaft wird, wenn das 
Regiment zum Gefecht gehen soll, hinter der Colon ne in angemessenen Ent- 
fernungen aufgestellt, und hat dann nicht nur die Bestimmung, für das Weg- 
bringen und die Sicherheit der Verwundeten zu sorgen, sondern auch Jeden, 
der sich unbefugt aus dem Gefechte entfernen wollte, dahin zurückzuweisen. 
— • Auch muss jedes Regiment wenigstens mit 20 Tragbahren, auf welcher 
zwei Mann einen Schwerverwundeten mit Bequemlichkeit fortbringen können, 
versehen sein, die dann vor dem Gefecht unter die zum Transport der Ver- 
wundeten bestimmte Mannschaft vertheilt werden. Die Alten gebrauchten 
dazu eine Art 8tüb)e, und . ein Engländer, Namens Crichton, empfahl dazn 
in Rahmen hängende Tragbahren; am meisten aber sind dazu die von Va~ 
noti angegebenen Tragzeuge zu empfehlen. Diese bestehen blos aus zwei 
durch Gurten mit einander verbundenen Stangen , die an jedem Ende durch 
Querhölzer auseinander gehalten werden, welche man auch leicht herausneh- 
men , dfo Stangen mit eleu Gurten zusammenrollen , und so das Ganze leicht 
transportiren kann. — 12s müssen ausser dem Bereich des Kanonen- und 
kleinen Gewehrfeuers, an einem besonders gegen die Cavalerie bei einem 
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etwaigen Rückzüge möglichst gesicherten Orte, eigene Verbandplätze, die 
der ganzen Armee bekannt gemacht und allenfalls mit einer an einer hohen 
Stange befindlichen Fahne bezeichnet sein können, bestimmt werden, damit 
diejenigen Blesstrten, ,die noch gehen können, eich dahin verfügen, oder die- 
jenigen, die nicht gehen können, am besten auf den bemerkten Tragzengen 
▼on zwei Krankenwärtern oder dazu detachirten Soldaten, aus dem Schlachtge- 
tümmel dahin getragen werden, um sie sogleich verbinden, oder auch selbst die 
etwa nöthigen Operationen auf der Stelle ungestört vornehmen zu können, weil 
unstreitig hiervon meistens die glückliche Heilung und Erhaltung der ver- 
wundeten Krieger abhängt, und es auf jeden Fall besser ist, wenn die Ver- 
wundeten schon verbunden in das Lazateth gebracht werden. Ein jeder, die- 
ser Verbandplätze muss eine hinlängliche Bedeckung, und ebenfalls eine an- 
gemessene Anzahl von Wundärzten und Krankenwärtern haben, um die Bles- 
sirten, nach erhaltenem Verbände, in das bewegliche oder Depotspital zu 
bringen. Eine solche schleunige Wegschaffung der Blessirten ist um so not- 
wendiger, weil das Waffenglück ungünstig ausfallen kann, und man dann 
.bei einer schnellen Retirade sich öfters genöthigt sieht, sie im Stiche zu las- 
sen und dem Feiude Preis zu geben. Je mehr und je geschwinder die Bles- 
sirten also in die Spitäler entfernt werden, desto mehr Menschen werden ge- 
rettet. — Die Spitäler müssen so nahe als möglich hinter dem Hauptcorpf 
und den Flügeln der Armeen, jedoch nicht an der Hauptstrasse, aondern 
seitwärts derselben errichtet werden, damit sie etwaige Heeresbewegungen 
und sonstige militairische Anordnungen nicht hindern; und ebenso muss ihre 
Anzahl sich nach dem Räume richten, den die Armee einnimmt. — Auch 
muss eine hinlängliche Menge von Wagen stets bereit stehen , damit .wenig- 
stens Schwerverwundete aufgeladen werden können. Die leicht Verwundeten 
und solche, die noch Kräfte dazu haben, können entweder gehen« oder ab* 
, wechselnd auch, wenn Pferde genug vorhanden sind, reiten. Dem . dirigiren* ' 
den Arzte muss diese Bestimmung überlassen bleiben. Sollen gewöhnliche 
Bauer-, oder Proviant- und Fouragewagen dazu genommen werden, so ist 
es noth wendig, selbige gut mit Stroh, Heu oder Decken zu versehen, so 
sanft als möglich damit zu fahren, und öfters Halt zu machen; da solche 
Wagen aber, auch bei der besten Vorsicht, noch immer sehr unbequem und 
schädlich bleiben, so ist es besser, und die Menschlichkeit fordert es, jedem 
ins Feld rückenden Regfmente zwei bis sechs in Federn hängende Kranken- 
wagen mit zu geben, in welchen sowol Kranke als Effecten transportirt wer* 
den können, und auf deren Decken „Regiments- Kranken wagen*' 
nebst dem Namen des Regiments zu lesen ist. Die Effecten sindt Decken, 
Strohmatratzen, Tragbahren mit Gurten, eine Kiste, mit chirurgischen In- 
strumenten, 100 Pfund Charpie, 200 Pfund Leinen zum Verbinden, und eine 
Kiste mit Arzneimitteln, einige Trinkgeschirre, ein kleiner Vorrath von Wein 
und Essig, und Suppentafeln. Beim Gefechte müssen diese Wagen neben 
den Verbandplätzen aufgefahren werden. Auch bei den Depotspitälern müs- 
sen mehrere solcher zweckmässig eingerichteten Krankenwagen stets vorrä- 
thig sein. Am besten eingerichtet sind die von dem englischen Arzte F. & 
Wendt verbesserten Krankenwagen, die vor den gewöhnlichen den Vorzug 
haben, dass sie bedeckt sind, dass die vier Räder gleiche Höhe haben, dass 
sie wenigstens sechs Kranke fassen, dass die Matratzen, worauf die Ver- 
wundeten liegen, mit Handgriffen versehen sind, und dass sie in Federn 
hängen. Auf jeden Fall aber ist es nothwendtg, dass der Transport mit so 
viel Vorsiebt und Schonung, als nur möglich ist, geschehe; denn Leute mit 
zerschmetterten Beinen, schweren Kopfwunden, abgenommenen Gliedern und 
mit gefährlichen Verblutungen leiden zu viel von • einer Transportirung, die 
nicht mit grösster Schonung unternommen wird. Für diejenigen Verwunde- 
ten, denen auch schon die geringste, beim Fahren nicht ganz zu vermei- 
dende Erschütterung gefährlich werden kann, müssen mehrere Tragen zu 
weiten Transporten vorhanden sein, die mit einer Decke von Fries, oder 
wenigstens mit Matten, Stroh oder Heu bedeckt, und bei heisser Witterung 
oder bei regnigtem schlechten Wetter, mittels über Reife ausgebreiteter Lein- 
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waad bedeckt sind. — Da besonders die Verwundeten mit Beinbrüchen, zu- 
mal wenn diese coroplicirt sind, auf dem Transporte durch die Erschütterung 
de« Gliedea und Verrück ung der Brückenden, die nicht selten die fleischigen 
Theiie und die Haut dorcastossen , ungeheure Schmerzen, Gefahr und Ver- 
schlimmerung erleiden, wodurch die nachher erst vorzunehmende Einrichtung 
auch erschwert und schmerzlich gemacht wird, so hat man mit Recht auf die 
Erfindung von mancherlei Mitteln gedacht, durch welche diese Nachtheile 
▼erhütet werden könnten. 80 hat Wathen eine solche Maschine aum Trane- 
port erfunden, welche er Conductor nennt. Aitken empfiehlt zu diesem 
Zwecke eine Fussmaschine, auch Theden und mehrere Andere haben derglei- 
chen Maschinen in Vorschlag gebracht; doch ist leider noch keine von den 
bisher erfundenen ganz zweckmässig und genugthuend, und der Wundarzt 
muss sich daher in vorkommenden Fällen , so gut als die Umstände es ge- 
statten, zu helfen wissen. Auf jeden Fall aber ist es rathsam, dem Kran- 
ken vor dem Transporte einen Verband, eine Binde und einige lange und 
breite Schienen anzulegen, damit das gebrochene Glied so viel als möglich 
vor Erschütterung, vor Schwanken und Reiben der Brucbenden geschützt 
werde, den Verwundeten auch, wenn anders die eiserne Nothwendigkeit sol- 
ches nicht unmöglich macht, tragen zu lassen. — Bin jeder Transport muss, 
zur Aufrechthaltung der Ordnung und um sogleich Hülfe leisten zu körifcen, 
Ton Ärzten, Krankenwärtern und Wache begleitet werden. Die Wache oder 
das Commando hat besonders auch dafür zu sorgen, dass die Fuhrleute vor- 
aichtig und auf schlechten Wegen nicht ungebührlich schnell fahren und die 
Kranken den grössten Martern aussetzen, oder dass die Kranken den Zug 
nicht verlassen, nicht durch unruhiges Liegen ihren Nachbarn schaden, diese 
vielmehr alle die Erleichterung und Unterstützung erhalten, die man ihnen 
in dieser Lage angedeihen lassen kann. Die ärztliche Begleitung bat dahin 
zu sehen, dass die Verwundeten eine ihrem Zustande möglichst anpassende 
Lage und gute, ihnen dienliche Nahrung erhalten, dagegen nichts geniesaen, 
was ihnen nicht erlaubt werden ist, oder von Andern gereicht wird; dass 
eie, wenn es nöthig ist, die ihnen verordneten Arzneimittel gehörig gebrau- 
chen, und dass, wenn vielleicht schleunige, unvorhergesehene Hülfe nöthig 
würde, die Kranken und Verwundeten solche sogleich erhalten. Deshalb muis 
man auch zur Begleitung dieser Transporte, aowol von röllitairischer ala ärzt- 
licher Seite, solche Personen aussuchen, auf die man sieh verlassen kann, 
und die sich in zweifelhaften und unvorhergesehenen Fällen selbst zn rathen 
Wissen. Wenn die Umstände es einigermassea erlauben, so muss jedem 
Transporte eine medicinische Liste mitgegeben werden, worin besonders ge- 
nau bestimmt worden, inwieweit der Verband io gemacht worden iet, dass 
er ohne Gefahr für den Verwundeten bis zur Eiterung liegen bleiben kann. 
Diejenigen aber, bei wekhen der Verband er& noch sorgfältiger zu machen 
ist, und bei welchen dar Wnndarzt auf dem Schlachtfelde Manches beobach- 
tete, was der Wuadarzt im Spitale, der die Wunde in einem geschwollenen 
Zustande erblickt, nicht entdecken kann, müssen gleichfalls mit den Beob- 
achtungen genau bemerkt werden. — Sobald ein Krankentransport abzuge- 
hen bestimmt ist, muss im Vorana durch eine Estaffctte das Aufnahmeepital, 
falls solches noch nicht instruirt sein sollte, davon benachrichtigt werden, 
damit es bei Zeiten für das NÖthige sorgen könne; sollten aber Umstände, 
besonders bei Retiraden, eintreten, wo diese Ordnung überhaupt nicht Platz 
findet, so müssen die schwachen Kranken mit dem Nöthigett so weit versorgt 
werden, dass sie weder in Ansehung der Verpflegung, noch der Heilung, in 
Verlegenheit kommen können , und in diesem Falle sind sie daher der Orts- 
obrigkeit zu übergeben und ihrer Menschlichkeit anzuvertrauen. — Wurde der 
Feind geschlagen, und ist die Armee im Verfolgen desselben, so muss eben- 
falls eine angemessene Anzahl von Wundärzten und Krankenwärtern mit den 
erforderlichen Requisiten und Wagen den Coldnnen folgen, um diejenigen, 
welche bei dieser Gelegenheit zu Schaden kommen oder noch blessirt wer- 
den, zu verbinden, und nach dem nächsten SpHal zn schicken. •— Was die 
verwundeten Feinde, welche auf dem Kampfplatze oder bei der Verfolgung 
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de« Feiades gefunden worden, anbetrifft; to gebietet es die Menschlichkeit» 
sich dieser Unglücklichen mit gleicher Sorgfalt anzunehmen, sie au behan- 
deln, sogleich zu verbinden und nach den nächsten Spitälern au bringen. — 
Bei einer erlittenen Niederlage tritt zuweilen der Fall ein, dass man das 
ganze fliegende oder Aufnahmcspital der feindlichen Discretion überlassen 
Janas. Da dieses Schicksal die eine wie die andere Armee der kriegführen- 
den Mächte treffen kann, so sollte man mit wechselseitiger Menschlichkeit 
(nach den Grundsätzen eines jeden wahren Völkerrechts Ja.) die Spitäler un- 
ter einen besondern Schutz zu nehmen, sie gegen alle Unordnungen und 
Grausamkeit an schützen, sich auch der feindlichen Kranken und Verwunde- 
ten mit grösster Sorgfalt anzunehmen, ab eine heilige Pflicht ansehen, und da- 
her auch die Ärzte, Wundärzte und Apotheker stets als neutrale Personen 
betrachten. 

Innenstädte, s. Städte. 

Sonor (Zusatz zu dem Artikel Th. II. S. 782). Die Schlafsucht 
(Hypnoiis) ist nicht der tiefe, feste Schlaf nach langem Wachen und starker 
Ermüdung, sondern ein krankhafter Körperzustand, ein Symptom Ton Hirn- 
leiden, Typhus, Kindbettfieber, Kopfverletzungen , Seelenleiden etc. Dem 
Grade nach unterschieden die ältern Ärzte: 1) Carus d. i. Todteaechlaf, wo 
der Kranke durch keine Reize zu ermuntern ist 2) Lethargus, wo der 
Patient zwar durch heftige Reize auf Augenblicke sich ermuntert, aber gleich 
wieder einschläft. 3) Corna, wo der Kranke nicht alle Besinnung verloren, 
sich oft im Halbwachen, im Delirium febrile befindet, von Zeit zu Zeit in 
einen wachenden Zustand geräth (Conta dann aber oft tiefer, als zu- 

Tor, in Schlaf geräth. — Bei sehr grosser abnormer Schläfrigkeit schlafen 
Menschen im Stehen, selbst im Sprechen ein, wie Heister (Med. Obeerv. 
Tb. t. Rostock 1770. p. 686) einen Fall der Art berichtet. (S. auch Bohn 
in Haüeri Disputatt. med. Praz. T. VII., Rudolph* Physiol. Bd. 2. S. 285.) 
^Letztere Fälle gehören indessen nicht, wie Siebenhaar irrig meint, zum So* 
por (s. dess. Hdb. d. ger. Arzneikde. Th. II. S. 426), sondern zum sponta- 
nen Somnambulismus (s. Zoomagnetismus). — In medie. forens. 
Hinsicht bemerken wir hier, dass, wie das schon ältere Lehrer der ge- 
richtl. Medicin einsahen, in solchen gebundenen Seelenzuständen begangene 
verbrecherische Handlungen, eben so wenig wie die Schlaftrunkenheit, zu- 
rechnungsfähig machen; auch heben sie die Dispositionsfähigkeit des fragli- 
chen Individuums auf. Zumal ist die» bei alten Leuten, wenn ihr Tod nahe 
ist, auch selbst ohne eigentliches Kranksein, der Fall; doch stellt sich zu- 
weilen bei ihnen ein schleichendes, mit Schlafsucht verbundenes Schwäche- 
fieber (Febris soporosa senum) oft noch vor dem Tode ein. — Ist eine krank- 
hafte Schlafsucht, oder magnetischer Schlaf, bei einem Soldaten, der als Schild* 
wache auf dem Posten einschlief, durch glaubwürdige Zeugen, die aus frü- 
herer Lebenszeit dieselbe schon nachweisen können, dargethan worden; so 
fällt naturlich auch die Strafe für diese Nachlässigkeit bei jedem vernünftig 
gen Kriegsgerichte weg. (S. H, Buchholz, über den Schlaf etc., mit Vor* 
rede von Hufeland. Berlin 1821. J. CA. A. Heinroth, Syst. d. psych, ge- 
richtl Medicin. 1825. S. 230. — Bischoff, Geschichte einer durch 18 Mo- 
nate anhaltenden Schlafsucht; in dess. Werke: Darstellung der Heilungsme- 
tbode in d. medic. Klinik, a. d. k. k. Josephsakademie. Prag 1329. — ff. 
Br. ScMndler, 1. c. 1829.) 

» 

Spat um ponderosum, ».Baryt. 

Speele» facti (s. Th. II. S. 794). Als Muster einer genauen ge- 
richtlich -roedicinisohen Speeles facti, betreffend einen zweifelhaften Kinder- 
mord, tbeilen wir hier dasjenige mit, was der treffliche Schürmayer (s. dess., 
Schneidert u. Hergft Annal. d. St.-A.-K. 1839. Jahrg. 4. H. 4. S. 98 ff.) 
jüngst referirt. 

ü . ... Q ... . von A . . . . gebürtig, israelitischer Religion, 22 Jahr alt, 
ledig, diente bereite 3'/ 2 Jabr bei H. M. in B., wo sie sich nach den Zeug- 
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otsse ihres Dlenstherrn in der ersten Zeit ihres Dienstes brav und tugend- 
haft betrog, in der spätem Zeit aber, und besonders im letzten Jahre, aus- 
gelassen worde, bei Tänzen und Lustbarkeiten halbe Nächte fortblieb, und 
sich auf „leichtsinnige Weite mit Mannsbildern" abgab. Auch verdächtigte 
sie sich in dieser Zeit kleiner Diebstähle gegen ihre Herrschaft. Im Mai 
1837, kurz bevor sie aus dem Dienste des H. M. trat, hatte sie, nach eige- 
nem Geständnisse im Verhöre, mit einer ledigen Mannsperson fleischlichen 
Umgang gepflogen, ohne jedoch, wie sie angiebt, zu glauben, dass dieser 
Umstand Schwangerschaft zur Folge hatte. Seit sieben Monaten steht sie 
nun bei A. W. in E. im Dienst, führte daselbst, nach der Dienstherr« 
sthaft beeidigten Depositionen , einen untadelhaften Lebenswandel, und war 
sehr zurückgezogen, nur bemerkten sowol der Dienstherr A. W., als seine 
Ehefrau und die Mutter der letztern, seit mehreren Wochen, dass der Leib 
der H. G. immer dicker werde, und sie stellten sie deshalb wegen Verdacht 
von Schwangerschaft zur Rede. H. G. leugnete indessen standhaft, schwan- 
ger zu sein, und behauptete, sich bei einem Tanze, wo sie grade ihre Men- 
struation hatte, yerdorben zu haben. Sie forderte auch ihre Herrschaft auf, 
sich durch Betrachtung ihrer Wäsche von dem Vorhandensein ihrer Men- 
struation zu überzeugen, was sofort von der Dienstherrschaft auch wirklich 
geschah, und wobei diese Spuren von monatlicher Reinigung wahrgenommen 
haben will. Am 15. December 1887 in der Frühe, befand sich H. G. in der 
. Küche ihrer Herrschaft und war mit Geschirr zu reinigen beschäftigt. Der 
K. M„ welche grade in die Küche kpm, zeigte sie etwas Blut, welches von 
ihr abgegangen sei, mit dem Bemerken vor: sie — die K. M. — werde sich 
jetzt überzeugen, dass sie — H. G. — ihre monatliche Periode habe. Das 
Blut — in Stückchen — warf sie sodann zum Fenster hinaus. Zwischen 
12 und 1 Uhr des nämlichen Tages legte sich die H. G. zu Bette, unter dem 
Vorgeben von Bauchgrimmen. Das Bett befand sich im zweiten Stockwerk 
des Hauses in einem, vorn an die Küche und hinten an einen sogenannten 
Gang stosaenden Zimmer. Dieser Gang, auf den aus dem Zimmer der H. 
G. eine Thüre geht, führt auf den etwa zwei Schritte von der Thür ent- 
fernten Abtritt Aus der Küche gelangt man durch eine Thür in das Zim- 
mer der H. G. — Etwa um 8 Uhr Nachmittag, während K. M. in der 
Küche beschäftigt war, horte sie in dem ihr so nahe gelegenen Abtritt etwas 
„plätschern". Sie öffnete im nämlichen Augenblicke die Zimmerthür der H. G., 
sah nach deren Bette, und als sie dieses leer gewahrte, eilte sie dem Abtritte 
zu. Auf dem vorhin bezeichneten Gange begegnete sie der H. G«, die an ihr, 
ohne ein Wort reden zu wollen, vorüberging und sprach sie mit den Worten an: 
;,Um Gottes Willen, was hat sie gemacht?" worauf die H. G. antwortete: 
„Nichts. 41 Hierauf stiess die K.M. einen durchdringenden Schrei aus, der die im 
untern Stockwerk des Hauses wohnende G. F. herbeizueilen bestimmte, welche 
auf Aufforderung der K. M. sogleich im Abtritte nachsah. Um Hülfe schreiend 
kam sie bald aus dem Abtritte zurück, mit der Bemerkung, dass ein Kind darin 
liege. Der zu Hülfe herbeigerufene Nachbar M. D. zog das Kind alsbald 
mit einem sogenannten Duoghaken sorgfältig bis an das, aus dem Hofe ebe- 
ner Erde in den Abtritt führende Loch, all wo es die G. F. völlig heraus- 
zog, in ein Schnupftuch wickelte und in ihre Wohnung trug. Die Lage des 
Kindes im Abtritte war der Art, dass Kopf und Füsse in den Koth getaucht 
waren nnd ein Theil des Rückens emporragte. Das hervorgezogene Kind 
war ganz blau und bewegte sich nur ein wenig. Der mit einer besondern 
Thür versehene Abtritt hat zwei neben einander stehende Sitze, wovon der 
eine 1 Fuss, der andere iy 2 Fuss hoch ist. Die Öffnung des Sitzes, die so- 
genannte Brille, misst beiläufig 12 Zoll im Durchmesser. Der Canal, der 
von dem Sitzbretc in die Tiefe des Abtritts führt, hat iy 2 Fuss im Durch- 
messer. Die Canäle der beiden Löcher des Sitzbretes münden in einer Tiefe 
von 7 Fuss im Abtritt zusammen. Der Canal des höhern Sitzes hat eine fast 
senkrechte Richtung, der Canal des niedern Sitzes aber, der oben von dem 
andern Canal V/ 2 Fuss entfernt ist, neigt sich allmälig nach der Einmün- 
dungssteUe. Die Höhe von dem Niveau des Abtrittinhalts (der Kxcremente) 
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bis zu den Sitzbretera beträgt 12 Fuss. Der Abtritt ist beiläufig 2 Fuss 
mit Excrementen gefüllt. AT« die G. F. mit dem Kinde in ihrer Wohnstabe, 
die sich im untern Stockwerke des Hauses befindet, angekommen war, rei- 
nigte sie dasselbe mit warmem Wasser. An dem Kinde hing noch eine vier 
Zoll laoge Nabelschnur, die nicht unterbunden war. Anfangs bewegte sich 
das Kind nur wenig» nachdem es- aber völlig gereinigt war, wurde es ziem- 
lich munter und genoss von der ihm gereichten Butter und Honig. Der als« 
bald herbeigerufene prakt. Arzt F. und die Hebamme M. trafen auch zu dem 
Acte des Wiederbelebens des Kindes ein, und letztere besorgte dasselbe dann, 
wie man dies bei Neugebornen zu thun pflegt. Der prakt. Arzt F. besuchte 
das Kind Abends und die beiden folgenden Tage noch, nämlich am Freitag, 
Samstag und Sonntag, den 15., 16. uod 17. December. Am Freitag Nachts 
hatte das Kind ein blühendes Aussehen (? !), am Samstag war dasselbe schon 
schwächer, am Sonntag Morgens hatte es bedeutend abgenommen, schrie nur 
noch leise und starb am Abend desselben Tages. Dies ist wörtlich Alles, 
was Schürmayer in Bezug auf die Krankengeschichte des Kindes erfahren 
konnte. , 

Am 18. December machten der Ortsbürgermeister und der prakt. Arzt 
F. von B. von diesem Vorfalle Anzeige an das hiesige Oberamt und Physicat. 
Eine Untersuchungscommission begab sich sogleich an Ort und Stelle und 
erhob durch die Legalinspection und Section folgende Data: 

1) Das Kind ist weiblichen Geschlechts. — 2) Der Bauch ist mit einer 
gewohnlichen Nabelbinde umwickelt. — 3) Der Leichnam gab einen Verwe- 
sungsgeruch von sich, doch nicht in hohem Grade. Allenthalben zeigten 
sich, besonders an der Rückseite des Körpers, Todtenflecke. — 4) Die 
Schwere des ganzen Kindes betrug 3'/ 2 Pfund bad. Gewicht; die Länge des 
Korpers 14 Zoll 2 Linien bad. M. Die Brust hat einen Umfang von 9 Zoll 
6 Linien. — 5) Der grösste Durchmesser des Kopfes mass 3 Zoll 8 Linien; 
der gerade Durchmesser — von der Nasenwurzel bis zur Gegend der hin- 
tern Fontanelle — 3 Zoll 1 Linie; der Querdurchmesser 2 Zoll 8'/ 9 Linien. 
6) Die vordere und hintere Fontanelle von normaler Beschaffenheit; beide 
sind gehörig weich anzufühlen, nicht eingesunken und stehen unter sich und 
gegen den übrigen Kopf in einem geregelten Verbältnisse. — 7) Der Körper 
ist weder abgemagert, noch aufgedunsen. — 8) Die Epidermis ist gehörig 
entwickelt, sie schält sich nirgends ab, und man bemerkt auf derselben die 
bei einem 8monatüchen Fötus gewöhnliche Haarbildung. — 9) Die Haut hat 
eine gelblich - weisse Farbe, ist welk, besonders an den Extremitäten, und 
nirgends mit Fett unterpolstert ; sie lässt sich allenthalben leicht in Falten 
ziehen. — 10) Das Muskelfleisch lässt sich etwas derb anfühlen; überhaupt 
ist die ganze Musculatur in ihren eigenthümlichen Formen gut ausgedrückt. 

— 11) Die Nägel an den Fingern und Zehen erreichen vollkommen die Spi- 
tzen dieser Glieder, sind aber etwas dünn und weich. — 12) Das Kopfhaar, 
von dunkelbräunlicher Farbe, ist dünn und kurz. — 13) Die Ohren sind 
platt, dünn, weich und mit lockern zarten Läppchen versehen; jedoch fühlt 
man die Ohrenknorpel schon deutlich entwickelt. — 14) Der Kopf steht zu 
dem übrigen Körper in normaler Proportion; ebenso verhalten sich die Ex- 
tremitäten. — 15) Das Geschlecht ist ganz deutlich entwickelt und die klei- 
nen Schamlippen stehen vor den grossen und etwas zurückgebogen hervor. 

— 16) Nirgends zeigt sich am Körper eine Abnormität der Bildung. — 17) 
In dem äussern Gehörcanal, in der Nasen- und Mundhöhle sieht man nicht« 
Verdächtiges und Abnormes. — 18) Die Augenlider sind geschlossen; der 
Augapfel ist gehörig gebildet, die Hornhaut etwas staubig aussehend, wie 
dies im Tode der Fall zu sein pflegt, sonst hell. Die Regenbogenhaut prä- 
aentirt sich ganz deutlich und ist von bläulicher Farbe. Die Pupillen sind 
weder über den Normalgrad erweitert, noch verengert. — 19) Das Gesicht 
hat eine ins Blassgelbliche spielende Farbe und ein einigermassen ältliches 
Aussehen. Der Mund ist geschlossen und die Miene ruhig. — 20) Der Na- 
belstrang ist mit einem leinenen Bändchen unterbunden, und zwar ganz nahe 
am Bauch. Er hat im Ganzen eine Länge von 1 Zoll und 5 Linien, und 
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Ist, wie sein gefranstes Bade darthut, deutlich abgerissen. Der unterbun- 
dene Theil ist bereit« ganz eingetrocknet und dünn, überhaupt scheint der 
ganze Nabelstrang ursprünglich dünn gewesen zu sein. — , 21) Am ganzen 
Kopf, insbesondere an den Fontanellen, am Halse, der Brust, dem Unter- 
leibe und den Gliedmaßen zeigte sich nirgends eine Spur tob Verletzung 
oder eingewirkter Gewalttätigkeit, ausser 22) auf dem Rücken anter dem 
untern Winkel des linken Schulterblattes nächst der Wirbelsäule, wo man 
zwei untereinander liegende, etwa linsengrosse Hautabschürfungen bemerkt. 
Ebenso finden sich fünf derartige Hautabschürfungen; — 23) auf dem Kreuz- 
bein, sowie auch — 24) auf dem äussern Knöchel des rechten und linken 
Fusses, auf jedem zwei. — 25) Eine ähnliche Excoriation liegt auf dem rech« 
ten Hüftbein nächst dem Scbenkelgelenk. — 26) Die genaueste Untersuchung 
der Stellen, wo sich diese Hautabschürfungen befinden, documentirte, dass 
sich dieselben nur auf die Haut beschränken, und dass die unter den Hant- 
abschürfungen gelegenen Theile durchaus nicht mit interessirt waren. — 27) 
Bei der Ablösung der äussern Weichtheile des Kopfes durch die Section, 
fanden sich die vordem Partien sehr schlaf! und etwas blass. — 28) Die 
Weichtheile des Mittel- und Hinterkopfes waren «war auch etwas schlaff, 
jedoch mehr blutreich , insbesondere entdeckte man — 29) eine bedeutende 
Sugillation, die Weichtheile bis auf den Knochen durchdringend, welche auf 
der hintern Fontanelle lag und sich auf die beiden Scheitelbeine und das 
Hinterhauptsbein verbreitete, sodass ihr grösster Durchmesser in der Rich- 
tung von einem Scheitelbein zum andern 1 Zoll 4 Linien betrog. Die dieser 
Sugillation unterliegende Knochenpartie verrieth nirgends einen Eindruck, 
Bruch, Spalte oder sonstige Verletzung. — SO) Bei der Durchschneidung 
dieser Sugillation entquoll etwa 1 8crupel oder höchstens J /a Drachme venö- 
ses Blut. — 31) Die Kopfknochen hatten die, bei einem 8monatlichen Fötus 
sich vorfindenden Cohasionsverhältoisse; nirgends aber boten dieselben Irgend 
eine Spur von Verletzung dar. — 32) Die harte Hirnbaut zeigte keine re- 
gelwidrige Adhärenz an die innere Schädelfläche und war massig blutreich, 
i — 53) Der grosse Sichelblutleiter enthielt mit den Querblutleitern und den 
Sinubus petrosis etwa 2 — 2'^ Quentchen dünnflüssiges Blut. — 34) Die all- 
gemeine Gefässhaut des Gehirns war ziemlich blutreich. — 35) Das grosse 
Gehirn war sehr weich und leicht zerfliesebar, jedoch in keinem regelwidri- 
gen Zustande. Bei dessen schichten weiser Abtragung bemerkte man — 36) 
durch die letzte und etwa '/ 4 Linie dichte, die Seitenventrikel des Gehirns 
deckende Schichte, eine, in der Höhle der Ventrikel sich befindende dunkel- 
farbige Substanz. Bei der Eröffnung der Gehirnhöhlen entleerte sich sodann 
«in dünnflüssiges schwärzliches Blut, an Gewicht über 2 Quentchen betra- 
gend. — 37) Die Plexus choroidei waren mit Blut sehr angefüllt. — 38) Das 
Zelt, das verlängerte Mark und das kleine Gehirn boten nicht das geringste 
Regelwidrige dar, ausser dass die Gefässhaut des letztern sehr blutreich 
war. — 39) In der Basis des Schädels, im Rachen und im Kehlkopfe, nir- 
gends etwas Krankhaftes. — 40) Bei der Eröffnung des Unterleibes stell- 
ten sich die sämmtlichen Organe durchaus nicht blutleer, jedoch auch nicht 
im Zustande der Blutüberfüllung dar. Magen und Gedärme sind massig mit 
Luft angefüllt, und der Dickdarm enthält ziemlich viel Kindespech. Die Le- 
ber ist sehr gross, sieht in jeder Beziehung gesund aus, und die Gallenblase 
enthält etwas wenig Galle. Die Milz, dunkelbraun von Farbe, hat eine nor- 
male Grösse nnd Structur; Nieren und Harnblase verhalten sich ganz regel- 
recht und letztere ist leer. — 41) Bei der Eröffnung der Brusthöhle ent- 
hielten die beiden Säcke der Pleura eine das Normale etwas überschreitende 
Quantität Serosität. — 42) Die Lungen, etwas dunkler gefärbt, als es sonst 
der Fall zu sein pflegt, waren nicht zusammengefallen, sondern füllten die 
Höhle der Brust ziemlich aus; ihr Gewebe verhielt sich normal, jedoch ziem- 
lich blutreich und wie bei Lungen, die schon geathmet haben. Mit dem 
Herzen in einen Kübel voll Wasser gelegt, schwammen sie auf der Ober- 
fläche. — 43) Die Thymusdrüse nnd die übrigen Fötusorgane normal. — 
Ebenso 44) der Herzbeutel. — 45) Der vordere Vorhof des Herzens ent- 



Digitized by Googl 



SPECIES FACTI 



200 



hielt etwas, der hintere aber sehr viel schwarzes dünnflüssiges Blut. In der 
linken und rechten Herzkammer befand sich wenig dünnflüssiges schwärzliches 
Blat. — 

Der praktische Arzt F., welcher, wie bereits bemerkt worden, bei der 
Wiederbelebung des im Abtritte aufgefundenen Kindes mitwirkte, hat in den, 
Acten folgendes deponirtt „Als ich am verflossenen Freitag Abends in die 
Wohnung des A. W. gerufen wurde, war meine Sorge hauptsächlich auf das 
Kind gerichtet, daher ich zuerst dieses besorgte. Nachdem es durch die 
tob mir angewandten Wiederbelebungsversuche oo weit hergestellt , dass für 
dessen Leben nichts mehr zu fürchten war, begab Ich mich in den obern 
Stock, in das Zimmer neben der Küche, wo ich die Wöchnerin, die H. 6., 
im Bette liegend antraf, und zwar durch das Oberbett so eingehüllt, dass 
man sie beim Eintritte nicht sehen konnte. Ich rief ihr mehrmals, erhielt 
aber keine Antwort. Erst nach langenn Rufen hob sie den Kopf in die 
Höhe und sah mich an. Ich fragte sie, was sie gemacht habe, auf die vor 
ihrem Bette befindliche Lache Blut zeigend, worauf sie antwortete: ,,Ich 
weiss es nicht/ 4 Ich bemerkte ihr, sie werde es doch wol wissen, dass sie 
geboren habe, worauf sie ebenfalls erwiederte: „Ich weiss es nicht." Ich 
sagte hierauf, das Kind, das sich im untern Stockwerke befinde, werde 
wol ihr sein, worauf sie äusserte: „Bs mag wol sein." „Wie ich schon an- 
gegeben, so befand sich vor dem Bette der Wöchnerin eine Lache Blut, 
dieselbe mag etwa 1 Fuss lang und fast ebenso breit gewesen sein. Von 
dieser Lache an zeigten sich bis an die Thüre (welche auf den Gang zum 
Abtritt führt) mehrere einzelne Bluttropfen, die ich verfolgte, und von da an 
bis in den Abtritt, mehrere Bogen streifen bellrothen Blutes. Anf dem Abtritt 
selbst, und zwar auf dem hohen der zwei Sitze, zeigte sich ein etwa 3 Zoll 
langer und eben so breiter von getrocknetem Blute gefärbter Fleck, der so 
aussah , wie wenn sich Jemand mit einer blutigen Hand an dem vordem 
Rande der Abtrittsbrille gehalten hätte. Eine weitere Spur von ausserkind- 
lichcu Substanzen habe ich auf dem Abtritte nicht wahrgenommen." 

„Nachdem ich die erwähnten Bemerkungen gemacht hatte, begab ich 
mich wieder zur Wöchnerin und fragte sie, wie der Blutfleck auf den Ab- 
tritt gekommen sei? Sie gab mir hieranf keine Antwort. Ich stellte sodann 
nn sie die weitere Frage: wie sie geboren habe? Worauf sie erwiederte: 
nie habe Grimmen verspürt, sei deshalb anf den Abtritt gegangen, indem 
nie geglaubt habe, dass sie Öffnung bekomme. Ich bemerkte ihr, dass sie 
nicht auf dem Abtritt gewesen sein könne, denn sonst wäre der Blutfleck 
nicht auf dem vordem Rande der Brille, nahm dabei eine gebückte Stellung 
an und fragte sie: ob sie nicht so vor dem Absätze des Abtritts, nämlich 
das Gesicht gegen die obere Mündung des Canals gerichtet, gesessen sei? 
Diese Frage hat sie mit „Ja" beantwortet. Ich bemerkte ihr, dass auf diese 
Weise das Kind nicht in, sondern vor den Abtritt habe fallen müssen, er- 
hielt aber hierauf keine Antwort." 

Am nämlichen Abend (Freitags) sollte die H. G. aus dem Locale, wel- 
ches sie früher bewohnte, in die Judenherberge gebracht werden.. Während 
man mit den Anstalten zu diesem Transporte beschäftigt war, bemerkte die 
bei diesem Geschäfte anwesende Hebamme M. , dass der H. G. eine Na- 
belschnur zu den Schamtheilen heraushänge. Nach der von der Hebamme 
hierauf vorgenommenen Untersuchung, zeigte es sich, dass eine gelöste Pla- 
ceuta in der Mutterscheide der Wöchnerin liege. Die Hebamme entfernte 
diese und deponirte in den Acten, „sie wisse über die Beschaffenheit der 
Nabelschnur nichts Weiteres anzugeben , als dass sie bis • auf die Knie der 
Wöchnerin herabhing. Die Nachgeburt scheine ihr eine gewöhnliche Beschaf- 
fenheit za haben." Die Hebamme hat nicht bemerkt, dass die Wöchnerin 
einen bedeutenden Blutverlust hatte. Die Wöchnerin sei auch nicht schwach 
und bei gehöriger Besinnung gewesen. 



Über den Hergang der Geburt liess sich die Inculpatin vor der unter- 



Freitag Morgens fühlte ich Beschwerden im Unterleibe, die ich für gewöhn- 




Am verflossenen 
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liches sogenanntes Grimmen hielt. Als diese Beschwerden sich vermehrten, 
legte ich mich Mittags 12 Uhr zu Bette. Abends etwa um S Uhr fehlte 
ich im Unterleibe starken Drang und begab mich deshalb auf den Abtritt , 
in der Meinung, dass ich meine Nothdurft werde verrichten sollen. Un- 
geachtet ich mich längere Zeit dort aufhielt, ging nichts von mir ab. Nach 
Verfluss einer halben Stunde fühlte ich wieder einen starken Drang und be- 
gab mich zum zweiten Male auf den im obern Stockwerk des Hauses mei- 
nes Meisters befindlichen Abtritt. Als ich etwa eine Viertelstunde dort war, 
ging etwas von mir ab, was ich für Excremeote hielt, nnd ich ging daher, 
ohne mich weiter darum zu bekümmern, zu Bette. Nachdem ich mich zu 
Bette gelegt hatte, und einige Zeit in einem ganz bewusstlosen Zustande da 
lag, kam die Frau des J, W., brachte mir ein neugeborenes Kind in ein 
Sacktuch gewickelt, und sagte, indem sie mir solches vorzeigte: „Ist dieses 
dein Kind? es hat im Abtritt gelegen." Erst jetzt wurde ich aufmerksam, 
und da ich häufigen Blutverlust fühlte, und mich jetzt überzeugte, dass daa, 
was auf dem Abtritte von mir gegangen war, ein Kind gewesen, erwiederte 
ich : „Ja, das ist mein Kind." ■ s 

„Ich muss n&mlich bemerken, dass um die Zeit, in der die erwähnte 
Frau zu mir kam, mein volles Bewusstsein zurückkehrte. Ich kann nicht 
sagen, wie ich vom Abtritt in das Bett kam, ich war mir, nachdem dort 
etwas von mir abgegangen war, meiner nicht mehr bewusst, bis zur Zeit, 
als J. W'i Frau mit dem Kinde kam." — • . 

Bei der Confrontation der Inculpatin mit J. W's Frau hat diese letztere 
der Inculpatin gegenüber behauptet, dass ihr das Kind nicht vorgezeigt wor- 
den sei; auch hat die Inculpatin in dem am 15. Januar vorgenommenen Con- 
stitut eingestanden, gewusst zu haben, dass sie schwanger sei. Gegen ihr 
neugebornes Kind benahm sich H. G. nicht mit mütterlicher Liebe, was aus 
folgender Deposition der Hebamme M. hervorgeht. — „Das fiel mir auf, 
dass die H. G. sich gegen ihr Kind, welches sie doch als das ihrige aner- 
kannt hatte, nicht wie eine Mutter, sondern höchst lieb- und gefühllos zeigte. 
Ich habe hierauf besondere Aufmerksamkeit verwendet, und' diese Gefühllo- 
sigkeit hat sie auch bei dem Absterben des Kindes bewiesen." 

Wenn wir nun requirirt sind , auf diese vorgetragenen Speeles facti eia 
Gutachten abzugeben, so wird dasselbe die Beantwortung folgender Fragen 
umfassen müssen: I. Ist das von der U. G. geborne Kind ein reifes, ausge- 
tragenes und gliedmässiges Kind, oder ist es eine unreife Geburt, mit oder ohne 
Lebensfähigkeit? II. Welches ist die Todesart des in Rede stehenden Kin- 
des und durch welcfte nähere Ursachen wurde sie bedingt? — III. In wel- 
chem ursächlichen Verbände steht der Tod des Kindes mit dem Vorgänge der 
Geburt, dem Vorsatze und der psychischen Freiheit der Gebärenden? Nach 
genauer Erörterung der Umstände beantwortet Schürmayer diese Fragen da- 
hin: Ad I. Das von der H. G. geborne Kind war kein reifes,' glied- 
mässiges, ausgetragenes Kind, sondern eine unreife Geburt 
(Frühgeburt) mit Lebensfähigkeit, (Partus praecox vivus et Vitalis)." 
Ad II. Das Kind starb bei allgemeiner Schwäche seiner Organisation in 
Folge ge waltthätiger Einwirkung auf sein Gehirn und Ner- 
vensystem; welche Einwirkung den Tod zufällig bedingte. 
(Lethalitas per accidens.)" Ad III. „Der Tod des Kindes steht 
mit dem Vorgange der Geburt im ursächlichen Verbände, in- 
dem die Gebärende in einem psychisch freien Zustande und 
höchstwahrscheinlich mit Vorsatz das Kind in den Abtritt 
fallen Hess." 

Der Medicinalreferent beim Obergerichte stimmte nur Nr. I bei; diffe- 
rirte aber bei Nr. II und III, wodurch die gewaltsame Todesart und der 
wahrscheinlich gemachte Vorsatz in Zweifel gezogen wurde. Die höchste 
Sanitätsbehörde, in diesem Falle competent zur Entscheidung, stimmte dem 
Medicinalreferenten des Obergerichts bei. Demnach wurde die HL G. des 
ihr angeschuldigten Kindermordes klagfrei gesprochen, dagegen des Verbre- 
chens der Verheimlichung der Schwangerschaft und der heimlichen Nieder- 
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kunft für schuldig erklärt und deshalb zu Smonatlicher Zuchthansstrafe und 
zur Tragong der Untersuchungs - und Straferstehungskosten verurtheilt. 

Speicheldrusen Verletzung, ■. Verletzungen des Kopfes. 

Speiseröhrenwunden, s. Verletzungen der Brost. - 

Speisewaft gangs wunden , s. Ebend. 

Specnlum Helmontif f s. Zwerchfell. 

Spiauter, s. Zink. 

Spiritus funtans Iiibavii, s. Zinn. 

SpruchcoUegiutn, lnedicinisches, Collegium medico- forente. 
Von der Zeit an, wo das gerichtliche Medicia atwesen sich einer bessern Or- 
ganisation erfreute, ist auch in den meisten civilisirten Staaten dadurch ein 
sicheres, zum Ziele führendet Verfahren gesetzlich sanctionirt, dass die hö- 
heren Dikasterien «icn in forensischen Fällen nicht bloa mit dem Urtheüe 
eines einzelnen (Gerichts-) Arztes zu begnügen brauchen, sondern nach Be- 
findet» noch einen zweiten Sachverständigen oder, wie dies meistenteils ge- 
schieht, ein sogenanntes ärztliches Spruchcollegium , das gewöhnlich aus den 
Mitgliedern der medicioiachen Facultät auf den Universitäten besteht, zuweilen 
aber auch aus andern ärztlichen Individuen zusammengesetzt ist, darüber zu 
Rathe ziehen können. Nach Mittermaier (ü. d. zweckmässigste Art d. ge- 
richtl. Fragestellung an Ärzte, bei Erforschung des geistigen Zustande« der 
Angeklagten, u. ü. d. Ver^ältnisa des Gerichts und der Medicinalbehörde im 
Bezug auf ärztliche Gutachten. Vergl. Hitzig'» Zeitschr. f. d. Criminal- 
rechtspflege iu den preuss. Staaten. Bd. 2. H. 4. S. 235; daraus abgedruckt 
in Richter'» ausgew. Abbandl. u. Gutachten aus d. Gebiete d. gerichtlichen 
Med. S. 19) soll nämlich in folgenden Fällen der Richter befugt sein, ein 
ärztliches Gutachten über den psychischen Zustand als unbefriedigend und 
nicht mit überzeugenden Gründen gegeben ' zu betrachten, und deshalb, wenn 
noch eio Collegium höherer Sachverständiger vorhanden ist, unter Einsendung 
der Acten an dieses ein sogenanntes Superarbitrum! oder Responsum einzu- 
holen: 1) so oft die Sachverständigen Schlüsse aus Thatsachen ableiten, 
welche der Richter als nicht vollständig bewiesen betrachten muss; 2) so oft 
der Richter findet, dass der Arzt die Thatsachen, welche in den Acten vor- 
kommen, in seinem Gutachten entstellt, z. B. die darauf bezüglichen Zeugen- 
aussagen unrichtig oder unvollständig anführte und auf diese untreue Dar- 
stellung fortbaute; 3) wenn das Gericht bemerkt, dass der Arzt auf acten- 
mässige Thatsachen nicht Rücksicht nahm, und nur einseitig einige hervor- 
hob; 4) wenn das Gutachten auf Grundsätze gebaut ist, welche mit den 
obersten Grundsätzen von Zurechnung im Widerspruche stehen, z. B. wenn 
ein Arzt auf jene. ältere, vorzüglich von Feuerback angegriffene Freiheits- 
theorie, nach welcher jede Naturursache, als Temperament, überwiegende Sinn- 
lichkeit u. A. die Freiheit vermindert oder aufhebt, oder wenn er auf die in 
neuerer Zeit von Grohmann verthcidigte Ansicht vom Dasein gewuser mo- 
ralischer Organisationen sein Gutachten gebaut hat, und z. B. aua dem 
Grunde eines unaufgeschloisenen Sinnes oder einer anomalen Brutalität des 
Willens den Angeklagten als ausser Zurechnung handelnd erklären wollte; 5) 
dasselbe würde dann der Fall sein, wenn der Arzt angebliche Krankheiten, 
die nach richtigen Gründen von Zurechnung nicht von Strafe befreien kön- 
nen, als befreiend annehmen und deswegen erklären wollte» dass der Ange- 
klagte ausser Zurechnung gehandelt habe; 6) oder wenn dagegen ein Arzt 
wegen eines zu beschränkten Grundsatzes von der Zurechuung gewisse Zu- 
stände als nicht befreiend annähme; 7) wenn das ärztliche Gutachten auf 
Zeichen gebaut ist, welche nach richtiger Ansicht von Zurechnung auf keine 
Art den Schiusa auf das Dasein einer Geisteskrankheit gestatten; 8) wenn 
der Arzt aus an sich richtigen Voraussetzungen zu wenig ableitet und z. B. 
das Hereinziehen einer sogenannten heroischen Freiheit eine von ihm selbst 
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angenommene Geistesverwirrung oder einen Zustand der Manie nicht als zu- 
rechnuogsaufhebend betrachten wollte; 9) wenn das ar/.tüche Gutachten gar 
keine Gründe oder nur ein paar oberflächlich hingeworfene enthält; 10) wenn 
innere Widersprüche im Gutachten vorkommen, z. B. wenn Unwiderstehlich- 
keit des Triebes, welcher zur That fortreitst» angenommen ist, und dann 
Gründe, die sich auf die Krankheit des Verstandes beziehen, angeführt wor- 
den sind, um zu zeigen, dass keine Unfreiheit da war; 11) Wenn das Gut- 
achten unvollständig ist; 12) endlich, so oft das Gutachten eine unbestimmte 
oder auf Schrauben gestellte Meinung äussert. — Aus gleichen Ursachen kann das 
Gericht natürlich auch in jedem anderen, nicht psychisch - gerichtlichen Falle, 
der vor das gerichtsärztliche Forum gehört, und in welchem es einen Man- 
gel an Gründlichkeit, Genauigkeit oder Vollständigkeit des Gutachtens zu 
bemerken glaubt, bei einer höheren med icinisehen Instanz eine genügendere 
Auskunft suchen. In manchen Gesetzgebungen sind sogar dergleichen Fälle 
ausdrücklich bezeichnet , in welchen die Dikasterien niemals oder wenigstens 
der Regel nach nicht eher entscheiden sollen, als bis sie das Gutachten des 
einzelnen Gerichtsarztes einem medicinischen Spruchcollegium zur nochmali- 
gen Prüfung uqd Beurtheiluag vorgelegt haben. Dies ist z. B. in den kur- 
fürstl. sächsischen Rescripten vom 18. Januar 1791 und vom 8. April 1797 
geschehen, welche die von den Dikasterien vor dem Verspruche der Crimi- 
nalsachen mit den medicinischen Facultäten zu pflegende Communication be- 
treffen und sich besonders auf das einzuschlagende Verfahren bei der foren- 
sischen Entscheidung über zweifelhafte 8eelenzustände beziehen. 

An der Zweckmässigkeit einer solchen Behandlungsweise wichtiger und 
scrupulöser gerichtsärztlicher Gegenstände kann an und für sich nicht ge- 
zweifelt werden, 4a sie eben sowol in der Natur der Sache begründet liegt, 
als sich woi überall, wo sie von den höhern joristischen Behörden gehörig 
angewendet wird, wenigstens im Allgemeinen praktisch bewährt haben dürfte 
(s. Siebenhaar's Hdb. d. ger. Medicin Th. II. S. 573). Daher sprechen sich 
auch die vorzüglicheren Lehrer der gerichtlichen Medicin beifällig darüber 
aus, und namentlich hat A, Henke die Gründe für dieses Verfahren in Be- 
zug auf die Criminalfälle, in welchen die psychische Zurechnungsfähigkeit der 
Inquisiten in Frage kommt, genau entwickelt, indem er (in seinen Abhandl. 
a. d. Gebiete der gerichtlichen Medicin, Bd. 2. Aufl. 2. S. 898) sagt: „Da 
der Einzelne auch bei aller Vorsicht sich täuschen lassen kann , so ist es 
wahrlich eine sehr zweckmässige Anordnung der Gesetzgebung, dass zur 
BeurtheiluDg zweifelhafter psychischer Zustände zwei Ärzte gezogen werden 
sollen . Da aber auch diese irren können , so ist« nöthig , dass in solchen 
strafrechtlichen Fällen, wo die Todesstrafe erkannt werden nsüsste, im Fall 
die Zurechnung stattfindet, die Entscheidung über den zweifelhaften Ge- 
müthszustand in zweiter lastanz einer höhern Medicinalbehörde anvertraut 
werde (s. Imputatio). Die grösste Umsicht, die sorgsamste Abwägung 
aller Gründe , eine vertrautere Bekanntschaft vermöge der. öfter vorkommen- 
den Beurtheilung wichtiger Fälle, als sie dem einzelnen Gericbtsarzte in sei- 
nem beschränkten Kreise oft zu Thell wird, — eine umfassendere Kenntaiis 
der strafrechtlichen Lehrsätze, der gesetzlichen Bestimmungen und der psy- 
chologischen Regeln, die gemeinsame Berathung der gesammten Mitglieder 
der Behörde, endlich auch der Vortheil aus den, dem Gerichtsarzte noch ab- 
gehenden vollständigen Acten, woraus alle bedeutenden Thatsachen geschöpft 
werden können, lassen erwarten, dass, soweit menschliche Erkenntnis« über- 
haupt reicht, das Gutachten einer solchen Behörde allen Forderungen Genüge 
leisten werde." Dass die Dikasterien in ihren Urtheilssprüchen die ärztlichen 
Gutachten, zumal in psychisch- forensischen Fällen und wenn sie von einem 



praktischen Irrenarzte oder einer medicinischen Facultät ausgehen, nicht nach 
Willkür unberücksichtigt lassen dürfen, wie dies Carpxow, Jarke, Elvert, 
Regnault u. A. wollen, versteht sich von selbst. Dies haben nicht allein 
Metzger, Platner, Schlegel, sondern neuerdings auch Henke, Hoffbauer , 
Heinroth, Natee, Friedreich u. A. aufs Bündigste aus der Natur der Sache 
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darüber, dass das Spruchcollegium jene 
berücksichtigen soll. 

Staatsveterinärkunde, ■. Veterinärwesen. 

Stoehelschwefnkrankheiti •. Hyatriciasis. 

Stalagniitis camuogioides, s. Gummi guttae, 

StaUfütterung, s. Veteriaärwesen. 

Stannum chloratum (et Perchlorat um), «.Zinn 
Starrkrampf, auch Willcnsheilkundo (Nachtrag). 
Steckbriefe, s. Identitas, Th. L S. 883. 
8 tephanskörner , s. Läusekraut. 
Sternkraut, s. fiinbeere. 

Stickstoflprotoxyd, ■. Gasarten, ichädliche. 
Stockhams, s. Gefängniss. 
Stottern, s. Willeoiheilkunde (Nachtrag). 
Stra^efönjpilss, s. Ebend. 

a. Städte. 
I, s. Starrsucht. 
Strycnnos Iarnatla, a. Nox vomlca, Th. II. 8. 411. 
Suicidium, s. Seibatmord. 
Sulphur, Schwefel. 
Surditas, a. Taubheit. 

i, 8' Taubstummheit. 



Sympathie als Heilmittel« Die sympathetischen Curen, wozu 
nicht allein die ungebildete Volksciasse unserer Nation, aondern auch der 
höhere Stand, wenigstens ein grosser Theil dea schönen Geschlechts der Ge- 
bildeten, Vertrauen hegt, sind auch für die Staatsarzneikunde, obgleich diese 
noch wenig Notiz davon genommen, ein wichtiger Gegenstand, zumal für die 
Gesundheitspolicei ; daher ich hier Folgendes darüber nachträglich mittheile: 

Unter dem Worte Sympathie .verstehen wir den nähern Zusammenhang 
zwischen jedem Einzelwesen mit den übrigen, welcher durch unmittelbare 
Wahrnehmung im Gefühl des ia diesen Zusammenhang Gebrachten, oder in 
Beobachtungen und Wirkungen erkannt wird, ohne dass dabei der nähere 
Grund dieser gegenseitigen Gemeinschaft, wodurch dieselbe vermittelt wird, 
genau angegeben werden kann; doch giebt ea darüber ganz plausible Hypo- 
thesen (s. Art. Seelen künde im Nachtrage). Daa Gebiet der Sympathie 
war früherbin, wo die Einsicht in die Verknüpfungen der Naturerscheinun- 
gen und der Natur kürper unter sich noch sehr unvollkommen war, zwar weit 
grösser, als jetzt, und die ganze Astrologie beruhte auf ihrer Annahme ; aber 
dennoch war von jeher die Annahme einer geheimen Sympathie «wischen JNa- 
turwesen in dem Glauben der Volker ziemlich allgemein verbreitet, und die- 
* «er Glaube ist auch noch jetzt viel grosser, als man woi anzunehmen pflegt. 

Dass sympathetische Milte! und überhaupt sympathetische Curen oft sehr 

wirksam sind, dies ist eine Thatsache, die, so unerklärbar sie auch ist, sich 
dennoch nicht leugnen lässt Sollen wir nun Tbatsachea, in denen ein sol- 
cher Einfluss hervertritt, zu dessen Erklärung die wissenschaftlich aufgestell- 
ten Erklärungsprincipe nicht hinreichen, ganz und gar leugnen? Dies Messe 
doch wahrlich den Eigendünkel aufs Höchste treiben ! Der einsichtsvolle und 
bescheidene Naturforscher muss dagegen eingestehen, dass unsre Naturkennt- 
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niste noch nicht so weit vorgerückt sind, um über Alles, was in der Natur, 
auch entfernt, mit einander in Verbindung steht, eine befriedigende Erklä- 
rung ertheilen zu können. Wirken geistiges und körperliches Leben in ihrer 
Verbindung gegenseitig nicht auch ausser sich? Kann der thierische Mag- 
netismus als Thatsache geleugnet werden ? Unser W issen ist sehr mangel- 
haft, und daher geziemt es uns wol, ein scharfes und entscheidendes Urtheil 
über so Manches, was in dem allgemeinen Naturleben, nach dem Volksglau- 
ben in Sympathie noch eine Stütze hat, einer spätem Zeit zu überlassen. 
Bis dahin mögen, wir es bei dem Versuche, eine Erklärungsart für solche 
Curen zu finden, bewenden lassen. ' ' 

Wenn wir beobachten, dass heftige Eindrücke auf unsere Seele: Trauer, 
Schrecken, Furcht, Angst, die an sich nichts Materielles sind, die grössten 
materiellen Veränderungen im Körper erregen können, und oft die traurig- 
sten, langwierigsten Krankheiten zur Folge haben; — wenn wir als That- 
sache annehmen können, dass heftiger Ärger der stillenden Mutter die frü- 
her ganz gesunde Milch dergestalt zu einem Gift umzuändern im Stande ist, 
dass der Säugling, der davon trinkt, plötzlich an Zuckungen stirbt, wie 
Beispiele der Art in Menge gezeigt haben; — wenn wir ferner wissen, wie 
wohlthätig Muth und Hoffnung auf jeden Kranken wirken; — so müssen wir 
auch annehmen, dass sehr viele Krankheiten, die durch solche feine, schäd- 
liche Einflüsse entstehen, durch ähnliche wohlthätige Einflüsse und ohne Arz- 
neien aus der Apotheke entfernt werden können. Der scharfsinnige Hofrath 
Mendt in Göttingen sagt: „Man ist überzeugt, die Heilkunde vermöge alle 
Krankheiten sogleich zu heben, wenn der Arzt nur grade den rechten Punkt 
zu treffen wüsste, wo sie sitze, und das passendste Mittel. Geschieht dies 
nicht, so bat natürlich der Arzt die Schuld, der dann sogleich mit einem 
andern vertauscht wird. Sind mehrere Versuche dieser Art unglücklich ab- 
gelaufen , so vertrauet man sich wieder lieber verborgenen und der Meinung 
nach, übernatürlichen Kräften; die sy mpatnetischen Curen, leider! oft 
mit den ärgsten Quacksalbereien verbunden, werden nun zu Hülfe gerufen. 
Diese Curen häben einen zu grosseu Einfluss auf das allgemeine Wohl, als 
dass wir sie ganz mit Stillschweigen übergehen könnten. Man hat nicht mit 
Unrecht getadelt, dass meistens Selbsttäuschung, oder gar Betrügerei dabei 
zum Grunde liege, dass die verordneten Mittel mit der gehofften Wirkung 
auf vernünftige Weise durchaus in keinen ursächlichen Zusammenhang zu 
bringen seien, und dass, während des Gebrauchs dieser Mittel, die beste 
Zeit zu einer schnellen und gründlichen Heilung versäumt werde. So rich- 
tig diese Vorwürfe im Allgemeinen sind, so wird dennoch dabei auf die un- 
leugbare Wirksamkeit solcher Curen zu wenig Rücksicht genom- 
men, und es giebt daher noch einen andern Gesichtspunkt, von dem aus man 
sie nothwendig auch betrachten muss. Man kann es als gewiss annehmen, 
dass Einflüsse, die unter gewissen Umständen eine wohlthätige Wirkung auf 
den menschlichen Körper äusserten, unter andern Umständen eine nachthei- 
lige hervorbringen können. Sympathetischen Curen kann man, wenn man 
nicht allen Thatsachen Hohn sprechen will, ihre Heilkraft in einzelnen Fäl- 
len durchaus nicht absprechen. Diese 'Kraft entspringt hauptsächlich aus drei 
verschiedenen Ursachen. Die erste ist die Wirkung dieser Curen auf das 

Seistige Vermögen des Menschen. Die Aufmerksamkeit des Kranken wird von 
er Krankheit ab-, auf einen andern Gegenstand, nämlich auf das Heilver- 
fahren geleitet, seine Einbildungskraft wird beschäftigt und die Kraft des 
Willens aufgerufen. Die zweite Ursache liegt in der Entfernung aller an- 
dern Mittel. Betrachtet man das Heilverfahren des gemeinen Mannes , ja 
selbst bisweilen die Mittel, die von unsern privilegirten Ärzten verordnet 
wurden, so findet man häufig, dass sie die Krankheit, gegen die man sie 
anwandte, nicht heben konnten, sondern sie im Gegen thril verschlimmern 
mussten. Man denke nur an die unzählbaren Salben und Pflaster, die gegen 
alte Geschwüre verordnet und täglich gebraucht werden, an die Menge ab- 
führender und sch weiss treibend er Mittel, mit denen der gemeine Mann sei- 
nen Körper bestürmt, um sich leicht zu überzeugen, dass eine Enthaltung 
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von allen diesen wahrhaft schädlichen Dingen die Heilang eines Übels sehr 
befördern kann. — Eine dritte Ursache der wohlthätigen Wirkung der 
Sympathie liegt in gleichzeitig angewandten und zur Cur gehörigen Neben- 
mitteln, die aber für unwichtig gehalten, und gemeiniglich übersehen wer- 
den. Bei Büschen im Munde z. B. bespricht man das Obel], unoViässi den 
Mund zugleich mit einer schwachen Auflösung von Alaun ausspülen; die Rose 
wird gestillt, und dann Papier übergelegt, in welches vorher Blei weiss ge- 
wickelt gewesen war; Pussschäden werden mit reinem öl bestrichen, lose 
bedeckt, und zugleich gänzliche Ruhe and eine gute Nahrung, Enthaltung 
von starken Getränken, gesalzenen and schwerverdaulichen Speisen o. dgl. 
mehr anbefohlen. Welcher Einsichtsvolle wird hierbei den Grund der Bes- 
serung übersehen! Curen dieser Art haben daher auch, hauptsächlich bei 
dem gemeinen Manne, oft Wunder gethan, weil sie nothwendige Bedingun- 
gen der Heilung herbeiführten, die vorher versäumt wurden; in den höheren 
Ständen aber leisteten sie nichts, weil diese Bedingungen ohnedies schon 
erfüllt waren, und die Hindernisse der Besserung in ganz andern Umständen 
lagen. — Ausser diesen drei mitwirkenden Ursachen verdient eine vierte 
noch Aufmerksamkeit, die freilich von Vielen geleugnet werden dürfte. Dien 
aber'ist die uuzuberechnende Wirkung, die aus dem innern 
Zusammenhange aller Dinge, and aus ihrer, wenn gleich ver- 
borgenen, Sympathie hervorgehend, im menschlichen Kör« 
per oft die grössten und unerwartetsten Veränderungen her- 
vorbringt*' (s. Matiu» 1 Medic. Kalender. 1814. 8.93 u. f.). Der eben ge- 
nannte Herausgeber dieses Kalenders sagt in einer Note zu vorstehendem 
Aufsetzet „Ich bin hierin ganz der Meinung des würdigen Herrn Verfassers. 
Es giebt freilich selbst Ärzte, die über Sympathie absprechen, wie ein 
Dorfküster. Solehe Arzte hätten aber besser gethan, Dorfküster zu werden, 
als Ärzte.** — Weiter fahrt Herr Mendt fort, nachdem er das Wirksame der 
Sympathie, aber auch ihre Nachtheile gezeigt hat, and sagti „Die erhaben- 
sten Geister haben einen solchen Zusammenhang nicht blos geahnet, sondern 
sie haben bewiesen, dass die Weltordnung und die Erhaltung derselben dar- 
auf mit gegründet sind. Wie klein und jämmerlich erscheint der Klügler, 
der anter. lauter Wundern mit seinem schwachen Verstände allenthalben all 
der Grenze des Unbegreiflichen steht, and der dennoch das Wunderwerk 
keck su leugnen wagt! Wenn auch nicht die Elektricität, der Galvanis- 
mus und selbst die Erscheinungen am Magnet, ans den Blick in ein nner- 
messliches Reich von Wirkungen und Veränderungen eröffnet hätten, deren 
innere Ursache wir nicht kennen; so würde es doch lächerlich sein, verbor- 
gene Kräfte zu leugnen , blos, weil wir sie nicht vollkommen in unsrer Ge- 
walt haben, und das, was sie hervorbringen, nicht erklären können. — Und 
mit diese» Kräften wagen wir leichtsinnig umzugehen, ja! wir vertrauen ihre 
Verwaltung den rohesten und unwissendsten Menschen! Gleichen wir nicht 
hierin den Kindern, die mit dem Feuer spielen, ohne seine verderbliche 
Wirkung zu ahnen? Die Klogen unter uns sacken dabei mitleidig die Schal- 
tern, ohne dass sie es der Mühe werth halten, auf eine so wichtige Sache 
nur einmal ihre Aufmerksamkeit so richten. — Betrachte man die sympathe- 
tischen Curen, von welcher Seite man will, so sind sie für das Wohl und 
Wehe der Menschen von grosser Bedeutung; sie müssen aber, so wie alt 
jetzt benutzt werden, unfehlbar Unheil anrichten. Nur dann erst, wenn 
sie den Pfuschern und dem Pöbel überhaupt entrissen sind, wenn unsere 
Ärzte sie zu Gegenständen ihrer Untersuchung und Prüfung machen, und 
wenn das, was von ihnen unter bestimmten Umständen zu halten ist, in un- 
sern heilkundigen Schulen gelehrt nnd erörtert wird , — nur dann erst darf 
der Staat ihre Anwendung zugestehen, und der Kranke wirklichen Nutzen 
davon erwarten.** — Dass sympathetische Mittel nicht allein deshalb wirk- 
sam sind , weil sie auf die Seele des Kranken wirken und dadurch wohlthä- 
tige Veränderungen im Körper hervorbringen (obgleich ich dieses in vielen 
Fällen hier für die Hauptsache ansehe), wird durch solche Fälle wahrschein- 
lich, wo bei kleinen, ein- bis dreijährigen Kindern Sympathie gebraucht 

Most Staatsarsaeikojide. Sapplementbaad. 20 



Digitized by Google 



306 SYPHILIS 

wird. Mir sind zwei Fälle der Art bekannt, wo du Und mann zwei Kna- 
ben, Ton awei nnd drei Jahren, durch eine sympathetische Cor Leisten- und 
Hoden saeksbrüche heilte, ohne im geringsten an dem Körper des Kranken 
irgend ein Arzneimittel anzuwenden, oder ohne dass die Phantasie hier hätte 
im Spiele sein können. Ebenso sind auch sympathetische Cureo bei Thieren 
wirksam. — Es ist die Zeit längst gekommen , wo der einsichtsvolle Arzt 
die Wirksamkeit solcher Curen nicht mehr bestreiten kann. Es fehlt leider! 
wie dieses auch der Arzt Lichtenst'ddt beklagt, nur noch an kritisch gesich- 
teten Thatsachen über die verschiedenen sympathetischen Curen, und daher 
muss bis jetzt jeder Versuch einer wissenschaftlichen Begründung misslingen. 
Wir müssen uns hier mit der Überzeugung begnügen, dass die Kraft des 
Glaubens nicht nur in die rein dynamischen Verhältnisse, sondern selbst in 
die leibliche Masse tiefer einzuwurzeln vermöge, ohne dass wir die Grenzen 
dieser Wirkung genau bestimmen können, was in der That unmöglich ist; 
noch weniger werden wir ermitteln können, wie viel an einzelnen dieser Cu- 
ren Wahres sei, und wie es sich mit dem so häufig irreführenden t Post hoc, 
ergo propter hoc verhalte. (Eine Ssmmlung solcher Mittel, wie ich sie im 
Laufe der Zeit von Jägern, Schmieden, Scharfrichtern etc. kennen gelernt, 
werde ich später im Druck erscheinen lassen, um den zahlreichen Anfragen 
mehrerer meiner Herren Collegen in Baiern, Sachsen, Würtemberg, Schweiz, 
Baden u. s. f. mit einem Male zu begegnen.) Schliesslich bemerken wir, 
dass die Anwendung sympathetischer Mittel der Staat nur Ärzten, keinen 
Laien erlauben sollte, indem sie der Pfuscherei Vorschub geben und letztere 
oft unter jener Firma durchläuft. 

• 

Syphilid (Zusati an Ende d. Artik. Th. II. S. 879). Ehescheidungs- 
processe wegen verhehlter oder angeschuldigter Venerie lesen wir bei Pyl 
(Aufsätze IV. p. 114. V. p. 148. VI. p. U4), Amman (Med. crit p. 13), 
Zaechiat (Quaest. III. S. Q. 10. Nr. 6), Stahl (Diss. de scorbotl et luis To- 
ner, divers, signis. Halae) n. A. ■• — 5) Da manchmal mehrere charakteri- 
stische Zeichen der Krankheit fehlen, da sie oft scheinbare Pausen von meh- 
reren Monaten, zumal im Sommer, macht (s. HornU N. Archiv. VL 1. p. 1) 
und einige andere Übel mit ihr grosse Ähnlichkeit haben (s. Syphilis spu- 
ria); so hat der Gerichtsarzt bei Beurtheilung solcher Fälle die grösste 
Vorsicht anzuwenden, um nicht durch möglichen Irrthum das Glück und die 
Ruhe schuldloser Familien zu stören, oder durch voreiliges Urtheil sich Ver- 
druss zuzuziehen. 6) Entstand die Syphilis auf ungewöhnlichen Wegen, z. B. 
bei Geburtshelfern, die eine Venerische entbanden, durch eine Verletzung an 
dem Finger, an den Lippen etc.; so können sich alle Grade der Lustseucho 
daraus entwickeln, aber die Geschlechtstheile bleibe n beim 
Manne in diesen Fällen stets gesund. Anders ists beim weiblichen 
Geschlecht; hier entstehen stets an den Genitalien Geschwüre und Tripper, 
wenn anch auf ungewöhnlichem Wege die Ansteckung stattfand. (8. Hücker 
in Bufelanft Jouro. Bd. 26, 8t. 4. 8. 99.) So wnrdo eine Amme durch 
ein venerisches Kind zuerst an den Brüsten angesteckt, und es folgten vene- 
rische Geschwüre an den Geschlechtstheilen fs. Gardau, Detail de la nou- 
velle Direction do Bureau des Nourrices de Paris 1777). Eiae Hebamme , 
welche ein venerisches Geschwür am Zeigefinger, mit welchem sie Schwan- 
gere und Kreisende zu touchiren pflegte, bekommen hatte , steckte 50 Frauen- 
zimmer an (S. Acta N. C. Vol. 8. obs. 4), ebenso wurden 5 Minner durch 
einen nnreinen Aderlassschnepper von einem Wundarzte inficirt. Sie starben, 
da bekanntlich die auf ungewöhnlichen Wegen erhaltene Seuche die schlimmste 
Form abgiebt, nach 1—2 Jahren sämmtlich an Hektik (Ephem. N. C. Dec. 
2. ann. 5. ohs. 51), nachdem sie fürchterlich an nächtlichen Knochenschmer- 
zon gelitten hatten. Auch noch neuerlich sah Sick durch Ansteckung einer 
Hebamme an der Hand Syphilis auf mehrere Frauen und Kinder übergehen. 
(8. Berliner Vereinszeitung. 18S7. Nr. 15.) VanSttieten (Comment.in Bocrhavü 
Aphor. T. 5. §. 1441) erzählt von einer Frau, welche den Kindbetteriaaen 
die Milch aus den Brüsten gesogen, aber ein venerisches Geschwür im Mundo 
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gehabt and io mehrere Frauen angesteckt habe. Medicus Barry, qnl Oppor- 
tunitäten habuit videndi plurimaa ex infectis his, mirabatur ce lerem maligna« 
luis progressum, quem sie describit: PapiJlae primae leviter inflammabaatur, 
dein subsequebatur excoriatio, plorans liquidum tenue; in circuitu Joci exco- 
riati sparsim emergebant pustulae rubrae, qoae et gradatim per pectus dis- 
pergebantur, et niii medela adhiberetur, ulcera producebant. Paulo poat in- 
ficiebantur pudenda, cum pruritu vehementi, sequebantur cancri in hit par- 
tibos, qoi param liquidi plorabant, et poat paucum temporii spatium pusta- 
iae spargebantur per totom corpni. In plerisque lue« »ic suscepta trium men- 
sium spatio decursum suum absolvebat. Mariti ab uxoribus iaficiebantur, ita 
nt aequerentur ulcera oria interni, et pustulae per corporis habitum. — Mu- 
lier haec, quae tot malorum causa fuit, inrentum fuit, dum examinabatur, 
parvum ulcus in radice lioguae et larga recens dcatrix in parte interna labil 
inferioris, sed nulla eruptio cutanea adfuit, nec videbatur virus venereum 
unquam limites oris ioterni excessisse." — In unsern Gegenden von Nord- 
dcutschland, an den Küsten der Ostsee, nicht allein in Holstein, im Dith- 
marschen, sondern auch hier in und um Rostock, Stralsund, Wismar, Greifs- 
walde etc. herrscht seit circa 16 Jahren die sogenannte ditbmarsche Seuche, 
eine Pseudosyphilis (s. Syphilis spuria), woran ich vor einiger Zeit auch 
eine Hebamme zu behandeln bekam. Sie Ütt mehrere Wochen an schreckli- ' 
eben Gliederschmerzen; darauf erschien der dem syphilitischen Exanthem so 
ähnliche Hautausschlag; dabei anginöse Beschwerden; — spater Liehen ve- 
nereus, Rbagadea in der Planta pedia und Vola manus; — aber dennoch 
wurde der Mann dieser Frau weder per coitum, noch durch das Schlafen 
in ein und demselben Bette mit seiner Frau iaficirt; auch alle Kreisenden, 
welche die Hebamme in dieser Zeit entbunden, blieben gesund. Die Behörde 
untersagte Ihr indessen bis zur völligen Genesung die Betreibung ihres Ge- 
schäfts, wie dies auch ganz in der Ordnung war. Sie bekam von mir inner- 
lich Spec. ügnor. Sarsaparilla und Fo). sennae, desgleichen Dxondi't Pillen, 
und war in zwölf Wochen von ihrem Übel, welches ein anderer Arzt für ge- 
wöhnliche Syphilis hielt, befreiet. Der Hautausschlag hinterliess an den 
Gliedern und im Gesichte noch Flecke , wie nach Menschenpocken , die erst 
später verschwanden , auch in der Kalte eine bläuliche Farbe annahmen» 

Syrene, s. Missgeburt. 

4 

*■ 

i . 

T. 

Tarantel» s, Kerbthiere. 

Taubstummheit (Zusatz zn d. Artik. Th. IL S. 881). Man hat 
lange schon Versuche gemacht, den Taubstummen das Gehör wieder herzu- 
stellen: doch sind die Resultate bisher leider! sehr ungünstig ausgefallen. — 
Vor circa SO Jahren galvanisirte man sie, z. B. Apotheker Sprenger in Je- 
ver u. A. (8. C. H. Wolke, Nachricht v. d. zu Jever durch die galvani- 
voltaische Gehörgebekunst beglückten Taubstummen etc. Oldenburg 1802.) 
Merkwürdig! der künstliche Reiz des galvanischen Fluidums regte das Ge- 
hör auf und die meisten Taubstummen hörten wirklich eine Zeitlang besser. 
Aber später, als man sie aus der Behandlung Hess, sanken sie alle in den 
frühern Zustand der Taubheit zurück; ja Einige verloren selbst den früher 
besessenen Rest von Hörbarkeit völlig. (S. Q. F. Most, Über die Heilkräfte 
des etc. Galvanismus. Lüneburg 1823. S. 65—67). Ebenso wenig vermochte 
die Klektricität, welche Bertholon, Mauduyt, Camut u. A. versackten, 
zu leisten. Nur bei torpider Taubheit scheint sie indicirt; dies sind aber 
die seltensten Fälle, denn unter 800 solcher Kranken fanden sich nur zwölf 
Kranke der Art, die übrigen litten sämmtlich an erethisch -nervöser Taubheit 

20* 
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(8. W. Krtmer, Erkenntnlss u. Heilung d. Ohrenkrankheiten. 2. Aufl. Berl. 
1836. 8. 68.) 

„Der mineralische Magnetismus lässt bei der nahen Verwandt. 
Schaft, in welcher er nur Elektrlcitat und zum Galvanismus steht — sagt 
sehr richtig Kramer (1. c. 8. 65) — schon zum Voraus ganz dasselbe Re- 
sultat bei Ohrenkranken mit grosser Wahrscheinlichkeit erwarten, welche 
durch die Erfahrung aar völligen Gewissheit erhoben worden ist. Wichtig 
ist es schon, dass wir hier nur sehr sparsam günstige Zeugnisse vorfinden. 
Weder Baldinger, noch Andry, noch Thouret gaben auch nur eine einzige 
Thatsache, die auf die Wirksamkeit des Mineralmagnets bei Obrenkrankbei- 
ten Bezug bitte. Becker (Der mineralische Magnetismus etc. 1829), fast der 
Einzige, der eine ausgedehnte mineral- magnetische Praxis in ihren Resultaten 
und in einer wissenschaftlichen Behandlung dem Publicum vorgelegt hat, theilt 

doch nur drei Falle mit, die aber kein günstiges Resultat gaben. 

Im Sommer 1834 pries ein Dr. Schmidt aus Philadelphia (?) in den hiesigen 
politischen uud einigen mediclnischen Zeitschriften den mineralischen Magne- 
tismus gegen Taubheit und Ohrensausen sehr an, und erfuhr auch nicht ge- 
ringe Ansprache um Heilung solcher Kraukheitszustinde. Trotz aller Be- 
mühungen ist es uns aber — fahrt Kramer fort — nicht gelungen, auch 
nur einen einzigen Fall aufzufinden, wo Ohrenkrankheiten irgend welcher 
Art von Schmidt mit Erfolg behandelt worden w&ren ; wol aber wissen 
wir, dass Hr. Geh. Rath v. Beguelin hieselbst, und Hr. r. Trembicxki, beide 
an nervöser Schwerhörigkeit leidend, 14 Tage lang ohne allen Erfolg mag- 
netisirt worden sind. — Nach der Abreise des Dr. Schmidt trat ein Herr 
Barit in die Fusstapfen desselben , war aber in seiner Wirksamkeit gegen 

Ohrenkrankheiten «nicht glücklicher. — — Ferner hat Hr. Dr. Barriet 

aus Hamburg (derselbe halt sich jetzt — Januar 1840 — ' hier in Rostok auf, 
um an Taubstummen seine mineral -magnetischen Curen su exerdren) einen 
Hr. Wald aus Stettin, einen sehr kralligen jungen Mann, der an nervöser 
Schwerhörigkeit mit einer leichten katarrhalischen Affection der Eustachischen 
Trompeten litt, vier Wochen lang in täglichen Sitzungen mit dem Mineral- 
magnet, aber ohne den geringsten auch nur vorübergehenden Erfolg behan- 
delt. Nicht besser ist es dem Dr. Barriit mit der Behandlung der Taub- 
stummen in der hiesigen (berliner) 'Taubstummenanstalt gegangen. Er be- 
diente sich au diesem Zwecke sehr grosser, sehr wirksamer Magnete, deren 
geringer Erfolg also wenigstens nicht der etwa zu schwachen magnetischen 
Einwirkung zugeschrieben werden kann. Drei Monate behandelte er mehr 
als 50 Taubstumme, theils mittels seiner Magnete, theils pädagogisch; nach 
dieser Zeit wurde seine Behandlung unterbrochen, weil die Behörde nicht 
zugeben mochte, dass auf einen ungewissen Erfolg bin die sicher zum Ziele 
führende rein pädagogische Metbode ganz zur Seite geschoben wurde. Bar- 
ries gab aber lieber seine Unternehmung einstweilen gani auf, als daas er 
sich im Verfolgen derselben irgend beschränkt sehen wollte. Die Resultate 
seiner Bemühungen sind von einer Commission geprüft und der Behörde vor- 
gelegt worden; wir sind nicht im Stande, Genaueres darüber mitzutheilen. 
Allein soviel dürfen wir hier nicht unberührt lassen, dass zur Würdigung 
der scheinbaren Fortschritte der Taubstummen im Hören und Sprechen, Fol- 
gendes wol zu beobachten ist. 1) Dr. Barriet hatte versäumt, zu Anfange 
der Behandlung eines jeden Taubstummen sorgfältig festzustellen, wie viel 
Hörfähigkeit demselben noch Übrig geblieben, wie weit derselbe durch den 
'bereits erlangten Unterricht im Sprechen vorgerückt war; — 2) scheute er 
sich nicht, bei seinem Unterrichte der Taubstummen desselben die Wieder- 
holung der ins Obr geschrieben Worte dadurch zu erleichtern, dass er das 
Wort langsam vor ihren Augen aussprach, und mit der Fiogersprache nach- 
half, wenn das Ohr den Laut nicht auffassen konnte. Auf diese Weise lern- 
ten die Zöglinge Worte und ganze Sitze auswendig, und waren leicht im 
Stande, sie zu wiederholen, weil sie stets in einer gewissen Reihenfolge 
wiederkehrten, und das feine Gefühl der Taubstummen in ihrer ganzen Haot- 
oberfliche die Verschiedenheit der gegen das Ohr gesprochenen Worte aa 
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dem verschiedenen Luftstoss herausfinden half. Damit reimt sich ganz gut 
die Idee des Dr. Barric'i, da» die Taubstammen die Sprache durch den Be- 
griff zunächst und erat weiterhin durch das Gehör lernen müssten. Ob in- 
dessen diese Ansicht richtig sei, muss aber erst durch Heilungen bewiesen 
werden, die auf diesem Wege gelangen wären; allein die Atteste über der* 
gleichen in Hambarg gelungen sein sollende Heilungen zählen keine andern 
Gewährsmänner als Gericbtspersonen auf, deren Autorität in einer solchen 
Angelegenheit durchaus nicht genügend erachtet werden kann." — In dem 
berliner Taubstummeninstitute hatte Kramer Gelegenheit, die Fortachritte 
der BarrieVschen Schüler näher zu betrachten. Von 58 Taubstummen be- 
zeichnete B. 14 als vollkommen hörend; allein zwei der besten ans die« 
■er Kategorie, Namens Carwitt nnd Pagel, waren nicht einmal im Stande, 
das starke Werk unserer Taschenuhr, dicht ans Ohr gelegt, zu hören, ob* 
gleich dasselbe von einem vollkommen hörenden Ohre SO Fuss weit gehört 
wird. Rhen diese beiden wiederholten zwar die eingeübten Sätze: „Berlin, 
Wien, Petersburg etc. ist die Hauptstadt von den N. N. 8taateu;" allein 
selbst ganz einfache Wörter, die sie noch nicht gelesen oder auf andere 
Weise eingelernt hatten, und an dem Eindrucke noch nicht zu unterscheiden 
wussten , welchen sie auf das Ohr durch den dabei ausgestosseoen Hauch 
machen, konnten sie nicht nachsprechen, wenn aie auch noch so laut Ina 
Ohr geschriea wurden. Einer von ihnen konnte z. B. das Wort: Potsdam 
durchaus nicht eher auffassen, als bis die ihm bekannte und geläufige Lip- 
pen- und Fingersprache die einzelnen Buchstaben verständlich gemacht hatte, 
die er als „vollkommen Hörender 4 ' billigerweise durch das Ohr hätte verneh- 
men sollen. — Was die Zöglinge wirklich durch das Gehör wahrnehmen 
mochten, war auch nicht im Minderten mehr, als was galvanische Einwir* 
kung schon unzählige Male ebenfalls bei Taubstummen hervorgebracht hat; 
nämlich eine vorübergehend gesteigerte Reizbarkeit des Gehörnerven, wodurch 
derselbe befähigt wird, manche Töne zu vernehmen, die ihm sonst anver- 
nehmlich waren; wodurch bei nicht zureichender Bekanntschaft der Zuschauer 
mit aolchen Vorgängen, und bei gewandter Benutzung des schon früher den 
behandelten Taubstummen ertheilten Unterrichte im Spreeben gar leicht sehr 
täuschende Resultate gewonnen werden können, die aber vor der Kritik und 
selbst schon vor dem Zahn der Zeit in Nichts zerfallen." So spricht sich ein 
aolider, achtungs wert her und in jeder Hinsicht glaubwürdiger Mann, dem 
langjährige Erfahrung zur Seite steht, über diese Curen mit den Imponde- 
rabilien bei- Taubstummen aus. — (8. Th. Fr, Walther, über therapeut. Iu- 
dicata d. galvan. Operationen. 1803. 8. 154. — Sprenger, Anwend. d. gal- 
vani-volt. Metallelekt. etc. 1802. P/aff, in Nord. Archiv. II. 8. 729. III. 
8. 243. Eichke, galvan. Versuche 1603. Schubert, An*eod. des Galvan. 
bei Taubstummen. — Itard, Traite des malad, de l'oreille etc. 1822. p. 72.) 
Unter die ursächlichen Momente, welche das Gehörorgan in den ersten Jah- 
ren des Lebens so verderblich treffen, dase es die Entwickeluog der Sprache 
nicht in der gewöhnlichen Weise begünstigt, stehen, nach Kramer (1. c. p v 
384) ursprüngliche BUdoogsfebler obenan. Erblichkeit im strengen Wort- 
▼erstände will er dies aber nicht nennen, da ihm bis jetzt noch kein Fall 
bekannt geworden ist, wo taubstumme Eitern taubstumme Kinder gezeugt 
hätten , und da es noch selbst bei taubstummen Kindern* schwerhörender El- 
tern ganz unentschieden ist, ob die Cebörorgansfebler der Kitern auf die 
Kinder übergegangen sind. Vollkommene Lähmuog des Gehörnerven tat sel- 
ten; die meisten Taubstummen können noch etwas hören. — Kramer prüft 
alle angeblichen Observationen über geheilte Taubstumme. Sie kommen ihm 
aber so mangelhaft und verdächtig vor, dass er den entscheidenden Ausspruch 
(I. c. 399) macht, „dass bis jetzt kein einziger Taubstummer wirklich ge- 
heilt, d. b. in einen solchen Zustand versetzt worden ist, dass er, gleich 
einem gesunden hörenden Menschen mit seinem Mitmenschen ungehindert durch 
das Gehör in allen Verhältnissen hätte verkehren können." Eine sehr lesens- 
werthe Schrift ist: E. Schmalz, über die Taubstummen und ihre Bildung, 
in ärztlicher, statistischer, pädagogischer und geschichtlicher Hinzieht $ nebst 
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Anleitung zu zweckmässiger Erziehung taubstummer Kinder Im elterlichen 
Hause. Dresd. u. Leipz. 1888. — 

Taufe des Kindes (a. Th. 8. 998). Dana die frühen Kindtaufen 
(▼or dem 9. Tage nach der Geburt) hier noch gesetzlich bestehen , iit sehr 
su tadeln. Mancher Dorfbewohner muu bis au seinem Kirchdorfe oft 1 — 1 % 
Stunden mit dem zarten Kinde reisen; einen warmen Zuwagen besitzt er 
nicht. Er muss in jeder Jahreszeit, aowol in strenger Winterkälte, als in 
brennender Sommerhitze, auf offenem Wagen, im Winter wol auch auf dem 
Bauerschlitten, sein höchstens 8 Tage altes Kind zum Pfarrdorf und Priester 
fahren, wo der ungewohnte Reiz, bald der Kälte, bald der Sommerhitze das 
carte Geschöpf kraus: machen kann, ja manches schwächliche Kind selbst 
dadurch früh getödtet worden ist. — Wüdbtrg sagt schon vor 20 Jahren 
(Medic. Gesetzgebung §. 407 —409) darüber: „Die Sorge für die neugebor- 
neu Kinder erfordert auch, dass Missbrauche bei der Taufhandlung, welche 
der Gesundheit der Kinder nachtheilig werden können , abgeschafft werden. 
Dass Kinder im kalten Winter, oder in rauher Herbst- und Frühlings Witte- 
rung, oder in den heissen Sommertagen in die Kirche zur Taufe getragen 
werden, kann der Gesundheit der Kinder eben so grossen Nachtheil bringen, 
als das Taufen derselben mit ganz kaltem Wasser. Die Unterlassung des 
Abtrockneos der getauften Kinder um des Aberglaubens willen, dass durchs 
Abwischen des Taufwassers der Wirkung der Taufe etwas entzogen werde, 
ist ebenfalls nachtheilig. — Es muss daher zum Gesetz gemacht werden, 
dass die Taufe der Kinder zu einer jeden Jahreszeit in den Häusern (der 
Wöchnerin oder des Priesters? JH.), nicht mit kaltem, sondern lauem Wasser 
geschehe und hinterher der Kopf gut und schnell abgetrocknet werde.** Dies 
ist nicht genug. Es mu»s allen Menschen freistehen, im Sommer wenigstens 
vier Wochen, im Winter acht Wochen nach der Geburt des Kindes den 
Taufact aufzuschieben, um weder der Mutter noch dem Kinde zu schaden. 

Eben so albern, auf Aberglauben beruhend und zur katholischen Gei- 
steslahmheit und Finsternis« führend, ist die sogenannte Nothtaufe, wel- 
che, namentlich in unterm Mecklenburg, noch bis auf den heutigen Tag von 
Hebammen und sonstigen Frauen bei schwächlichen Neugebornen, die wenig 
Hoffnung zum Leben zeigen, exerdrt wird. Wozu dieser leeren Formel? 
Glaubt doch wol Niemand in der ganzen Christenheit mehr an die Taufe als 
seligtnachendes Mittel oder daran, dass ein guter Jude, Türke oder Heide 
nicht eben so gut, wie jeder Christ, selig werden könne. Dass solchen 
Schwächlingen durch das Begiessen mit Wasser ausserdem Schaden gesche- 
hen ^könnte, ist nicht ohne Grund von mehrern erfahrnen Männern behauptet 

Tellurismus • Zoomagnetismus. 
Xesticondusj, Crypsorchis u. Zwitter. 
Thalami uervorum opticorum, a. Gehirn. 
Tinctura gallarum, s. Galläpfeltinctur. 
Tobsucht, s. Mania. 
Trachinu* Viper*» s. Fische, giftige. 
Todtenflecke, s. Th. I. S. 40S u. Th. II. S. 1054. 
Traum, magnetischer, s. Zoom agnetianus. 
Traumhandeln , i. Kbend. 
Traumwaadeln, s. Ebend. 
Trüffel, s. Schwämme, giftige. 
Truakfalllgkeit, a* Trunkenheit. 
Tuber, a. 8ehwämme, giftige^ 
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Clterschwisngerung , s. Snperfoetatio. 
Unfruchtbarkeit, f. Th. I. 8. 896. 
Un*ucs dlgltorum, •. Nagel. 
Uniform» ■. Montirung. 
Universum» i. Natur, 
Unterkiefer» ■. Kopfknoche». 

Unterrichtsanstalten (Zusata an d. Artlk. Th. II. & 1022). Die 
höchste und allgemeinste Aufgabe der Erziehung und des Unterrichts ist Aus- 
bildung der dem Menschen von Natur verliehenen Fähigkeiten, und ihr be- 
sonderer Zweck, jedem Individuum zur Entwickelung seiner gesammteu Men- 
schenkraft and zur moralischen Reife, ehe es in einen besondern Stand oder 
Beruf tritt, Anleitung zu geben. Der Ausführung dieser Idee liegen aber 
meist immer grosse Schwierigkeiten im Wege, und schon die Gebart, die 
Macht der Gewohnheit und der Umgebungen üben auf uns einen entschiede- 
nen Einfluss. Zwar gedeihet oft das Kind, dem mindere Sorgfalt gewidmet 
wird, besser als das mit dem grö asten Fleisse erzogene (weil hier die Mist- 
griffe der gewöhnlichen Erziehung wegfallen), und die eminentesten Geister 
entwickeln sich, laut der Geschichte, unter den misslichsten und ungünstig- 
sten Verhältnissen; doch gewiss wird auch wol manches herrliche Talent 
durch solche Umstände zurückgehalten, sodass seine Blüthe sich nie entfaltet. 
Die Ursache dieses Missliogens Hegt häufig darin, dass Viele nicht einsehen» 
was der eigentliche Zweck ihres Lebens ist, oder auch darin, dass sie sich 
In der Wahl des Standes oder Berufes irren, dem sie sich ganz widmen soll* 
ten. Viele Eltern bestimmen ihre Kinder zu einem Berufe, der nicht für sie 
passt, oder wählen zu früh; besser ists, man sorgt für allgemeine humane 
Bildung des Kindes und überlässt den speciellen Beruf einer spätem Zeit und 
der eignen freien Wahl. — Nachzulesen ist noch: M. Schmidt, ü. d. Noth» 
wendigkeit einer Reform im Gymnasialunterrichte etc. 1836. rec. Jahrb. der 
Wissenschaft!. Kritik. Berl. 1897. Febr. — Ganz vorzüglich lesenswerthe 
Schriften für Eltern, Hauslehrer, Schulmänner und Erzieherinnen sind: Ais- 
meyer, A. J7., Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts etc. S. Bd. 
Halle 1823. 8te Aufl. - W. Harnisch, das Leben des 50jährigen Hausleh- 
rers Felix Kaskorbi etc. 2 Bde. 1817. 

Cr bei. s. Städte. 

Uterus duplex» MeornU, t. Snperfoetatio. 
Uteruswunden, s. Verletzungen des Bauches. 

• ► 

Versehen der Schwängern (Zusatz s. d, Art. Th. IL 8. 1115). 
Choulant (Anthropologie. 2tes Bändchen. Dresden 1828. 8. 59) bemerkt 
hierüber Folgendes: „Die Wirkungen dieses Versehens werden gewöhnlich 
gar sehr übertrieben und fast ins Mährchenhafte gezogen. Der Gegenstand 
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de. Schrecken! (z. B. eine Maut, eine Flamme etc.) soll .ich bildlich an 
der gebornen Leibesfrucht darstellen , oder auch besonders an jenen Theilen 
sich zeigen, welche die Mutter an .ich selbst wahrend des Schreckens be- 
rührte, z. B* am Gesicht, wenn dieselbe beim Erschrecken mit der Hand 
■ich über da« Gesteht fuhr. Bedenkt Bau, wie wenig eine Frau selbst bei 
aller Sorgfalt innerhalb ganzer neun Monatees verhindern kann , über irgend 
etwa« einmal zn erschrecken, sich zu erzürnen etc., wie daher nur sehr 
wenig oder fast gar keine Kinder ohne solche Abzeichen und Entstellungen 
geboren werden könnten, wenn jene Volksmeinung wirklichen Grund hätte, 
so erscheint, anderer . Gründe hier zu geschweigen, jene Meinung vom Ver- 
sehen als völlig grundlos. Wird ein Kind mit einem Muttermal, welches 
bekanntlich die verschiedenartigsten Formen und Farben annehmen kann, 
geboren, so wird die geschäftige Phantasie nicht leicht um eine Deutung 
desselben (z. B. eines haarigen Fleckes als Maus, eines rotbgefärbten als 
Flamme etc.) verlegen sein, und noch leichter wird irgend ein Umstand, 
der .ich in der Schwangerschaft ereignete, aufzufinden sein, auf welchen 
sich das Unglück sehr gut schieben läs.t. An die tausend und aber tausend 
Schwangerschaften, die oft (z. B. in Kriegsjahren, bei grossen Feuers- 
brünsten, schnellen Wasserflutben etc.) unter den heftigsten Gemütsbewe- 
gungen verlaufen und mit der Geburt ganz wohlgebildeter Kinder sich en- 
digen, wird dabei freilich nicht gedacht; was aber einmal naturgemäs. sich 
ereignete, muss sich unter denselben Verhältnissen jedesmal wiederholen, 
wenn es wirklich Naturgesetz sein soll. (Diese Verhaltnisse können aber 
sehr verschieden, sehr complicirt sein, — sind daher näher zu untersuchen. 
Nicht in allen, meist nur in den ersten zwei Monaten der Schwangerschaft, 
kann das Verseben stattfinden, nicht bei allen Frauenzimmern , nnr bei reiz- 
baren, — nicht zu allen Tageszeiten gleich häufig: am Morgen, bei nüch- 
ternem Magen leichter, als am Abende etc. Mos f.) Dass Gemüt habe we- 
gungen der Mutter, besonders in den frühesten Monaten der Schwanger- 
schaft, von nachtheiliger Einwirkung auf die Bildung der Frucht sind, ist, 
wie wir schon oben zeigten, unleugbar, und die Schwangere hat daher sich 
möglichst vor starken Gemütsbewegungen aller Art zu hüten; aber sie 
muss auch durch jene abgeschmackte und vor dem Liebte einer bessern 
Naturforschung nicht bestehende Meinung vom Versehen sich nicht zu un- 
zeitiger Angst verleiten lassen, da gerade diese am nachtheiligsten für ihre 
Frucht werden kann. Die Natur, überall gross und gütig, hat gerade für 
die Fortsetzung der Frucht so vorzügliche 8orge getragen, dass nicht jede 
kleine Abweichung in der Lebensweise und jede geringfügige Einwirkung 
von aussen ihr grosses Werk stören kann, und alle Hemmungen, die ihr 
dabei entgegentreten, gleicht sie aus, und macht sie unschädlich, so weit 
dies nur irgend noch in ihren Kräften steht.* 4 (Die Fälle von Verseben , die 
alle Glaubwürdigkeit verdienen, sind gar nicht so selten. JFt W. Köhler 
[s. 9. Gräfe und v. Waltker'i Jouro. f. Chir. u. Augenbkde. 1899. Bd. 28. 
Heft 3. 8. 466] fuhrt sechs dergleichen an; ebenso mehrere andere Fälle 
C. Gräfe [s. HufelaniTt Jonrn. Bd. S5. 8. 104.]. Ich selbst habe der- 
gleichen einige beobachtet, unter denen ist auch ein Fall, wo ein Kind 
(es lebt in hiesiger Stadt und ist jetzt circa 5 Jahr alt) mit einem Arme 
ohne Finger an der Hand geboren wurde. Die Mutter erschrak im zweiten 
Monate der Schwangerschaft über einen Bettler, der ihr, um das Mitleid 
zu erregen, eine ähnliche Verstümmelung an seiner Hand zeigte. Noch zwei 
andere merkwürdige Fälle von Versehen theilt Dr. Wrangeil (Hamborger 
med. Zeitschr. von Frick* etc. Bd. 11. Heft 4. — Schmidt s Jahrbücher, 
1840. Bd. 25. Nr. 1. Heft 1. 8. 144) mit: 1) Frau Baronin E. wurde im 
8ten Monate ihrer Schwangerschaft von einem schwächlichen, jedoch leben- 
den Knaben entbunden. Bei genauer Besichtigung, gleich nach der Geburt 
des Neugebornen, im Ganzen wohlgebildet, fand sich der rechte Vorder- 
arm, etwa auf der Mitte desselben, in einen 8tumpf endend. Die Mutter 
hatte ganz im Anfange der Schwangerschaft auf einem Spaziergange unver- 
mutet den vorgestreckten Stummel des Vorderarms eines bettelnden Inva- 
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liden erblickt. Der Eindrack war lehr heftig gewesen, doch hatte sie spä- 
ter denen nie mehr gedacht. Dennoch fand sich jetzt diese Missbildung 
bei ihrem Kinde genaa so votf, wie sie bei dem Invaliden sich zeigte. — 
Bs spricht dieses Beispiel um ao kräftiger für den Einfluss der Psyche auf 
die Formation, da beim Embryo sich die obern Extremitäten zuerst mit 
ihren Händchen hervorbilden und Ober- and Vorderarm allmälig nachwach- 
sen. — 2) Die Frau des Musikers W. wurde von einem Kinde entbunden, 
das eine Hasenscharte hatte. Auch ■ dieser Frau war gegen den dritten Mo- 
nat ihrer Schwangerschaft ein Bettler mit diesem Bildungsfehler plötzlich 
vor Augen getreten. 8ie konnte wahrend ihrer ganzen Schwangerschaft 
dieses, ihr so widrige Bild nicht los werden und sprach zum öftern voll 
Besorgnis» davon, das» gewiss ihr Kind einst diesen Fehler mit zur Welt 
bringen würde, wie leider die Folge es zeigte. (Dr. C, A. TottJ) 

Verwandtschaft, Cognation, Blutsverwandtschaft ist 
die Verbindung mehrerer Personen, welche sich auT Einheit des Bluts (jus 
»anguini») gründet, indem sie entweder von einander (Blutsverwandtschaft 
der geraden Linie) oder sämmtlich von einem D/itten abstammen. (Bluts- 
freundschaft der Seitenlinie). Die Verwandten der geraden Linie führen 
nach oben (Linea superior) den Namen Ascendenten, nach unten (Linea 
inferior) den Namen Descenden ten, wobei die Römer unter parentea 
alle Ascendenten und unter liberi alle Descendenten begreifen, was man. 
auch wol auf die deutschen Ausdrücke Bitern und Kinder übertragen muss, 
' wenn gleich der Ausdruck Vater und Mutter, Söhne und Töchter beschränkt 
ist. Unter mehreren Descendenten findet sich auch noch der Unterschied 
zwischen Erst- und Nacbgebornen , welcher selbst bei Zwillingen durch die 
frühere Geburt bestimmt wird, wenn gleich das römische Recht keine Vor- 
rechte des Erstgebornen anerkennt (s. Primogenitu ra). Die Blutsfreunde 
der Seitenlinie (Linea transversa) heisaen Seitenverwandte, unter wel- 
chen die Geschwister die nächste Stelle einnehmen, theils die Vollbürtigen 
Ton denselben Eltern, theils die Halbbürtigen, blos von demselben Vater 
oder blos von derselben Mutter, wobei der Ausdruck Geschwister immer 
Beide umfasst. Die Nähe der Blutsfreundschaft bestimmt sich durch die 
Zahl der zwischen zwei Personen in der Mitte liegenden Zeugungen (gradus), 
wobei in der Seitenverwandtschaft eine Zusammenrechnung der Grade bei- 
der Linien eintritt. Die mögliche Erzeugung in oder ausser der Ehe be- 
gründet die Unterscheidung der ehelichen und unehelichen Verwandtschaft* 
worauf auch die Bintheiluog der Kinder in die ehelichen (jtuti, Itgiiimi} 
und in die unehelichen (spurii , ' tulgo quaetiti y sog. illegitimt) , und wenn 
aie aus einer Blutschande oder einem Enebruche herrühren (bei den Neue- 
ren: ineegtuori , adulterini) beruhet, zwischen welchen die Kinder aus dem 
Concubinat {naturale») in der Mitte stehen. (Vergl. Jus civile. Tb. I. 
8. 975.) Lässt sich über die Beschaffenheit der Verwandtschaft nichts aus- 
mitteln, so ist die eheliche anzunehmen. In Rücksicht der Motter und deren 
Verwandte ist zwischen ehelicher und unehelicher Verwandtschaft kein Un- 
terschied (mater Semper certa est); dagegen in Rücksicht des Vaters und 
dessen Verwandte blos die ebelfche von Wirkung ist (pater est, quem 
nuptiae demonstrant). (Vergl Schleppe , Privatrecht. §. 690.) 

Vlehzuchtan«t alten, s. Veterinärwesen. 

Viehtränke, s. Ebend. 

Vis naturae conaervatrlx et medicatrix, s. Th. I. S. 

654, und Th. 11. S. 76*. y 

Vision, s. Vorgefühl (Nachtrag) u. Zoomagnetismus. Th.II. 1 180. 

Vorgefühl, lebhafte Ahnung, Vision, zweites Gesicht, 
Praetagium, (Engl, »tcond sigkt, Franz. prettentiment). Im schottischen 
Hochlande, auf den Hebriden, (früher auch auf der scandinavischen Halb- 
insel) etc. (s. Zoomaguetismus. Th. II. S. 1180) giebt es ungebildete simple 
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Meuchen, welche entfernte Ereignisse genau rorhersehen können. In der 
Schrift von John Smith (Memoire of Samuel Pepyt: etc. London, 1826) 
kommen manche Beispiele darüber vor, und in einem Briefwechsel zwischen 
Pepys, Lord Keay und Lord Tarbut vom Jahr 1699 liest man unter Anderm: 
Dan eines Abends, als einer seiner (Pepye) gaelischen Begleiter die Hütte 
betrat, worin sie übernachten sollten, derselbe plötzlich mit einem Schrei 
■urückfuhr und ohnmächtig niederfiel. Ich fragte — so erzählt Pepyt — 
was vorgefallen sei; denn er schien mir sehr erschrocken «u sein; er erwi- 
derte sehr ernsthaft, dasa wir nicht in dieser Hütte übernachten möchten, 
weil in Kurzem ein Sarg aus der Thüre getragen werden würde ; viele 
Leute hätten solchen Sarg in jenem Augenblicke getragen, als wir ihn hät- 
ten schreien hören. »Als ich dessenungeachtet darauf bestand — fährt Pepy$ 
fort — die Nacht in diesem Hause zuzubringen , sagte er zu den andern 
Diener, es thue ihm sehr leid; denn was er gesehen habe, werde gewiss 
geschehen. Und obgleich zur Zeit kein Kranker im Hause war,- so starb 
doch der Hausherr, ein gesunder, starker Mann, an einem apoplektiachen 
Anfall, ehe wir das Haus verlassen hatten." Bei einer andern Gelegenheit 
begegnete P. in einer der wildesten Gegenden des Hochlandes im Jahre 
1653 einem Menschen , der mit Geberden und Äusserungen der gröasten 
Unruhe in die Ferne sah. Auf sein Befragen erhielt er zur Antwort: Ich 
sehe eine Schaar von Engländern, die ihre Pferde jenen Hügel herunter- 
führen und einige von ihnen sind schon im Thal und geben ihren Pferden 
den Hafer von jenem Felde am Hügel zu fressen. Das war den 4. Mai, 
und ehe der Hafer anf dem bezeichneten Felde gesäet war. Alexander 
Monro fragte ihn, wie er erkenne, dass es Engländer seien. Er erwiderte, 
weil sie Pferde führten und Stiefeln und Hüte trugen, was hier im Lande 
niemand thue. Wir achteten damals wenig auf diese thörig scheinende Vi- 
sion, aber wünschten von Herzen, es möchten englische Truppen sich hier 
finden, da das Land unsicher und die Gegend für Reiter kaum zugänglich 
war. Allein im Anfang August schickte Graf v. Widdlyton eine Truppen- 
abtheilung auf bisher ungewohnten Wegen nach dem südlichen Inseln, und 
es traf sich, dass sie denselben Hügel herabziehen mussten und dass die 
vordersten jenes Haferfeld wirklich abmähten. — Ein anderer Vorfall aus 
Lord Tarbuft eigener Erfahrung ist der folgende: „Im Januar 1682 sass 
ich — so erzählt T. — in einem Hause in Rossshire mit zwei Freun- 
den» als ein Mann von der Insel hereintrat und indem er mich ansah, mich 
ersuchte , von meinem Sessel aufzustehen ; denn es sei ein unglücklicher 
Platz. Ich fragte weshalb? Er antwortete weil in dem nächsten Sessel 
ein todter Mann sitze. Wohl sagte ich, wenn es nur im nächsten ist, so 
kann ich ruhig sitzen bleiben; aber wie sieht der Mann aus? — Er sagte, 
es sei ein grosser Mann mit einem langen grauen Rock und Stiefeln, einer 
seiner Schenkel hänge über der Stuhllehne und der Kopf auf der andern 
Seite herab, und sein Arm rückwärts, als wenn er serbrochen wäre. Es 
lagen damals englische Truppen in der Gegend , und da es gerade sehr kalt 
war, so war die ganze Gegend mit Eis und Schnee bedeckt; fünf oder 
sechs Engländer ritten nicht zwei Stunden nach dieser Unterredung vor dem 
Hause vorbei, wo wir uns befanden. Wir hörten einen grossen Lärm, und 
gleich darauf brachten diese Soldaten mit der Hülfe anderer Leute , einen 
der Ihrigen herein, der sehr übel gestürzt war und seinen Arm gebrochen 
hatte, so dass er häufig in Ohnmacht fiel. Sie brachten ihn ine Zimmer 
und setzten ihn auf denselben Sessel, und in dieselbe Stellung, die jener 
Mann bezeichnet hatte. Allein der Soldat starb nicht, obgleich es grosso 
Mühe kostete, ihn beim Leben zu erhalten. Diese Beispiele sind besonders 
deshalb merkwürdig, weil sie auf der eignen Erfahrung und dem Zeugniss 
eines Mannes beruhen, der sich durch grosse Festigkeit und Ruhe und 
durch einen kalten Verstand auszeichnet. Folgender Zug wird von den 
berühmten Kanzler Clarendon selbst in einem Briefe an Pepye von 1701 er- 
zählt. Als im Jahre 1661 ein schottischer Edelmann in seiner Gegenwart 
der Lady Cornbary vorgestellt ward, fiel es auf, dass derselbe die Dame 
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mit einem londerbaren Ausdruck von Schreck und Mitleiden anstarrte. Als 
er am die Ursache gefragt wurde, erwiederte er: „Ich sehe sie ganz blutig.« 
Sie war damals beim besten Wohlsein, allein etwa nach einem Monate ward 
sie von den Pocken befallen, am neunten Tage blutete sie sehr stark aus 
der Nase; am Nachmittage stürzte ihr nochmal das Blut ström weise aus 
Mund und Nase und um 11 Uhr Nachts starb sie, in ihrem Blute schwim- 
mend. Manchen der in diesem Buche vorkommenden Erzählungen scheint 
allerdings etwas Gewalt angethan zu sein, um die Bestätigung der Wahr- 
sagung heraus zu finden. 80 ist z. B. yon einem Häuptling die Rede, den 
ein Seher schon lange mit einem Pfeil im Schenkel gesehen hatte, woraus 
man schloss, er werde an einer solchen Wunde sterben. Dies geschah je- 
doch nicht, sondern er starb eines natürlichen Todes, und die Achtung für 
die Glaubwürdigkeit des Sehens war in grosser Gefahr. Allein bei dem 
Begräbniss entstand ein Auflauf und dem Leichnam ward zufälligerweise wirk- 
lich ein Pfeil durch den Schenkel geschossen. Einige dieser Visionen schei- 
nen nicht der Person, sondern dem Gewände gegolten an haben. So war 
z. B. der Grossvater des Lord Keay mit einem Dolch in der Brust gesehen 
und obgleich ihm selbst nichts dergleichen widerfuhr, so erhielt doch ein 
Diener, dem er dasselbe Kleid gegeben hatte, in welchem er gesehen wor- 
den war, in einem Streit einen Dolchstich in die Brust, an derselben Stelle 
des Kleides , die der Seher bezeichnet hatte. Von derselben Art ist folgende 
teeschichte: John Mackay von Dilvil hatte ein neues Kleid an. Bin 
Seher sagte ihm, dass er den Galgen auf diesem Kleide sehe, worauf aber 
jener nicht achtete. Einige Zeit darauf schenkte er das Kleid einem seinem 
Diener, William Forbes, dessen Ehrlichkeit damals nicht den geringsten 
Verdacht gestattete. Bald darauf ward derselbe jedoch in demselben Kleide 
wegen eines Diebstahls gehangen. Der Erzähler dieser Geschichte war 
Zeuge sowol der Prophezeiung des Sehers, als ihrer Erfüllung. — Es ist 
nichts leichter als die etwas sweideutigen Erzählungen über einen solchen 
Gegenstand anzugreifen und allgemeine Schlüsse gegen alle ähnlichen dar- 
aus au ziehen; allein der Unbefangene und von der Eitelkeit des Wissens 
und Erklären* Freie wird bei einigen dieser Berichte Nichts sagen können» 
als, dass es mehr Dinge swischen Himmel und Erde giebt, als unsere Philo- 
sophie sich träumen lässt. — Ich (der Herausgeber dieser Encyklopädie) 
Terlebte recht froh und heiter meine Kindheit in einer höchst romantischen 
Gegend (ohnweit des Rehbnrger Brunnens nahe am Steinhuder See zu Ha- 
genburg in Schaumburg Lippe), wo man die Schönheiten der Natur im 
vollen Masse gemessen konnte, und auf den Bergen, in den Thälern, auf 
dem See ganze Tage verbracht wurden. Hier lernte ich im Flecken Hagen- 
burg mehrere ganz schlichte ungebildete Leute kennen , welche dieselbe Gabe 
des zweiten Gesichts hatten, wie jene Hochländer. Eines Tages sagte der 
eine zu mir, er sehe einen Leichenzug aus dem gegenüberstehenden Hause 
ziehen. Es sei der Hausherr, dieser werde bald sterben. Er war aber 
zur Zeit der Vision ganz gesund; dennoch erfolgte binnen 8 Tagen sein 
Tod durch einen Sturz vom Pferde fast in derselben Stunde des Unfalls. — 
Ich konnte nichts yon jener Vision sehen. Doch bemerkte ich, dass ein 
Frauenzimmer, das des Weges daher kam, strauchelte und niederfiel. Der 
Seher sagte mir, das sei daher gekommen, dass die Person mitten in den 



werden und noch öfterer als Menschen solche Visionen haben. — Auf wel- 
chen Naturgesetzen letztere aber beruhen? Darüber schwebt noch das tiefste 
Dunkel, indem unsere Psychologen und Physiologen solche noch so wenig 
kennen, dass einige lieber die Thatsachen wegleugnen als docta ignorantia 
einräumen. Wir kennen den Lebensmagnetismus, worin solche Erscheinun- 
gen erst ihre wahre naturgesetzliche Deutung finden, noch zu wenig (s. Zoo- 
magnetismns und Seelenknnde im Nachtrage), daher wir höchstens als 
Anknüpfungspunkt an bekannte Naturgesetze eine reine Hypothese darüber 
aufzustellen im Stande sind. — Einen besondern Znstand giebt es noch , wo 
Jemand seinen abwesenden Freunden, Verwandten, Bekannten, besonders 




sehen 
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aber allen, die «ehr eng mit ihm verbunden and ihm sehr thener sind, z. B. 
der Gattin, bei hellem Tage plötzlich ericheint, alsdann irgend eine gewohnte 
Handlung beginnt and darauf verschwindet (sog. Doppelgänger). — 
Merkwürdig dabei ist, dass mancher, der diese Krscheinungsgabe hat, gar 
nicht weiss, dass er sie besitzt. Ich kenne mehrere achtungswerthe Per- 
sonen, selbst in hiesiger 8tadt, die diese Gabe haben und ihre Angehörigen 
häufig dann erinnern, damit sie über jenes Erscheinen nicht erschrecken. 
Ich selbst gehöre zu diesen Doppelgängern, und werde häufig einige Minu- 
ten , nach grossen Reisen selbst einige Stunden vor meiner Nachhausekunft als 
ins Haus oder ins Zimmer tretend gesehen, bin alsdann von den Meinigen 
auch öfters angeredet worden, ohne dass indessen Antwort« wie natürlich, 
erfolgt wäre. Diese häufig in allen Standen vorkommende sog. Doppel- 
gängerei ist von Arsten und Psychologen noch nicht hinreichend beachtet 
worden, und dennoch hat sie eine Seite, wo sie für Medicina forensis, zu- 
mal für die Beantwortung der Frage: ob bei begangenen unerlaubten Hand- 
lungen Zurechnung stattfinde, oder nicht, sehr wichtig sein kann. Im ge- 
meinen Leben leitet man die Erscheinung von den Gedanken des Menschen 
an diejenigen Personen, denen er alsdann erscheint, ab; dass dies in den 
meisten Fällen wahr sei, beweiset folgende, mir genau bekannte Thatsache. 
Ein lSjähriger Lehrling bei einem Krämer soll eine kleine Tonne Syrup 
ohngefähr 20 Schritte weit vom Hause nach einem Frachtwagen bringen. 
• Er nimmt das Gefäss in beide Hände, geht damit einige Schritte vorwärts, 
lässt es aber fallen, so dass es zerbricht und für mehrere Thaler Syrup 
v auf der Erde schwimmen. Der darüber erzürnte Krämer macht dem Lehr- 
linge deshalb gerechte Vorwürfe und verlangt Wiedererstattung des Ver- 
lornen. Aber der Lehrling betheuert hoch und heilig, es sei ihm ganz so 
vorgekommen, ab sei der fernstehende Fuhrmann zu ihm gekommen, um 
ihm die Tonne abzunehmen, und er habe sie \a dessen Hände legen wollen. 
Der Fuhrmann gestand, dass er in demselben Augenblicke, wo die Tonne 
niedergefallen, gerade gedacht habe, hinzugehen und sie dem etwas schwäch- 
lichen Lehrlinge abzunehmen. — Aber nicht in allen Fällen lässt sich die 
Sache auf diese Art von Gedankenspiel des Doppelgängers (oud erhöhter 
Nervenreizbarkeit des Visionärs) basiren. Ich selbst weiss genau, dass ich 
zu einer bestimmten Zeit, wo ich in meinem Hause bin gesehen worden, 
nicht im geringsten an dasselbe, oder an meine Familie, meine Geschäfte etc. 
gedacht habe. — Ich träume oft von viele Meilen entfernt wohnenden Freua- 
den aod Verwandten; dann erhalte ich einige Tage später in der Regel 
einen Brief von jenen; dies hat vielfache Erfahrung mich gelehrt. 



Wanderraupe» s. Tb. I. S. 559. 

Wasserheilanstalten, s. Wasserheilkunde. 

r WasserheUkunde (Zusatz s. d. Art. Th. II. 8. 1140). Die so- 
gensnnten Kaltwasserheilanstalten (um sie von den gewöhnlichen 
Bädern nnd Gesundbrunnen zu unterscheiden) vermehren sich in Deutsch- 
land, ja in ganz Europa (Böbmen, Ostreich, Italien, Ungarn, Wallachei, 
Frankreich etc.) mit jedem Tage; auch die Literatur über Hydriatik nimmt 
an Monographien und selbst Zeitschriften, grösstenteils von einseitigen 
Köpfen, sog. Wasserenthusiasten, das heisst: La'en, ins Leben ge- 
rufen (wozu nach der meklenburgische pseudonyme Rausch* [Franck§ in 
Güstrow, früher eifriger Homöopath] gehört) so sehr sn, dass uns davon 
eine ganze Wasserfluth zu überschwemmen droht. — Vor drei Jahren theilte 
ich im Schweriner freimüthigen Abendblatte einige Bemerkungen über die 
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Nachtheile mit, welche der übermässige Genuas des kalten Wassert als Ge- 
tränk bei gewissen Körperconstitutionen nnd einzelnen Krankheiten (Auszeh- 
rung, Wassersucht, organische Fehler der Lange, des Herseos etc.) erregt, 
welche icb im Juli 1898 im wissenschaftlichen Vereine mekienb. Ärzte und 
Apotheker zu Doberan vorgetragen hatte. Hier machte ich darauf aufmerk- 
sam, dass mir in der Praxis einzelne Fälle vorgekommen, wo bei grosser 
Abmagerung die Wassercur offenbar geschadet, wobei ich an Prof. C. H. 
Schultz*» Untersuchungen über die gehemmte und gesteigerte Auflösung und 
Ausscheidung der verbrauchten Blutbläschen (s. fiufelatuft Journ. 18S8. 
6t. 4.) erinnerte, wo es 8. 4^ beisst: „Zum Schluss mag hier noch ein 
vergleichendes Wort über die glücklichen und unglücklichen Wirkungen, 
welche man durch die sogenannten Wassercuren bei Unterleibskranken ver- 
spürt, eine Stelle finden. Die hicher gehörigen pathologischen, diagnosti- 
schen und therapeutischen Verhältnisse sind zwar viel zu mannigfaltig , als 
dass sie hier einer erschöpfenden Prüfung und Darstellung unterworfen wer- 
den könnten, indessen wird ein allgemeiner Blick doch leicht zwei Haupt- 
verschiedenbeiten unterscheiden , welchen entsprechend der massenhafte Ge- 
brauch des Wassers nothwendig entweder vorteilhaft oder verderbenbrin- 
gend wirken muss. Der erste Fall ist der, wo in cholerischen Constitutionen 
ein gehemmter Auflösungsprocess der Blutbläschen eine Masse mit Farbstoff 
überladenen, dagegen an Plasma und an Respirationskraft armen Bluts im 
Körper ansammelt Hier wird man aus der oben gegebenen Darstellung der 
Verhältnisse leicht die Art erkennen, wie das Wasser nützlich werden kann. 
Der zweite Fall ist aber der zum Übermass gesteigerte Auflösungiproces« 
der Bläschen, besonders in melancholischen Constitutionen, wo die schon 
vorhandene Verflüssigung des Blutes durch den Gebranch des Wassers bis 
zu solchem Grade gesteigert werden muss, dass der ganze Plasmabildungs- 
und Ernährungsprocess aufgehoben, und ein Zustand, dessen allgemeinste 
Verhältnisse oben geschildert worden sind, hervortreten muss. Die näheren 
Umstände und Bedingungen, welche hierbei zu untersuchen sind, liegen 
jetzt nicht im Zweck dieser Abhandlung, und findet sich vielleicht später 
eine Veranlassung darauf zurückzukommen." 

Die eigentliche Ursache dieses verschiedenen Verhältnisses in dem Wohl- 
und Schlechtbekommen des Wassertrinkens sucht Schultz in der krankhaften 
Störung der normalen Entstehung und Ausbildung, sowie der zu schwachen 
oder zu übermässig gesteigerten Ausscheidung der Blutbläschen. Nach ihm 
erhält der Auflösungsprocess der Blutbläseben, wobei die Kerne verschwin- 
den und die Bläschen dann nur noch leere Farbstoffhüllen bleiben, seine 
grösste 8tärke im Pfortadersystem, wobei der Farbstoff aufgelöst wird und 
die verbrauchten Bläschen zur Ausführung gelangen, indem die altern von 
den jüngern Bläschen sich separiren. Die Leber ist das vorzüglichste Or- 
gan, durch welches die Reinigung des Blutes von dem Fett und kohlenstoff- 
reichen Farbstoff der verbrauchten Blutbiäschen vollbracht wird, — die 
Leber ist als das Anflösungsorgan, die Lunge als das Bildungsorgan der 
farbigen Hülle der Blutbläschen anzusehen. Im gesunden Zustande sollten 
die verbrauchten Blutbläschen nur in dem Masse, als sie sich in der Pfort- 
ader ansammeln, auch durch die Leber zur Gallenabsonderung verwendet 
und wieder aus der Blutmasse geschieden werden, so dass sich die neue 
Ansammlung mit der Ausscheidung immer das Gleichgewicht halten muss. 
Überwiegt aber die Ansammlung, so kann dies eine wesentliche Quelle vie- 
ler sogenannter Unterleibskrankbeiten werden , d. h. solcher in Folge krank- 
haft erhöhter Venosit&t. Ist aber der Auflösungsprocess der gedachten Bläs- 
chen zu sehr gesteigert, so ist dies der Zustand, den man kachektische 
Bleichsucht und Gelbsucht nennt. — Untersuchungen haben dargethan, dass 
durch eine übereilte Auflösung der Blutbläschen, namentlich dadurch, dass das 
Blut Waaser absorbirt, der ganze Blutbild ungsprocess unterbrochen, und 
nothwendig die Ernährung des Körpers vermindert und der Körper bedeu- 
tend geschwächt wird , daher das Magerwerden bei vielem Wassertrinken. — 
Ohne mich hier auf die verschiedenen Experimente, welche Schultz über 
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diesen Gegenstand bei Schafen und andern Thieren angestellt hat, naher 
einzulassen, wobei ich auf das angeführte Journal selbst verweisen mass, 
fahre ich hier nar die eigenen Worte des Verfassers, 8. 35, an, wo er 
tagt: „So hatten wir also das gelbe Bieber und Sumpffieber der Menschen 
bei Thieren künstlich erzeugt, und zwar, was wichtig ist, nicht durch 
mephitische Dünste, in fauler Zersetzung begriffene, oder gar wohl durch 
ansteckende Stoffe; nein! durch reines, klaren Wasser; durch das- 
selbe Wasser, was ans den gesündesten Quellen fliesst und was wir in ge- 
hörigem Masse alle zur Erquickuog trinken. Dieses reine Wasser kann auf 
die angegebene Art zu einem Gift werden, was pestartige Krankheiten er» 
zeugt, Mos durch das Übermass seines Genusses! 44 Allen schwächlichen 
Kindern, allen magern Frauenzimmern mit blondem Teint und feiner Haut, 
allen hektischen Personen ist nach meinen Erfahrungen vieles Wassertrinken 
schädlich; dagegen dient es vorzüglich fettleibigen, an Blutandrang zum 
Kopfe leidenden Männern mit dunklem Haar, straffer Muskelfaser, bei habi- 
tueller Verstopfung, bei sitzender Lebensweise, zumal in den Jahren SO bis 
50, bei sogenannter immaterieller Hyy poch ondrie, bei Hysterischen, diätetisch 
Verwöhnten, bei Hautausschlägen, Scropheln in der Pubertät, und zwar in 
Verbindung mit der äusserlichen Anwendung. Betagten Greisen bekommt 
das Wasser in der Regel nicht gut , so wie überhaupt allen magern Personen« 
Es wäre daher zu wünschen, dass die Sanitätspolicei diesem Gegenstande 
gleiche Aufmerksamkeit , wie den Viehseuchen , der Hundswuth , dem Schein- 
tode, den Vergiftungen etc. widmete, durch populäre Belehrung in gemein- 
nützigen Blättern über die Vortheile, sowie über die Nacbtheile der Was- 
sercuren eine richtige Aufklärung verschaffte, damit auch auf diese Weise 
das Gesundheitswohl der Staatsbürger nicht beeinträchtigt werden könne. 

Die vorzüglichsten, gegenwärtig bestehenden und bekannt gewordenen 
Kaltwasserheilanstalten sind folgende: Gräfenberg, wo Vater 
Prietnitx weilt, in einem Zweige des Sudetengebirges; — es zählte 1829 
nur 40 Curgäste, 1837 schon 549 und 1839 über 1000; ferner l L Meile von 
Gräfenberg das Städtchen Preiwalda (Vorsteher Weit$)\ 2 Stunden von 
Wien das Dorf Laab, (Vorsteher Dr. Granichttädten), eine Stunde davon 
das so romantisch gelegene Pfarrdorf Kaltenleutgeben; Elisenbad 
bei Chrudim in Binnen (Dr. Weidenhoffef) , desgleichen Leitmeritz, 
ebendaselbst; Alexanderbad bei Wunsidel in bairisch Oberfranken (Dr. 
Fücentcher. — Der Staat gab dazu 9000 Fl), Mineralbad 8 ch äfflern 
am Isarthale, nahe bei München (Dr. Prof. Horner ist Vorsteher; er wnrde 
auf ein Jahr nach Gräfenberg gesandt und erhielt von der Regierung täglich 
6 Fl. Diäten); 8treitberg bei Erlangen, Seizerbad am Preissenberg, 
Kunzendorf in preussisch Schlesien, Elgersburg im Gothaiseheo, 
Ilmenau u. s. f. — Die braunschweigische Regierung schickte 1838 auf 
eigene Kosten den Dr. Mühlenbein nach Gräfenberg, und auch Braun- 
achweig erfreut sich jetzt einer gut eingerichteten Wasserheilanstalt. Meck- 
lenburg hat sich bis jetzt (Januar 1840) noch keiner solchen wohlthätigen 
Anstalt zu rühmen; doch fehlt es hier in Rostock keinesweges an Leuten, 
die den grossen Nutzen des Wassertrinkens und kalten Badens (selbst im 
Winter) an sich selbst wahrgenommen haben, uqd es würde, wenn die hohe 
Landesregierung nur etwas dann beiträgt (z. B. wie in Baien, Preussen, 
Braunscbweig geschehen, auf ihre Kosten einen tüchtigen Arzt nach jenen 
Anstalten sendet, um an Ort und Stelle das Curverfahren genau zu stu- 
diren) daher hier ein Leichtes sein, eine solche Anstalt auf Actien einzu- 
richten. — - „Die innere und äussere Anwendung des reinen , frischen Quell- 
wassers , des einfachsten , von der Natur selbst gebotenen Mittels in eigenen 
Anstalten, deren Deutschland seit zehn Jahren schon eine grosse Menge 
besitzt, verdient — sagt sehr richtig Sacht (Medic. Centraizeitung 1839. 
Nr. 1.) — als eine wichtige Erscheinung am medicinischen Horizonte, als 
ein bedeutsamer Bin* und Rücktritt in die so viel gewünschte Verein- 
fachungsperiode unsere volle Aufmerksamkeit. Die Wasserheilanstalten, im 
Ganzen nur auf diätetische Heilprindpien baairt, erscheinen dem denkenden 
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Arzte als Natur hell anstalte n , und an der Hand der Natur kann man ja, 
gut geleitet, weit weniger sich verirren , alt an der Hand der modernen 
Heilkunst, die oft eine Unheilkunst geworden." Diese herrlichen Anstalten 
tragen ausser einem wichtigen Heilzwecke noch einen doppelten diäteti- 
schen Zweck in eich, nämlich 1) der nervösen, krankhaft reizbaren Con- 
stitution unsere gegenwärtigen Geschlechts , d. h. der überfeinerten, luxu- 
riösen, geistig und physisch verzärtelten kränklichen Lebensart unserer höhern 
und selbst mittlem Stände, deren vorzüglichste Krankheitsursache von der 
sogenannten Cultur und von Modethorheiten bedingt wird, ein Universal- 
etärkungsmittel zu bieten , und dann 2) zugleich gegen die zu besorgende, 
noch grössere Verweichlichung unserer nächsten Generation (d. i. zuneh- 
mende Verminderung der Muskelkraft mit erhöhter Reizbarkeit im Nerven- 
system) ein erkriftigendes Prophylacticum zu sein,' indem hier ein diäteti- 
sches Verfahren und kein Arzneigebraueh stattfindet, die kräftigste Ernäh- 
rung des Magens durch einfache Speisen, die Erfrischung der Lungen^ 
respiration durch die reinste Luft auf angemessenen Höhen und die Belebung 
der Haut durch wohlthätigen Wechsel der Kälte erzielt wird. — Sind nun 
auch dieser Heilart im Kreise ernster und tiefbegründeter Krankheiten durch 
die Natur Grenzen gesetzt, woher denn aus der Emanclpation des kalten 
Wassers in unserer Gegenwart für das fernere Bestehen der andern rationel- 
len Heilmethoden keine Besorgniss zu hegen ist (der schlichte Vinxent 
Prietnitx in Gräfenberg , dieser geniale Medicus natus , — Mann aus dem 
Volke, offenbar von der Natur in seinem Wirkungskreise prädestinirt, mit 
dem gutmüthigen Blick und dem scharfsinnigen Auge, — er, ohne Bücher- 
gelehrsamkeit, erkennt sogleich das Übel seiner Kranken, und ist wahr, 
treu und ehrlich} denn er sagt sogleich den ankommenden Kranken, ob 
sie in Gräfenberg bleiben und Hoffnung zur Genesung haben können, oder 
nicht); so erscheint die Hydriatik doch, wie sie in ihren eigenen Anstalten 
nicht blos durch ihren (der Homöopathie ähnlichen) diätetischen Ernst, son- 
dern auch mittels des, durch die Stoffausscheidung beim Curverlaufe auf 
Reinigungswegen (Urinwege, Hautsystem) heilenden Elements zu wirken 
vermag, uns überhaupt auf die ewigen, einfachen Hippo kr atischen Heil- 
wahrheiten zurückzuführen. — An ärztlichen Lobrednern des frischen Quell- 
wassers, als wichtigen Erhaltungs - und Wiederbelebungsmittels, hat es noch 
zu keiner Zeit gefehlt; um wieviel mehr verdient es dieses jetzt, wo die 
verschiedenen Anwendungsweisen desselben als ganze und Fussbäder oder 
sonstige theilweise Bäder in Form von Tropf- und Trauf-, Douche oder 
Sturz-, Wellen-, Fluss- und Wannenbädern bei einer durchgreifenden 
und wohlgeleiteten Wassercur die unzweideutigsten Beweise der woblthätig- 
sten Erfolge gegen gar mannigfaltige hartnäckige Krankheitsformen (vor 
Allem gegen veraltete Gicht, Rheuma, Syphilis und chronische Hautaus- 
schläge) abgeben. Wir haben es ja ohnehin hier nicht mit einer neuen 
Erfindung, sondern blos mit einer Restauration der verloren gegangenen 
Curmethode zu thun, deren sich Floyer in England schon gegen das Ende 
des 15ten Jahrhunderts bediente, und welche die beiden Doctoren Hahn 
(Vater und Sohn) während der Jahre 1752, 1738 nachahmend, wie einige 
im Jahr 1743 in Breslau und Leipzig erschienene Abhandlungen, z. B. 
„Psychroluposia vetus renovata," dann: „Psycbroluposia und Unterricht von 
Kraft und Wirkung des frischen Wassers" u. m. a., darthun. Es ist nicht 
so unwahrscheinlich, dass der Landmann Vincent Pru$nitz die Idee zu 
seiner Wasserheilanstalt aus eben diesen Büchlein geschöpft und die Erinne- 
rung an die ähnlichen Anstalten des vorigen Jahrhunderts , die im schlesischen 
Volke nicht ganz erloschen sein kann, ihm die Ausführung seines Planes 
erleichtert hat. Vor einen Decenniom wurde dieser Naturmensch durch Be- 
handlung einiger Hausthiere auf diese Heilart hingeführt Er erwirkte die 
Erlaubniss seiner Mährischen Landesbehörde zur unbeschränkten Ausübung 
derselben auch an Menschen durch den Erfolg seiner Curen, und gewann 
bald europäischen Kuf. Die Anstalten zu Elgersburg und Ilmenau 
haben das vor der gräfenberger voraus, dass bei derselben Temperatur des 
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Wassers das Klima viel milder ist, auch die Wohnungen netter, bequemer, 
eleganter eingerichtet und so situirt sind, daas der im Schweisse nach dem 
Bade gehende Kranke durchaus keiner. Zugluft ausgesetzt ist, was in Gr&- 
feoberg, wo die Badestuben von dem Zimmern weiter entfernt hegen, fait 
unvermeidlich ist. Die Höhe der verschiedenen Douchen in Elgersburg ist 
yon 10 — 20 Fusa. Zwei davon liegen im Walde, % Stunde von der Anstalt 
entfernt. — Die Anstalt au Ilmenau besteht erst seit t Jahren; sie ist durch 
einen Badeverein begründet worden, der im August 1838 .schon 110 Actien 
zu 10 Thaler ausgegeben hatte. Das Wasser daselbst ist eben so y wie zu 
Eigensburg ganz vorzüglich. Der Dr. Piutli und Fitzler haben merkwür- 
dige Curen daselbst gemacht. • — 

Der Katechismus der Tagesordnung ist, wie der in Gräfenberg, fol- 
gender: Der Morgen beginnt mit der Schwitzpartie, dem wichtigsten, aber 
langweiligsten Momente der Cur. Um 4 oder 4y z Uhr wird man vom Bade- 
diener geweckt und behufs des Schwitzens in eine lange, breite und dicke 
Wolldecke, wie ein Wiegenkind oder wie eine Mumie eingewickelt und mit 
dicken Betten darüber schwer bedeckt. Zur grössern Anregung des Schweis- 
aes reicht der Badediener (bei Damen die Dienerin) , der bei Seinen vier bis 
fünf Kranken stets die Runde macht, den Eingehüllten alle halbe Stunde 
mehrere Glaser frischen kalten Wassers, um den Sehweite, der sich meist 
schon nach einer Stunde einstellt, fortwahrend zu unterhalten. Der auf 
diesem natürlichen Wege entstehende Sch weiss differirt auch von dem auf 
andere Weise hervorgerufenen, indem er auf ganz passivem Wege, ohpe 
Aufregung des Blut- und Nervensystems, die Säfte nach der Haut lockt.— 
Die Fenster des Zimmers, in welchem der Schwitzende liegt, sind gewöhn- 
lich geöffnet, um der Unbehoglichkeit und snweilen eintretenden Brust- 
beklommenheit durchs Eioatbmen frischer kühler Luft entgegen au wirken. — 
Bei vielen Kranken werden auf die am meisten leidenden Stellen, während 
des Schwitzens, oft kalte, in frisches Wasser eingetauchte und tüchtig aus- 
gewundene Tücher unter der enganliegenden Decke durch den Badediener 
ganz geschickt vom Halse aus hin untergeschoben. Die damit bedeckten 
Theile müssen sich und daa Tuch wieder erhitzen und stets von Neuem 
transspiriren , was auch rasch genug wieder erfolgt und ein Brennen an die- 
sen Stellen verursacht. Die Temperatur des Blutes wird , nach Pimtii, beim 
Schwitzen nur wenig erhöhet (97° — 99° Fahr.), sinkt auch oft wieder 
(90 F.), während der Sch weiss zunimmt. Der Puls schlägt 8—10 Schläge 
mehr, wie im Normalaustande in der Minute, fällt auch oft während des 
Sch weisses. — — Nach drei Stunden sind die wollenen Decken und auch 
die Unterbetten durchgeschwitzt, worauf dann der Badediener den Schwitzen- 
den, in seine nasse Wolldecke eingehüllt, ganz ruhig entweder in das be- 
nachbarte Zimmer, oder aus der zweiten Etage in ein Gemach des untern 
Stockwerks, oft bei vollem Luftzug, ohne dass dieser auf irgend eine Weise 
nachtheilig wirkt, an die grosse, mit kaltem Wasser gefüllte hölzerne Wanne 
führt, in die er sich dann hineinwirft, sobald Kopf und Brust behutsam 
gewaschen sind. Hier verweilt er, je nach Behagen, 2 — S Minuten. In 
Ilmenau galten die Wannen nnr zwei Fusa Wasser, daher begiesst hier der 
Bediente den Badenden mit einigen Eimern kalten, frischen Wassers und 
frottirt ihn mit den blossen Händen. Zu Elgersburg sind dagegen die Wan- 
nen so gross, dass zwei Menschen darin bequem untertauchen können. — 
Nach dem Bade geniesst man einige Tassen Milch mit Weissbrot, und eilt 
bald zu den Promenaden ins Freie, über Berg und Thal, in die Bergwal- 
dung, wo überall kleine Quellen angebracht sind, aus denen man mit dem 
kleinen Wasserglase, das man bei sich führt, 8 — 12 Mal, kurz so oft 
schöpft, als es nur immer au trinken möglich ist. — Sobald die 9te oder 
lOte Stunde heranrückt, eilt man den kalten Wald- oder Bergdouchen zu, 
deren es in Ilmenau zwei giebti eine Damen - oder Anfängerdouche , ein 
paar hundert Schritte von der Stadt, dicht am Flusswellenbade , und eine 
entfernter liegende stärkere Männerdouche. Sie Btürzen mittels der Rinne 
über 15 — 18 Fuss hoch in das an den Berg gelehnte Bretterbehältniae 
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diekf-a»f idinen h51zerücn Fussboden, von welchem da» + Teift- 

peratur halteöde Wasser wieder abläuft. Der massig abgekühlte und ent- 
kleidete Kranke sucht beim Hintritt unter den niederfallenden Strahl der 
Wassersäule diesen erst mit den Händen aufzufangen, damit da« etwas 
Sehmerzende seiner intensiven Fallkraft nicht gleich den ihm exponirten 
Körper treffe. Neben den kranken Stellen, welche der örtlichen Keaction 
bedürfen , werden Nacken und Rückgrath dem Strahlschlage am häufigsten 
auagesetzt, und dieser brennt und färbt die Stellen, die er trifft, schon 
binnen 6—^8 Minuten rosenroth. Kopf, Brust und Unterleib werden nie- 
mals dem Strahle ausgesetzt. Anfangs weilt man nur 1—2, später selbst 
6 — 8 Minuten, d. b. aber nur so lange, als das Gefühl davon angenehm 
ist, unter dieser Douche. Gleich nach dem Ankleiden nimmt man wieder 
einige i, Gläser Wasser zn «ich, und zähneklappernd vor Frösteln beginnt 
man, sieh durch eine rasche Bewegung im Freien zu erwärmen; denn die 
erfrischenden und belebenden Luftbäder bilden in steter Abwechselung 
mit den Wasserbädern zusammengenommen die Hauptbestandteile der Cur, — 
Bei Vielen geht dem Gebrauch der Douche das Flusswellenbad für 
die* ersten 8 10 Tage der Cur voraus. Dieses treffliche Surrogat des 
Seebades j welches man an . den gedachten neu angelegten Kaltwasserheil- 
anstalten im thüringer Walde , zu Elgersburg, Ilmenau etc. vorfindet, kann 
nach Fitzlers Beobachtungen in vielen Fällen noch da angewandt und . mit 
Nutzen, gebraucht werden, wo bei Kranken wegen Schwäche die Seebäder 
nicht indicht sind. Es wurde das Fluss Wellenbad zuerst öffentlich vom Dr. 
Basedow in Merseburg beschrieben und durch Debatten: „über die Präva- 
lenz des Seebades, je nach der Stärke des Wellenschlages" vor einigen 
Jahren vom Salinebeamten in dem Soolbadeorte Kosen 6 Stunden von Mer- 
seburg an Mühlenrädern ins Leben gerufen, und hatte bald hei Mühlen- 
besitzern in den benachbarten Städten Erfurt, Leipzig und Halle Nachah- 
mung . gefunden. (Auch in der Oberwarnow bei Rostock wird auf mein 
Anrathen in der Vick'schen Badeanstalt noch in diesem Jahre 1840 ein Fluss- 
wellenbad für Damen angelegt. .Most). Überall wird es eben so sehr von 
Ärzten empfohlen als vom Publicum gern benutzt. .In Ilmenau ist dazu noch 
passender ein künstlicher Wasserfall des Ilmflusses benutzt (ein stärkerer 
für die Herren und ein schwächerer für die Damen), wo sich die Wasser- 
masse durch einen Latten verschlag, gleichsam wellenartig strömend und 
tobend , in den geräumigen Badekastea drängt, von wo aus man sie nach 
Belieben wieder ablaufen läset. Oberhalb des Kastens ist eine kleine Pouche 
und auch eine Brause angebracht, die man nach Willkür in Thätigkeit setzt 
und mit welchen auch der Badende, gewöhnlich beim Eintritte empfangen 
wird, um sein Portio neben Grausen überwinden zu lernen. Der Badende 
ist hier einem. stärkern Wasserdruck ausgesetzt, hat sich anzustrengen) selbst 
noch bei einer Unterstützung mit Handhaben das Gleichgewicht seines Kör- 
pers zu erhalten, indem er so dem doucheartigen Einschlagen der Wellen 
verschiedene Körperseiten aussetzt. Die Begründung dieses ungemein er- 
kräftigenden Wellenbades an allen Orten , wo dies nur immerhin möglich 
ist, wünschen wir im Interesse der leidenden Menschheit von ganzem Her- 
zen; denn es hat bei dem grossen Heer atonischer Krankheiten durch seinen 
Wellenschlag und den dadurch gesteigerten Hautreiz eine weit mächtigere 
Wirkung, als das gewöhnliche Flussbad. Mag es dahin gestellt sein — 
sagt Sacht (1. c. Nr. 3.) — ob Frictionselektricität in diesem sausenden 
Gemische von Luft und Wasser frei werde, oder nicht, so ist jedenfalls der 
Körper bei demselben einem ungleich stärkern Drucke, einer Art Compres- 
aion, einer Massirung durch die Wellen ausgesetzt, welche bei Allen mo- 
mentanes Wärmegefühl und Turgescenz der Haut, und selbst bei minder 
Zarthäutigen eine auffallende Röthung derselben zurückläsat. Nächstdem 
ist die Gymnastik, zu welcher das ganze Muskelsystem, vorzüglich aber 
der respiratorische Muskelapparat und die Lungen selbst auffordern, und 
wodurch eine merkwürdig heitere Stimmung sich des Badenden bemächtigt, 
hier in Anschlag zu bringen. Nach 5 bis 7 Minuten langem Aufenthalt 

-TT 



Digitized by Google 



32a WASSERHEILKUNDE 

verlässt min gewöhnlich (in Ilmenau) das Badebehältnias , am In de m an- 
grenzenden Zimmer mit Hülfe des Badediener« sich schnell anzukleiden nnd 
la Bewegung zu kommen; denn das darauf eintretende Frösteln und Zähne- 
klappern ist so stark, dass es mit jenem, was auf die Douche folgt, an In- 
tensität gar keinen Vergleich aushält. Ein Viertelstündchen anhaltende Be- 
wegung giebt aber behagliche Wärme und vermehrt den Appetit zum heran- 
nahenden Mittagamale; denn der Verdauen gsprocess wird durch die fort- 
dauernde Bewegung und den steten Genuss des kalten Wassers Ungemein 
bethätigt und gestärkt; auch wollen die ausgeschwitzten schädlichen Stoffe 
durch gesunde Nahrung wieder ersetzt sein. — Die Diät in diesen Anstal- 
ten ist einfach und bequem, der homöopathischen Diät sehr ähnlich, doch 
wird fast jeder Appetit befriedigt^ Sie besteht in einer, nicht schwer ver- 
daulichen Hausmannskost: Rindsbrühe, Rind- Und Hammelfleisch mit ein- 
fachen Saucen, Rinds-, Kalbs- oder Hammelbraten, dem Quantum nach sehr 
reichlich, so lange der Appetit da ist, dem Quäle nach selten delicat; hin- 
terher geschmorte Pflaumen oder Waldbeeren. Fette Speisen, erhitzende 
Getränke: Kaffee, Theo, Spinulosa und Gewürze werden vermieden (nur 
Priewilz füttert seine Kranken fortdauernd mit fettem Schweinefleisch; nicht 
aber die Vorsteber anderer Anstalten, wie zu Ilmenau, Elgersburg etc.). — 
Ein wichtiges Ding in letztem ist noch der sogenannte Neptunsgürtel 
d. i. der erwärmende Umschlag mittels eines Tuches angefeuchtet und stark 
ausgewunden durch kaltes Wasser. Kr wird gebraucht bei jedem örtlichen 
Körperleiden, selbst bei Verdauungsschwäche und habitueller Obstruction 
(um Brust oder Bauch geschlagen), und recht fest ein Verband, eine Binde, 
Weste etc. trocken darüber gelegt, so dass gar keine Luft zwischen Haut, 
Umschlag nnd Kleidung dringen kann. Dieser Gürtel wird, so oft er tro- 
cken geworden, frisch wieder angefeuchtet. Erkältung ist hier weit weni- 
ger, als bei heissen Umschlägen zu befürchten. 

Nach genossenem Mittagsessen— so berichtet Sachs ferner (i.e. Nr.S.) — 
muss man gleich wieder ans Promeniren und Erklettern der Berge, so wie 
ans Wassertrinken denken, da vieles Trinken während der Mahlzeit nicht 
gelobt wird. In Elgersburg ist Nachmittags meisthin Alles fast wie 
ausgestorben, denn die Patienten stecken Alle zum wiederholten Schwitzen 
in den Decken; in Ilmenau schwitzen dagegen sehr wenige nur das zweite 
Mal des Tages, weil, wie Hr. Dr. F. vermeinte, es ihre Zustände nicht so 
nöthig machten; dagegen nehmen Viele, und besonders die am Unterleib 
leiden, entweder einmal nur vor dem Schlafengehen oder zweimal, schon 
Nachmittags (1 — 2 Stunden nach dem Mittagsessen) kalte Sitzbäder. 
Man setzt sich nämlich in eine runde, einem grossen Eimer ähnliche Wanne 
von 20 Zoll Durchmesser und 11 Zoll hoch (ohne die Füsse) , anf die vorn 
etwas ausgeschnittene Seite, die mit etwa 8, höchstens 4 Zoll hoch kaltem 
Wasser gefüllt wird (mehr Wasser bei magerem Körper, weniger bei einem 
Embonpoint), und bleibt darin, indem man zugleich mit den Händen Brust 
und Unterleib fleissig streicht und knetet, bis etwa nach einer Stunde das 
Wasser durchs Annehmen der Temperaturwärme des Körpers allmälig lau 
wird. — Diese Art täglicher Wärmeableitungen verdient ebenfalls die Auf- 
merksamkeit unserer Praktiker, denn sie kann auf Doppelwege manche Cur 
unterstützen. Sie muss nämlich unsere Kr achtens gegen Blähungen, gegen 
Krämpfe des Unterleibes u. m. dgl. durch die veranlasste Vermehrung der 
peristaltischen Bewegung sich eben so wirksam zeigen als in andern Fällen 
wiederum, bei dem polarischen Gegensatze, den sie unterhält, Congestionen 
vom Kopfe nach dem Unterleibe und dem Gesässe hinleiten und so nach und 
nach die Temperaturen des Kopfes und des Truncus auszugleichen vermö- 
gen. Gegen chronische Stuhl Verwaltungen haben wir auch in einem Falle 
von Lavements mit anfangs etwas lauem nnd dann allmälig zunehmend kal- 
tem Wasser grosse Wirkung gesehen, was uns jedoch nicht überraschen 
konnte, da dies längst empfohlen ist. — Bei Kopfschmerzen, Augenleiden 
und unterdrückten Blutflüssen sahen wir kalte Fussbäder kurz vor dem Zu- 
bettgehen anwenden, und zwar entweder so, dass daa kalte rV asser im Ge- 
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ffisse kaum über die Zehen reichte, oder mitunter auch etwas höher über 
die Knöchel. Über da« Individualismen hierbei durften wir Herrn Dr. Fitx- 
Ur nicht erat befragen, da ihm anch hier, wie auf so vieles Andere die 
Antwort schwer geworden wäre. Die Zöglinge der Gr&fenberger Akademie 
halten einmal noch fest an das in verba magistri jnrare , sie fuhren 
stets die Worte im Munde: „Ja, Priesniti will das so," oder: „in Gri~ 
fenberg geschieht das so." 

Die von ihren Krankheiten noch nicht allzuniedergedrückten Gaste er- 
scheinen ans {Sacht) sowohl in Ilmenau wie in Blgerabnrg weit hei« 
terer und erkräftigter, als die in den Badeorten Böhmens und Schlesiens, 
welche fast alle von uns im Sommer 1835 besucht worden sind. Die Gäste 
trotzten in recht leichten Kleidern den rauhen Witterungseinflüssen; die 
Regulirung der torpidesten Darmthätigkeit , der Appetit, die heitere Laune 
und die ganze natürliche Lebensweise , kurz — Alles verkündet den Beginn 
der Innervation der Haut und den Eintritt frischer Kräfte und frischen Le- 
bens im Körper. Grösstenteils waren die Gäste auf den Spazierwegen, 
die bis auf einige wenige interessante Punkte, uns freilich einförmig erschei- 
nen, nur einzeln oder gepaart, Wasser und nichts als Wasser trinkend, in 
den Nachmittagsstunden bis gegen Abend anzutreffen, wo dann Jeder mit 
einem frugalen Abendbrot in seinem Kämmerlein fürlieb nahm, darauf ent- 
weder noch ein Stündchen promenirte, oder früh zu Bette ging, um am 
andern Tage das vorgeschriebene Einerlei, das ewige Bonmot von gestern, 
in den Leibesübungen von Neuem zu beginnen. 

Dies ist der Durchschnitt der täglichen Cor, die nun freilich eben an 
viel Muth ah Ausdauer erfordert. Die Abweichungen davon für einzelne 
Constitutionen, Krankheitsformen, Aufregungen etc. sind im Ganzen ausser 
der Zeit der Krisen, von denen noch weiterhin die Rede sein wird, unwe- 
sentlich. Während des Verlaufes einer gut geleiteten Wassercur findet je- 
doch oft ein Wechsel von sehr verschiedenartigen Erscheinungen statt. Bei 
der Mehrzahl der kräftigen Personen geht freilich Alles gleich anfangs sehr 
gut; bei vielen reizbaren Individuen aber stellt sich als Reaction der Haut 
auf den ihr durch die Kälte beigebrachten starken Reis der bekannte Ba- 
defriesei ein, der sich nach einigen Tagen gewöhnlich wieder kleien- 
artig abschilfert, bei längerem Gebrauche der Cur, namentlich beim Ge- 
brauche der Douche, sich oft wiederholt, aber mit den schon eben genann- 
ten Heilkrisen nicht zu verwechseln ist — Mit dem Eintreten der Ob- 
struetionen haben die Ärzte solcher Anstalten auch viel zn kämpfen, ehe 
nie dieselben durch kalte Wasser kly stiere, Neptunigürtel oder Sitzbäder be- 
seitigen. — Diejenigen Curanden, welche durchaus den Innern Wasserge- 
brauch nicht vertragen, bekommen auch Erbrechen, was jedoch durch die 
Gewohnheit bald beseitigt wird. Diarrhöen kommen zwar auch vor, aber 
nur sehr selten, und zwar nur bei denen, die den weitern Gebrauch der 
kalten rohen Milch nicht vertragen; Umschläge, Kly stiere und Sitzbäder 
pflegen auch sie indessen bald aus dem Wege zu räumen. — Ungünstige 
Ausgänge der Cur sind nur in den höchst seltenen Fällen bei Kranken zu 
erwarten, bei denen jede Wasseranwendong gleich vom Beginn derselben 
bedeutende Verschlimmerung niler vorhandenen Leiden und Aufregungen für 
Tag und Nacht herbeifuhren und Besänftigungsversuche durch die geeignete 
Wasseranwendungsweife dabei vergebens sind. — Die wahren kritischen 
Erscheinungen sind nicht so häufig, als man in den von und für Laien Über 
Gräfenberg verfassten grösseren und kleineren Büchern erwähnt findet. In 
vielen Fällen kündigt sich der wahre Wendepunkt der Krankheit zur Gene- 
sung oder Verschlimmerung oft schon viele Tage vorher durch allgemein« 
Mattigkeit, Appetitmangel, Schlaflosigkeit, Co ngeationen etc. an. Die scholl 
verjährten Übel werden ans ihrem Schlummer gerissen, wozu dann, je nach 
der Krankheit, noch mehr oder weniger gutartiges Fieber sich gesellt. Hier 
bat nun der Arzt seine eigentlichen hydrotherapeutischen Kenntnisse zu zei- 
gen; er darf die Erscheinungen nicht stören, darf die begonnene Cur durch- 
aus nicht ganz unterbrechen, sondern sie nv nach dem Individuellen Falle 
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auf die subtilste Weise modificiren, daher auch stets nur solche Wasserhell- 
anstalten gedeihen werden, wo die ihnen vorgesetzten Ärzte hinläogliche 
Bekanntschaft mit der Behandlung der Krisen, die einen sehr feinen prakti- 
x acnes Tact erfordern, zu documentiren im Stande sind. In leichtern Fällen 
sind diese Reactionsfieber nicht heftig und lassen sich durch mehrfach wie- 
derholte nasskalte Kinwickelungen in leinene Tücher massigen oder gänzlich 
beseitigen. Je hartnackiger aber der Feind ist, gegen den man hier an 
Felde zieht, desto heftiger wird das Fieber uud die allgemeine Blut- und 
Nervenaufregung. Dies soll dann , wie uns Herr Dr. Filxler i aus seinen 
^Beobachtungen in Gräfenberg mit get heilt, der Zeitpunkt sein, der zuweilen 
in wenigen Minuten über Leben und Tod entscheidet, und in welchem 
Priemüx, trotz seiner rohen Empirie, in wirklicher Grösse erscheint. Die 
gefahrdrohendsten Erscheinungen sind: Congestionen nach der Brust mit 
bedeutender Dyspnoe, trockene, brennende Hitze über den ganzen Körper, 
starker, schneller Herzschlag, höchste Unruhe, heftiger Blutandrang zum 
Kopfe, wobei sich häufig Delirien, selbst im wachenden Zustande, einstel- 
len. Wenn Schlaflosigkeit, Stuhlverhaltung und bei heissem, brennendem 
Körper Kühle der Hände und Füsse damit verbunden sind , dann ist die Ge- 
fahr am grössten, und es muss jedes sonst noch so unbedeutend erschei- 
nende Symptom gehörig beachtet und gewürdigt werden, um den Übertritt 
der Krankheit auf edlere Organe durch die geeignete Anwendung des fri- 
schen Wassers zu verhüten. In der Regel erfolgt, wenn der grosse Sturm 
des Fiebers sich gelegt, freiwilliger, profuser, höchst übelriechender Schweiss, 
dessen Geruch bei jeder Krankheit verschieden ist, je nachdem die Säfte 
schlecht und verdorben sind. — Unter den entscheidenden Erscheinungen 
stehen die verschiedenen kritischen Hauteruptionen oben an; sie kommen 
meistbin mit dem Fieber zugleich oder erst im spätem Verlaufe zum Vor- 
schein, dauern mehrere Wochen lang und dürfen während der Cur nicht 
unterbrochen werden. Sie erscheinen gewöhnlich bei Krankheiten des Pfort- 
adersystems, bei Arthritis, Syphilis und Mercurialkrankheiten, und die Was- 
aerumschlfige bilden hier das Hauptmittel. Andere Krisen bei dieser Krank- 
heit sind die verschiedenartigen , vom Fieber begleiteten Urinabsonderungen, 
die 16 bis 20 Tage andauern, leicht gestört werden können, und wobei 
dann auch die Diät sorgfältig gewählt sein muss. Nächst diesen kommen 
ferner auch sehr übelriechende, aber diarrhöenartige, kritische Stuhlaus- 
leerungen vor, die Blut und Schleim enthalten, nicht länger als 3 Tage zu 
dauern pflegen, und gegen welche die Sitz- und Halbbäder unentbehrlich 
sind. Diarrhöen treten nur zuweilen, grösstentheils anfangs nach Diätfeh- 
lern oder Erkältung, bei Hämorrhoide! - und andern Unterleibskrankheiten 
ein; da sie aber eben nur selten vorkommen, so kann auch die primäre 
Wirkung des Wassers in dieser Cur nicht als eine abführende oder blut- 
reinigende betrachtet werden. Endlich kann sich der Krankheitsprocess 
noch durch locale Krisen, als durch mannigfache Abscesse und Furunkel, 
determiniren. — 

Von der grossen Menge Schriften über die Wassercuren empfehlen wir 
als vorzüglich belehrend 1) die 1837 bei Brockhaus erschienene, betitelt: 
„Die Resultate der Wasser cur in Gräfenberg; 2) C. A. IV. Richter, 
Versuch einer wissenschaftlichen Begründung der Wassercuren. 1838. Man 
ersiebt daraus, dass die guten Resultate solcher Curen dem Wasser allein 
nicht zugeschrieben werden dürfen, sondern dass hier das Einhüllen in 
Decken, das Einpacken in dicke Betten und das mehrstündige Schwitzen, 
der mechanische Druck aufs Muskelsystem, die einfache Diät, die Bewe- 
gung im Freien etc. mit in Anschlag zu bringen sind. Lesenswerth sind 
noch folgende Schriften: E Schnitzlein, Beobacht. und Erfahr, und ihre 
Ergebnisse zur Begründung der Wasserheilkunde. 2te Auflage 1838. — 
Carl Mündt , Beschreib, der Gräfenberger Wasserheilanstalt und die Pries- 
nitz'sche Curmethode. 2te Aufl. Leipz. 1888. Fabridus, das Ganze der 
Heilkunst mit kaltem Wasser. 3te Aufl. 1838. Flotkraft: die richtige Mitte 
im Gebrauch des kalten Wassers. 1838. J. A. C. Schmidt, histor., topo- 
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graphische Beschreibung der Bergstadt Ilmenau und der Umgegend etc. 
Ilmenau 18S9. Schliesslich bemerke ich noch, dass sowol zur Stärkung der 
Gesundheit als auch zur Heilung der zahlreichen genannten chronischen, oft 
allen Arzneimitteln trotzenden Leiden, nicht immer eine Reise und mehrmo- 
natlicher Aufenthalt nach irgend einer oder der andern Kaltwasser- 
heilanstalten durchaus erforderlich ist. Mir sind Fälle bekannt, wo 
einzelne Individuen die Kosten dazu nicht erschwingen oder sich auch nicht 
aus Berufsgeschäften längere Zeit reissen konnten, und daher in ihrer eig- 
nen Wohnung die Kaltwassercur gebrauchten , sich eineDouche, eine Bade- 
und Sitzwanne anschafften, des Morgens ihre 3 Stunden wohl eingehüllt 
beim Genuas der frischgeschöpften kaltem Wassers schwitzten, sich viele 
Motion machten, zum Getränk nur frischgeschöpftes., gutes Quellwasser 
tranken, Bier, Wein, Branntwein, Kaffee, Thee streng vermieden, — kurz 
eben so, wie in jenen Anstalten es üblich ist, lebten, — and eben so, als 
wären sie dort gewesen, ihre Gesundheit wiedererhielten. Bs gehört aber 
ein hoher Grad von Selbstbeherrschung dazu, hinsichtlich der Di&t. Denn 
im Hause bleibt die Kochkunst raffioirter Art dieselbe. Frau und Kinder 
mögen es nicht anders; man muss hier das, was zu vermeiden ist, sehen; 
in jenen Anstalten sieht man aber dergleichen Verbotenes ganz und gar 
nicht und man findet nach dem wahren Ausspruche des alten Virgil' g : 
,,SoIatium est, socios habere nialorum" gleiche Leidensgefährten, die auf 
sinnliche Genüsse des Gaumens mit uns gleichfalls verzichten müssen. 



Wnrmeentziehung, s. Kälte. (Nachtrag.) 

i, 8. Tb. I. 8. 621 
i, a. Getränke. Th. I. S.657. 
i, •. Eben d. Tb. I. S. 657. 
Weinschönung, s. Ebend. Th. I. 8. 656. , 
Weinschwefeln , s. Ebend. Tb. I. 8. 656. 
tVeinsorten, s. Ebend. Th. I. 8. 654. 
Weinverrälschunff, s. Ebend. Th. I. S. 660. 
Weisspapp, S. Th. I. S. 682. 

Werkzeug, tddtliches, nicht tödtlfche*, Corpu$ delicti 
inttrumentarium. 8* Verletzung. Th. II. S. 1065. 

Wetter, schlagende, hose (Zusatz z. d. Art. Th. II. 8. 1143). 
Eine neuo Sicherheitslampe ist kürzlich von dem Baron du Mesnil dem wis- 
senschaftlichen Verein zu Birmingham vorgelegt; sie besteht aus einem, durch 
zwölf Eisenstäbe geschützten Körper von Flintglas , in welchem von Unten 
zwei, mit feinem Drahtgeflechte gedeckte Röhren neben der Flamme eintre- 
ten, während diese selbst in einem Schornsteine in die Höhe steigt, der voll-, 
kommen offen und nur mit einem gebogenen Bleche gedeckt ist. Wenn die 
Flamme brennt, so entsteht ein starker Luftzug in dem Schornsteine nach 
Oben ; tritt nun Kohlenwasserstoffgas durch die unteren Röhren ein, so macht 
sich dies durch eine Menge kleiner Explosionen bemerklich, die den ganzen 
Glascylinder in Vibrationen versetzen, wodurch ein weit zu hörender, lauter 
und schrillender Ton entsteht. Das Neue an dieser Lampe ist der vollkom- 
men offene Schornstein, und der Vorzug des Apparates vor der, an und für 
sich vollkommene Sicherheit gewährenden Davy'schen Lampe besteht darin, 
dass die Arbeiter durch den Ton von der Gegenwart der gefährlichen Luft- 
art zum Voraus benachrichtigt werden; denn alle Unglücksfälle rühren beim 
Gebrauche der Davy'schen Lampe von der Nachlässigkeit der Arbeiter her. 
Professor Braham machte bei dieser Gelegenheit auf die schädliche Wirkung 
des sogenannten Nachdampfes (aftcr-damp) aufmerksam, oder auf die 
Kohlensäure, welche in der Grube nach einer Explosion zurückbleibt und 
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häufig grSiur« Verlaste in Bezog auf das Leben der Bergleute herbeifÄhrt, 
all die ursprüngliche Explosion, wahrend dadurch zugleich sehr häufig die 
Hilfsleistung unmöglich gemacht wird, weiche man in solchen Fällen brin- 
gen sollte. In vielen Fällen wurde der Sauerstoff der Luft durch die Ex- 
plosion zwar nicht ganz erschöpft, aber diese doch dadurch irrespirabei ge- 



ht, data 5 bis 10 Procent Kohlensäure zugegen waren. In solchen Fäl- 
len kommt es darauf an, die Kohlensäure zu entfernen, und hierzu gab Hr. 
Graham folgende Methode an : Trockener gelöschter Kalk, und Glaubersalz, 
zu gleichen Theilen gemischt , werden in ein zolldickes Kissen gefüllt uod 
dieses angewendet, um durch dasselbe hindurch zu athmen. Jene Mischung 
sieht die Kohlensäure so begierig an sich, dass die durch das Kissen hin- 
durchgehende Luft von der gefährlichen Gasart vollkommen befreit wird. 
Professor Graham empfiehlt daher diesen Apparat für diejenigen, welche 
nach einer Explosion den Verunglückten zu Hülfe eilen und in einer solchen 
Grube einfahren wollen. Wo also die Sicherheitslampe nöthig und eine Ex- 
plosion der bösen Wetter möglich ist, da wird ein solche» Kalkfiltrum 
Ergänzung der Sicherheitsmassregeln dienen 



Willensheilkunde« Dieser Gegenstand ist gleich wichtig für die 
Erhaltung der Gesundheit, als für die Heilung von Krankheiten des Körpers 
dnrch die Kraft der Seele, die wir Willen nennen ; sie beurkundet den gros- 
aen Einflusa den Geistes auf den Körper. — Schon vor elf Jahren theilte ich 
über den Gegenstand Folgendes in meiner populär- medicinisch -diätetischen 
Schrift: „Der Arzt als Hausfreund" Leipzig 1829. Bd. 2. 8. 49 — 50 mit! 
Der Wille und die Geisteskraft, das Verbannen aller Furcht vor dem Tode, 
das Verscheuchen der kleinlichen, ängstlichen Sorgen für unser irdisches Le- 
ben und denen Bedürfnisse, — diese Dinge verhüten nicht allein viele Krank- 
keiten, sondern sie heilen sie auch. Folgeode Punkte werden zur nähern Er- 
läuterung dienen: a) Der Wille, von der Vernunft ausgehend, hat Gewalt 
über die Materie des Körpers, selbst über die Lebenskraft, b) Bin kräfti- 
ger Wille verhütet und heilt die meisten Krankheiten; denn der Grund der 
meisten Krankheiten ist psychisch , sowie ja auch die 8eele die Materie den 
Körper bildet. (S. 8ee lenkende, im Nachtrage.) Die Welt ist psychisch 
krank, daher die vielen Nervenübel, die man in früherer Zeit so wenig kannte; 
daher das Zunehmen der Wahnsinnigen, der Geisteskranken in unserm 19. 
Jahrhundert. Die physische und moralische Kindererziehung trägt hier die 
meiste Schuld, c) Die Zahl der Krankheiten vermehrt sich in demselben 
Verhältnisse in jedem Staate, sowie seine moralische Kraft sinkt Je mehr 
die Leidenschaften , und mit ihnen die Befriedigung sinnlicher Triebe über- 
hand nehmen, desto grösser wird das Heer der Krankheiten, d) Selbst die 
geschicktesten Ärzte sind die, freilich unverschuldete, Ursache der Verschlim- 
merung vieler Krankheiten; denn die Idee, man sei so krank, dasa man durch- 
aus einen Arzt nöthig habe und nicht dem eigenen, nur dem fremden Willen 
gehorchen müsse, schwächt die Willenskraft, e) Bin unmoralischer Arzt ist 
achon deswegen ein schlechter Arzt, weil er nicht seinen von der Vernunft 
ausgehenden, sondern nur einen durch niedrige Beweggründe modificirten 
Willen in Anwendung bringen kann. Hufeland sagt sehr wahr in seiner 
Makrob, ThL S. S. 288: „Man sehe nirgends ao sehr auf Moralität, alz bei 
der Wahl des Arztes. Wo ist sie wol nöthiger, als hier? Der Mensch, dem 
man blindlings sein Leben anvertraut, der schlechterdings kein Tribunal zur 
Beurtheilung seiner Handlungen über sich hat, als sein Gewissen, der aar 
vollkommnen Erfüllung seines Berufs Alles, Vergnügen, Ruhe, ja eigne Ge- 
sundheit und Leben aufopfern muss, — wenn dieser Mensch nicht bloo nach 
reinen moralischen Grundsätzen handelt, wenn er sich eine sogenannte Poli- 
tik zum Motiv seiner Handlungen macht, — dann ist er einer der furcht- 
barsten und gefährlichsten Menschen, und man sollte ihn ärger fliehen, als 
die Krankheit. Bin Arzt ohne Moralität ist nicht blos ein Un- 
ding, er ist ein Ungeheuer!** Wie gross und wahr sind diese Worte, 
und dennoch, wie wenig kümmert sich das grosse zum Theü selbst gebildete 
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PobllcHm um da« Arztes Moralität! f) Ein ich wacher Wille erregt Furcht, 
und diese macht, wie die Erfahruag lehrt, am meisten an steckbar; dagegen 
kann der Mutbige ohoe Gefahr unter Pest- und Gelbenfieberkranken einher- 
wandern, g) Bei Verrückten finden wir oft eine recht starke Willenskraft, 
desgleichen bei Epileptischen und ähnlichen Kranken. Menschen, die an die- 
sen Übeln leiden, werden höchst selten von ansteckenden Krankheiten ergrif- 
fen, sie können Wind und Wetter Trotz bieten, ohne sich sn erkälten, selbst 
wenn sie früher nicht dagegen abgehärtet waren. Über den Einfluss des 
Willens als therapeutisches Mittel theilt Dr. P. Jolly (Revue med icale 1827, 
s. auch F, J. Behrendt Wöchentl. Repertor. d. neuesten med. chir. Lit. des 
Auslandes. Bd. III. Januar — Juli 1887. Nr. 16. 8. 247) ein in der Aca- 
demie roy. de Medecine vorgelesenes, recht interessantes Memoire mit. Hier 
heisst es unter anderm: „Die Orthopädie besitzt gegen diejenigen Deformitä- 
ten, welche aus einem Mangel an Einheit oder aus fehlendem Antagonismus 
der Muskelkräfte entstehen, kein wirksameres Mittel, als zweckmässige, durch 
eine feste Willenskraft unterstützte Bewegungen. — Auch die Behandlung 
des Stotterns beruhet auf folgenden Principien: die Stimme und die Spra- 
che einer Art von Rhythmus zu unterwerfen, d. h. laut, Syibe für Sylbe, 
auszusprechen, zu declamiren, zu singen und überhaupt eine feste und aus« 
dauernde Willenskraft, wodurch die Bewegungen der Zunge während der 
Articulation der Wörter fixirt werden. — Das Schielen oder die Abweichung 
des Sehens von der Gesichtsaxe, der Nystagmus oculi oder die krampfhafte 
seitliche Abweichung der Augen, in Folge eines Mangels an Antagonismus 
der Muskelkräfte, welche das Auge fetthalten oder bewegen, diese krankhaf- 
ten Zustände können ebenfalls einzig und allein durch eine feste Willenskraft 
beseitigt werden. (Nach Dieffenbach?» neuesten Erfahrungen auch durch 
Durchschneid ung der zu stark wirkenden Augenmuskeln. M.) Aber seine vor- 
züglichste therapeutische Kraft — seine hauptsächlichste therapeutische Wir- 
kung zeigt der Wille aber in der Chorea St. Viti. Bekanntlich entsteht 
der Name dieser Krankheit, welche in einer Perversion der Muskelkraft be- 
steht, daher, dass vormals eine grosse Anzahl der mit dieser Krankheit Be- 
hafteten nach der Capelle des heiligen Veit in Deutschland wallfahrteten, um 
Tag und Nacht bis zu ihrer Heilung daselbst mit Tanzen zuzubringen. Diese 
in die Geschichte der abergläubischen Ideen des Mittelalters gehörige Thai- 
sache verdient insofern einige Aufmerksamkeit, indem sie den heilsamen Er- 
folg einer angestellten regelmässigen Bewegung gegen eine krankhafte oder 
perverse zeigt. Louvet- Lamarre , Arzt zu St. Germain - en - Laye, richtete 
nach diesen Grundsätzen und mit einem bewundernswürdigen Erfolge sein« 
Behandlung ein bei einem jungen Mädchen, das am Veitstänze litt. Er ver- 
ordnete ihr namentlich das Tanzen auf dem Seile, das geeignetste Mittel, 
die Aufmerksamkeit uad die Regelmässigkeit ihrer Bewegungen rege zu er« 
halten. Das Mädchen genas in einem Zeiträume von 14 Tagen, nachdem sie 
dieser Übung den grössten Tbeil dieses Zeitraums gewidmet hatte. — Wie 
auch der Wille das Eintreten der epileptischen Anfälle verhüten kann, ist 
schwerer zu begreifen, und dennoch befand sich im J. 1827 ein Mann im 
Höpital- St. -Louis, der, sobald die Zeichen eines drohenden Anfalls heran- 
naheten, nur indem er Kau- uad Schlingbewegungen vornahm und feste 
Speisen in den Mund steckte, das Eintreten der epileptischen Anfälle verhü- 
tete. — Die Geschichte von einer Epilepsie, welche in einem Kloster zu Har- 
tem blos durch Nachahmung epidemisch ward und welche der grosse Boer- 
haave wie durch Zauberschlag nur durch Strenge und Drohungen heilte, ist 
bekannt. — - Auch gegen den Tetanus vermag das Einschreiten des Willens 
oft mehr als die energischen Heilmittel. Prof. Cruveilhier bat einen Fall be- 
kannt gemacht, wo der Wille allein in einem bis auf den höchsten Grad 
gesteigerten traumatischen Tetanus fast durch ein Wunder im Stande war, 
den Kranken einem fast unvermeidlichen Tode zu entreissen. K\jt Cruveilhier 
die convulsivischen Zuckungen des Zwerchfells und aller Respirationsmuskeln 
sah, glaubte er das einzige Mittel nur darin zu finden, wenn durch einen 
festen und eisernen Willen die krampfhaften Bewegungen beherrscht würden. 
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Er stellte lieh tot den Kranken hin, befahl ihm, 10 nah als möglich auf ein- 
ander folgende tiefe Inspirationen, nach abwechselndem Reben und Senken 
des Armes abgemessen, zn machen. Bald nahmen die convnlsivischen Zu- 
ckungen ab, und es dauerte nicht lange, so hatten sie gänzlich aufgehört 
und der Kranke war durch diese gleichsam taetmässige Respiration gerettet. 
— Auch das sogenaonte Greisenzittern weicht nicht selten der Macht eines 
festen Willens. Ich habe — sagt Jolly — einen Gfeis von 84 Jahren ge- 
kannt, der dermassen zitterte, dass er nicht ein einziges Wort schreiben 
konnte, und der vermöge eines festen Vorsatzes und beharrlicher Geduld 
den krampfhaften Bewegungen seiner Finger eine solche Richtung geben 
konnte, dass er im Stande war, Wörter und Zeilen mit der genauesten Re- 
gelmässigkeit zu schreiben. — Man kann reibst Krämpfe nach Willkür un- 
terdrücken, wenn man eine heftige Zusammenziehung der Deglutitionsmus- 
keln der convnlsivischen Contraction des Zwerchfells und der innern und äus- 
sern Muskeln und der Larynx substituirt. — Auch das Husten, welches oft 
weder eine Krankheit, noch eine Notwendigkeit, sondern eine schlechte An- 
gewohnheit ist, kann durch den Willen beherrscht werden. So sieht man 
oft Kinder, die am Keuchhusten leiden, welche, wenn sie mit ihren Spielen 
beschäftigt sind, Stundenlang nicht das mindeste Bedürfnis* zum Husten em- 
pfinden, während sie unbeschäftigt fast jeden Augenblick Hustenanfällen un- 
terworfen sind, und es ist daher gar nicht zu verwundern, wenn man liest, 
dass die englischen Ärzte den Keuchhusten durch Zerstreuung oder Erregung 
eines bestimmten Geräusches, wodurch die Aufmerksamkeit gefesselt wird, 
heilen. — Dieselbe Bemerkung könnte auf die Dysurie, Dysenterie und an- 
dere krampfhafte Affectionen der Sphinkteren, welche oft einen entzündlichen 
Zustand begleiten, anwendbar sein. (Wer an Durchfall leidet und den Drang 
zum Stuhlgange möglichst selten befriedigt, kann sich dadurch davon befreien. 
3T.) — Das wahre Asthma, von nervöser oder spasmodiseber Natur, kann 
ebenfalls, theila indem dureh eine künstliche Respiration der Krampf der 
Lungenbläschen, welche dadurch dem Eintritt der Luft unzugänglich gewor- 
den sind, beseitigt wird, theils indem man die Aufmerksamkeit der Sinne an- 
derswohin leitet, geheilt werden. In der ersten Absicht empfahl Lawrence 
solchen Kranken, laut zu lesen, damit dadurch die Exspiration länger dauere 
und die Inspiration vollständiger geschehe. Laennec erzählt den merkwür- 
digen Fall, dass ein Kranker die astmatfaischen Anfälle während der Nacht 
dadurch zurückhalten konnte, dass er die Lampe oder ein Licht anzündete 
und seine Aufmerksamkeit auf die im Zimmer befindlichen Gegenstände rich- 
tete. — Wer weiss es nicht, dass so viele Gastralgien, Hysterien, Hypo- 
chondrien, selbst intermittirende Fieber und so viele andere nervöse Affectio- 
nen, welche unserm ganzen Heilapparat Trotz geboten haben, durch Leibes- 
übungen, lange Reisen, Reiten oder Fahren, Reisen nach entfernten Bade- 
örtern, oder, was dasselbe ist, durch Zerstreuung, Bewegung, kurz durch 
den Willen geheilt worden sind. — Wenn aber fast in allen Krankheiten der 
Wille wesentlich zur Heilung beitragen kann, so zeigt es sich vorzugsweise 
in epidemischen Krankheiten, was ein fester Wille vermag. Die Erfahrung 
lehrt, dass grade die thätigen, immer beschäftigten und ihrer Pflicht ergebe- 
nen Menseben weniger als Opfer der Epidemie fallen, als die Furchtsamen 
und Überklugen, welche sich in träger Ruhe in ihre Häuser einsperren. ~ 
Einer der Minister Karl X. , Mr. Montbel , den seine Verbannung im Jahre 
1830 grade nach einem Orte hinführte, wo die Cholera wüthete, stand in 
der Nacht, als sich die ersten Zeichen der Cholera bei ihm zeigten, sogleich 
anf, zog sich an und stürzte sich mit grossem Eifer in seine Geschäfte und 
Verblieb mehrere Tage in einer beständigen körperlichen und geistigen Auf- 
regung und es gelang ihm so, den fürchterlichen Feind, der seinem Leben 
Gefahr drohte, zu beseitigen. In medicinisch- forensischer Hinsicht können 
sich mancherlei Fälle dem Gerichtsarzte darbieten, wo er zur Erklärung 
schwieriger Falle die Berücksichtigung der Willenskraft nicht aus dem Auge 
verlieren darf.' Auch die Gesund heiUpolicei hat darauf zu sehen, dass El- 
tern und Erzieher Alles aufbieten, den Kindern und Zöglingen die geeigne- 
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ten Mittel zur Erlangung eines kräftigen Willens, eines eigenen Sinnes, — 
was des Menschen ganze Individualität ausmacht und ein so herrliches Prä- 
servativ gegen so manche somatische und psychische Gebrechen darbietet — 
behülflich zu sein, wobei der Grundsatz: den Körper abzuhärten gegen Un- 
gemach, Schmerz, Wind und Wetter, aber die Gemüthsseite des Lebens 
zart, fein und rein zu erhalten, und nicht zu verhärten, — von der gröis* 
ten Wichtigkeit bleibt. * 

Winde, herrschende, s. Wohnungen. 

Wurstgift (Zusatz zu d. Art. Th. II. 8. 1165). Nach Dr. Boden- 
mütter (Wfirteniberg. Med. Convers. Blatt. Bd. 8. Nr. 98) ist das mittlere 
Stück der sauren Leberwürste stets das gefährlichste und wirkt schon in klei- 
ner Gabe tödtlicb, während die beiden Enden oft nur geringe, oft gar keine 
Zufälle erregen. Letztere sind nach ihm: Heftiges Erbrechen, S — 5tägige 
Leibesverstopfung, gelbweiss belegte Zunge, Erstickungtanfalle mit pfeifen- 
dem Athens, Schlingbeschwerden, sparsamer, gelbrother, stark riechender 
Urin. B. befolgte folgende Cur mit Nutzen: Zuerst Ipecac. u. Vitriol, alb. 
zum Vomlren; später Laxanzen. Gegen die Schlingbeschwerden gab B. Cal- 
car sulphurat. 5ft — 3jj« Crem, tartar. gj — jjft. infund. Aq. fervid ; ut rem. 
cel. Jvj. Stündlich 1 — 2 Esslöffel voU. Zum Getränk diente Wasser und 
Essig, Weissbier, später Wein. Auch wurden Essig - und Seifen wasserkly- 
atiere gesetzt» 



^kVapfchen, s. Gargareon. 

Zeugniss, ärztliches, Teitimonium medicum. Der Arzt, zumal 
der gerichtliche, wird häufig aufgefordert, über den Gesundheits- oder Krank- 
heitszustand irgend eines Individuums oder einer ganzen Familie quaest. ein 
nach Wahrheit, P0icht und Gewissen abgefasstes Zeugniss (mit oder ohne 
Gutachten) auszustellen. — Die medicinisch - forensisch zu beantwortenden 
Fragen über den Gesundheitszustand eines Individuums beziehen sich auf 
seine Arbeits-, Straf-, Ehestands- und Geschlechts-, Dispositions- und Zu- 
reebnungsfahigkeit (s. d.), endlich auch auf seine Aufnahmefähigkeit in ge- 
wisse VersorguDgsiaatitute (Lebensversicherung»-, Leibrenten-, Tontinen- 
banken), — oder auf sein Befinden vor oder bei einer ihm zugefügten Ge- 
walttätigkeit oder Misshandlung. — Auch gehört noch der Fall hieher, wo 
zu ermitteln ist, ob ein Kind noch länger der Pflege seiner Mutter bedürfe, 
die es ausserdem nach erreichtem gesetzlichen Alter an den von ihr geschie- 
denen Mann oder Stuprator abzugeben bat. Bei der Untersuchung muss das 
Individuum sich entkleiden, der untersuchende Arzt betrachtet dann Statur, 
Habitus des Menschen, wie das Aussehn beschaffen? Wie der Zuitand aller 
Functionen ? — die Integrität der Sinne, die Vollständigkeit und Symmetrie 
der Glieder, die Summe der Kräfte etc. (Vergl. Recrutirung II. 596— 
609) Hierbei sei der untersuchende Arzt sowol auf simulirte, als auch 
absichtlich verhehlte Krankheiten (s. d. Th. I. S. 1080 ff.) aufmerksam. 
(8. Froriep'i Notizen. 1837. Nr. 2, 8, 4. Stuemihl, in MecM$ Archiv. 
II. S. 615. Roose, über die Gesundheit des Menschen. 1793.) Die Lebens- 
Versicherungsbank für Deutschland , deren Bureau bekanntlich in Gotha ist, 
sagt über Gesundheitszeugnisse und deren Abfassung Folgendes: Je mehr das 
Gedeihen des für Beförderung von Familienwohl wirkenden Instituts der Le- 
bensversieberungsbank f. D. von einer bereitwilligen Beihülfe der Herren 
Ärzte abhängt, desto dankbarer wird es erkannt werden, wenn dieselben 
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beitreten wollen, möglichste Sorgfalt zuwenden. Die Abfassung dieser Zeug- 
nisse kann entweder durch punktweise Beantwortung der nachstehenden Fra- 
get! , oder, wenn es vorgezogen wird , in Form einer freien Bearbeitung er- 
folgen. In beiden Fällen sind jedoch dieselben so einzurichten, dass sie mög- 
lichst vollständige und genaue Auskunft über jede der nachstehenden 
Fragen, überhaupt ein deutliches Bild von dem Gesundheitszustände der be- 
treffenden Perton gewähren. Wo hierzu bereits gemachte Beobachtung oder 
Erinnerung des Arztes nicht hinreicht, möge eine Besichtigung und Be- 
fragung der zu schildernden Person vorhergehen, da auf den Grund man- 
gelhafter oder unbestimmter Angaben Versicherungen nicht abgeschlossen wer- 
den können. In Rücksicht auf die Gültigkeit eines ärztlichen Zeugnisses ist 
von der Bank dieses bemerkt: „Bs muss von einem vom Staate approbir- 
teil wirklichen Arzte» und zwar vom Hausarzte, d. h. dem, dessen 
sich der Betreffende bei vorkommenden Krankheitsfallen zu bedienen pflegt, 
ausgestellt, and, sofern es nicht mit dem Physikatssiegel versehen, no- 
tariell oder gerichtlich beglaubigt sein. Jedoch ist die Beglaubigung 
entbehrlich, wenn von demselben Arzte schon ein Zeugnis« oder sonst 
eine Anfertigung mit dessen beglaubigter Unterschrift sich bei der Bank be- 
iladet, oder wenn dessen Leben bei der Anstalt versichert ist oder war. Nur 
ausnahmsweise, wenn die betreffende Person mehrere Jahre einen Arzt für 
aieh oder die Familie nicht gebraucht hätte, oder dieser unlängst verstorben, 
oder die Ausstellung des Zeugnisses durch den Hausarzt aus andern Grün« 
den völlig unthunlich wäre — was jedoch ausdrucklich bemerkt und nöthi- 
genfalls dargethan, werden muss — kann das Zeugniss von einem andern mit 
dem Betreffenden näher bekannten approbirten Arzte, oder vom Ge- 
richtsarzte des Orts ausgestellt werden. — Steht der bezeugende Arzt 
mit der zu versichernden Person I» naher Verwandtschaft, so bringen es 
die bestehenden Vorschriften mit sich, dass sein Zeugniss noch von einem 
andern Arzt bestätigt werde. 

Das Formular des Gesundheitszeugnisses ist folgendes, wobei die 20 auf- 
gestellten Fragen gründlich beantwortet werden müssen. 

Gesundheit! zeugnisa 
für 

N. N. in N. N. 

(Der Vor* und i&üname, sowie der Titel, Beruf und das Gewerbe, In- 
gleichen der Wohnort des Versicherten sind hierneben anzugeben.) 

Fragen: 

1) Wie ist die Statur und der Körperbau der obenbenannten Per- 
son In Beziehung auf Grösse, Ebenmaas, Corpulenz und Mager- 
keit? 2) Wie ist insbesondere der Bau der Brust, — wie der Bau und 
das Verhältniss des Halses? 3) Wie Ut die Farbe und der Ausdruck des 
Gesichts? 4) Welches Temperament besitzt dieselbe? 5) Wie ist der Zu- 
stand der Kräfte? 6) Wie die Beschaffenheit der Respiration, der 
Stimme, des Blutumlaufs, der Verdauung und anderer körperlicher 
Verrichtungen? 7) Wie lange kennen Sie die obenbenannte Person? 8) Seit 
wie lange sind Sie Hausarzt derselben? 9) Wann haben Sie dieselbe zum 
letztenmale gesehen und sich von ihrem Befinden überzeugt? 10) An wel- 
chen Krankheiten, Krankheitszufällen und Beschwerden, geistigen Störungen 
oder körperlichen Verletzungen haben Sie dieselbe behandelt, und zu wel- 
chen Zeiten fand diese Behandlung statt? 11) Wie sind diese Übel über- 
standen worden , und welche Folgen auf den Gesundheitszustand Hessen sie 
zurück? 12) Ist oder war die genannte Person in dem Fall, prophylaktische 
oder cvrative Blutentziehungen irgend einer Art, oder sonstige sogenannte 
Vorbauungsmittel (als Bade-, Brunnen-, Molken- oder Kräutercureo) zu ge- 
brauchen, und warum? 18) Hat dieselbe an geistigen oder körperlichen 
Krankheitszuständen oder bedeutenden Verletzungen gelitten, ehe Sie Arzt 
derselben wurden, oder welche sie von einem andern Arzt behandeln üess? 
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14) Ist oder war die mehrerwähnte Person mit einem Gebrechen, Leiden, 
organischen Fehler oder überhaupt körperlichen Mangel behaftet? 15) Ist 
irgend eine Krankheit in der Familie dieser Person erblich oder wenigstens 
häufig vorgekommen, und scheint letztere etwa auch dazu hinzuneigen? 16) 
Hat dieselbe die Measchenblattern oder die Kuhpocken gehabt und sind die- 
selben regelmässig verlaufen? (Letzteres ist nötigenfalls nach Beschaffen- 
heit der Impfnarbe zu beurtheilen.) 17) Halten Sie die betreffende Person 
gegenwärtig für frei von Krankheiten oder Krankheitsanlagen, welche ihr in 
der Folge nachtheilig werden, oder selbst ihr Leben verkürzen könnten? 18) 
"Wie sind die äussern Verhältnisse, Beschäftigungen und die Lebensweise der- 
selben hinsichtlich des Ginflusses auf ihre Gesundheit? 19) Welche Umstände 
aind Ihnen sonst bekannt, die zur Beurteilung der Gesundheitsverhältnisse 
der vorbenannten Person von Erheblichkeit sein könnten? (Bei Zeugnissen 
für Frauen ist hierzu bemerken, ob die Sexualfunctionen noch und gehörig 
im Gange sind, wie viel Kinder dieselben geboren, wie sie ihre Wochenbet- 
ten überstanden, ob sie ihre Kinder selbst gestillt haben, und ob sie sich 
dermalen im Zustande der Schwangerschaft befinden.) 20) Sind Sie mit der 
genannten Person verwandt und in welchem Grade? 

Am Schlüsse des Attestes verlangt die Bank vom Arzte noch, dass er 
bemerke, wie folgt; „Vorstehendes habe ich ganz meiner Überzeugung und 
Amtspflicht gemäss niedergeschrieben und versichere, in Bezug auf den frü> 
hern und gegenwärtigen Gesundheitszustand der darin geschilderten Person 
nichts verschwiegen au haben." 

Weit kürzer ist dagegen das Attestformular zum Behuf einer Lebensver- 
sicherung bei der londoner Uni on- A sse cu r anz-S o eie tä t. Ks kann 
dasselbe jeder Arzt ausstellen, dem der zu Versichernde wohl bekannt ist» 
Es stellt nur folgende zwölf Fragen zur Beantwortung auf: Sind Sie der 
gewöhnliche Arzt des Herrn N. N., und wie lange sind Sie es gewesen? 
Wie oft pflegen Sie ihn zu sehen, nnd wann sahen Sie ihn zuletzt? In wel- 



chem Gesundheitszustande war er, als Sie ihn zuletzt sahen? Wie ist der 
Zustand seiner Gesundheit im Allgemeinen? Haben Sie ihn als Arzt behan* 
pelt , und worin ? Ist es Ihnen bekannt, ob er je behaftet gewesen ist mit z 



Bruch, Podagra oder Gicht, Wassersucht, Asthma, Auszehrung, Schwindel, 
schlagartigen oder krampfhaften Zufallen, Blutflüssen irgend einer Art, Le- 
berbeschwerden oder einer andern Krankheit? Hat er Disposition zu einer 
lebensverkürzenden Krankheit? Glauben 8ie ihn jetzt ganz frei von Krank- 
heit, oder dem Symptom einer Krankheit, und in vollkommener Gesundheit? 
Hat er gehörige Bewegung; oder sitzt er viel? Sind seine Gewohnheiten 
und seine Lebensweise massig und ordentlich ? Halten Sie seine Constitution 
für gut, und ist er frei von organischen Übeln oder geistigen Mängeln ? Ha- 
ben Sie von Umständen gehört, oder wissen Sie Umstände, welche eine 
Verkürzung seines Lebens herbeiführen, oder die eine Versicherung auf sein 
Leben mehr als gewöhnlich gefährlich machen können? Froriep (1. c.) be- 
merkt, dass mit Zunahme der Lebensversicherungsbanken in Deutachland, 
England, Frankreich etc. das Bedürfniss und die Zahl ärztlicher Gesundheits- 
atteste sich vergrössert, auch sich schon mancher Streit zwischen der Bank 
und den einzelnen Tbeilnehmern erhoben habe, dass aber die gerichtliche 
Medicin bis jetzt den Gegenstand ganz ausser Acht gelassen habe. — — 
Uber die Gesundheitszeugnisse bemerkt Fr. Folgendes: Zu beobachten sind 
hier vorzüglich: 1) Das Alter. (In der Regel handelt es sich nur von 
Personen mittleren Alters: Versicherungen für Kinder und hochbejahrte Per- 
sonen kommen selten vor, da die Gesundheit in Bezug auf das Alter modificirt 
•nd doch normal sein kann.) Wenn Veränderungen, welche eigentlich dem ho- 
hen Alter angehören, in früheren Lebensjahren bemerkt werden, so deutet so 
frühzeitiges Alter auf krankhafte Zustände, und die Ursachen, welche selbige 
herbeigeführt haben, erfordern weitere Nachforschung. 2) Bau Und Form 
aus Körpers. Normaler Bau erweckt günstiges Vorurtheil in Beziehung 
auf Gesundheit. Allein fast jedem Arzte kommen wol Fälle vor, wo bei ab- 
Baue doch Gesundheit vorbanden ist und ein hohes Alter erreicht 
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wird. Oboe Abnormitäten des Baues zu übersehen oder zu verbergen, sind 
nie doch zunächst nach den Functionen der damit in Verbindung stehenden 
Organe zu beurtheilen. 3) Stellung und Haltung den Körpers geben 
dem Ante, welcher gewohnt ist, sein Augenmerk darauf zu richten, vielen 
Aufschi ob s in Beziehung auf Personen, die man vorher nie sab. Bs giebt 
eine Stellung des Körpers, eine Haltung des Kopfes, beim Stehen und beim 
Gehen, welche Gesundheit mehr als vermuthen laset, aber man würde in 
Verlegenheit kommen, wenn man es näher charakterisiren sollte. Dagegen 
deuten gewisse Stellungen und Haltungen auf Krankheit und müssen zu genaue- 
rer Untersuchung auffordern. Z. B. die Stellung und Haltungen eines Asthma- 
tischen, um durch Erhebung der Schultern und Rückwärtsneigung des Ko- 
pfes eine Erweiterung der Brust während des Paroxysmus zu begünstigen» 
welche Haltung unbewusst auch ausser dem Anfalle beibehalten wird. — Das 
von Zeit zu Zeit eintretende Strecken des Körpers und tiefe Eioathmen bei 
Personen, welche eine enggebaute Brust haben. — Das Vermeiden sehr auf- 
rechter Stellueg bei Personen, welche zum Schwindel geneigt sind. Die 
Stellung (von Personen, weiche viel husten), in welcher der Husten am 
leichtesten ertragen wird, und welche gewöhnlich auch ausser den Husten- 
anfällen beibehalten wird. — Die häufige Veränderung der Körperstellung 
und die Art von Unruhe, wodurch das Dasein von manchen Hcrzaffectionen 
sich zu erkennen giebt. (Es versteht sich , dass nicht übersehen werden 
darf, welche Veränderung in Stellung und Haltung durch besondere, vor- 
übergehende oder permanent gewordene Zustände, die nicht Krankheiten zu 
nennen sind, «. B. Gemüthsaffecte, Schwangerschaft, Überbleibsel geheilter 
Verletzungen , z. B. Narben, Luxationen, Fracturen — hervorgebracht werden 
können. 4) Farbe und Ausdruck des Antlitzes. Es bedarf auch hier 
nicht der Erinnerung, dass man nicht vergessen dürfe, wie auch im verhält- 
mssmässig völlig gesundon Zustande, durch vorübergehende Einwirkungen 
Veränderungen in Farbe und Antlitz entstehen können, welche den durch 
krankhafte Zustände bewirkten in mancher Hinsicht nahe kommen. Z. B. 
die Erscheinungen, welche oeim weiblichen Geschlechte vor und während 
der Menstruation zu bemerken sind ; die Wirkungen der Leidenschaften, zu- 
mal in den verschiedenen Temperamenten; die Folge des Gennsses der Nah- 
rungsmittel und geistigen Getränke, die Wirkung veränderter, erhöhter Tem- 
peratur, eben vorgenommener Bewegung etc. Allein, wenn man sich hier vor 
Täuschungen hüten muss, so ist doch auch entschieden, dass für den geüb- 
ten Arzt krankhafte Zustände sich so im Antlitze abspiegeln, und dass man 
auf die Winke, welche die Physiognomie giebt, besonders aufmerksam sein 
müsse. Z. B. die ins Blaue schimmernde Blässe des Antlitzes, ein etwas 
rückwärts gezogener Mundwinkel, die circumscripte Rothe, das glänzende 
und blaulichweisse Ansehen der Conjunctiva, die eigenthümliche Beschaffen- 
heit der Finger, werden zu genaueren Untersuchungen auffordern, wo dann 
das Stethoskop und die Percossion das Weitere besagen. 5) Der Zustand 
der Functionen. Hierüber kann ich um so mehr schnell weggehen, weil 
jeder Arzt in jedem Verhältnisse auf die hierauf ausgehenden Untersuchun- 
gen hingewiesen und eingeübt ist. Übrigens denke der Arzt hierbei nn das, 
was anderswo gesagt worden («. Krankheiten, verhehlte). — 6) Le- 
bensart und Gewohnheiten. Diese sind, als vom grössten Einflüsse 
auf die Lebensdauer, hier besonders zu beachten. Sowie Massigkeit, Sor- 
genfreiheit und eine durch die häuslichen Verhältnisse bedingte gleichmässige 
Gemütbsstimmung als lebensverlängernd angeschen und so in dem Zeugnisse 
in Anschlag gebracht und herausgehoben werden können; so dürfen auch die 
entgegengesetzten Verhältnisse nicht übersehen und verschwiegen werden, als 
Dinge, welche ungünstig und lebensverkürzend einwirken. Zu letztern ge- 
hören vorzüglich der Gewohnheitsgebrauch narkotischer und spirituö- 
ser Mittel, e) Der Gebranch und Missbrauch des Opiums. Ist Gottlob! 
in Deutschland noch selten. In England ist man darüber einverstanden, dass 
man einen Opiuniesser mit gutem Gewissen nie zur Aufnahme in eine Versi- 
cherungsbank empfehlen dürfe (s. Chrutuon in Froriep'i Notiz. März 1882. 
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Nr. 713), b) Ebenso verhält et sich mit den Branntweintrinkern , die man 
auch nie als Gesunde zur Versicherung empfehlen darf, c) Auch Ünmässig- 
keit im Wein- und Biertrinken ist entschieden leb ens verkürzend und darf in 
einem gewissenhaften Zeugnisse nie mit Stillschweigen übergangen werden. 
-Man braucht um so weniger Nachsicht mit dem Missbraucbe geistiger Ge- 
tränke zu haben, da der Fehler ein freiwilliger ist, 7) Gewerbe 
und Beschäftigung sind in Gesundheitszeugnissen nie au über- 
gehen, und die Lebens Versicherungsanstalten — sagt Froriep — werden 
es mir wenigstens nicht Schuld geben, dass ich ihr Interesse hintansetze, 
wenn ich ihnen empfehle, weniger die Aufnahme überhaupt zu verweigern, 
als vielmehr die Prämiensätze zu variiren. 80 hat man den so bedeutenden 
Einfluas des Gewerbes und der Beschäftigung auf die Lebensdauer in den 
Versicherungsanstalten noch gar nicht beachten können, weil er nur erst gar 
wenig erörtert ist. Nachdem Patent -Duchatelet in Pari» und Tkackrah in 
Glasgow bei einer grossen Anzahl Gewerbe directe Nachfrage gehalten, hat 
Lombard in Genf zuerst eine auf das Studium der Bürgertodtenlisten seiner 
Stadt begründete Berechnung versucht Er hat das Alter von 8488 über 16 
Jahre alten Männer in den Todtenlisten von 1796—1830 eingeschrieben ge- 
funden. Die Mittelzahl der Lebensjahre dieser 8488 Männer ist 25; und 
diese Zahl bat L. nun als den mittlem Termin angenommen, um zu vergieß 
chen, welche Professionen das Leben verlängert und welche es verkürzt hat- 
ten. Die Resultate waren allerdings auffallend; denn nachdem auf seiner 
Liste 42 Classen von Gewerben zusammengestellt worden waren, so erreich- 
ten davon die obersten Classen im Durchschnitt 70 Lebensjahre, die unter- 
sten dagegen nur 45 Lebensjahre; sodass also hier durch die Lebentverhält- 
nisse die Lebensdauer um mehr als ein Drittheil verlängert oder verkürzt 
werden kann. — 8) Der Wohnort ist zwar in der Regel nicht sehr hoch 
anzuschlagen, aber es giebt einige Situationen, die eine so furchtbare Sterb- 
lichkeit bedingen, dass man von einigen Orten notorisch weise, wie die Zahl 
der Gestorbenen die Zahl der Gebornen so auffallend übersteigt, data der 
Ort in wenigen Jahren völlig ausgestorben sein müsste, wenn nicht beson- 
dere Verhältnisse ihm immer neue Einwanderer zuführte. 

Aber nicht nur gesunde, auch kranke Personen werden in manchen 
Lebensversichernngsanstalten , z. B. in the Asylunt lifo Office (zu London, 
Nr. 70, Cornhill and Waterloo Place) angenommen; doch existirt über die 
PrämieDBätze der letztern keine allgemeine Regel oder Tabelle, sondern es 
richten sich die Bedingungen der mehr oder minder erhöhten Prämie nach 
der Natur des individuellen Krankheitsfalles. 

Krankheiten — sagt Froriep — sind für die behufs der Lebensversi- 
cherungen auszustellenden Zeugnisse unter einem doppelten .Gesichtspunkte 
zu betrachten : a) insofern sie vorhanden gewesen sind und Keim und 
Veranlassung zur Lebensverkürzung hinterliessen; b) insofern sie wirklich 
vorhanden und im Entstehen begriffen sind und die Lebensdauer 
zu beschränken drohen. — Die Untersuchungen über diese Gegenstände sind 
sehr schwierig! Denn wie weit führen nicht allein schon die zwei einfachen 
Fragen: Welches ist eigentlich' eine lebensverkürzende Kraokheit, wenn es 
nicht alle sind? und welcher Grad von- Lebensverknrzung wird durch eine 
Krankheit herbeigeführt? — Unter den concreten Fällen bemerkt Fr, diese: 
Die Frage, ob Jemand die Menschenblattern (Variolae) gehabt habe oder 
vaccinirt sei, war sehr zweckmässig, so lange man «als sichere Tbatsäehe 
annahm, dass der Mensch die Blattern nur einmal im Leben bekomme, und 
dass die Kuhpocken die Empfänglichkeit für die Menschenpocken gänzlich 
absorbirten, sodass man also durch die Kuhpocken ebenso völlig gegen die 
Menschenpocken gesichert sei, als habe man die Blattern selbst gehabt 
(Nachforschungen im Grossen haben erwiesen, dass die Einführung der 
Kuhpockenimpfung die mittlere Lebensdauer um circa 8y 2 Jahre verlän- 
gert habe. Auf diese Ansicht hat Duvillard Tabellen berechnet, nach wel- 
chen das Risico, welches aus der Gefahr wegen Nichtoculirung oder Nicht- 
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vaccinirung erfolgten Blattertodes hervorgeht, gefunden werden kann.) — 
Es war daher nicht unbillig, d»s man Personeu, welche weder die Mcn- 
schen-, noch die Knhpocken gehabt, eine höhere Prämie zahlen liess, weil 
sie einer bedeutenden Lebensverkürzungsgefahr mehr ausgesetzt waren, die 
sie durch die Impfung hätten vermeiden können. — Seitdem jedoch die Va- 
rioloiden (s. Th. IL ö. 248), diese modificirten Menschenpocken, erschienea 
■ind, seitdem auch an den Varioloiden viele Menschen — eewol die Vacca- 
nirten, als auch besonders die Nichtvaccinirten — den Tod gefonden, — 
seit der Zeit hat die Frage , pb Jemand die natürlichen Pocken gehabt habe 
oder vaccinirt worden sei, nicht mehr im vollen Masso die vorige Bedeutung. 
— Bs würde mich — fährt Froriep fort — nicht wandern, wenn nnn die 
Frage gestellt würde, oh and wann Jemand von Neuem vaccinirt worden 
Bei? oder wenn man eine Revaccination vor der Aufnahme verlangte, ja 
selbst eine Revaccination einer gewissen Zahl Jahre auch nach der Aufnahme 
cur Bedingung machte. — — Dass aber, auch wenn Vaccination stattgefun- 
den, eine Versicherung null und nichtig werden soll, wenn die versicherte 
Person an den Blattern stirbt (wie Equitable Life Assurance sich ausbedingt), 
ist vom medidnischen Standpunkte aas betrachtet eine Absurdität, weil er- 
fahrungsgemäss die Varioloiden in Blattern übergehen können, und weil, vom 
Standpunkte der blossen Gefahrberechaung aus betrachtet, die Gefahr, an den 
Varioloiden zu sterben, für alle Versicherte ziemlich gleich gross oder gleich 
gering ist. — Mehrere Lebensversicherungsbanken sehen die Gicht als be- 
sonders lebensverkürzend an; sie machen Schwierigkeiten oder schlagen ab, 
eine Person anzunehmen, welche an Gicht leidet oder gelitten hat. Allein 
ob die Gicht wirklich eine besonders lebensverkürzende Krankheit sei, ist 
noch eine grosse Frage! Nicht allein, dass jedem Arzte eine Menge Fälle 
gegenwärtig sein werden, wo Leute, die von Zeit zu Zeit an der Gicht ge- 
litten hatten, ein hohes Alter erreicht haben, so finde ich auch als ein sehr 
merkwürdiges- Factum erwähnt, dass von 152000 in der Equitable Life As- 
aurance Company versichert gewesenen Personen jeglichen Alters, von zehn 
Jahren und aufwärts, nur 26 an der Gicht gestorben sind. *— Es versteht 
sich jedoch, dass bei der Beantwortung der allgemeinen Frage über Krank- 
heiten, die mehr oder weniger auf Lebensverkürzung hinwirken, nicht un- 
terlassen werden dorfe, der Gicht zu gedenken, wenn der Candidat sie ge- 
habt hat oder gerade daran leidet. — Lungenaffe ctlonen, z. B. Lun- 
genentzündungen, Schwindsuchten u. s. w. werden von den meisten Lebens- 
versichernngsanstalten als Grund znr Zurückweisung angesehn. Indem man 
nämlich beobachtet hat, dass ein Organ, welches schon einmal entzündet 
gewesen, leicht wieder neuen Entzündungen unterliege, so darf sann sich 
nicht wundern, wenn die medicinischen Rathgeber der Versicherungsbanken 
über die Aufnahme solcher Personen Bedenklichkeiten erheben. Nur sollten 
solche Bedenklichkeiten nicht gleich immer auf absolute Ausschliessung, son- 
dern nur auf höhere Prämien ausgehen Wenn man sieh erinnert, wie auf 
der einen Seite so oft schon bedenklich scheinende Brustaffectionen unter 
vorsichtiger Behandlung verschwunden sind und manche „schwache Brust" 
ein hohes Alter erreicht hat, nnd wie auf der andern Seite die pathologisch- 
anatomischen Untersuchungen der Leichen sehr bejahrter Personen zuweilen 
die ganz deutlichen Spuren früher dagewesener Lungentuberkeln u. s. w. zei- 
gen, ae dringt sich die; Überzeugung auf, dass von absoluter Zurückweisung 
nicht die Rede sein sollte, sondern nur von Aufsuchung eines Massstabes zur 
Festsetzung der höheren Prämie. — Trunksucht ist ein Übel, welches in 
den Zeugnissen kaum bedeutend genug herausgehoben werden kann. Ich ver- 
weise darüber auf : Grundzüge zur Dipsobiostatik oder politisch - arithmetische, 
auf ärztliche Beobachtung gegründete Darstellung der Nachtheile, welche 
durch den Missbrauch der geistigen Getränke in Hinsicht auf Bevölkerung 
und Lebensdauer sich ergeben. Von Dr. Fr. Wilh. Lippich. Laibach 1834. 
8. — Geisteskrankheiten gehören zunächst zu denjenigen Krankheiten, 
welche nicht von der Zulassung zu Lebensversicherungen ausschliessen aoU- 
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ten, sondern wo die Aufnahme, mit einer etwas erhöhten Prämie, unbedenk- 
lich icbeint. Denn obwol man Geisteskranken nicht gerade einen Anspruch 
auf ausgezeichnet langes Leben zugestehen wird, vielmehr eine Gefahr durch 
Hinzutreten von Schlagfluss, Lähmung o.s.w. nicht abzuleugnen ist, so findet 
man doch, dass viele Irre ein hohes Alter erreichen. Da aber über Geistes- 
kranke in den verschiedenen, ihnen gewidmeten Heilanstalten zun Theil seit 
geraumer Zeit, genaue Listen und Register geführt worden sind, so wird es 
bei ihnen am wenigsten schwer sein, über die mittlere Dauer der verschie- 
denen Arten von Geisteskrankheiten und über ihren Ekrfloss auf die Dauer 
des Lebens überhaupt mehr ins Reine zu kommen. In den Listen der ver- 
schiedenen Anstalten in den Werken einiger Schriftsteller scheinen bereits 
ziemlich genügende Materialien vorhanden zu sein, um den Lebensverkür- 
zungseinfluss der verschiedenen Arten von Seelenstörungen (s. d. Th. II. 8. 
715) zu schätzen und darnach die nöthige Prämienerhöhung auszumitteln. 
Froriep wünscht Beobachtungen über die einzelnen Krankheiten solcher Stände, 
die bekanntlich ein hohes Alter erreichen, als Jäger, Schullehrer etc. and 
umgekehrt; auch ist er überzeugt, dass, wenn die obern Staatsbehörden Un- 
tersuchungen über die Lebensdauer im Verhältniss zu einzelnen Krankheiten 
anordneten, die Sache bald weiter ins Klare kommen würde. 

Zfiwchlorür, s. Th. II. S. 592. 

Zoom Rgnetismilä* Recht erfreulich ist es, dass die bessern An- 
sichten über den Lebensmagnetismus, die Vorsicht, mit welcher Somnambule 
geistig und somatisch behandelt werden müssen, ohne dass sie Schaden an 
Leib und Seele nehmen, sich mehr und mehr verbreiten. So lesen wir eine 
interessante Abhandlung darüber vom Prof. Lippich , welche die Überschrift 
führt: „Die Somnambule von Dobrova. Ein Gegenstück jzur Seherin von 
Prevorst" (J. 2V. a. Raimann, medic. Jahrbücher des österr. Staats. Bd. 
27. St. 1. S. 58.). Der hier mitgetheilte Fall war ein sog. spontaner Som- 
nambulismus mit Dämonopsie in den Anfallen. „Der glückliche Ausgang, die 
vollkraftige einfache Individualität der Kranken (welche nach erfolgter Ge- 
nesung in die prosaische Sphäre einer Dienstmagd übertrat) — die dem Fluge 
der Phantasie und der weiblichen Eitelkeit entgegenstrebende, alles Aufsehen 
und Übertreiben vermeidende Behandlung, — dabei der Mangel alles mythi- 
schen Dunkels und mystischen Dunkels, — Alles dies und noch Anderes, be- 
rechtigt mich — sagt sehr wahr Lippich — diesen Fall ein Gegenstück zu 
der bekannten Seherin zu nennen. u Er lehrt überzeugend, dass es grössten- 
teils im Ermessen und der Macht des Arztes steht, Überschätzungen, die 
nicht ohne Nachtheil für die Kunst, wie für die Menschheit sind, zu gestat- 
ten, hervorzurufen, oder zu vermeiden. Sehr weise spielte L. hier mehr die 
Rolle des Beobachters, als die des Erforschers und er gebrauchte aus psy- 
chischen Rücksichten den sog. magnetischen Rapport (der bei ächten psychi- 
schen Curen zwischen Arzt und Kranken, sowie zwischen Erzieher und Kin- 
dern etc., nach ihm sich von selbst entwickelt) nur dazu, um durch dessen 
Einfluss dem von selbst entstandenen, durch äussere Umstände irregeleiteten 
Hange zum Traumleben (man bestürmte früher die Kranke, Fremden und 
Bekannten wahrzusagen) eine zweckmässige™ Richtung zu geben, und da- 
durch, dass er dem heilsamen Theile dieser kritischen Nerventhätigkeit ähn- 
lich wirkend in die Hände arbeitete (wie man wol einen kritischen Schweis* 
etc. regelnd unterstützt), die dabei beabsichtigte Naturheilung zu befördern. 
Aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, würde mancher in den Evolutions- 
epochen, auftretende Somnambulismus, manche dabin neigende Neurosenkräm- 
pfe, Katalepsie etc. gehörig unterstützt und geleitet, nur zum Wohl der Lei- 
denden ausschlagen; anstatt dass einestheils, so oft vergeblich und verderb- 
lich, jenen gleichsam immateriellen Krisen durch rohes materielles Eingrei- 
fen entgegengehandelt wird ; anderntheils aber so oft entweder die Liebe zum 
Wunderbaren and unwillkürlicher oder willkürlicher Betrug oder auch unlau- 
tere Regungen dieses oder jenes Triebes, den Fingerzeig der Natur verrü- 
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cken und ihr Werk verpfuschen. (S. Heinroth, de voluotate Medici, nu» 
dioamento inaaaiae, hypothcsis, Lipt. 1818. VergL auch Art Seeleakunde 
im Nachtrag«.) 

Zuekerb&ekerwaaren, a. Pigmente. 

Zuchthaus, s. Gefängnisi . 

Zun gen Verletzung, s. Th. II. 8. 1074. 

Zwerctajfell wunden , ■. Verletzungen des Bauches. 
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Prack von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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